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„Die Segnungen der Beformation“ 


Adolf Röttider. 


Nach einem Ausjchreiben des Föniglich preußiſchen Unterrichts- 
Minifters von Goßler ſoll an dem 400jährigen Geburtstage Luthers 
in den evangelischen Kirhen und Schulen Gott für die reiden 
Segnungen der Reformation gedankt werden. Bon den Seg— 
nungen der Reformation wird in Geſchichtswerken und Zeitungen 
viel geredet. Einmal, ich meine e8 war im Jahre 1866, wurde 
anfcheinend officiös von einem katholiſchen Biſchofe erwartet, daß 
er die Segnungen der Reformation anerkenne. 

Wir verargen es ben Proteftanten durchaus nicht, daß fie für 
alles, was fie ald Segnungen der Reformation betrachten, Gott mit 
innigem Danke preijen. Andererjeit3 aber werden diejelben es aud) 
ung nicht verübeln fönnen, wenn wir dieje vermeintlichen Segnungen 
im Lichte der Offenbarung, der Bernunft und Geſchichte 
unbefangen prüfen. Bringen wir diejelben, wie jie theils von den 
bibelgläubigen, theil® von den rationaliftiich angehauchten Protejtanten 
gepriefen werden, unter bejtimmte Nubrifen, jo glauben wir bie 
nachfolgenden namhaft machen zu jollen. 

1. Unmittelbares Band mit Chriftus. 

2. Rechte Werthſchätzung Chrifti und des Evangeliums, 

3. Geläuterte Gotteßverehrung. 
Wiedereinführung der Bibel in die Ehriftenheit, 
Hebung der Sittlidkeit. 

. Bejeitigung der Menſchenſatzungen und des Aber- 
glaubens, 

Loslöſung von Nom, 

Die Reformation eine deutſche That. 

. Freie Forſchung. 


mar 


son 
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10. Religiöſe Duldung und Gewiſſensfreiheit. 
11. Verdienſte um die Schule und die deutſche 
Sprache. * 

12. Förderung des Wohlſtandes. 

Inſofern bei der Prüfung dieſer angeblichen Segnungen die 
Geſchichte zu Rathe gezogen werden muß, beziehen wir uns haupt— 
ſächlich auf die neuere Geſchichte von Karl Adolf Menzel, Breslau 1854, 
und nur da benutzen wir Janſſens Geſchichte, wo Menzel keine Aus— 
beute liefert. Es geſchieht dieſes deshalb, weil der proteſtantiſche 
Conſiſtorial-Raih Menzel bei ſeinen Glaubensgenoſſen weniger dem 
Verdachte der Parteilichkeit unterliegt, als Janſſen. 


1. Unmittelbares Band mit Chriſtus. 

Die Proteftanten betrachten e8 als einen großen Segen der 
Reformation, daß der Chriſt in der evangeliichen Kirche feine Recht— 
fertigung nicht fo ſehr durch die Bermittelung eines äußeren Priefter: 
thums, als durd) den rechtfertigenden Glauben empfängt und zur 
Aneignung der Segnungen des Chriſtenthums überhaupt Feines 
Mittler8 bei Chriftus, weder des Priefterd noch der Heiligen, bedarf. 

Die entjcheidende Frage lautet hier: Welchen Heilsweg hat 
Chriſtus der Herr ſelbſt angeordnet? Darauf ermwiedert die heil. 
Schrift: Der Heiland wählte ſich Apoftel aus (Markus 3, 13. 14), 
übertrug benjelben feine Gewalt und jandte fie aus, zu lehren (Matth. 
28, 19, Markus 16, 15), zu taufen und die Gnadenmittel zu 
jpenden (Matth. 28, 19; Lukas 22, 24; oh. 20, 21-23), und 
die Gläubigen zu leiten, zu binden und zu löjen (Matth. 28, 20, 
Joh. 21, 15—17; Matth. 18, 18). Er weilt die Gläubigen an, 
die Predigt der Apoftel und ihrer Gehülfen gläubig zu hören (Markus 
16, 16; Lukas 10, 15) und verpflichtet zum Gehorjam gegen die 
Kirche (Matth. 18, 17). Er fnüpft den mirfliden Gintritt der 
Rechtfertigung und das Verbleiben im Gnadenleben an den Empfang 
der heil, Saframente (Markus 16, 16; Johannes 3, 5; 6, 54—59). 
Ebenſo fordern die Apoftel als Vorbedingung der Rechtfertigung 
den Empfang der heil. Saframente (Ap. &. 2, 37, 38; 19, 5. 6). 

Die Bibel fennt alſo das unmittelbare Band zu Chriſtus im prote- 
ſtantiſchen Sinn nicht. Sie verweilt den Gläubigen an den Firchlichen 
Verband, an ein Firchliches Lehr, Prieſter- und Hirtenamt und 
knüpft die Nechtfertigung an die von Chriſtus gejtifteten Gnaden— 
mittel, Der Glaube, von dem Paulus redet, ift ein Glaube, der in 
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Liebe wirkſam ijt (Galater 5, 6), der den G,horfam gegen Gott 
md feine Kirche einfchliekt. 

Soll aber unter dem unmittelbaren Band der Gebetsverfehr 
mit Chriſtus ohne Vermittlung des Prieſterthums und ohne An— 
rufung der Heiligen verftanden werben, jo fteht derſelbe auch dem 
fatholiihen Chriften völlig frei. Die Verehrung und Anrufung der 
Heiligen betrachtet die Fatholifche Kirche als gut und heilfam, nicht 
ala abſolut nothwendig (Coneilium Tridentinum Sessio 25). Sie 
erwartet Sündenvergebung und Heiligung einzig durch Chriſtus ver- 
mitteljt der von ihm eingeſetzten Gnadenmittel, nicht durch die Heiligen. 

Auch iſt die Meinung durhaus irrig, daß den Prieftern der 
fatholifchen Kirche an fich ein größeres Maß von Heiligung und 
DBegnadigung ertheilt werde. Allerdings wirft die Priejterweihe, wie 
die Firmung bei ihrem würdigen Empfange Vermehrung der Heilig: 
macenden Gnade; aber die jpezifiihe Gnade der Priefterweihe, Die 
priefterliche oder bijhöfliche Gewalt iſt eine gratia gratis data d. 5. 
eine zum Heile der Mitchriften gefpendete Gnade. Für die Erlangung 
der eigenen Seligkeit bleiben der Papit, die Biſchöfe und Priefter 
an denjelben Heilsweg angewiejen, wie der Geringjte der Gläubigen, 
Zur Erlangung der Sündenvergebung müſſen jie beichten, zur Bes 
barrung und Vollendung im Gnadenleben die heil, Gommunion und 
Delung empfangen. Auc gehören manche jehr einflugreiche Heilige, 
wie der Heil. Antonius, der Eınjiedler, Benediktus, Franziskus von 
Aſſiſi, wie die ſämmtlichen weiblichen Heiligen, gar nicht der hierar- 
chiſchen Rangordnung an. An Heiligkeit und Seligkeit aber über: 
treffen Die drei eriten wohl viele Päpſte, Biſchöfe und Prieſter. 

Gewiß aber it die Stellung, melde die katholiſche Kirche 
dem Prieſterthum anmeift, für das jittliche Leben der Gläubigen und 
für den Frieden der Gewiſſen höchſt wohlthätig. Der Priefter wird 
dur die ihm zur Heiligung der Seelen übertragene Würde und die 
vriefterlichen Vollmachten wirklich ein Seeljorger, dem die Gläubigen 
mit Ehrfurcht und Vertrauen jih nahen. Insbeſondere aber ift 
das fatholifche Beichtinftitut für den Herzensfrieden und die Lebens— 
beſſerung der Gläubigen höchſt bedeutungsvoll. Die Beichte nöthigt 
u erniter Selbjtprüfung und führt zu ernjter Bußgeſinnung weit 
fiherer, als ein bloß allgemeines? Sündenbefenntnig. Der Seelforger 
hat im Beichtſtuhle Gelegenheit, ivrige Gewiſſen zu leiten, ängjtliche 
u berubigen, über Pflichten aufzuffären und den ſchwachen Vorſatz 
afräftigen. Die priefterliche Losſprechung gewährt Troft und Seelen: 
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frieden. Luther hat die Bedeutung des Beichtinftitutes nicht verfannt 
und fortwährend Hin und ber geſchwankt, ob er die Beichte ala 
Saframent anerkennen wollte oder nicht. 

In einer Warnungsſchrift an „die zu Frankfurt“ fagt er: 
„Wenn taufend oder aber taufend Welten mein wären, fo mollte 
ih dieſes alles lieber verlieren, denn ich wollte dieſer Beichte der 
geringften Stüclein eines aus der Kirche fahren laſſen; denn fie iſt 
ber Ehrijten erjte und nützlichſte Schule, darin fie lernen, ihren 
Glauben verjtehen und üben, melches jie nicht fo gewaltig thun in 
öffentlichen Lektionen und Predigten. Das andere Stüd in der 
Beihte iſt die Abjolution, die der Priefter ſpricht an Gottes ſtatt. 
Und darum ift fie nichts anders, denn Gottes Wort, damit er unfer 
Gewiſſen tröftet wider das böſe Gewiſſen. Und darım brauche ich 
der Beichte am allermeijten und will und kann ihrer nicht entbehren; 
denn fie mir oft und nod täglich großen Troft giebt, wenn ich be- 
trübt und befümmert bin.“ *) | 

Ebenſo jagt er in der Erklärung des eriten Kapitel3 Jonä: 
„Daraus laßt ung lernen, welches die rechte Kunft und der vedhte 
Griff ift, aus aller Noth und Angst zu fommen, nemlid, dag man 
vor allen Dingen der Sünde acht nehme; flug heraus damit und 
jie befannt! So hats denn nimmer fo große Noth und Fahr; denn 
e8 muß vor allen Dingen dem Herzen geholfen werden, daß es 
leiter werde und Luft kriege. Darnach ift dem ganzen Leibe deſto 
bas (beffer) zu rathen.” **) „Man kann die Wunden nicht Heilen, 
die man nicht will aufdecken. So kann die Sünde nicht vergeben 
werben, fie werde denn bekannt.“ ***) Der proteftantifche Philojoph 
Leibnitz aber äußert: E3 kann nicht geleugnet werden, daß dieſes 
ganze Beichtinftitut der göttlichen Meisheit würdig ilt. Denn die 
Nothwendigfeit zu beichten, jchrecft viele, bejonders jene, welche noch 
nicht verhärtet find, von der Sünde ab und gewährt den Gefallenen 
einen großen Troft, jo daß ich glaube, ein frommer, geſetzter und 
kluger Beichtvater jei ein großes Werkzeug Gottes zum Heile der 
Seelen; denn fein Nath nützt zur Regelung der Neigungen, zur 
Mahrnehmung der Fehler, zur Vermeidung ber Gelegenheit der 
Sünde, zur Wiedererjtattung des Entwendeten, zum Erſatze des 
Schabens, zur Zerftreuung der Zweifel, zur Aufrichtung des nieder: 


® Jenaer Ausgabe von Yuthers Schriften. Bd. VI, Seite 110. 
**) Dajelbjt III, 229. 
***) Dafelbft III, 228, 
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gebeugten Geiſtes, endlich zur Tilgung und Linderung aller Seelen— 
übel.“*) Mit Recht jagt daher Hofprediger Ackermann: „Mit dem 
Verluſte des Beichtſtuhles ſinkt die Möglichfeit der Ausübung der 
Seelforge bis zur Unmöglichkeit herab.“ **) So ergiebt fich denn, 
dat das unmittelbare Band mit Chriftus, wie der Protejtantismug 
es lehrt, Doch auch feine Bedenken und Schattenfeiten hat. 


2. Rehte Werthſchätzung Chriſti und des Evangeliums, 

Die Reformation rechnet es fich zu hohem Verdienſte an, daß 
fie Chriſtus und fein Erlöjungswerf zu rechter Geltung wieder ge: 
braht und das Evangelium wieder verfündigt habe. Wer Luthers 
Werke einmal eingehend einjieht, wird es nun gewiß auch nicht in 
Abrede jtellen wollen, daß Chriſtus überall in den Mittelpunkt ge- 
ftellt und fein Erlöfungsverdienit mit Nachdruck zur Geltung gebracht 
wird. Bei einem tieferen Studium ergiebt ſich jedoch, daß die menſch— 
lihe Mitthätigkeit von dem Werke des Heiles zu jehr ausgeſchloſſen 
wird. Dabei wird die Rechtfertigung einfeitig als Sündenerlaß, 
nicht auch als innere Heiligung aufgefaht. Chrijti Verbienft wird 
durh den merkeuglichen Glauben, d. i. durch das fejte Vertrauen, 
um Ghrifti willen von Gott als gerecht angejehen zu werden, zuge: 
wandt; vor wie nad) jedoch verbleibt der Menjch vor Gott dem Wefen nad 
ein Sünder; eine innere Umwandlung und Heiligung findet nicht ftatt. 
Das Evangelium hat allein die Aufgabe, zu tröften und zu beruhigen, 
nicht aber fittliche Anforderungen als Heilsbedingung an den Menſchen 
zu ftellen. In Wahrheit wird jomit der Werth und die Bedeutung 
Chriſti und des Evangeliums geihmälert. 

Eine neue Schöpfung in Chrifto (Galater 6, 15), eine Er- 
tödtung des alten Menſchen mit feinen Werfen (Römer 6, 8, 13; 
Salater 5, 24); innere Heiligung (Römer 8, 1; I. Kor. 6, 11), 
ein Wandel im Geijte und nach dem Geijte (Römer 8; Epheſer 4, 22 
fod.; 5, 8 fgd.), — das ift die Wirkung Chriſti auf feine Grlöjten, 
das Endziel des Chriſtenthums. 

Eo fait die Rechtfertigung die katholiſche Kirche in ber ſechſten 
Sitzung des Tridentiner Kirchenrathes; um ſittliche Heiligung fleht 
ſie durch Chriſtus in faſt allen ihren Gebeten „Verleihe, daß wir 
durch denjenigen, den wir im Aeußern als uns ähnlich erkannt haben, 


2) Systema theologiae bei Dharbne: Lehrbuch der Religion. Bd. II., 
Abtheilung 2, S. 478. 
*2) Hettinger: Apologie des Chriſtenthums, Bd. II. Abtheilung 2. S. 186. 
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innerlich erneuert zu werben verbienen mögen”, heißt e8 am Oftav- 
tage von Erſcheinung des Herrn. Setzen mande ſchwache Kinder der 
Kirche das Weſen des ChriftenthHums aber mehr in äußere Werk: 
beiligfeit, jo bietet die Lehre dafür Feinen Anlaß. Protejtanten aber, 
welche nicht durch den Glauben allein die Rechtfertigung ſich voll- 
ziehen Tajjen, fondern innere Heiligung und tugendhaften Wandel 
nicht bloß als Frucht, jondern als das eigentliche Weſen der Recht: 
fertigung erfajlen, Haben, ohne es jelbit zu willen, die fatholifche 
Auffafjung wieder aufgenommen, 

Nur infofern werben wir aljo der Reformation ein Verdienft 
um die Werthſchätzung Chrifti und des Evangeliums zuerfennen 
fönnen, als Luther das Verdienſt und Werk Chrifti in einer Zeit, 
wo im Volf auf Ablaß, Wallfahrten und äußere Uebungen ein über: 
triebenes Gewicht gelegt worden zu fein jcheint, *) mit —— 
wenn auch ſehr einſeitig, hervorhob. 


3. Geläuterte Gottesverehrung. 


In den Religionsbüchern der Proteſtanten wird der Mittel— 
punkt des katholiſchen Gottesdienſtes, die hl. Meſſe, als ein Götzen— 
dienſt oder eine Abgötterei bezeichnet. **) Ebenſo verwerfen ſämmt— 
liche Reformatoren die permanente Gegenwart Jeſu Chriſti im BI. 
Altarſakramente. Luther nimmt zwar die wirkliche Gegenwart an, 
aber nur im Augenblicke des Genuſſes mit, in und unter dem Brode. 
Außerhalb der Abendmahlsfeier, die nur ſelten ſtattfindet, mußte ſich 
hinfort der Gottesdienſt auf Gebet, Geſang und Predigt beſchränken, 
der tiefere Gehalt aber war dem Gottesdienſte und dem Gotteshauſe 
genommen. 

So alt die Völker find, jo alt find auch die Opfer; nicht 
bloß im alten Bunde, fondern auc bei Griechen und Nömern bildete 
dad Opfer den Mittelpunkt und die Seele des Goitesdienftes. Auch 
der alte Bund nahm eine geheimnißvolle Gegenwart Gottes über der 
Bundeslade an, und eben dadurch erhielt dev Tempel zu Serufalem 
jeine Weihe und Anziehungskraft für den frommen sraeliten. Die 
Feier des HI. Meßopfers entipricht daher einem Naturbedürfnifie des 
Menſchen; ſie ift nicht? anders, als die Darftellung des Kreuzes: 

*) Janſſen: Gefchichte bes deutfchen Volfes, Bb. I. Seite 609 Anmerfung. 
Neunte Auflage. 


**) Yım Heidelberger Katechismus und ben Schmalfaldener Artiteln, Theil 
I Bon der Mefje, Jenaer Ausgabe Band VI, 512, 
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opfers Jeſu Chriſti, als die Dargabe ſeines Opferleibes und Blutes 
an Gott ſeitens der chriſtlichen Gemeinde und die Aneignung der Er— 
löſungsgnaden in der von Gott gewollten Weiſe. Weit entfernt, dem 
Werthe des Kreuzesopferd Abbruch zu thun, jtellt fie dasjelbe viel: 
mehr nur im unblutiger Weife gegenwärtig in unſere Mitte und 
eiguet deiten Früchte ung zu. Nicht unfer Werk ift es, von dem 
wir bier Segen erwarten; denn Chriſtus ſelbſt ift nach dem Goncil 
von Trient Sessio XII Gap. 2 in der hl. Meſſe, wie am Kreuze 
die Opfergabe und der Opferprieiter; der Priefter ift nur das Werf- 
zeug, wodurch das Opfer vollzogen wird. 

Schon ein Blid auf den Canon der Meile jollte hier Behut: 
ſamkeit lehren. Die Eonfecration wird dadurch vollzogen, daß die 
Einſetzungsworte Chrifti einfach recitirt werden, während jonft bei 
den Saframenten durch die Bittformel oder durch den Willensaus— 
druc des Spenders die Vollziehung geichieht. Die jtete Gegenwart 
Jeſu im Hl. Saframente aber macht unfere Kirche zu einem wahr: 
haften Gotteshauſe und gewährt uns einen unmittelbaren Ber: 
fehr mit unſerem Seilande und Erlöſer. Die geläuterte Gottes: 
verehrung des Proteftantismus aber erjcheint zu dürftig und gemüths- 
arm und ift faum im Stande, ein nad) Lebensverkehr mit Gott ver: 
langendes Herz zufrieden zu jtellen. Von der Rednergabe und Ber: 
jönlichkeit des Predigers ift allzujehr die Erbauung der Gemeinde 
bedingt. Ebenjo entfpricht der reihe Schmud des Gotteshaujes und 
der Altäre, das reiche Geremoniell der Meßfeier und der Spendung 
der Saframente, wie die prachtvolle prieiterliche Kleidung der menſch— 
lichen Natur. Der Menſch beiteht aus Leib und Seele. Die Sinnen: 
welt ijt ihm umentbehrlih, um zum Selbjtbewußtjein zu gelangen 
und zur Erfenntnii auch des Ueberfinnlichen ſich zu erheben. So wird 
mit Necht im Leben auch auf das Aeußere Gewicht gelegt. An den 
Höfen der Könige pflegt man in Hoftracht zu erjcheinen und an ber 
Beobachtung der Etikette nimmt fein Vernünftiger Anſtoß. Und 
jo dürften fih au im Gotteshaufe Chriſto dem Herrn gegenüber bei 
der heiligiten Handlung wohl eine Haltung und finnvolle Gebräuche 
geziemen, welche der Willkür des Einzelnen nicht unterliegen. 


4. Wiedereinführung der Bibel in die Chriftenpeit. 
Bei den Protejtanten gilt e8 meijtens als eine unpeftreitbare 
Thatfache, daß vor Luther die Bibel an der Kette gelegen habe und 
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von ihm unter der Bank wieder hervorgezogen ſei. Wenn irgend 
etwas, ſo iſt jedoch dieſe Meinung völlig irrig. 

Nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt wurde gerade die Bibel 
mehr als irgend ein anderes Buch in Deutſchland gedruckt und verbreitet. 
Bis zum Jahre 1500 wurde die Vulgata in lateiniſcher Sprache 
beinahe hundertmal aufgelegt. Das erſte künſtleriſch reich ausge— 
ſtattete Werk aus der Preſſe Koburgers zu Nürnberg war die herr— 
liche deutſche Bibel vom Jahre 1483, welche Michael Wohlgemuth 
mit mehr als 100 Holzſchnitten verſah. Aus derſelben Officin traten 
bis zum Schluſſe des Jahrhunderts fünfzehn, aus der Amorbach'ſchen 
von 1479—1489 neun Bibelausgaben an's Licht.“) Bis zum Jahre 
1518 waren mindejtens vierzehn vollitändige Bibelüberjegungen in 
bochdeutjcher, fünf in niederbeutfcher Mundart verbreitet.**) Zwar 
wurde gegen den Mißbrauch der Bibel gewarnt, und Berthold von 
Mainz fand die Ueberjegungen der Bibel in der Landesſprache bedenk— 
(ih, weil Unverftändige und Weiber durch den Tert der Evangelien 
und der Briefe Pauli, zu deren Verſtändniß es langer Studien bedürfe, 
nothmwendig verwirrt gemacht würden, Er jette daher im Jahre 1486 
eine bejondere Commiſſion ein, um den Drud zu überwaden. So 
large jedoch nod Feine Wirren und Parteiungen bervortraten, 
wurde der Berbreitung der Bibel in der Volksſprache Fein Hindernik 
in ben Weg gelegt. ***) 

Wenn darum auch die Bibelüberjegung Luthers, abgejehen von 
manchen faljchen Ueberſetzungen im Intereſſe feiner Lehre, durch ihr 
kräftiges und gutes Deutſch Vorzüge vor den andern damaligen 
Ueberjegungen hat, jo kann Luther und der Reformation doch nicht 
das Verdienſt zuerfannt werben, die Bibel wieder in die Chriftenheit 
eingeführt zu haben. 


5. Hebung der Sittlichkeit. 

Allgemein wird von den Proteftanten angenommen, daß bei 
Luthers erjtem Auftreten die fittlichen Zuftände Deutſchlands jehr 
im Argen lagen, die Geiftlichfeit durchweg verfommen, die Ordens— 
zucht jehr erſchlafft war, und daß die Neformation eine gründliche fittliche 
Erneuerung des deutſchen Volkes herbeigeführt habe. 

Daß Mißſtände wirklich beftanden, ſoll nicht geleugnet werden. 

*) Janſſen I, 17. 


**) Dajelbit I, 52—54. 610; Menzel I, 24, 25. 
»*) Janſſen I, 611, 
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Die Zahl der Geijtlihen war damals viel zu groß; ſchon deshalb 
fonnte es nicht fehlen, daß fich viele Unberufene in den Clerus ein: 
drängten, die den geiftlihen Stand nur als eine Berforgungsanftalt 
betrachteten und demfelben Unehre machten. Auch in den Klöjtern 
war um 1400 ein tiefer Verfall eingetreten. Indeß hatte das Bajeler 
Goncil gegen 1431 die Reformation der Sitten mit Ernſt in An— 
griff genommen, Die Bursfelder Congregation hatte den Benediktiner- 
Orden geiltig verjüngt, das Klofter Windsheim die Reformation 
der Auguftiner in die Hand genommen. Der Cardinal Nifolaug von 
Gue3 bereifte um 1450 ganz Deutjchland, hielt überall Synoden 
ab, prebigte fleikig in den Kirchen und arbeitete mit Erfolg an Ab— 
ſtellung von Aergerniſſen und an der Reformation der Sitten im 
Clerus, in den Klöjtern und unter bem chrijtlichen Volke. Durch die 
Bemühungen des Auguftiner® Johannes Buſch“*) kehrte in zahl: 
reihe Klöſter ein guter Ordensgeiſt wieder ein. Ebenſo wirkte 
Johannes Kopijtran dur feine Predigten im Süden Deutſchlands 
und in Sachſen ſehr ſegensreich auf Hebung der Sittlichfeit bin, 

Auch verwalteten viele deutſche Bijchöfe Fräftig ihre Diöcefen, be 
ftellten an ihren Domlirchen Prediger und bemüheten fi ernjt um 
die fittliche Hebung ihrer Diöcefen. Daß unter der Geijtlichkeit 
noch vieled mangelhaft war, daß nicht alle Klöfter der Reformation 
beigetreten waren und viele bald wieder davon abließen, ſoll nicht 
verfannt werden; aber vieles Hatte fich doch gebeilert. Selbſt Luther 
gefteht: „EI ift vor Augen, daß mand frommer Mann, Mönd 
oder Nonne fo leben, daß fie Niemand tadeln fann.” **) Auch 
im Volksleben war nicht alles wohlbeſtellt und viele fetten in dieſer 
Zeit das Weſen des Chriſtenthums mehr in Walfahrten und äußere 
Uebungen als in Glauben und Hingabe an den Erlöfer und in 
einen rechtſchaffenen Wandel,***) Aber an ernitem Streben, zu beffern 
und zu heben gebrach es der Kirche nicht, 

Da trat Luther mit feiner Lehre auf. Er verfaßte eine Menge 
von Predigten und belehrenden Volksſchriften, trat in brieflihen Verkehr 
mit Obrigfeiten und einzelnen Perfonen. Auch predigte er fehr eifrig 
im Wittenberg unb der ganzen Umgegend. Er dringt in allen feinen 
Schriften auf Befjerung und frommes Leben und fchärft die hrijtlichen 
Pflichten, abgejehen von manchen Ungehörigkeiten, mit Nachdruck ein. 

*) Grube: Johannes Buſch. Janſſen I, 599 und 600, 


) Das 16, Kapitel des I. Buches Moſes, Jenaer Ausgabe IV, 174, 
**) Janſſen I 609. 





10 Adolf Röttſcher. 10 


Aber eine Hebung bes jittlichen Lebens ift durch ihn unmittel: 
bar nicht bewirft worden. Vielmehr fand gerade nach Luthers Auftreten 
eine unverfennbare Verſchlechterung in den Sitten und in der Be: 
thätigung chriſtlicher Gefinnung ftatt. Luther ift dafür gewiß ber 
unverdächtigſte Zeuge. Dem Papſtthum jtellt er das Zeugniß aus: 
„Ale Welt ijt jo voll von Stiften, Klöftern, Kirchen und Kapellen 
geworden, daß man jet mit aller Welt Gut und Macht nicht die 
Hälfte Könnte aufrichten, welches die falfche Lehre gar leicht und mit 
Luſt hat erbauet. So eine gewaltige Kaijerin ift die Lügen- oder falfche 
Lehre in der Welt.**) Schon im Jahre 1525 klagt er über das 
mit dem Lichte des Evangeliums bejchenfte Deutſchland: „Sodoma 
und Gomorrha find des zehnten Theiles nicht jo böje, als jet 
Deutſchland ijt. — Vorhin, da man dem Teufel dienete und Chriſti 
Blut ſchändete, da ftanden alle Beutel offen und war des Gebens 
zu Kicchen, Schulen und allen Greueln Fein Maaß. Nun aber, ba 
man recht Schulen und Kirchen ſoll ftiften, ja nicht ſtiften, ſondern 
allein erhalten im Gebäu (denn Gott hat’3 gejtiftet und genug dazu 
gegeben, auch zu erhalten), da ſind alle Beutel mit eifernen Ketten 
geſchloſfen.“ **) 

Sm Jahr 1533 gefteht er von der Einwirkung feiner Lehre 
auf fih und andere: „Ach befenne für mich jelbjt und ohne Zweifel 
andere auch müſſen befennen, das mir's mangelt an ſolchem Fleiße 
und Ernſte, den ich jetzt viel mehr, als zuvor haben jollte, und viel 
nachläfliger bin, denn unter dem Papjtthum, und ift jetzt nirgend 
ſolcher Ernjt bei dem Evangelio, wie man zuvor gejehen bei Mönchen 
und Pfaffen, da man fo viel ftiftete und bauete und Niemand jo 
arm war, der nicht etwas wollte geben, Aber jett iſt nicht eine 
Stadt, die einen Prediger wollte ernähren und nichts gehet, denn 
eitel Stehlen und Rauben unter den Leuten und laljen ſich von 
Niemand wehren. — Es iſt der leidige Teufel, der ſolches der reinen, 
heilfamen Lehre fälfchlich zumiifet, was feiner und der Leute Schuld 
ift, Die ſolche Lehre mißbrauchen, dazu auch unfered alten Adam, der 
immer des Holzweges beifeiten ausmwill und denfet, es babe nicht 
Noth, viele gute Werke zu thun.“**) Im Jahre 1534 klagt er: 
„Als jett ift der Bauer auf dem Dorf, Bürger in Städten und 

*) Bon der Winfelmefie und Piaffenweihe Jenaer Ausgabe VI, 96. 

**) Menzel I. 123. 

*) Etliche ſchöne Predigten aus der I. Epiftel St. Johannis. Jenaer 
Ausgabe VI, 60 und 61; Jähnlich VI,_49. 


* 


11 Die Segnungen ber Reformation. 11 


Junker Adel auf dem Lande, die jo verrucht leben, daß fie nichts 
von Gott und Gottes Wort Halten. Denn ſie fterben mohl als 
Säue und Kühe wie jie gelebt haben.” *) 

Im Sabre 1541 entwirft er in ber SHeerprebigt wider bie 
Türfen folgendes Bild von den fittlihen Zuftänden Deutjchlands : 
„Der Adel will alles haben, was Bauer und Fürſt haben, ja jie 
wollen auch Fürſten fein. Der Bauer fteigert neben dem Adel Korn, 
Gerfte und alled und macht muthwillig Theuerung, da Gott jonit 
genug hat wachen laſſen. Der Bürger jhäßt in feinem Handwerk 
auch, was und wie er will. So weiß man zuvor, was für Muth: 
willen das Geſinde, Knechte und Mägde üben in den Häufern, welche 
Stehlen, Untreue und Bosheit jie treiben, daß alle Hausväter über 
das Gefinde Flagen und jchreien. So ift auch des Stehlens, ein 
Nachbar dem andern fein Maaß. tem die Arbeiter oder Mieth- 
leute, wie find fie Herren: nehmen Geld genug, arbeiten was und 
wie fie mollen.”*) MWieberholt wirft er den Deutfchen ihre 
Trunkſucht vor. **) Bon den Fürften jagt er um dieſelbe Zeit: 
„Ihr Fürften habt uns mit eurem böjen Erempel zu thun gemacht, 
daß fchier der Bauer nicht mehr will für Sünde halten, daß mir 
mit aller Mühe ſchwerlich den Eheftand für ehrlich und löblich er: 
halten, ja wieder aufrichten fönnen.“+) Aus Unmuth über bas 
ruchloſe Yeben in Wittenberg verließ er 1545 diefe Stadt und ſchrieb 
an feine Frau: „Vielleicht wird Wittenberg, wie ſich anläßt, nicht 
St. Veits- noch Yohannistanz, jondern den Bettler: und Belzebubs- 
tanz kriegen, wie fie angefangen haben, die rauen und Jungfrauen 
zu blöken hinten und vornen, und Niemand ift, der da ftrafe und 
mehre, und wird Gottes Wort noch dazu verjpottet. Nur weg und 
aus diefer Sodoma! Ich habe auf dem Lande mehr gehört, denn 
ih zu Wittenberg erfahren; darum id die Stabt müde bin und 
nicht wieder kommen will, da mir Gott zu helfe. Will alfo umher: 
ſchweifen und lieber das Bettelbrod eſſen, ehe ich meine armen lebten 
Tage mit dem unordigen Wefen zu Wittenberg martern und verun- 
rubigen will mit Verluſt meiner jauren theuren Arbeit.“ 7) 


*) Das 15. Kapitel ber I, Epiitel St. Pauli an die Korinther, bafelbjt 
VI, 210. 
*") ‘enaer Ausgabe VII 534; Menzel I 368, 
**«*) Dafelbft IV, 62 und 484. 
7) Wider Hand: Worit dajelbit VIL, 426. 
tr) Menzel I 434, 
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Als in den Jahren 1527 und 1539 in Wittenberg eine epi- 
bemifche Krankheit ausbrach, ergriff die gefammte Bevölkerung eine 
ſolche Zaghaftigkeit, dal die Kranken von ihren nächjten Verwandten 
feige verlaſſen wurden. *) 

Faſt in all diefen Stellen geiteht und beklagt Luther, daß bie 
Zuftände unter dem Papſtthume bejjer geweſen feien, al3 unter ber 
Herrihaft der neuen Religion. Niemand wird behaupten, daß es 
ihm an Geſchick zur Predigt und Belehrung des Volkes gefehlt Habe. 
Eine derbe, padende, volksthümliche Beredtſamkeit läßt ſich ihm nicht 
abſprechen. Luther jagt ung jelbit, daß feine Xehre für die Ber: 
ſchlechterung der Sitten verantwortlich gemacht werde. Er beitreitet 
die Berechtigung diefer Beſchuldigung. Yuther aber macht das Heil 
vom Glauben allein abhängig und ſpricht den guten Werfen aus: 
drüdlich die Verdienftlichkeit für den Himmel ab. Wohl dringt er 
auf gute Werke und beflagt und tabelt das ruchloſe Leben jeiner 
Zeitgenofien. Als Motive, warum gute Werke gejchehen follen, 
führt er an: die Verherrlihung Gottes, die Erbauung des Nächſten, 
den Danf gegen den Weltheiland. Das läßt ſich hören; aber die 
menſchliche Natur ift nun einmal fo eingerichtet, daß fie fragt: 
Was macht glüdlih? und daß fie nach diefer Frage ihr Handeln 
beitimmt. Darum konnte die Nechtfertigungslehre Luthers nur nad) 
theilig auf die Sittlichfeit einwirken, Das erkennt auch Karl Adolf 
Menzel an, **) 

Späterhin ſcheint allerdings in mander Hinficht wieder ein 
Fortſchritt eingetreten zu fein, wenn auch die frühere Opfermilligfeit 
für religiöje Zwede und im Dienfte der Nächitenliebe nicht wieder— 
fehrte. Diefe relative Bejjerung hatte einen zweifachen Grund. Wie 
Menzel bemerkt, war Luther allmälig in der Predigt feiner Recht— 
fertigungslehre vorjichtiger. ***) 

In wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern wurde die Rechtfertigung 
aus dem Glauben allein noch mit gleicher Zuverjiht vorgetragen; 
aber die Jugend und das Volk wurden wieder mehr an das Gejek 
gewiefen und auf Buße und Beilerung größeres Gewicht gelegt. 
Sodann nahmen fich die weltlichen Fürjten der neuen Kirche energiſch 
an und ordneten überall Vifttationen an, melde die Lehre und 
Predigt der Prediger und ihren wie des Volkes jittlihen Wandel 
*), Möhler, Symbolif $ 17 Seite 135 Anmerkung. 

**) Band 136. 37. 
***) Banb I 315, 
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übermachten und prüften. An Churſachſen wurde ſchon 1528, im 
Herzogthum Sachſen 1539, in Brandenburg 1540, im Bisthum 
Halberjtabt 1566 und 1589 eine Kirchenvifitation. abgehalten. So 
gelang es mit der 'Zeit, mwillenjchaftlich- gebildete und fittlich 
unbeſcholtene Prediger in größerer Zahl zu gewinnen und die guten 
Sitten im Volfe zu heben. 

Auch jegt giebt es in der protejtantiihen Kirche verhältnig- 
mäßig viele eifrige und fittenreine Prediger, die mit Eifer an der 
Beſſerung und Vereblung ihrer Gemeinden arbeiten. Und noch immer 
möhte es in Deutjchland um das Familienleben, um Treue und 
Reblichkeit, um Anhänglichkeit an die Obrigkeit und um eine con- 
fervative Gefinnung verhältnigmäßig am bejten beftellt fein. Aber 
die Reformation bat ji) davon das Verdienſt nicht zuzufchreiben. 
Auh im Fatholiichen Deutichland wurde die Neform des Tridentiner 
Concils eingeführt. Die neu geftifteten Orden der Sefuiten und 
Kapuziner arbeiteten, diefer bei dem niederen, jener bei ben höheren 
Ständen mit Erfolg an der Befferung der Bolksjitten, und an 
feelemeifrigen Priejtern bat e8 zu feiner Zeit in Deutjchland gefehlt, 
Gerade jetzt aber dürfte an wiſſenſchaftlicher Bildung, an Sittenrein- 
beit, an Einfluß auf dad Volt und an gefegneter Wirkſamkeit der 
tatholiiche Klerus Deutſchlands den protejtantiihen Amtsbrüdern 
mindejtens nicht nachitehen. 


6. Bejeitigung der Menjhenjatungen und des Aber: 
glauben, 

Bon Luther wurden jehr viele religiöſe Uebungen der Ehriften- 
heit bejeitigt. So wurde die Zahl der Saframente auf zwei herab- 
gejeßt, Die Anrufung der Heiligen und das Gebet für die Ber: 
ftorbenen als Mißbrauch, die Gewinnung der Abläſſe und das 
Falten als unnütz erklärt, der Ordensſtand bejeitigt, die evangelifchen 
Käthe verworfen, Alles dieſes wurde unter dem Namen der Menjchen: 
jagungen zufammengefaßt. 

Aber alle diefe Uebungen gründen ſich zum Theil auf die Hl. 
Schrift oder reihen doch bis in das frühefte hriftliche Alterthum 
zurück. Auch läßt ſich nicht verfennen, daß manche derjelben dem 
Zuge der menſchlichen Natur durchaus entſprechen. So jtehen bie 
fieben Saframente im innigften Zufammenhange mit dem chriftlichen 
Leben bes Ginzelnen und der Gejammtheit, und die Verehrung und 
Anrufung der Heiligen, wie das Gebet für die Verſtorbenen ent- 
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ſprechen durchaus dem innerjten Zuge der menjchlihen Natur, Was 
ift entfprechender, al3 die hl. Firmung, wodurch das reifere Alter 
zum Kampfe für die Tugend und den Glauben mit höherer Kraft 
gefalbt wird? was erwünfchter, ala die hl. Delung, wodurch der 
Chriſt zum lebten Kampfe und zum Webertritte in das Jenſeits 
mit Gnabdenfräften ausgerüftet wird? was nothmendiger, al3 das 
Saframent der Ehe, wodurd der Bund für das ganze Yeben be- 
jiegelt und den Cheleuten göttliche Hülfe zum cHrijtlichen Familien— 
leben und guter Kinderzudht als Weihegeſchenk mitgegeben mird ? 
ober, als die Prieftermeihe, welche den Seelforger mit höherer Gewalt 
und mit Gnade zur rechten Verwaltung des geiftlichen Amtes ausftattet ? 

Wir pflegen das Gedächtniß der Helden der Weltgejchichte in 
Ehren zu halten, ihnen Stanbbilder zu errichten und ung an ihren Vor: 
bildern zu begeiftern, Kann e8 da anftöhig fein, wenn die Gläubigen 
die Helden der Gottes: und Nädjitenliebe ehren und wenn die Kirche 
ihnen dieſelben als Borbilder zur Nahahmung vor Augen jtellt ? 
Wir glauben an eine Gemeinjchaft der Heiligen, d. i. an eine geijtige 
Verbindung zwiſchen den Gläubigen bienieden und im Senjeits, Die 
jenfeitige Kirche aber bejteht aus den Heiligen im Himmel und ben 
Seelen im NReinigungsorte. Kann es deshalb befremden, wenn 
wir die Heiligen des Himmel! um ihre Fürbitte anrufen, für die 
Seelen im Reinigungsorte jelbft als Fürbitter duch Gebet und 
gute Werke und durch die Feier des hl. Meßopfers eintreten? Wir 
ihmücen den Sarg und das Grab unferer abgejchiebenen Lieben, 
feten ihnen Denkmäler und mwünjchen ihnen aud über den Grabes— 
rand noch hinaus Ermeife unjerer Liebe zu geben. Wird da unjer Herz 
uns nicht von ſelbſt drängen, unjere Wünfche in Gebetsform zu 
Heiden und zu Gottes Thron emporzufenden? Wenigſtens muß ich 
geftehen, daß es mid am Grabe eines protejtantiichen Freundes 
höchſt unbefriedigt gelafien hat, bag die Agende des Berftorbenen 
gar nicht erwähnt und nichts mehr für denjelben Gott zu em: 
piehlen weiß. 

Und ijt das Ordengleben, wenn es uns in der Geftalt eines 
wirklich berufenen Bettelmönches oder einer barmherzigen Schweiter 
entgegentritt, nicht ganz geeignet, die Armen und Xeidenden mit ihrem 
Kooje zu verjöhnen und alle Chriſten in der Erfüllung ihrer viel 
leichteren Naturpflichten recht eifrig zu machen? Daß die Berwerfung 
der jogenannten Menſchenſatzungen den Protejtantismus dem menſch— 
liſchen Gemüthe nicht empfiehlt, ift aud von Nichtkatholifen empfunden 
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worden. So beflagt Göthe die Beichränfung der Saframente auf 
wei und äußert: „Der Proteftantismu3 hat zu wenig Fülle und 
Gonjequenz, als daß er die Gemeinde zufammenhalten könnte, Da- 
ber geichieht es leicht, da Glieder ji von ihr abjondern und ent: 
weder Fleinere Gemeinden bilden oder ohne kirchlichen Zuſammenhang 
neben einander ruhig ihr bürgerliches Wejen treiben. — In fittlichen 
und rveligiöfen Dingen mag der Menſch nicht gern etwas aus dem 
Stegreife thun. ine Folge, woraus Gewohnheit entipringt, ift 
ihm nothwendig; das, was er lieben und leiſten joll, kann er fi 
nicht einzeln, nicht abgerijjen denken, und um etwas gerne zu wieber- 
holen, muß es ihm nicht fremd geworben fein. Fehlt es dem pro- 
teftanttfchen Gultus im Ganzen an Fülle, jo unterfudhe man das 
Einzelne und man wird finden, der Protejtant hat zu wenig 
Saframente, ja er hat nur eines, bei dem er fich thätig ermeift: 
das Abendmahl; denn die Taufe fieht er durch andere vollbringen, 
und es wird ihm nicht wohl dabei. — Ein ſolches Sakrament dürfte 
nit allein jtehen; fein Chrijt kann e8 mit wahrer Freude, wozu 
es gegeben ijt, genießen, wenn nicht der ſymboliſche oder faframentale 
Sinn in ihm genährt ift. Er muß gewohnt jein, die innere Religion 
des Herzens und die äußere Kirche als völlig eins anzufehen, ala das 
große allgemeine Saframent, das jich wieder in jo viele andere 
zergliedert und dieſen Theilen feine SHeiligfeit, Unzerjtörbarfeit und 
Emigfeit mittheilt.“ Und nun legt Göthe den inneren Zuſammen— 
dang und die Angemejjenheit der Sakramente zu den Bebürfniffen 
des menſchlichen Herzens ehr anjprechend dar. Aus diefer Dar- 
legung aber ergiebt ji, daß Göthe die Bejeitigung der jogenannten 
Menjchenjagungen nicht als eine Segnung der Reformation anfieht.*) 

Auch den Aberglauben foll die Reformation befeitigt haben, 
Nun mag ji allerdings Hin und wieder auch Aberglaube an die 
Heiligen und Neliquienverefrung und an andere firchliche 
Uebungen angejclojien haben. Das hat die Kirche ſelbſt beflagt 
und Borjhriften dagegen erlaffen. Luther aber hat das Kind mit 
dem Babe ausgegojien. Hätte er nah dem Grundfate: Tollatur 
abusus, maneat usus, den Aberglauben befämpft, den guten Ge 
brauch aber beftehen lajjen, jo würben wir das loben, ben Ueber— 
eifer jeboch können wir nicht billigen. Zu Luthers Zeit aber bejtand ein 
Aberglauben, der weit verderbliher war, als alle übrigen Miß— 
bräuche: der Herenglaube. Diefen Aberglauben hat die Reformation 


) Sörhe: Wahrheit und Dichtung. Stebentes Bud). 
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leider unangetajtet gelajien. Taufende von unglüdlihen Wefen wurden 
auf die Anſchuldigung, Hexerei getrieben zu haben, durch graufame 
Foltern zum Geftändniffe gezwungen und dann oft Schaarenweife 
iu katholiſchen und proteftantiichen Ländern verbrannt. Cornelius 
2008 zu Mainz, ein katholiſcher Priefter, gejtorben 1583, und bie 
Jeſuiten Adam Tanner und Friedrich Span um 1630 waren die 
eriten, welche den verderblichen Aberglauben befämpften, und Johann 
Philipp von Schönborn, Biſchof von Würzburg und Erzbiſchof von 
Mainz, ſchaffte kurz nachher die Herenprocejie um 1700 in jeinem 
Gebiete zuerit ab. Später erhoben fi unter den Proteftanten aud) 
Spener und Thomaſius dagegen, und erjt gegen 1750 gelang es 
allgemein, diefen verberblihen Aberglauben zu befeitigen.*) 


7. Loslöſung von Rom. 

Am Laufe des 15. Jahrhunderts war in Deutfchland eine 
tiefe Verftimmung gegen den päpjtlichen Stuhl eingetreten, Die 
Anlehnung desjelben an das franzöfiihe Königthum während des 
Avignon'ſchen Exils (von 1305— 1370), das große Schisima, welches 
vor 1417 der Chriftenheit zugleich 3 Päpſte und 3 Obedienzen gab, 
das ärgerliche und vermweltlichte Leben einzelner Päpfte auch bes 
fünfzehnten Jahrhunderts, die vielen Reſervationen, Annaten und 
Gebühren, melde nad Rom flojjen, das tief eingerifjene Verderbniß 
unter dem Volke und Ordensclerus vor 1450 hatten das früher 
innige Verhältniß gelodert. So fam ber Ruf Luther „Los von 
Rom!” vielen deutfchen Kreijen erwünſcht; anderen aber, melde 
eine Trennung nicht anjtrebten, war doch eine gründliche Auseinander⸗ 
ſetzung mit Rom recht. Die heutigen Proteftanten aber find jo fehr 
mit Vorurtheilen gegen das Papittfum von der Muttermilh an 
getränft und jo feit in dem Glauben, daß der Papit der Antichrift 
oder doch eine fortichreitende Verwirklichung des Antichriſtenthums 
fei, begründet, daß den meilten berjelben die Trennung von Rom 
ala die allerbedeutungsvollite Segnung der Reformation erjcheint. 

Eine unparteiiſche Würdigung diefer Segnung aber fann fid 
um 2 fragen nicht herumdrücken. 1. Iſt nicht das Papſtthum ein wefent- 
licher Beſtandtheil der von Chriſtus geftifteten Kirche? und 2. hat 
basjelbe nit aud für Deutichland großen Segen gebradt ? 

Die erite Frage beantwortet und die Hl. Schrift dahin, daß 
Ehriftus im Apoſtel Petrus feiner Kirche ein fichtbares Oberhaupt 


*) Menzel Band IV, 179—188. 407 Anmerfirig; Banb V, 92—95. 
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gegeben hat (Matth. 16, 17—19; Lufas 22, 32; Joh. 21, 15—17), 
nd daß Petrus al3 Oberhaupt der Kirche in der apojtolijchen Zeit 
jeines Amtes gemwaltet hat und als folches von der Kirche anerkannt 
worden ift. (Apoft. ©. 1-12; 15, 7.) Die Kirhengejchichte aber 
bezeugt uns, daß der Bischof zu Nom als Nachfolger Petri auf 
deſſen biſchöflichem Stuhle von Anfang an ala Oberhirt der ganzen 
Hriftlichen Kirche vorgeftanden hat und als folcher überall anerkannt 
worden iſt. Trennung von Nom und vom Papſte war daher von 
Anfang mit Trennung von der Kirche Chriſti und ihren Segnungen 
gleichbedeutend. 

Eine unbefangene Prüfung der zmeiten Frage aber ergiebt, 
dat, wie gerecht auch zeitweilig die Beſchwerden der Deutjchen gegen 
den NRömiichen Stuhl fein möchten, die Segnungen, welche von dort 
ir fie ausgegangen find, doch noch größer waren, Von Rom aus 
iind die Sendboten des Chriſtenthums in Deutfchland für ihre 
Mütion bevollmädtigt worden, Die Erhebung des deutjchen Königs 
zum Römiſchen Kaiſer hat auf Jahrhunderte hin die deutjche Nation 
zur erften der Welt gemadt. Nom hat die Freiheit der deutjchen 
Völferfchaften in ihrem Kampfe gegen tyrannifche Fürsten geſchützt; 
Kom ift es zu danken, dat nicht das Abendland ‚wie dad Morgen- 
(and in eine geiltige Stagnation verfallen iſt und ſich nirgends 
einen Gäjareopapie auszubilden vermodht hat. Durd) die von Nom 
approbirten umd gejhüßten Orden find die Mälder gelichtet, die 
Zümpfe ausgetrocnet, die Eultur des Bodens betrieben, die Wiflen- 
ſchaft gepflegt worden. Nom hat den Deutſchen im Kampfe gegen 
die Beidnifhen Wenden, Slaven, Ungarn und Preußen mit feinen 
Elaubensboten und Kreugheeren treu unter die Arme gegriffen und 
eine Weltherrihaft der Türken verhindern helfen. Die Verbindung 
mit Rom Hat daher aud großen Segen den Deutichen gebracht. 
Heut zu Tage aber hat diejelbe für die deutſchen Katholiken nichts 
Trüdendes und Nachtheiliges. Vor allem aber erblicken fie in Nom 
die treue Hüterin des chriftlihen Glaubens, den Einheits- und 


Mittelpuntt der Kirche Chrifti, welcher derjelben Beitand und Feitig- 
feit giebt. 


8. Die Reformation eine deutſche That. 


Diefes Schlagwort kann befagen, daß Deutfchland vor allem 
von jeher auf Reinheit der Kirche von Mißbrauch und Irrthum 
gehalten und darum auf die Abitellung derfelben am entjchiebenften 
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gebrungen habe. Eine wirflihe Reformation der Kirche, durch 
Deutfche herbeigeführt, würde darnach allerdings eine deutjche That 
genannt werben fönnen. Nun aber wird von den Katholifen Deutſchlands 
bejtritten, daß Luthers Werke der Name: „Reformation“ mit Recht 
beigelegt werden Könne. 

Auch kann das Schlagwort jo verjtanden werden, daß Luther 
ein deutſcher Charakter gemwejen fei, und daß die Art und Meife, 
wie er die Reformation ausführte, diefelbe zu einer deutfchen That 
made. Wir mollen nun nicht verfennen, daß Luther viele deutſche 
Charafterzüge in ich vereinigte und zum deutſchen Wolfe in einer 
fernigen Sprade zu reden, die beutiche Poeſie mit Geſchick zu be: 
treiben wußte. In der Ferne wurden dabei feine großen Charafter: 
ſchwächen überjehen und in den erften Jahren feines Auftretens 
gewann er fich dadurch wirklich die Sympathie des größten Theiles 
ber deutſchen Nation. Das entjchied zum großen Theile mit den 
glücklichen Erfolg feines Unternehmens. 

Häufiger aber wird mit diefem Schlagworte der Sinn ver: 
bunden, daß die Reformation die Einheit und Größe Deutſchlands 
begründet habe. Das it jedoch durchaus irrig. Das deutſche Reich 
befand ſich bei Luthers erjtem Auftreten bereits ſtark im Niedergange ; 
die Herrjchergemalt des Kaijerd über die Fürften, fein Anfehen im 
Bolfe waren Schon ſtark erjchüttert, Da legte der religiöfe Hader 
im Innern den Arm des Kaijerd und die Macht des Reiches nad) 
außen Hin vollends lahın. Die Religion bildete von nun an den 
Vorwand, unter welchem deutſche Fürften Bündnifje mit einander 
und mit fremden Herrjchern gegen den Kaifer abjchlojien und die 
Türfenhülfe verfagten. Sie veranlaßte 1551 Morik von Sachſen 
zu feinem reich8verrätherifchen Beginnen, wodurch er gegen ben Kaiſer 
mit Frankreich fi verband, und dieſem deutſche Städte ala Preis 
der Hülfe zuficherte. Die Reformation hat in ihren Folgen beu 
dreißigjährigen Krieg herbeigeführt, wodurch Deutſchland eine Beute 
bes Nuslandes, in feinem Innern eine Eindde und jo zerriiien und 
ohnmächtig wurde, wie zu Feiner Zeit feiner Geſchichte. Allerdings 
ſuchen proteſtantiſche Geſchichtsſchreiber die Jeſuiten und den Fatho- 
liſchen NReichstheil für diefen Krieg verantwortlich zu machen. Die 
Katholifen aber haben jchlieglih die beftehenden Nechtsgrundjäge, 
wonach der Landesherr die Religion des Volkes beftimmte, doch nur 
auch in ihren Territorien gegen Andersdenfende angewandt, um ſich 
den eigenen Fortbeitand zu fihern. Den Proteftanten Fonnte daraus 
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fein Grund entjtehen, den Neligionsfrieg zu beginnen. Bei allen 
folgenden Kriegen fand der franzöfifhe König unter ben deutſchen 
Fürſten, auch unter den Fatholifchen, Bundesgenoſſen gegen das 
eigene Vaterland. Erjt die Gemaltthaten Napoleons I. und der 
jüngfte deutſch-franzöſiſche Krieg haben Deutjchland wieder geeinigt. 
Wohl ſteht jest ein proteſtantiſcher Kaifer an der Spike des deutſchen 
Reihes, und Preußen, bie erjte Macht Deutſchlands, ift zu zwei 
Drittel proteſtantiſch. Indeß kann doch auch das neue deutſche Reich 
eine Segnung der Reformation nicht genannt werden. Preußen hatte 
ſich vor 1870 durch die von ſeiner Regierung geübte Parität und 
Gerechtigkeit gegen die Katholiken die Sympathien auch der ſüd— 
deutſchen Katholiken erworben. Dieſem Umſtande iſt zum großen 
Theile die begeiſterte Betheiligung auch der ſüddeutſchen Katholiken 
und damit der über Erwarten glückliche Ausgang des letzten Krieges 
zu danken. Auch die Katholiken haben 1871 die Entſtehung des 
neuen deutſchen Reiches warm begrüßt. Dasſelbe iſt jedoch noch eine 
junge Schöpfung. Daher bleibt noch zu wünſchen, daß fein Beltand 
an die Jahre des früheren Reiches binanreiche und ſich die Bewohner 
in jeinem Innern gleih wohl und glücklich fühlen, wie die des 
früheren Reiches, Die Bewohner des jetzigen deutſchen Neiches find 
noch immer zu zwei Fünfteln Katholiken. Und jo möchte es ſich 
empfehlen, auch jie zufrieden zu jtellen und alle Hindernijje, welche 
einer freien Religionsübung der Katholifen Preußens ſich entgegen: 
itellen, baldigſt zu befeitigen; denn nicht die Neformation, jondern 
da3 treue Zuſammenwirken von Katholiken und Protejtanten bat 
das neue NReih gegründet und kann ihm allein einen gejicherten 
Beitand verbürgen, 


9. Freie Forſchung. 

Die Hl. Schrift gilt Luther als die einzige Quelle des Glaubens. 
Rach feiner Meinung ift die Schrift Far. Jedem Chrijten ſprach er 
daher anfangs das Recht zu, ſelbſt in der Schrift zu forjchen. Nun 
aber traten die Schwarmgeifter zu Wittenberg, dann Karljtadt, 
Schwenffeld und die Schweizer mit andern Lehren hervor, ala mie 
er ſelbſt fie in der Schrift begründet fand und ftüßten fich ebenfallg 
auf die Helle, are Schrift. Drum ftellt er nun den Grundſatz 
auf: „man fol nicht von der Schrift weichen, es zwinge denn ein 
ausgedrücter oder ofienbarlicher Artikel des Glaubens“. *) 


: ) Bom Saframent; Jenaer Ausgabe III, 74 und 88. 
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Aehnlich verfährt die Apologie der Augsburger Confeſſion. 
Sie bemüht ſich, die Schriftſtellen, womit die Confutation der Katho— 
liken die Rechtfertigungslehre der Confeſſion bekämpft hatte, zu wider— 
legen und ſagt dann: „Alſo ſollen ſolche Sprüche verſtanden werden; 
denn ſonſt wäre es ſtracks wider das ganze Evangelium“.“ Aus— 
gedrückter oder offenbarlicher Glaubensartikel mar Luther feine Recht— 
fertigungslehre, auch die Lehre von der wirklichen Gegenwart des 
Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahle. Daher bekämpfte er die 
Schweizer auf das heftigſte und urtheilte über die Sakramentirer: 
„Ein Theil muß des Teufels und Gottes Feind jein“.**) 


So bildete ſich denn bald in der neuen Kirche ein Symbol- 
zwang, ber eine freie Forſchung in der Bibel nicht mehr auffommen 
fie. Das Glaubensgericht aber bildeten die Landesherrn, welche zu 
einem Urtheile gewiß weit weniger geeignet waren, al3 der Papſt 
und die Concilien der alten Kirche, Wie bedenklich es aber war, 
die Schrift anders zu verjtehen als Luther, dafür wollen wir nur 
ein Beifpiel anführen. In Wittenberg war nad) Luther Tode die 
calvinijche Abendmahlslehre zur Herrichaft gelangt. Im Jahre 1574 
gingen dem Churfürften Auguft von Sachſen darüber die Augen auf. 
Er ließ den Kanzler Erecov, den Profeffor und Leibarzt Dr. Peucer, 
den Kirchenrath Stößel verhaften und den Proceß gegen ſie ein- 
leiten. Mehrere andere Profefjoren wurden zum MWiderrufe genöthigt 
und des Landes vermiejen. Grecov und Stößel jtarben in Folge 
großer Quälereien im Gefängniffe; Peucer aber wurde 12 Jahre 
gefangen gehalten, Bücher und Schreibmaterialien wurden ihm ent— 
zogen, und jeine Behandlung war eine harte. Selbſt die Bitte 
Kaiſer Marimilian II. um feine Freilaſſung wurde unberüdjichtigt 
gelajjen. Erſt am 8. Februar 1586 wurde er aus dem Gefängnijie 
entlajjen.***) Von einer freien Forfchung war aljo fo mwenig bie 
Rebe, da eine von Luther abweichende Auffafiung der Schrift 
Gefängnig und Berbannung zur Folge haben konnte. 


Erſt gegen 1750, als der Nationalismus mit Madt in die 
protejtantiichen Kreife eindrang, wurde mit der freien Forſchung 
in der bl. Schrift ſeitens der proteſtantiſchen Theologen voller Ernſt 


*) Antwort auf die Argumente ber Widerſacher; Jenaer Ausgabe VI, 408. 
“+, Mider die Schwarmgeifter III, 380, Vergleiche Menzel I, 429-431. 
#**) Menzel II, 478—488, 522—525. 
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gemacht, ohne daß ftaatlihe Hinderniſſe eintraten, ob zum Segen 
der proteitantifchen Kirche, haben wir nicht zu unterfuchen.*) eden- 
falls it Die freie Forſchung in der Hl. Schrift Feine unmittelbare 
Zegnung der Reformation Luthers, 


10. Religiöje Duldung und Gewiſſensfreiheit. 


Heut zu Tage leben Gottlob! Katholifen und Proteftanten in 
Deuiſchland friedlih neben einander, und Niemand wird mehr um 
der Religion willen verfolgt und verjagt. Auch ijt jet wohl überall 
den Anhängern der verjchiedenen chrijtlichen Neligionsbefenntniffe freie 
Religionsübung geitattet. Wohl hat der Culturkampf diefe Gewiſſens— 
freiheit ernitlich bedroht. Doch wir hoffen, daß derjelbe als ein 
Anahronismus bald gründlich bejeitigt werde, wie er ja auch jchon 
wirflih im Niedergange begriffen it. 

Die Protejtanten jind meiſtens jehr geneigt, religiöfe Duldung 
und Gewiſſensfreiheit al3 eine Segnung der Reformation zu betrachten. 
Doch völlig zu Unredt. Im ganzen Reformationgzeitalter galt der 
Grundſatz: Cujus est regio, ejus et religio oder der Landesherr 
beitimmt die Religion feiner Unterthanen. Bei ihrem erjten Anjturme 
wurde die Neformation ohne große Schwierigkeit, zum Theil wohl 
unter der Begeijterung des Volkes eingeführt im Churfürftenthum 
Sahjen, im Magdeburgiſchen und in einem Theile des Halber— 
ſtädtiſchen. Viele glaubten wohl, es handele ji) nur um eine Ver: 
beiferung, nicht um eine Trennung in der Religion. Im Jahr 1539 
dagegen wurde auch das Herzogthum Sachſen, das jetige Königreich 
Zahlen und der NRegierungsbezirf Merſeburg mit der Reformation 
deglückt. Die Stadt Leipzig war gut Fatholiih. Dem Magijtrate 
und der Geiftlichfeit aber wurde bedeutet, es jei des gnädigſten 
Herrn ernfter Wille, daß das heilfame Werk der Neformation ohne 
Zeitverluft zufitande gebradt werde, Der Magijtrat fügte fi. 
Tie Geiftlichkeit aber jcheint diefer Erklärung nicht beigetreten zu 
ſein. Wenigjtend wurden fait alle ihrer Aemter entlajjen und an 
isre Stelle Anhänger der neuen Lehre zu Pfarrheren und Diafonen 
a den Stabtlirhen beſtellt Den Mönchen warb befohlen, ihr 
Ordenäfleid abzulegen und die Predigten der neuen Geiltlichen 
leißig zu hören. Die meilten verließen das Land. Pfarrern und 
Schullehrern ward aufgegeben, zu lehren, was in Gotte8 Wort be- 


— — 


*) Menzel, VI, 154. 155. 
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gründet und von den proteſtirenden Ständen auf dem Augsburger 
Reichsſstage gelehrt worden ſei.“) Ebenſo warb bei Einführung der 
Reformation in Brandenburg durch Joachim II. befohlen: Wenn 
ein Pfarrherr oder eine Gemeinde Bedenken haben, jo jolle fie ihn 
oder die Biſchöfe und Vifitatoren angehen. Denjenigen aber, welche 
nur nad ihrem eigenen Him handeln mollten, jtehe es frei, aus 
ben fürjtlihen Ländern nad anderen Gegenden zu ziehen, wo man 
Luft habe, fie ihrem Dünkel folgen zu Tafjen. **) 


Darnach wurbe die Annahme der neuen Religion einfach be: 
fohlen; wer jich nicht fügen mollte, hatte nur das Necht, auszu— 
wandern. Katholifen wurden fomit in Ländern, wo bie Fürſten pro: 
teftantifch wurden, nicht mehr geduldet, Proteitanten in Fatholiichen 
Gegenden nicht zugelaffen. In manchen Gegenden Dejterreih und 
Schleſiens hatten jedoch die Protejtanten eine bejchränfte Duldung 
erfahren. Al nun aber unter Rudolf II. um das Jahr 1600 
auch die Fatholiiche Herrſchaften gegen ihre proteſtantiſchen Inter: 
thanen ein gleiches Verfahren einſchlugen und Rückkehr zur fatho: 
liſchen Kirche oder Auswanderung forderten, erhoben die Proteftanten 
ein heftiges Gejchrei über Bedrückung. Doch Karl Adolf Menzel 
urtheilt: „Dem Buchftaben des (Augsburger) Religionsfriedend war 
diefe gegenfeitige Ausſchließung der Befenntnijje völlig gemäß; denn 
die verſchieden gläubigen Fürften hatten ſich als Parteien zur Hal— 
tung des Friedens vertragen, nicht aber gegen ihre Unterihanen zur 
Gejtattung einer abweichenden Glaubens: und Kirhenform verpflichtet, 
— Beide Parteien beharrten bei dem Grundjate gegenfeitiger Aus- 
Ihliegung und jede von beiden, am öftejten die Proteftanten, fielen 
dabei in die Anconjequenz, für ſich Duldung zu fordern, welche fie 
ben andern verjagten, und jich über die Bedrückungen zu beflagen, 
melde jie an Orten, wo fie die Macht Hatten, den andern wider: 
fahren ließen“. ***) Auch muß bemerkt werben, dat bie Protejtanten 
damals eine erobernde Partei waren, welche ſich nicht mit Duldung 
begnügte, Sondern die Fatholiiche Religionsübung zu verdrängen 
juchte. 

„Man muß jich nicht“, jagt Menzel, „wie in der Regel ge: 
Ichieht, die Sache fo vorſtellen, als wäre nur von der Aufnahme 


*) Menzel I, 305, 
**) Dajelbft I, 310. 
***) Dafelbit III, 43 und 35. 
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ſtiller Familien, bie Gott nad ihrer Weiſe zu dienen gewünfcht, ober 
fiedliher und gleihmüthiger Leute die Rede gemejen, wie die Ge 
noflen der heutigen Kirchengejellihaften find. Damals Hatte bie 
Parteimuth alle Lebensverhältnilie geipannt und verzerrt.” *) Und 
diefe Ausſchließung und Intoleranz übten nicht nur Katholiken und 
Proteftanten gegen einander, nicht minder unverträglih waren auch 
die Lutheraner gegen die Reformirten und umgefehrt. Eine Anzahl 
franzöfifcher und niederländijcher Protejtanten waren, um den Religions- 
bedrängniffen in ihrem Heimathslande zu entgehen, nad) London aus— 
gewandert und hatten hier unter dem Prediger Johannes de Lasco 
eine eigene Gemeinde gebildet. Unter Maria der Katholifchen wurden 
fie 1552 bier ausgewieſen. Zwei deutſche Schiffe brachten fie nad 
Dänemark; aber faum waren fie an’3 Land gejtiegen, jo erhielten 
jie den Befehl, ſich wieder einzufciffen. Sie baten, man möge fie 
doch wenigſtens den Winter über behalten; aber auch das wurde 
jelbft für die fäugenden Frauen und Kinder abgejhlagen und ihre 
sortihaffung zum Theil mit Gewalt bewirkt. In Wismar und 
Roſtock, in Lübek und Hamburg wurden fie abgewiejen. Diefe Leute 
waren nämlih Saframentirer und ihr Führer hatte ein calvinifches 
Keligionsbuch herausgegeben. Darum erfcholl ihnen von allen Kanzeln 
der Ruf: Keger! entgegen und der Pöbel wurde gegen jie in Be— 
wegung geſetzt und die Obrigkeit gezwungen, ihnen nicht bloß Auf: 
nahme, ſondern jelbft Herberge, Luft und Wafler zu verjagen. **) 

Luiher jelbit Huldigte ähnlichen Grundſätzen. Nah ihm jollen 
Leugner der Gottheit Jeju als Läjterer bejtraft werden; die Bejtreiter 
anderer Artifel jollen dahin gehen, wo nicht Ghriften find. ***) Gegen 
die Neformirten führte er einen fteten Federfrieg. Eine Union zwilchen 
Yutheranern und Neformirten würde mit feiner Zuftimmung nie zus 
ftande gefommen jein. Er jchreibt darüber: „ES ift mir erfchred- 
ih zu hören, daß in einerlei Kirche oder an einerlei Altar beide 
Theile einerlei Saframent haben und empfahen, und ein Theil follte 
glauben, er empfahe eitel Brod und Wein, der andere aber, er 
enpfahe den Leib und das Blut Chriſti. Und oft zweifle ich, ob 
8 zu glauben jet, day ein Seeljorger oder Prediger jo verſtockt 
md boshaft fein könnte und Hierzu ſtillſchweigen und beide Theile 
laſſe gehen, ein jegliches nad jeinem Wahne, daß fie einerlei Safra- 
9) Menzel III, 351. 


**) Dafelbit II, 328, 329. 
+) GErflärung bed Pſalms 82, Daſelbſt I, 228. 229. 
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ment empfahen, ein jegliches nach feinem Glauben. Iſt aber etwa 
einer, ber muß ein Herz haben, das da härter iſt, denn fein Stein, 
Stahl noch Demant. Das muß freili ein Apoſtel des Zornes jein.*) 

Durch den mwejtfälijchen Frieden wurden diejenigen Untertanen, 
welche im Jahre 1624 ein exercitium religionis oder einen Bejik 
an Kirchengut gehabt Hatten, darin gefhügt. Für die übrigen blieben 
die Nechtsverhältniife unverändert. So erließ denn nach Aufhebung 
des Ehiftes von Nanted durch Ludwig XIV. von Frankreich der 
große Churfürft am 24. Oktober 1689 ein Reſcript des Inhalts: 
„Demnad wir vernehmen, daß Hin und mieber in unfern Landen 
dem Instramentum paeis und unferer Landesverfajlung zuwider 
allerhand Papiften einfchleihen und mit nicht geringem Aergerniß 
das exereitium ihrer papiftiihen Religion treiben, auch wohl zu 
ihren Srrthümern andere zu verführen fich unterjtehen, Wir aber 
keineswegs ſolches zu verjtatten, fondern gebührender Vorſehung 
dagegen zu thun, der Nothdurft befinden, als befehlen Wir Euch 
hierdurch gnädigſt und auch ernftlih, durch unſere fiskaliſche und 
andere Bedienten fleißig acht geben zu laſſen und nicht allein wider 
diejenigen; die ſich dergleichen unterfangen, nach Schärfe der diesfalls 
hiebevor publicirten Conſtitutionen zu verfahren, ſondern auch, wie 
Ahr ſolches verrichtet, allemal unterthänigſten Bericht gehorſamiſt 
abzuftatten.” **) 

Auch wurden von den preußiichen Herrichern, jo oft ihre Con— 
feſſionsverwandten irgendivo Bedrüdungen erfuhren, an den Fatholifchen 
Klöftern im Magdeburgifhen, Halberjtädtiichen und Mindenjchen 
Reprefialien ausgeübt. ***) Dieſes war dem weſtfäliſchen Frieden 
durchaus zumider, da diejen Klöftern das Normaljahr zu gute Fam. 
Auch gejtatteten die preußiſchen Herrſcher Feine bifchöflichen Weihe: 
handlungen und Feine Ausübung der bijchöflichen Jurisdiktion in 
ihren Ländern, wollten vielmehr jelbjt auch von den Katholiken als 
Landesbiſchof betrachtet werden. Die Klöfter hatten zum heil 
feine oder nur jehr beſchränkte Parochialrechte, ja ftanden mitunter 
jogar unter der Aufjicht protejtantijcher ‘Pröpfte. +) Unter Friedrich 
Wilhelm I. wurden an einigen Orten, wo fich zahlreiche Fatholifche 
Soldaten befanden, wie zu Potsdam, Berlin, Stettin und Spandau, 

*), Warnungsſchrift an die zu Frankfurt, dajelbit VI, 108, 

**) Menzel IV, 482. 
*#%) Menzel IV, 513 u. a. a. ©. 

7) Daſelbſt V, 142 und 148, 
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katholiſcher Gottesdienst geftattet und ein Geiftlicher mit dem Tilel: 
„apoftolifcher Miflionar” angeftellt. Zu Stendal, Halle und Frank— 
furt a. d. Ober bildeten ſich wieder Fatholiihe Gemeinden; die 
Vollziehung von Pfarrhandlungen aber blieb den Fatholifchen 
Seiftlihen unterfagt, der Webertritt zur katholiſchen Kirche verboten 
und auswärtigen Kirchenobern wurde feinerlei Einfluß gejtattet, *) 
Unter Friedrich dem Großen fam das größtentheils Fatholifche Schlejien 
zu Preußen; daher bejjerte fich manches; freie Religionsübung mit 
Parochialrechten aber wurde erjt überall unter der franzöfifchen Fremb- 
herrſchaft eingeführt, ift daher ein Amportartifel. An den Kleineren 
proteftantifchen Staaten aber bejtand zum Theil, wie in Mecklen- 
burg, die volle Ausſchließung der Katholifen bi8 nad) 1850, in 
andern Staaten, wie Lipz: und Braunfchweig aber wurde bis dahin 
der proteftantijche Parochialzwang aufrecht erhalten. 


Religiöfe Duldung und Gemifjensfreiheit find aljo keineswegs 
eine Segnung der Reformation. Katholifen und Proteftanten haben 
fein Necht, ſich gegenfeitig Unduldfamkeit vorzumerfen, da auf beiden 
Seiten diesfalls gefehlt it. Möchten nur in unferen Tagen Reli— 
gions- und Gemijjenzfreiheit ehrlich gehandhabt und um Gultur ohne 
Bedrückung katholiſcher Gewiſſen gefämpft werden: dann wollten 
wir gern Die Todten ihre Todten begraben lafjen. 


1: Berdienfte um die Schule und deutſche Sprade. 


Es ijt unleugbar, daß Luther jih um das Aufblühen des 
deutichen Schulweſens lebhaft bemüht hat. Schon 1524 erließ er 
eine Aufforderung an die Bürgermeijter und Nathsherren der Städte, 
N der Schulen anzunehmen. **) In der Bifitationdorbnung von 1527 
wurde auch auf die Gründüng und Dotation der Schulen aus 
Kojtergut bedadt genommen. ***) Ebenſo dringt ein Gutachten 
Nelanchthons auf dem Reichstag zu Regensburg im Jahre 1541 
auf Anlage und Ausstattung der Schulen aus den Gütern der auf: 
xhobenen Klöfter. ) Inden war auch zu Musgange des Mittel: 
alters das Schulwejen Feineswegs vernachläſſigt worden. Menzel 


*) Menzel V, 145. 
**) Dajelbfil, 124; Kellner: Skizzen und Bilder zur Erziehungsgefchichte 
1 222 folgb. 
**e) ‘Menzel I, 127. 
7) Dafelbii I, 850. 351, 
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gefteht*): „Zwar Hatte es ſchon vorher niedere Schulen gegeben, 
die auf Koften der Städte errichtet und nicht unmittelbar von ber 
Kirche abhängig waren; bie Borbildung für Höhere Studien wurde 
aber größtentheild in Klojterfchulen gewonnen.” Janſſen aber weijt 
die Sorge der vorreformatorifchen Zeit um die Volks- wie um“ die 
Mittelfchule des Näheren nad. **) Die unmittelbare Wirkung der 
Neformation auf die Volksſchule war troß der Bemühung der Refor: 
matoren eine ungünftige. In Enoch Wiedemanns Stadtchronik von 
Hof heißt es: „Um das Jahr 1525 fingen die Schulen an zu 
fallen, jo daß fait Niemand mehr feine Kinder in die Schule fchicken 
und ftudiren laſſen wollte, weil die Leute aus Luthers Schriften fo 
viel vernommen, daß die Pfaffen und Gelehrten das Volk jo jämmer: 
lich verführt hätten; daher denn Jedermann den Pfaffen fo feind 
war, daß man fie verhöhnte und verirte, wo man Fonnte.” 

Ebenſo erzählt Johann Major, geitorben 1574, daß er das 
Rektorat zu Magdeburg babe niederlegen müffen, weil dieje reiche 
und glaubengeifrige Stabt ji zur Erhöhung des erbärmlichen Ge: 
haltes troß feiner wiederholten Bitten nicht habe verjtehen mollen. 
Die Prediger in Eplingen aber Flagten 1547, daß die Eltern ihre 
Kinder zum Schulunterriht nicht mehr anbhielten. Ihre Kinder 
jollten nur Geld fammeln und reich werden, Die Folge jei, daß 
man ſtatt gejchiefter Prediger und Lehrer eitel Nichtsfönner und 
ungelehrte Tölpel, auch zu weltlichen Geſchäften keine gelehrten Juriſten, 
Schreiber und Advofaten, fondern unwiſſende Leute erhalte. ***) 
Auch die Kircenvifitation im Churfürſtenthum Sachen jtellte 1529 
die Abnahme der Schulen heraus, 7) 

Zwei Proteftanten machten fi um diefe Zeit jedoch um das 
Schulwesen jehr verdient. Valentin Troßendorf, Nektor zu Goldberg in 
Schlefien, und Johannes Sturm in Straßburg. ++) Es waren aber 
lateiniſche Schulen, denen fie vorjtanden. Auf Fatholijcher Seite 
aber wurde zu gleicher Zeit das höhere Schulwejen durch die Jeſuiten 
kräftig gefördert. In der Folge begegnen uns mande protejtantijche 
Fürften als eifrige Beförberer der Volksſchule, fo von den preußiſchen 
Herrichern der große Churfürft (1640— 1648), Friedrich Wilhelm 1. 


) Dafelbfi I, 124. 
**) Janſſen Band I, 20—26, 55 folgd, 
“er, Kellner; Skizzen und Bilder I, 218. 
7) Janſſen III, 65. 
++) Kellner I, c. I, 230 - 234. 
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und Friedrich Der Große, bejonders aber der fromme Herzog Ernſt von 
Sahjen-Gotha um 1640—1675. Menzel jagt über den Teßteren: 
„Die von ihm erlaffene Schulordnung fann noch heute zum Vor— 
bilde dienen. Alle Kinder, Knaben und Mädchen, folten vom 
fünften Jahre ab in die Schule gefchictt werden und dieſelbe nicht 
cher verlajien, als biß ſie daS vorgejchriebene Ziel erreicht hätten. 
Ein auf Tandesfürjtlihen Befehl verfaßter und gedruckter kurzer 
Unterricht für die gemeinen deutſchen Schulen enthält unter vier 
Rubriken faßliche Belehrungen über die Erbe, die Naturerfheinungen 
und Naturförper, über den Menfchen nach Leib und Seele, über die 
Raummejlung bis zur Rechnung des Kreifes, wobei die Anſchaffung 
eined Cirkels, einer Bleimage und eines Compaſſes geboten wird, 
ferner dasjenige, wad dem gemeinen Manne von geiftlichen und 
weltlichen Landesſachen zu wiſſen nöthig ift, endlich einige nützliche 
Hausregeln für die Führung der Geſchäfte. Das Berfahren, mie 
der Lehrftoff zu behandeln, ift in einer bejonderen Inſtruktion ge- 
nau vorgejchrieben und durch Beijpiele erläutert, zur Erforſchung 
des Erfolges aber eine jährliche durch den Superintendenten oder 
deſſen Adjunktus zu haltende Schulprüfung angeordnet. Der Er- 
tolg war ein jo glücklicher, da man zu jagen pflegte, die Bauern 
in Herzogs Ernſt Landen jeien gelehrter, als anderwärt3 die Edel- 
leute. **) | 

Es iſt möglich, dak Luther? Mahnungen zur Förderung des 
Schulweſens bier nicht ohne Erfolg geblieben find. In der unmittel— 
dar auf Luther folgenden Zeit iſt jedoch ein Fortſchritt im Schul: 
weien bes proteftantifchen Deutſchlands kaum zu bemerken. Auch 
ließen katholiſche Fürſten die Volksſchule nicht außer acht. So ge 
Hab gegen Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts viel für Die 
Volksſchule im Bisthum Würzburg, und im Münfterlande waren 
die Bolfsjchulen um dieſelbe Zeit unter Fürstenberg und Overberg 
wahre Mufterjchulen. **) 

Ebenjo muß zugegeben werden, daß Luther nm die deutfche 
Sprahe perjönlih große Verdienſte hat. Er fchrieb ein Eräftiges 
populäres Deutſch; feine Bibelüberfegung verdient in jprachlicher 
Beziehung alle Anerfennung ; auch find die von ihm verfaßten Kirchen: 


— 





) Menzel IV, 375. 
*0) Daſelbſt VI, 180 und 122. 
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lieder, zwar zum Theile Ueberarbeitungen alter Kirchenlieder fernig 
und gehaltvoll, Aber auch die Gegner Luthers mußten, mie Wenzel ge— 
fteht, eim Fräftiges Deutfch zu Schreiben; denn damals wurde die beutfche 
Sprade mit Geſchick gehandhabt. *) 

Eine unmittelbar günftige Einwirkung für die Folgezeit hat je 
doch Luther auf die deutſche Sprache nicht ausgeübt. Sehr bald 
verfiel die vaterländifche Poejie und Literatur bei Protejtanten wie 
Katholifen; nur das Kirchenlied fand auch in der Folge bei den 
erjteren noch einige Pflege. **) 


12. Förderung des Wohlftandes. 


In unferer Zeit haben die Erfindungen und Entdedungen 
auch dem Handel und der Induſtrie einen hohen Aufſchwung ge 
geben. Dadurch entjteht in Induſtriebezirken und bei einzelnen 
glücklichen Unternehmern eine große Wohlhabenheit. Vielfach wird 
diejer materielle Aufſchwung als eine unmittelbare Folge der Refor— 
mation angejehen. Auch diefe Meinung erweift ih an der Hand 
der Geſchichte als irrig, Wie Janſſen im erjten Bande feiner Ge- 
ſchichte nachweiſt, war zu Ausgang de Mittelalter ber deutjche 
Bürgerftand durchgehend wohlhabend. Die deutſchen Städte traten 
zu Hanbel3bünden zufammen und ſandten ihre Schiffe nad) den ent: 
legenften Ländern. Der deutſche Buchhandel und das deutſche 
Handwerk erfreuten jich des beiten Rufes, und Deutjchland galt als 
das wohlhabendjte aller Yänder. Nah der Eroberung von Conſtan— 
tinopel im Jahre 1453 dehnten die Türken aber ihre Eroberungen 
nach Weiten aus und verjperrten den direkten deutjchen Handel mit 
Indien. Den Handel mit Amerika und den überſeeiſchen Ländern 
riffen Spanien und Portugal an jich, Später Holland und England, 
und Deutjchland hatte das Nachſehen. Die inneren Kriege aber, 
vor allen der breißigjährige, verwandelten Deutfchland in eine Wüſte 
und vernichteten gänzlich feinen Wohlſtand. Erſt in neueiter Zeit 
bat jih Deutſchland dur die Bemühungen der Staaten, bejonders 
Preußens, um Chauſſeen und Eifenbahnneße und um dag Poſtweſen, wie 
infolge des Zollvereind durch feine Induſtrie und feinen Zucerrüben: 
bau wieder erholt und treibt wieder größeren Exporthandel. 

Eine unmittelbare Segnung der Reformation vermögen wir 
darin nicht zu erkennen, 

) Menzel I, 125. 

**) Dajelbft III, 48 49. 
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Es mag mohl zugegeben werden, daß die Fatholiiche Kirche 
den Menjchen vorwiegend auf den Himmel vermeilt, die Werfe der 
Barmherzigfeit als pflichtmähig und verbienjtlich betrachtet und da- 
dur eine zu große Anhäufung der Güter diefer Erde in einer Hand 
weniger befördert. | 

Dem Fortſchritt und der MWohlhabenheit aber thut die Kirche 
feinen Abbruch, da fie die Arbeit und die Sorge für die Haus: . 
genofien mit den proteltantiihen Confeſſionen als Chriltenpflicht 
anfieht. Much jtehen ja in Deutſchland die vorwiegend katholiſchen 
Rheinlande an indujtrieller Thätigfeit und Wohlhabenheit den prote- 
ſtantiſchen Fabrikgegenden nicht nad, und Belgien und Frankreich, 
welde durch induftrielle Thätigfeit hervorragen, jind doch Fatholijche 
Yänder. 

So Haben mir denn die jogenannten Segnungen der Refor— 
mation einer Prüfung unterworfen. Möge nun der gemeigte Leſer 
jelbit entjcheiden, wie e8 um dieſelben beichaffen ift. 


Einladung zum Abennement 
auf die 


Frankfurter zeitgemässen Broschüren. 
Neue Folge. 


Seit dem 1. October 1879 erscheinen die im Jahre 
1864 gegründeten „zeitgemässen Broschüren“ in neuer Folge. 
Es wurden in diesen Jahrgängen folgende Thematen be- 
handelt: 


1879/80. 
. Haffner, Göthe's Faust. 
. von Hertling, Darwinismus. 
de Waal, die Nationalstiftungen des deutschen Volkes in Rom. 
. Bone, über Roman und Romanlectüre. 
. Haffner, Gräfin Ida Hahn-Halın. 
Höhler, Kaiser Friedrich II. 
. Wasserburg, Freimaurerei und Bühne. 
Falk, Schul- und Kinderfeste im Mittelalter. 
. von Hettinger, Thomas v. Aquin und die moderne Civilisation. 
‚ Ibach, Socialismus im Zeitalter der Reformation. 


1880/81. 


. Haffner, Göthe's Dichtungen auf sittlichen Gehalt geprüft. 

. Fischer, der Pessimismus. 

. Bone, das Te Deum. 

. Zardetti, Maryland, die Wiege des amerikanischen Katholieismus, 
. Lerique, Schule und Socialismus. 

Bäumker, Todtentanz. 

Hauser, Toleranz und Intoleranz. 

. Hardy, Hamlet. 

. Walter, Heilige Musik. 

. Schmitz, Volksschulwesen im Mittelalter. 


1881/82. 


. Haffner, der Atheismus als europäische Grossmacht. 

. Moser, Christenthum und Kirche in den Dichtungen Schiller's. 

. Oidtmann, Geschichte der Pocken, ein Culturkampf in der Mediein. 

. Hermann, Johannes Tetzel,. 

Gutberlet, das Sechstagewerk. 

. Schütz, die Leichenverbrennung. 

. Marcour, War Maria Stuart Gattenmörderin ? 

. Bellesheim, die Elementarschulen im katholischen England, 

. Lerique, das Judenthum in der deutschen Literatur. 

de re u. seine Entdeckungen auf der Baustelle «les alten 
roja. 

11. Zimmerle, Reformation und Revolution. 

12. Liesen, Bischof W. E. v. Ketteler und die sociale Frage. 


1882/83. 


1, — — — zu Janssen's Geschichte des deutschen 
olkes, 

2. Reimers, die Pflanzenwelt in Poesie, Kunst und Kultus. 

3. Adler, die Sünden Englands an dem irischen Volke. 

4. Heinrich, Franz von Assissi und seine eulturhist. Bedeutung. 

5. Baumgarten, die deutschen Hexenprocesse. 

6. Haffner, das Ignoramus und Ignorabimus der neueren Naturforschung. 

7. $törmann, die Müdchenerziehung in Pensionaten. 
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8. Schauerte, die Doppelehe eines Grafen von Gleichen. 
9. Hettinger, Dante und Beatrice, 

10, Schäfer, das}Diluvium in der Geologie. 

1. — das. Diluvium in der Tradition der Völker. 
12. Topp, Madagaskar. 


Die vorstehenden Jahrgänge werden, so weit der Vor- 
rath reicht, zu dem Preise von je 4 Mark abgegeben. 

Die neue Folge des von Anfang an sehr beifällig auf- 
genommenen Broschüren-Cyclus hat sich einer stets steigen 
den Theilnahme zu erfreuen. Es konnte darum in den 
beiden letztverflossenen Jahrgängen die Zahl der Broschüren 
von 10 auf 12 vermehrt werden. 

Die Broschüren erscheinen je am 1. jeden Monats und 
können direct bei der Verlags-Buchhandlung, wie auch durch 
den Buchhandel bezogen werden. 

Der Preis des Jahrgangs — 12 Broschüren, zusammen 


mindestens 24 Bogen — ist 3 Mark. Die einzelne Broschüre 
kostet 50 Pfg. 


Frankfurt a. M., September 1883. 


Die Verlagsbuchhandlung Der Herausgeber 
A. Foesser Nachfolger. Dr. Paul Haffner. 


Urtheile der Presse. 


Literarische Rundschau. 

Wir haben hier (Dante und Beatrice von Prof. Hettinger) gleichsam 
die Quintessenz der früheren gelehrten und geistreichen Forschungen 
des Verfassers über die göttliche Komödie . . . Die kurze 
Abhandlung über das ebenso schöne als tiefgefühlte Thema ist ein 
Bote, der an die Hecken und öffentlichen Wege gesendet ist, um 

„Viele“ zumGastmahle der Göttlichen Komödie zu laden — 
Die Prosa der Abhandlung liest sich selbst wie „süsse 
Verse“. 


Literarischer Handweiser. 
Die Frankfurter Broschüren haben ihren regelmässigen und guten 
Fortgang. Die Theilnahme des Publikums an dem praktischen Unter- 


nehmen ist eine so lebhafte, dass jährlich 12 Hefte statt 10 geliefert 
werden. 


Wahrheitsfreund Cincinnati. 

Die Broschüren erstrecken sich auf alle Gebiete des Wissens, um 
den mannigfachen Irrthümern der Gegenwart gegenüber die mit den 
Lehren des Glaubens in unverbrüchlichem Einklange stehenden Er- 
gebnisse ächter wissenschaftlicher Forschung zu vertreten. Wir em- 
pfeblen das Unternehmen auf's angelegentlichste. 

Germania. 

Dass es an Mannigfaltigkeit den Frankfurter Broschüren nicht fehlt, 
wird wohl allgemein anerkannt werden. Nachdem das „ignoramus 
und ignorabimus“ des Herausgebers sich in die höchsten Regionen 
der Wissenschaft Eingang erbeten und wohl auch errungen hat, 
behandelt ein bewährter Schulmann einen Gegenstand, welcher für 


kathol. Eltern überaus practisch ist (Müdchen-Erziehung in Pensionaten) 
etc. etc. 


Schulblatt für Hessen-Nassau. 

.... Es sei bei dieser Gelegenheit auf die „Frankfurter zeitgemässen 
Broschüren“ aufmerksam gemacht, herausgegeben von dem durch aus- 

ezeichnete wissenschaftliche und kulturhistorische Schriften bekannten 

omherrn Dr. Paul Haffner in Mainz. Es dürfte kaum eine lite- 
rarische Erscheinung geben, welche gerade dem Lehrer, der sowohl 
seiner beruflichen Stellung wegen, wie auch als gebildeter Mann über- 
haupt über derlei Gegenstände orientirt sein muss, angelegentlicher 
zu empfehlen wäre. Die Ausgabe von 3 Mark für 12 Broschüren 
jährlich kann gewiss kein Hinderniss für das Abonnement begründen. 
Schade, dass nicht die 3 bereits erschienenen Jahrgänge der „Neuen 
Folge“ in den Händen jedes strebsamen Lehrers sind: wie viel Treff- 
liches und für das Verständniss der geistigen Bewegung unserer 
Zeit Unschätzbares bieten dieselben! Leider sind derartige literarische 
Unternehmungen seitens der gebildeten katholischen Lesewelt immer 
noch nicht nach Verdienst gewürdigt, wie auch nicht pflichtgemäss 
unterstützt und diese Versäumniss schadet der katholischen Sache sehr. 


Kölnische Volkszeitung. 

Den Frankfurter Broschüren, die sich immer mehr Freunde erwerben, 
wünschen wirnoch manche Beiträge von solchem Werthe, wie ihn diese 
kleine Schrift (Franziskus von Assissi und seine culturhistorische Be- 
deutung von Dr. Heinrich) unstreitig besitzt. Die hohe Formvollendung 
und die geistvolle Auffassung des Wirkens des hl. Franz und seines 
Ordens lassen überall die Hand des Meisters erkennen. Für den Bro- 
schtireneyclus ist es ein Glück, dass so hervorragende Gelehrte dieses 
literarische Unternehmen mit ihren Arbeiten fördern etc, 


Echo in Berlin, Wochenschrift für Politik, Literatur, 
Kunst und Wissenschaft. 
Eine kurze, fesselnd geschriebene Arbeit (die Sünden Englands an 
dem irischen Volke) über die Leiden der Erinsinsel, der auch der 
Nichtkatholik volle Sympathie zuwenden muss. 


Aehnliche Urtheile sprechen aus: Schles. Volkszeitung, 
Wiener Vaterland, Augsburger Postzeitung, Echo der 
Gegenwart, Deutsche Reichszeitung, CoblenzerVolkszeitung, 
Rhein -Westph. Schulzeitung, Düsseldorfer Volksblatt, 
Luxemburger Zeitung, Westphäl. Merkur, Deutsches Volks- 
blatt, Landshuter Zeitung, Kathol. Bewegung etc. etc. 


N EEE EN EIETEN EIER EEE ET 
— Vollendet — 


nach 28 Jahren ist nun 


Dr.stadler's vollständiges Heiligenlexikon 


in 5 Bdn. von 298 Druckbogen, Lex. 8. 
Preis des completten Werkes 44 Mark 60 Pfennig. 
== Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. == 


B. Schmid’sche Verlagsbuchhandlung (A. Manz) in Augsburg. 
ZIELEIEIEIEIENE EEE. 




















Der Bettler von Aſſiſi 
unb 
das Bitterihum, die Poefie und Runſt feiner Zeit. 


Bon 
Dr. S. 3. 5chmitz. 


nn nen 


I. Die Zeit des h. Franciscus von Aſſiſi. 

Eines Mannes Wirken erhält für die Beurtheilung erjt Yicht 
und Färbung, wenn wir die Zeit und ihre Verhältnifje erwägen, 
welche gleichjam den Hintergrund bilden, auf dem feine Erſcheinung 
ih abhebt. So iſt es mit aller Menjchen Sein und Bedeutung ; 
der Boden der Geſchichte, in melcher jie wurzeln, hat ihre Eigenart 
beeinflußt, wie jie jelbjt wieder rückwirkend durch ihr Thun ihre 
Zeit durchleuchtet Haben. Sp iſt es auch mit dem Bettler von Aſſiſi, 
dem h. Franciskus. 

Mag nun auch jede Zeit ſich in gewiſſen Beziehungen fort— 
ſchreitender Entwicklung und geiſtigen Strebens rühmen, ſo zeigt doch 
die Vergleichung verſchiedener Epochen einen Aufgang oder Nieder— 
gang der einen vor der andern, wie in Jugend und Alter nicht 
nur das Einzelleben des Menſchen, ſondern auch das Geſammtleben 
der Völker verläuft. Es war nun zweifellos nicht eine alternde, 
ſondern eine aufſtrebende Zeit, in welche wir uns mit dem h. Franciskus 
derſetzt ſehen und zwar jo, daß wir uns nahe ander Höhe der Ziele 
finden, welchen bie Geijter zuitrebten; wir jehen uns zu feiner Zeit 
im die Kirche Gottes wie in einen MWeltendom geführt, welcher in 
jeinem äußern Ausbau der Vollendung nahe war, und mit feinem 
hoch aufgeführten Thurmwerk die damalige civilifirte Welt üperragte 
und beſchützte. 

Das großartige Bontificat Innocenz III. 1198—1216 Hat 
der Zeit des Franciskus das ihr eigenthümliche Gepräge aufgebrüdt. 
Die Erlöjung durch Chriftus war damal3 der civilifirten Menjchheit 
die Grundlage aller Anſchauung, alles Handelns und Lebens geworben. 
63 war nicht etwa irgend ein abgegrenztes Gebiet, auf welchem der 
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chriſtliche Glaube zur Geltung gelangt war; die Kirche hatte das 
Einzelleben des Menſchen, wie das Geſammtleben der Völker in 
allen Gliederungen berührt, ergriffen und durchdrungen. Chriſtus, 
der Heiland der Welt, war der Mittelpunkt, von dem und zu dem 
alles Leben ſtrömte. Dadurch war dem Papſte Innocenz III. eine 
doppelte Aufgabe gegeben; die eine, welche allen Päpſten gemeinſam 
iſt, nämlich die von Chriſtus geſtiftete Kirche als die ſichtbare Ge— 
meinſchaft der Gläubigen zu regieren; die andere, deren Erfüllung 
nicht allen Päpſten möglich war, nämlich für den damals mehr als 
vorher und nachher ausgeprägten chriſtlichen Charakter der Staaten 
Hüter und Förderer zu fein. Natur und Gnade vereinigte ſich, ihn 
zur Löſung diefer zweifachen Aufgabe zu befähigen. Mit überragender 
Geifteshoheit eines ſtaatsmänniſchen Genies, wie ein größeres in 
der hriftlichen Zeit vielleicht nicht gejehen wurde, erfaßte Innocenz III. 
feine Zeit und jeine Aufgabe; mit jeltenen Erfolgen ward jeine 
Thätigfeit beglückt; der Wahlſpruch, den er fich bei jeiner Krönung 
in der vaticaniihen Bajilica ermwählte, it Erfüllung geworden: 
„Thue ein Zeichen an mir, Herr, dat mir's wohlgehe.“ 

Den höchſten Glanz jeinees Bontificates jah Annocenz III. auf 
dem von ihm berufenen 12. oekumeniſchen Goncil im Lateran 1215. 
Es Hatten ſich zu diefem Goncil 412 Biſchöfe, unter ihnen bie 
lateiniſchen Patriarchen von Gonjtantinopel und Jeruſalem, und 71 
Erzbiihöfe, 800 Aebte und viele Stellvertreter abmejender Prälaten 
und Kapiteln verfammeli, die Gefandten Friedrich II., Kaifer Heinrichs 
von Conjtantinopel, der Könige von Frankreich, England, Ungarn, 
Aragonien, Eypern, Serufalem, Boten von Fürſten, Ländern und 
Städten waren erfchienen. Die Berfammlung, glänzender denn je 
eine in Nom gejehen ward, wurde mit Recht der große Reid: 
tag der gefjammten Chriftenheit genannt. 70 Decrete über 
die wichtigsten Angelegenheiten des Glaubens und der Sitten, Bildung 
und Wandel des Klerus, die kirchlichen Pflichten der Laien, Die 
unirten Griechen wurden erlaſſen und den Srrlehren gegenüber ein 
genaues Glaubensbekenntniß abgefaßt. 

Die Hoheit der politifchen Stellung des Papjtes auf diefem 
Eoneil war das Nefultat feiner Bemühungen während feines ganzen 
Pontificates. In Nom war der Tag feiner Weihe zugleich der Tag 
der Anerkennung päpftlicher Autorität ; Senator und Präfect bekannten 
ſich als päpitliche Beamte, Bald brachte der Papft auch die von 
Heinrich VI. entrifienen. Gebiete, einen großen Theil des Mathilde’ichen 
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Erbes, Ravenna, Ancona, Spoleto, Aſſiſſi an den römiſchen Stuhl 
wrüd; er war der MWiederherfteller des Kirchenſtaates. 

In dem ficiliihen Reiche, mo jeit dem Tode des Kaiſers 
Seinrih VI. Verwirrung aller VBerhältnifje und Anarchie einzureigen 
drohte, wußte Papſt Innocenz III. dur kräftige Ausübung des 
päpitlichen Dberlehensrechtes Ruhe und Ordnung wieberherzuitellen , 
er belehnte auf Erſuchen der Kaiſerin-Wittwe Conftanze deren min— 
derjährigen Sohn Friedrich, ficherte bemjelben eine glänzende und frei 
ſinnige Erziehung, und forgte nad) dem Tode der Kaiſerin als Reichs— 
rerweſer durch Verdrängung der herrſchſüchtigen fremden Gemwalthaber 
für eine georbnnete Verwaltung de3 Vaſallenſtaates. 


Deutjchland bot in Folge der Uneinigfeit der Fürſten und der 
wiihen Philipp von Schwaben und Otto von Braunjchmeig ſchwanken— 
den Kaiſerwahl ein Bild traurigiter Zerfahrenheit. Der Papft er: 
fannte das Recht der Reichsfürſten vollftändig an, frei den deutſchen 
König zu wählen, nahm aber für jih die Befugnig in Anspruch, 
den Gewählten behuf der Ertheilung der Kaiferfrone zu prüfen und 
zu bejtimmen, wer Kaifer und dadurch Beſchützer der Kirche fein 
jolle. An Wahrung diejer rechtlichen Verfchiedenheit des deutfchen 
Königihums und des römiſchen Kaiſerthums gab der Papft zunächit dem 
ermählten Könige Otto jeine Anerkennung, und als dieſer durch treu 
Iofen Eidbruch den Kirhenbann auf ſich zog und dann des Meiches 
verfuftig wurde, verlieh er dem gewählten Friedrich II. die Kaiſerkrone. 


Richt minder war das Anfehen und Schiedsrichteramt des 
Papites für andere Könige und Völker entfcheidend. Auf jeine Ver: 
anlafung nahm König Philipp Auguft von Frankreich jeine ver- 
ſtoßene Gemahlin wieder auf. Johann von England und Peter 
von Aragonien machten ihre Reiche zu päpftlichen Lehensſtaaten— 
Sancho von Portugal bejtätigte die Zinspflichtigfeit jeines Staates. 
In Polen verhinderte der Papſt eine verjuchte Thronummwälzung, in 
Ungarn maltete er als Schiedsrichter zwijchen den beiden Brübern, 
Emmerih und Andreas; auch Norwegen und Dalmatien, Bulgarien 
und Walachei hatten in geiftlichen wie in weltlichen Dingen jich dem 
Urtheilsfpruh des Papſtes gefügt. Der unter dem Pontificate 
Imocenz III. unternommene Kreuzzug hatte allerdings jein eigent- 
liches Ziel, die Befreiung des hl. Landes, nicht erreicht, wohl aber 
wr Eroberung EonitantinovelS und zur Gründung eines lateinischen 
Kaiſerthums daſelbſt geführt als deſſen erfter Kaifer Graf Balduin 
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von Flandern ausgerufen wurde; die Aufgabe der Kreuzzüge, das 
Morgenland mit dem Abendland feſt zu vereinigen, ward ihrer 
Löſung näher denn je vorher und nachher geführt. So hatten ſich 
die chriſtlichen Völker unter dem gemeinfamen päpftlihen Oberhaupt 
zu einer einzigen großen Familie vereint; e8 gab in Wahrheit eine 
chriſtliche Geſellſchaft mit Ichriftlicher Gejittung und Bildung; ihr Träger 
war der Papſt. Annocenz II. wurde Lehrer der Welt und 
Bater der Könige genannt und als folcher verehrt. 

Und dennoch, während die hriftliche Gejellichaft einem Welten: 
dom vergleihbar in äußerer Herrlichkeit glänzend erſchien, fehlte noch 
viel an innerer Ausihmüdung und Vollendung. , Neben den Yicht- 
jeiten äußerer Herrlichkeit der Kirche gab es dunkle Schattenbilder 
innerer Entartung. Das Ritterthum, welches dieſe Zeit mit jeiner 
Begeifterung durchglühte, und durch jeine Ruhmesthaten verherrlichte, 
zeigte doch auch jene Ausmwüchje, welche gewaltigern Naturen eigen 
find, nämlich Unmenjchlichkeit und Graujamkeit gegen Bejtegte und 
Unterdrüdte, wird und ja doc unter anderen Berichten roher Ent: 
artung erzählt, daß Exelin an einem Tage 11 Tauſend Paduaner 
verbrennen ließ. Die Kreuzzüge hatten wohl dhriftlichen Opfer: 
finn in allen Schichten des Volles mächtig machgerufen, aber bie 
heimkehrenden Kriegsknechte hatten vielfach orientaliſches Luxusleben 
kennen gelernt und verdarben chriſtliche Sitte durch die Laſter orien— 
taliſcher Ausſchweifung. In Deutſchland und Italien waren alle 
Kreiſe des Volkes vom Adel bis zum niedrigen Bürger durch die 
unſeligen Parteikämpfe der Ghibellinen und Guelfen zerriſſen; Haß 
und gegenſeitige Befehdung vergiftete die Familien und das gejell- 
Ichaftliche Yeben. Dazu famen die zahlreichen Fehden, welche die 
nach Ausbildung ihrer Municipal-Verfaſſung jelbitjtändig gewordenen 
Städte gegen einander und gegen den Abel führten und eine arge 
Rechtsunſicherheit in folge des Wiederauflebens deg römischen Nechtes, 
auf welches ſich die Kaifer wie die Städte, ein jeder nach feiner 
Auslegung und zu feinem Vortheil beriefen, vermehrte die Verwirrung 
der öffentlihen Zuftände. Vor Allem litt die Kirche viel durch 
Seften und rrlehren, welche den chriſtlichen Charakter der Gefell- 
ihaft und die gefammte Offenbarung in Frage ſtellten; die einen 
waren jhmärmerifcher Art, wie die des Tanchelm; andere gingen 
gegen bie bejtehende Firhliche Ordnung an, wie Arnold von Brescia 
und die Albigenjer, die ärger als Sarazenen lebten; die meit 
verbreiteten Walbenjer verfolgten auch communiſtiſche Tendenzen und 
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die materialiſtiſche Lehre des Averroes förderte ſogar den kraſſen 
Unglauben. 


Solcher Geſtalt war die Zeit in ihrem Licht und ihrem Schatten, 
als Gott ſich einen Mann auserwählte, um gegenüber der Gefahr, 
das Weſen der Kirche in äußerer Herrlichkeit zu erkennen, das Wort 
des Erlöſers: „regnum meum intra vos est“ „mein Reid iſt 
in Euch“ durch ein die Geijter mächtig ergreifendes Leben und 
Lehren zu allgemeinem Bemwußtjein zu bringen. Es war der Hl. 
Krancisfus von Aſſiſi. Seine Aufgabe theilte er mit einem andern 
von Gott ermählten Werkzeug, dem Hl. Dominifus, Beide waren 
berufen, Die innere Ausſchmückung des äuferlich vollendeten Gottes- 
baues der Kirche auszuführen, Mag es Sage oder Wirklichkeit fein, 
da Beide vor dem Yateran in Rom fich begegneten, als Jeder Be— 
tätigung feiner Ordensregel nachſuchte, jedenfalls charakteriſirt fich 
in dieſem Bericht, dem die Kunſt häufig Darſtellung gegeben hat, 
die Gemeinſamkeit der Aufgabe. Sie ſpricht ſich auch in der Legende 
aus, wonach Papſt Innocenz III. den Franciskus und Dominikus 
in einem Traum erblickt habe, wie ſie die zuſammenſtürzende Lateran— 
fiyhe ſtützten. Dante hat diefer Auffafiung von der Miſſion der 
beiden Heiligen in feinem PBaradiesgefang einen Ausdruck für alle 
Zeit in den Verſen gegeben: 


„Die Borjehung, die mit jo tiefer Weiäheit 
Die Welt regiert, daß fein gefchaffenes Auge 
Unübermältigt fie ergründen fann, 

Verorbnete, damit die Braut des Bräut'gams, 
Der unter lautem Ruf mit heil’gem Blute 
Sie ſich verlobte, ficherer in ſich jelbft, 

Und treuer ihm zu ihrem Trauten ginge, 

Zu Schu und Hülfe ihr zwei hohe Ritter, 
Zu beiden Seiten Führer ihr zu fein. 

War ſeraphgleich an Yiebesgluth der Eine. 
Der Andere ſchien an Weisheit auf der Erden 
Ein Abglanz von dem Licht ber Eherubin. 
Bon Einem will ih jagen: Wen zu preifen 
Man mwählen möge, gilt das Lob von Beiden, 
Denn Beiber Ihaten Hatten nur Ein Ziel.“ 


Wie jih nun das Leben der Geilter in der damaligen Zeit, 
vor Allem in Ritterthum, Poeſie und Kunſt entfaltete, jo hat auch 
der Einfluß des Hl. Francisfus, den er auf die Geiſter ausübte, 
Ritterthum, Poefie und Kunfi durchweht. 
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Il. Das Ritterthum des h. Franciskus. 


Umbrien ift dag Heimathland des Franciskus; jenes Land, das. 
mit der Großartigkeit einer Alpennatur die LXieblichkeit Italiens 
vereint. Dante jingt von der Geburt des Franciskus: 

Zwiſchen Tupino und dem Bad entſtrömend, 
Dem Hügel, den erfor ber jel’ge Ubalbus, 
Hängt fruchtbar ein Gebäub von hohen Bergen 
- . Dort war ber Welt eine Sonne geboren. 

Wer jemals Aſſiſi beſucht, dem wird es unvergeßlich bleiben. 
Kommt er von Foligno her, dann führt ihn ſeine Fahrt durch enge 
Thäler, durch Bergſchluchten und Klüften hin, über welche ſtolze 
Bergkuppen hängen; durch Wälder geht es und über Abhänge, von 
denen ſich rauſchend Waſſerfälle ſtürzen. Aber in aller Wildheit 
findet ſich die Ueppigkeit der ſüdlichen Pflanzenwelt. Da reihen ſich 
Tannenwälder und Eichenwälder aneinander; da ſchimmern weithin 
Olivenhaine und ſchwer wiegt der Weinſtock ſeine goldene Laſt. 
Was von Menſchenhand in die Großartigkeit der Landſchaft hinein— 
gebaut iſt, ftört nicht, jondern iſt harmoniſch geartet. Da heben 
ih gegen Feld und Waldſchluchten die blendend weißen Mauern 
uralter Städte ab, wie Narni, Terni, Amelia, Spoleto; fie händen 
an Felſen oder ruhen in TIhälern, umfreist von Schießſcharten, als 
wollten fie erzählen von SHeldenthaten der Ahnen, ji rühmen ber 
Künitler, die da ihren Namen veremwigten und die Reliquien der 
Heiligen jhügen, deren Bejit ihr Nuhm if. Am Innern biejer 
Landſchaft öffnet fich von Bergen eingefaßt eine ausgebehntere Thal: 
mulde mit Weder und Wieſen mellenartig in janftere Linien abge- 
grenzt; nad Oſten hebt fich eine mäßige Anhöhe Hin; auf ihr liegt 
binabjchauend in das Thal, im Hintergrund von Höhen gebedt, 
Aſſiſi, die Tieblihe Stadt; das Thal jcheint ihr parabiefischer 
Garten zu jein und Italiens Himmel all feine Schönheit über fie 
zu ergießen. Das war die Stätte, wo der Bettler von Affifi ge 
wandelt hat, durch Natur und Gnade in den innigen Verkehr mit 
Gott verjeßt. 


Franciskus, der Sohn eines gut bemittelten Tuchhändlers, wuchs, 
von der Liebe und dem Gebete einer frommen Mutter beichükt, 
heran und erhielt eine tüchtige Schulbildung. Cr hatte keineswegs 
den finitern Sinn eines abgejchlojjenen Wefens, den man ihm jo 
gerne zuſchreibt; er beſaß im Gegentheil eine reiche fenfitive Natur 
vol hochfliegendem Enthuſiasmus; er pflegte Scherz und Gejang und 
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nahm an den muthwilligen Streichen ſeiner Altersgenoſſen Theil. 
Sein ſchönes Aeußere, der Adel ſeiner Sitten, die vornehme Art 
ſeiner Bewegungen erwarben ihm die Bewunderung ſeiner Mitbürger. 
Da er mit Vorliebe die franzöſiſche Sprache erlernt hatte, welche 
damals die Sprache war, in welcher die Troubadoure ihre Ritter— 
ſagen und Minnelieder in Italien ſangen, ſo war er als Jüngling 
vor allen Andern befähigt, an dem Ritterleben ſeiner Heimathſtadt 
Antheil zu nehmen. Hatte doch Aſſiſi nicht nur ſeinen Handel, 
ſondern auch Kriegsruhm in Kämpfen gegen andere Städte, wie 
gegen Perugia, erworben; es beſaß eine Bürgerwehr und eine Ritter— 
ſchaar. Da gab es denn auch Ritterſpiele, volksthümlich und in der 
heitern Kunſt romantiſcher Sitten aufgeführt. Bei dieſen Ritter— 
ſpielen fiel dem mit ſo glänzenden Gaben und Fähigkeiten ausge— 
ſtatteten Jüngling Franciskus bald eine hervorragende Wolle zu. 
Seine Genofjen wählten ihn bei ihren ritterlichen Aufzügen zu ihrem 
Anführer und nannten ihn den Herrn ihrer Seite. Großmüthig 
und freigebig, war Franciskus von Allen geliebt. Allerdings machte 
es dem Vater oft Sorge, wenn er zum Schaden jeiner Kaſſe erfuhr, 
wie losgebunden Geld und Gut an dem Süngling war, aber jein 
30m mich bald wieder einer ſtolzen Freude, wenn jein Sohn reich 
gefleidet, den Befehlshaberſtab in der Hand, umgeben von jeinen 
Sreunden am Abend unter Gejang und Fackelſchein, vom ganzen 
Volf bewundert, die Straßen von Aſſiſi durchzog. Was der jugend- 
liche Franciskus war, das bezeichnete der Name, den Bolf und Freunde 
ihm gaben, man nannte ihn: „Die Blume der Jugend“, 
Der Ritterjinn der Zeit jpiegelte sich in dem Spiel der Kind- 
heit des Franciskus mit leichten, lichten Jarben ab; bald nahm er 
in dem zunehmenden Alter des Jünglings ernjtere Züge an. Bei 
einer Fehde gegen das benachbarte Perugia führte ſtürmiſcher Muth 
den Franciskus in die vorderiten Reihen des Treffens; er murde ge: 
fangen genommen. Ein Jahr lang der Freiheit beraubt, ftieg in ihm 
ala Lieblingsvorjtellung der Gedanke an ein eigenes mächtiges Fürſten— 
thum auf. Zuerjt ſchien es ihm, da der Gedanke Wirklichkeit werden 
ollte dadurch, daß er ji dem Gefolge des Herzogs Gautier de 
Örienne zur Groberung Siciliens anſchließe, dann aber fam ihm 
die höhere Berufung zum Bewußtfein, nicht einem ir diſchen Herrn, 
Vondern dem Herrn aller Herrn zu dienen. Auch dieſe Be- 
fung trat an ihn in den Bildern des Ritterthums heran; er jah 
im Zraum einen Palaſt, deſſen Säle voll Waffen und Rüftungen 


36 Dr. H. J. Schmitz. 8 


waren und anderen Wänden glänzende Schilder hingen; auf feine Frage, 
wem diejes Schloß nebit feinen Waffenvorräthen gehöre, erhielt er 
die Antwort, Alles jei für ihn und jeine Ritter. So nahm der 
Gedanke greifbare Geftalt in ihm an, jelbit ein Gottesritter zu 
werden und in Gleichgeſinnten eine heilige Ritterſchaar großzubilden. 
Als Kind und ald Jüngling der Sohn jeiner ritterlichen Zeit, war 
Franciskus von dem Verderben unberührt nie der Xiebling der 
Zeit und erhob ji als Mann über feine Zeit, nachdem die Gnade, 
in der Berufung Geift und Herz an der Mitterlichfeit, wie an 
einem goldenen Ring ergriffen und dann jein ganzes Denfen, Fühlen 
und Leben zu göttlihem Dienfte geweiht hatte. Niemals hat bieje 
Idee des Ritterthums des Franciskus im jpätern Leben verlajien. Nannte 
er ja doch feine Schüler mit Vorliebe „Jeine Ritter von der 
Zafelrunde”; erjcheint er ja jelbit jpäter unter den Rittern des 
Kreuzzuges vor Damiette, um, tapferer als dieje, biß zu dem Sultan 
von Megypten vorzudringen und Zeuge chriſtlichen Glaubens und 
chriſtlichen Muthes zu fein, hat er ja doch an den hl. Stätten zu 
Serufalem jeinen Ordensbrüdern die bis heute erfüllte vitterliche 
Aufgabe gegeben, Wächter des HI. Grabe® und des Schwertes 
Gottfrieds von Bouillon zu fein. Diefe Auffajiung von dem Grund: 
gedanken in der Berufung des Francisfus läßt den 5. Bonaventura 
nad Schilderung der Yebensfämpfe des Franciskus außrufen: „Und 
nun trage Du tapferer Krieger Ehrifti die Waffen 
jenes unbefiegbarjten Heerführers. Das erjte dir ge 
wordene Gejidt ift in Erfüllung gegangen, daß du 
nämlih als fünftiger Anführer der Streiter Ghrifti 
mit himmliſchen Waffen und den Zeichen des Kreuzes 
geſchmückt werden müſſeſt.“ 

Es gehört nicht hier hin, die Einzelheiten des Lebens des h. 
Francisfus näher zu ſchildern. Nach feiner Berufung erjcheinen 
alle natürlichen Anlagen durch die Gnade in den Dienft Gottes gejtellt 
und bethätigen fih in einem übernatürlichen Leben höchiter Gottes- 
liebe. Hatte Geld und Gut nie fein Herz in Befit genommen, dann 
geht er nunmehr hin, durch das Wort von der Armuth um Chrifti 
willen ergriffen, um vor dem Vater und dem Bijchof feines ganzen 
Erbes zu entjagen. Hatte er in Spiel und Kämpfen ritterlihen Muth 
bewiejen, dann it er nunmehr ſchonungslos gegen ſich ſelbſt, uner- 
chroden und unermüblih in der Entjagung; er wurde ein Bettler 
und Freund ber Bettler, befleidete mit feinem Gewand den Armen 
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und küßte des Ausſätzigen Wunden. Auch die Heiterkeit und der 
fröhliche Sinn iſt nicht von ihm gewichen; die Nähe ſeines liebenden 
Gottes fühlend, wandert er im Bettlergewand Lieder ſingend, nennt 
jeden Menſchen ſeinen Bruder, begrüßt die Vögel der Luſt und jedes 
Thier zu ſeinen Füßen, und ißt unter Thränen der Freude auf dem 
rauhen Stein am Bach ſein hartes Brod. War er vorher der 
Yiebling ſeiner Spielgenoſſen, dann erſcheint nunmehr die Wohl— 
gefälligkeit vor den Menſchen durch die Heiligkeit ſeines Lebens zur 
höchſten Vollendung geführt; durch den Zauber der Unſchuld, die 
Einfalt des Gehorſams, die Lieblichkeit und Sanfmuth ſeines 
Benehmens, die Milde und Freundlichkeit ſeiner Reden, durch die 
Anmuth und Heiterkeit ſeines Antlitzes feſſelte er die Menſchen und 
erquickte Menſchenherzen. Sein Leben aber war eine ſo herrliche 
Bethätigung leuchtender Tugenden, daß ſelbſt Dante Anſtoß nimmt 
es zu ſchildern, indem er ſingt: 

„Sein wunderbares Leben 

Man beſſer in des Himmels Glorie ſänge.“ 

Buße und Liebe predigend und übend hat er die Höhe der Gottesliebe 
erreicht, als er, von Chriſtus mit den Wundmalen ausgezeichnet, ſelbſt 
zu einem lebendigen Crucifix wurde. Dante beſingt auch dieſe Aus— 
zeichnung des Heiligen, indem er hinweiſt auf die gewaltigen Felskuppen 
des Ereigniſſes, wo jetzt zwiſchen Waldesſchatten die Grottenkapelle des 
Kloſters von Alvernia liegt: | 

„Auf rauhen ‚sel, der Arno trennt und Tiber, 
Empfing von Ghrifto er das letzte Siegel 
Das zwei ber Jahre feine Glieder trugen.“ 

War nun das Ritterthum die Form, in welcher die Berufung 
zu einem jo außerordentlich heiligen Leben an Franciskus berantrat, 
io findet es jih aud in der Grundlage jeines eigenen Lebens und 
jeines Ordens wieder. Dieje Grundlage war die Uebung leibliher und 
geiftiger Armuth; jene in Entäußerung alles irdiſchen Beſitzes; dieje 
in der Sefinnung und Vebung chriftliher Demuth. Ritterthum und 
Minne erichien der Zeit untrennbar verbunden; der Nitter Tegte 
jeinen Loorbeer der Dame feines Herzens zu Füßen. An eine der: 
artige irdiſche Liebe dachten die ;sreunde des Franciskus, als fie ihn 
wenige Tage vor feiner Berufung verjchlojiener und mehr in jich 
gekehrt als ſonſt ſahen. Franciskus erwiberte ihnen: „Ahr Habt 
& gejagt; denn ich denfe daran, mir eine Dame zu geben, die ebelite, 
teichſte und jchönjte, welche e8 jemals gab.” Dieſe erwählte Dame 
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feines Herzen war die Armuth, die er mit Vorliebe jeine Braut, 
feine Gattin, die Tochter des Himmels, die Dame jeines Herzens 
nannte. So perfonificirte er nach der allegorifchen Darftellung feiner 
Zeit die Armuth; fie war fein deal aller Schönheit und Voll— 
fommenheit, dieBraut, der all feine Liebe gehörte. Giotto's unfterb- 
licher Pinſel Hat diefe Auffafjung des Francisfus von dev Armuth 
durch jeine Fresken in bem Kreuzgemölbe der Kirche über dem Grabe 
de3 Heiligen verewigt. Ein deutſcher Kirchenhiſtoriker jchildert das 
Bild: „Die Armuth, eine fehöne abgehärmte Frau, im weißen 
zerrijjenen Gemande auf Dornen ftehend, von zwei Knaben verhöhnt, 
von Hunden angebellt, wird von Ehriftus dem Heiligen zugeführt, 
zur Rechten von einem Engel geleitet ein Jüngling, der jein Gewand 
einem Bettler reicht, zur Linken vornehme Leute in reichen Kleidern, 
ber Eine einen Geldjad feithaltend, auf des Andern Hand ein 
Raubvogel, der gleichfalls durch einen Engel eingelaben ſich troßig 
abmendet; in der Höhe zwei Engel zu Gott Bater emporichwebend, 
ber Eine mit dem Gewande, das der Jüngling verjchenfte, der Andere 
mit dem Abbild einer Kirche.“ 

63 Hat wohl nie ein Minnefänger feiner gefeierten Edelfrau 
ein fühneres Lied und jo flammenjprühende Worte der Liebe gejungen, 
wie Franciskus in feiner idealen vitterlihen Liebe zur Armuth, dieſe 
jeine Herzensfönigin feiert. In jeinem Gebet um die Armuth jagt 
er von ihr: „Sie ſitzt da in Traurigkeit, von Allen verjtopen; zu 
einer Wittwe ijt jie geworden, die Herrin der Völker, arm und 
verachtet, jie die Königin der Tugenden; fie fitst flagend da, weil 
alle Freunde fie verließen, und ihr zu Feinden geworden jind mie 
treuloje Verlobte. Siehe Herr. Jefu, wie die Armuth jo jehr die 
Königin der Tugenden ift, daß du von den Thronen der Engel 
auf die Erbe herabteigeft, um jie in Liebe dir zu freien, und alle 
Söhne der Vollkommenheit, in ihr, aus ihr und durch jie hervor: 
zubringen. Mit folder Treue hat jie an dir gehangen, daß jie dir 
im Mutterſchooß ſchon ihren Dienjt geweiht, dich in der Geburt 
aufnahm in den Stall und in die Heilige Krippe; dich in deinem 
Wandel auf Erden in größter Dürftigfeit begleitete und zur Ruhe— 
jtätte beine3 Hauptes wurde. Sie war deine treuejte Waffengefährtin, 
da du zu unjerer Erlöfung in blutigen Kampf zogeft und war beine 
einzige Schildträgerin im Ringen deines Leidens und als deine \ünger 
von dir wichen und beinen Namen verleugneten, da hat jie nicht 
gewanft, jondern mit all ihrer fürjtlichen Begleitung dir Gefolge: 
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geleiftet. Ja als ſelbſt deine Mutter, die in ihrer Yiebe alle Angit 
deiner Keiden mitempfunden, doch wegen des Kreuzes Höhe dich nicht 
mehr umarmen fonnte, da bat die Herrin, die Armuth mit all ihren 
Nöthen , ala ob fie beine liebite Genojjin wäre, dic inniger denn 
je zuvor umarmt, und in deiner Kreuzigung dih an ıhr Herz gedrückt. 
Darum Hat fie nicht einmal geforgt, daß die Kreuzbalfen gehobelt 
und die Nägel geipist würden, jondern drei rauhe und jtumpfe, um 
deine Pein zu vermehren, dir bereitet. Und als du von Durit 
gequält wurdeſt, da hat dieje treue Braut dir den Becher bitterer 
Galle gereiht. In den Armen diefer Braut haft du deine Seele 
ausgehaucht,; und auch bei deinem Xeichenbegängnig hat die treue 
Braut nicht gefehlt, denn das Grab und die Salbe und das Linnen 
daft du von Andern geborgt. Diefe beiligite Braut war auch bei 
deiner Auferftehung, denn in dem Grabe ließeſt du alles Erhorgte 
und den Kindern der Welt Alles, was der Welt gehört und hait 
fie deine treue Braut allein mit in den Himmel genommen; dann 
baft du dieſer Armuth das Siegel des Himmelreiches gegeben, damit jie 
deine Ausermählten, welche den Weg der Vollkommenheit gehen wollen, 
damit bezeichne. D, wer follte dieje Herrin, die Armuth, nicht mehr 
al3 alfes Andere lieben! Bon dir erbitte ich, mit dieſem Brivilegium 
gezeichnet zu werden ; ich wünjche, durch diefen Schat reich zu werden; 
ih flehe, daß ed mir und den Meinigen, o ärmiter Jeſus, eigen ei, 
um deines Namens willen nichts als Cigenthum unter dem Himmel 
befigen zu dürfen und ſtets jo lange dieſes elende Leben dauert, 
in Dürftigfeit von Anderer Gaben erhalten zu werden. Amen,“ 
Das mar die erhabene Yiebe des Francisfus zur Armut ; 
fie war in jeinem Herzen an Stelle der irdiſchen Minne getreten, 
von welcher die Ritter jeiner Zeit begeiltert waren ; fein Ritterjinn 
it von dieſer Liebe zu den herrlichiten Thaten entflammt worden. 
Taufende hat er mit diefer Liebe zur Armuth erfüllt; ja in alle 
Schichten der Bevölkerung die Hochachtung diefer feiner Braut und 
Königin, der Armuth, hineingetragen. Der Bettler von Affifi ver: 
einigte ganze Schaaren von Liebhabern der Armuth um fich, jtiftete 
den Orben der Bettler, und in ihm ein geijtiges Ritterthum. Als 
er am 26. Mai 1219 fein General-Gapitel abhielt, da lagerten auf 
den Höhen von Aſſiſi 5 Tauſend Drdensmitglieder ; ein Sad war 
ihr Kleid, die Erde ihr Bett, der Stein ihr Kopfkiſſen, es waren 
Männer aller Stände; Landleute, Edelleute und adelige Ritter 
waren für die Braut, die Armuth, gewonnen und jtaunend riefen bie 
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Zeitgenojien aus: „Wahrlich das ift ein Yager Gottes und Sammel- 
plat der Ritter.“ Zur Zeit des zweiten General-Capitels i. J. 
1223 hatte der Orden ſchon eine Verbreitung erhalten, daß er in 
12 Provinzen eingetheilt werden fonnte; dur Italien, Frankreich, 
Deutichland, bis nad) England, von Spanien bis nach Griechenland 
hatte die geiftige Nitterihaar ihre Niederlafjung gegründet. Zugleich 
hatte die h. Clara, von Franciskus gebildet und geleitet, zahlreiche 
Ordensſchweſtern zur Uebung gleicher Armuth und Vollkommenheit 
in allen chriftlichen LXändern gewonnen. 

Dazu famen die Mitglieder des dritten Ordens, welche in 
der Welt lebend die Entjagung der Welt im Geifte der Armuth 
übten; Kaiſer und Könige, Päpſte und Biſchöfe, Priejter und 
Laien, Gelehrte und Ungelehrte traten in diefen dritten Orben ein; 
jo groß mar ihre Zahl, daß ‘Peter della Vigna, der Kanzler des 
Kaiſers Friedrich II., diefen verjicherte, „e3 finde fich kaum \emand, 
der nicht dem dritten Orden angehöre.” Die größten Geijter 
der Zeit ſchloſſen fi diefem dritten Orden an. Ob Dante ihm 
angehörte, mag dahin geitellt bleiben; ficher ift, daß er in dem Ge- 
wande des dritten Ordens begraben zu werden verlangte, damit der 
Blitzſtrahl des göttlichen Richterſpruches, wenn er den Lorbeer des 
Dichters nicht ſchone, durch das Gewand der Armuth abgemendet 
werde. In Deutjchland hat die Krone aller Frauen, die h. Glifabeth, 
in dem Gewande des Bettler3 von Aſſiſi ihre Wunder der Yiebe 
gewirkt und ift in diefem Gewande Gott lobend gejtorben. 

Wer will den Einfluß einer ſolchen Bewegung der Geijter nad 
jeiner ganzen Bedeutung würdigen? In einer Zeit, wo die in den 
Dienſt der Kirche geftellte Macht und Herrlichkeit der Welt die 
Gefahr in ji barg, daß sie, die chrijtianijirte äußere Herrlichkeit 
für das Wefen des Chriſtenthums angefehen wurde und jo das 
firhliche Leben veräußerlichte, ging durch die Armuth des rancisfus 
das Bewußtſein in den Geiſtern wieder auf, das das Chriſtenthum 
erit Xeben und Vollendung wird, wenn e8den ganzen innern Menjchen 
erfaßt. Hatte die Ueppigfeit de Lebens in materiellem Genuß 
Befriedigung ſuchen laſſen, dann lieg jeßt die Uebung der Armut 
den Menſchen erfahren, daß fein Friede erjt begründet ift, wenn er 
fih ſelbſt aufgibt, und daß erit nad Losichälung von der 
Herrlichkeit der Welt die innere Seelenharmonie in dem 
Verkehr mit Gott gefunden wird. Die Armuth, von der Dante 
fingt: „ihr öffnet jih wie dem Todeniht das Thorirgend 
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eines Wohlgefallens einer Freude“; dieſeArmuth, das Aſchen— 
brödel der Welt, war wieder zu Ehren gekommen. 


Wohl war die Kirche von ihrer Geburt an eine Freundin der 
Armen gemejen; fie hatte die Feſſel des Sklaven gelöſt; aber den— 
noh zog Die Armuth in dem Maße, ald materieller Bejig überſchätzt 
wurde, immer wieder die Grenzicheide zwiſchen Hoch und Niedrig, 
und gerade in der Zeit des h. Franciskus war dag Abhängigfeitz- 
verhältnii der „Hörigen“, der Bauern von ben Herrn bis zum Verluft 
der bürgerlichen Selbitjtändigfeit und weitgehenden Einſchränkung 
der Rechtsfähigfeit ausgebildet. Die Armuth war dur die Yehre 
des Chriſtenthums mohl in den Augen dev Welt von der Schande, 
die im Heidenthum auf ihr lajtete, befreit, aber dat die Armuth 
eine Braut fei, um die man freien mülje, eine Königin, dev man 
dienen müſſe, und dab das Bettlergewand ein Ehrenfleid des ächten 
chriſtlichen Ritters jei, das hat die Welt nie zuvor in gleichem 
Maße wie durh Franciskus erfaßt. Jetzt gab es ein neues, geilt- 
liches Ritterthum; die Ritter der Armuth waren zahlreicher als die 
Ritter des Schwertes geworden. Den Hittern, die Franciskus 
geihlagen, wies er ein neues Schlachtfeld an; nicht die Turnier: 
pläge der Welt, jondern das Innern des eigenen Menjchenherzeng; 
ihre Speere follten jie führen nicht gegen die Schilde der Sarazenen, 
iondern gegen den Schild der eigenen Selbitjucht; ihre Yanzen 
jollten fie nicht an den Mauern Jeruſalems brechen, jondern an der 
Beite der Eigenliebe im eigenen Herzen. Ihr Muth jollte dev Opfer: 
ſim, ihre Stärke die Entjagung, ihre Begeifterung die Gottesliebe 
und ihr Sieg die Selbjtüberwindung jein,; „ber Größte aber ilt, 
der jich jelbit bezwang.“ So waren die Ritter, die Francisfus 
aus allen Ständen der Chriſtenheit gewonnen; Ritter jenes Reiches 
von dem Ehriltus jagt, daß es in uns ült. 


Dieje Ritter der Armuth hielten ji der ganzen Welt und jedem 
einzelnen Mitmenſchen gegenüber für verpflichtet, jie lebten im Bettler: 
gewande von den Almojen des Näditen. Durch diejeg Erbettlen 
der Gabe bradten jie die Hülflojigkeit, welche jedem Menſchen eigen 
it, und die Abhängigkeit, in der ein Jeder zum Mitmenjchen jteht, 
zur äußern ſichtbaren und Alle erfaffenden Daritellung. it doch 
Niemand jo frei, daß er ſich nicht verpflichtet fühlte jeiner Familie, 
feiner Gemeinde, dem Staate, allen Schichten der Bevölferung gegen: 
über. Sind es doch grabe die ebeliten Güter, die der Menſch nur 
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auf dem Wege des Almoſens ſich erbettlen kann. Oder melder 
Schüler hat es ſich nicht geftehen müjjen, daß er feinen Lehrer nicht 
bezahlen kann, jondern Kenntniffe und Bildung als Almojen von 
ihm empfängt? Kür Geld und Gut waren die Lehren eine Thomas 
von Aquin und eine 5. Bonaventura nicht feil. So wird auch de3 
Richters Spruch der Gerechtigkeit und des Krieger? Blut und 
des Priefterd Opfer nicht bezahlt. Es ift Niemand jo glücklich, 
daß er nicht jich einen Genoſſen feiner Freude erbettlen mühte, um 
fein Glück mit ihm zu genießen; und Niemand jo reich, daß er nicht 
die Dienjte der Liebe und Theilnahme ſich erbitten müßte, und wer 
je auch im Beſitz aller irdiſchen Güter Stunden der Trauer erlebt 
hat, der weiß es, was für ein unbejchreiblich großes Almoſen Die 
Thräne des Mitleides ift. Indem der h. Franciscus feine Genoſſen 
zu Nittern der Armuth machte, pflanzte er ihnen durch die Uebung 
diefer Tugend einen Geijt der Gemeinjamfeit und ein jo lebendiges 
Gefühl der Zufammengehörigfeit ein, daß es nie eine Nitterfchaft 
gegeben hat, deren Glieder fich gleich innig untereinander verbunden 
fühlten. Und mehr als Söldner:Lohn und Beute-Antheil jpornte 
das Almojen der Liebe die Bettler des geiltigen Ritterthums an, 
für die Mitwelt einen geiftigen Kampf zu führen, geiftige Güter zu 
erwerben und zu fichern, Opfer jeglicher Art zu bringen. 

War jo dur die Armuth das geiftliche Rittertfum in ſich 
jelbjt befeitigt, dann übte es auch durch fein Beiſpiel auf die jocialen 
Verhältniffe der Mitwelt den mächtigjten Einfluß aus. Bon den 
Bettlern des 5. Francisfus wurde der Geift der Zujammengehörig- 
feit, das Gefühl gegenfeitiger Abhängigfeit allen Schichten der Be— 
völferung mitgetheilt. Wo aber Gemeinjinn gewect ift, da weicht 
die Jociale Noth. Und melde mächtige Mahnung, der Genußſucht 
Zügel anzulegen, mußte für Alle der Anblic jener Schaaren von 
Bettlern fein, melde im Bettlergemand glücklicher und zufriedener 
als Könige und Fürften waren? An der Uebung diefer Armuth 
liegt auch das Geheimniß, warum diefe Schüler des Franciskus die 
glänzenditen Bertreter der Wiſſenſchaft, in meit leuchtender Gelehr- 
ſamkeit wurden, denn die Wiſſenſchaft, vor Allem die KHriftliche Willen: 
Ihaft geht und blüht nicht auf unter dem Noch des jelbftfüchtigen 
Sinnes; jie will frei jein und um ihrer jelbjt willen gepflegt werden ; 
auf dem Boden der Entjagung Ichlägt jieWurzeln und in der Armuth 
des Geiſtes liegt ihre Heimat. So war das Rittertfum und jo 
waren die Errungenſchaften, welche Franciskus im Dienfte jener Braut, 
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der Armuth gewonnen; in ihr Hat er jeinem großen Orden bie 
Beihügerin und Mutter jeglicher Tugend Hinterlaffen, wie Dante 
es andeutet, wenn er von dem h. Franciskus ſingt, daß er ſtarb: 

„Empfehlend noch die Braut, die vielgeliebte, 

den Ordensbrüdern, ſeinen rechten Erben, 

Mit dem Befehl, in Treue ſie zu lieben.“ 

Das iſt das Ritterthum des h. Franciskus über welches Papſt 

Leo XIII. in ſeine Encyclika zum ſiebenten Centenarium des Heiligen 
jagt: „Unſer Vorgänger Gegor IX. wünſchte ihnen (den Mitgliedern 
des dritten Ordens) Öffentlih Glück zu ihrer Treue und zu ihrem 
Starfmuthe und Stand nicht an, fie mit feiner Autorität zu vers 
theidigen und ihnen den Chrentitel „Soldaten Chrifti”, „zweite 
Machabäer,“ zu geben. Dies Lob begehrte nicht des Grundes. Denn 
in jenem Orben lag ein mächtiger Schu für die Öffentliche Freiheit. 
. Häuslicher Friede, öffentliche Ruhe, Sittenreinheit, Sanft- 
muth, richtiger Gebrauh und Schub des Eigenthums, jene 
beiten Stützen der Givilifation und Sicherheit... das Alles er— 
gab ſich aus dem dritten Franzisfanerorden, wie aus einer Wurzel; 
und die Wahrung jener Güter verdankt Europa zum großen Theil 
den 5. Franciskus.“ 


III. Die Poejie des h. Franciskus. 

Es geht ein wundervoll poetifcher Zug durch das ganze Sinnen 
und Leben des 5. Franciskus. ft e8 doch, ala ob die Poeſie erit 
Flügel erhalte und ſchwingen könne, wenn fie an irdifchen Beſitz 
leiht und von der Sorge um Erdengut frei geworben ift. Bei 
Homer, Dante, Tafjo und vielen Andern war das jo; fie afen 
fremde Brod und bejaßen Fein bleibende Obdach, weil die Poefie 
fie in Dienjt genommen und zu der Miſſion ermartete, ald Fremd— 
linge bie Völfer zu bejuchen, fie mit Leier und Sarg zu erfreuen 
und zu vereblen. Auch in Franciskus trieb die Armuth Blüten der 
Poeſie und zwar um fo herrlicher, je mehr jeine Armuth durch die 
Gotteöliebe geheiligt war. Yosgelöft von der irdiſchen Sorge, durch 
Glauben und Yieben mit Gott verbunden, lebte Franciskus in einer 
Naturbetradtung, die reih an ächter Poefie war. Es war nicht 
ein Naturleben profaner Art, das in Schäferlievern vom Vogelfang, 
Semurmel des Bades jo oft bis zur feichten Sentimentalität hinab- 
ſinkt; für Franciskus war die gefammte Natur vielmehr eine Hülle, 
durch die hindurch er Bott jah und die Wunder der Allmacht und 
Liebe erfaßte; jedes Gefchöpf war ihm ein Herold der Güte Gottes, 
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Seine Naturbetradhtung war durch den Glauben erleuchtet; die ge: 
jammte Schöpfung war ihm ein Buch, in welchem er die Sprade 
Gottes las; im Sang der Vögel und im Rauſchen des Waldes 
vernahm er da3 Wehen und Iteden der Nähe feines Gottes. Darum 
liebte er jyel3 und Thal, Hügel und Wälder, den frijchen Quell, 
ber Erde Yuft und Wind, die Vögel des Himmeld und die weidende 
Heerde. Alles mußte ihm dienen, Gott zu erfennen; an der Ameife 
lehrte er feine Schüler die Arbeit lieben, an der Taube die Un— 
ſchuld des Herzens ſchätzen. Wie poetiſch iſt der Legendenkreis, 
welcher ſich in Folge deſſen über ſein Leben verbreitet hat. 

Dem Schlächter, der zwei Lämmer zur Schlachtbank führt, ruft 
er zu: „Warum quälſt du meine Brüder, die Lämmlein“ und 
dann gibt er ſeinen Mantel hin, ſie auszulöſen. Haſen und Faſane 
flüchten zu ſeinen Füßen hin; ein Rabe thut Dienſte im Kloſter. 
Die Vögel begrüßen ihn auf dem Alverner Berge und veranlaſſen 
ihn zu verweilen, weil ſeine Gegenwart ſie tröſtet, wie er ſeinen 
Brüdern ſagt. Ein anderes Mal hält er den Vögeln eine Predigt: 
„Ihr Vögelein, meine Brüder, müſſet euren Schöpfer loben und 
lieben, denn er gab Euch Federn zu bedecken und Flügel zum Flug 
und Wohnung in dem reinen Strich der Luft und Alles, deſſen Ihr 
bedürfet.” Auch die Heufchreden fordert er zum Sange auf: „Singe, 
meine Schweiter Heuſchrecke und lobe in Freuden den Herrn.“ Ein 
anderes Mal führte er mit der Nachtigall einen Wettgefang aus, 
bei dem aber die Nachtigall Sieger blieb. Auch jtand er wohl 
mitten unter den Vögeln, wenn er die Fanonijchen Tageszeiten betete. 
Brüder Vögel, rief er dann aus, ftellet euren Sang ein, bis wir 
Gott das pflichtmähige Gebet dargebracht haben. Dieſe lebendige, 
gläubige Naturbetrahtung ging aud auf feine Schüler über; hat 
doch der 5. Antonius den Fiſchen gepredigt und als Egidius die unbe- 
fleckte Empfängniß Mariens vertheidigte, ſchlug er mit feinem Stab auf 
die Erde und es jproßten drei Lilien aus ihr hervor, Mit welchem 
geheimnigvollen Zauber dieſe Lebendigkeit einer vom Glauben durch— 
drungenen Naturbetraditung den h. Francisfus umgab, hat Görres 
geſchildert: „So wandelte der fromme Mann in der Naturwelt und 
wo fein Fuß hintrat, war augenblidlid der alte Fluch von der Erbe 
genommen; in dem Schimmer, der ihn jelbit umgab, verklärte ſich 
ber dunkle led, wie die trübe Wolfe im Morgenroth; die Thiere 
umjpielten ihn vertraulich, die Blumen jahen mit Liebenden Augen 
zu ihm herauf; jelbit die Elemente hoben jchlaftrunfen die Häupter 
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aus ihrer dunklen Traummelt, und blinzten verwundert in den un- 
gewohnten Glanz, der jie erweckt, Gebunden von der höheren magijchen 
Gottesfraft, die von ihm ausftrömte, thaten alle willig fein Geheik 
und erſt wenn er vorübergegangen und der legte Strahl verglommen 
war, behauptete die Verwünſchung wieder ihre Rechte; das* Paradies 
verjant, das Leben verbarg ſich auf’3 neue hinter der harten Ninde, 
und der Gherub trat, mit dem Flammenſchwerte wieder abmwehrend, 
in die Pforte.” 

Sp follte fich die gefammte jichtbare Welt nach der Auffafjung 
des Glaubens zu einem Neiche Gottes, dem finnlichen Auge verhüllt, 
gejtalten. In jedem Chrijten aber fuchte Franciskus durch dieſe Natur: 
betrachtung das Bewußtſein der Beitimmung für die Emigfeit zu 
wecken. In der Armuth die Entäußerung von der fejjelnden Welt, 
mit dem Auge des Glaubens das Reich Gottes diesſeits und jenjeits 
erfennend, das war die Grundlage der Poeſie des Franciskus, wie 
es Dante ausipridt: | 

„Würmer find wir 
Beſtimmt, ben Himmelsfchmetterling zu bilden.” 

Diefer poetiiche Zug des Francisfus geht auch durch die Firch- 
fihen Uebungen, melde durch ihn ihre Verbreitung erhielten. Das 
dreimalige Geläute des „Engel des Herrn“ zu den verjchiedenen 
Tageszeiten gibt ja dem Gedanken Ausdrud, daß in allem irbijchen 
Wechſel der Zeit die Pläne des Neiches der Emigfeit ausgeführt 
werden; und dad Krippenfeit, welches Franciskus in der Weihnacht 
vor dem Stall mit Ochs und Ejel mitten im Wald umgeben von 
feinen Brüdern gefeiert und durch hinreißende Predigt von der Ar- 
muth des neugeborenen Heilands verherrlicht hat, wie redet das eine 
fo lieblihe Sprade von der Herzenseinfalt und dem Herzensfrieden 
in der Nähe Gottes! 

Wo jo viel Poejte in der Lebensanſchauung und allem Denken 
und Sinnen liegt, da iſt es jelbitverftändlih, daß ſie ſich Bahn 
bricht und ausjpridt in dem Gejang. Dem Francisfus war bie 
Liebe zum Gejang eigen. Singend z0g er nad dem Abſchied vom 
Elternhaus in die Welt hinaus, fingend bauete er an feinen Kirchen, 
fingend lobte er Gott im Gebet dur die Wälder mandernd; 
fingend erbettelte er jich jeine Almofen, jingend hat er gelebt und 
fingend ijt er gejtorben. Mitten im Schmerz feiner letzten großen 
förperlichen Xeiben verlangte er vor feinem Xobe, daß ber ihm 
dienende Bruder die Zither nehme und ihm zur Tröſtung vorjpiele 
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und als der Bruder Anſtoß nahm, dieſer Bitte zu willfahren, er 
ſchienen in der Nacht dem Heiligen Engel, wunderbare Melodien 
ſpielend, die ihn mit himmliſcher Süßigkeit erfüllten, 

Sind es mun auch nur wenige Gejänge, welde und vom 
h. Francisfus überliefert find, jo hat doch feine Poeſie auf bie 
Sprade und damit auf die ganze Denkungsart feines Volkes einen 
Einfluß von der höchſten Bedeutung gebabt. Bis zu feiner Zeit 
war die lateiniſche Sprache die gejellfhaftlihe Sprache Italiens und 
beherrjchte das geſammte geiltige Leben des Volkes. Es wurde durd;- 
weg in lateinijcher Sprade gepredigt; die Führer des Volkes be 
geifterten dasjelbe durch Tateinifche Neden; im Lager ber Feinde, 
wie in den bedrohten Städten ſang man lateinijche Kriegslieder, um 
den finfenden Muth zu entflammen; auf öffentlichem Markt, mie 
bei feftlihem Gelage, bei Turnier und Nitterfpielen wurden lateiniſche 
Gedichte und Gejänge vorgetragen und auch der Minnefänger fang 
in den Verſen des Horaz und Virgil feine Liebeslieder. 

Dei aller Anerkennung der Förderung, melde Hajjiiche Bildung 
durch dieſe Uebung der lateiniſchen Sprade erhielt, wird man ſich 
doch nicht der Erkenntniß verſchließen dürfen, daß für die chrijtliche 
Anſchauung und das chriftlihe Leben große Gefahren damit ver: 
bunden waren. &3 gab faum eine Stadt in Stalien, welche nicht zu 
ſtolz darauf geweſen wäre, neben den Gebeinen der Heiligen auch 
die Grabftätten irgend eines heidnijchen Helden oder Dichterd zu 
bejigen. Die Poeſie aber nährte jih aus den Quellen des Heiden: 
thums; es waren bie Erinnerungen an das Götterleben, welche den 
Dichtern ben Stoff ihrer Gefänge gaben, Amor mit Pfeil und Bogen 
mußte ihnen dienen und immer wieder führten fie ihre Zuhörer im 
Geifte auf den Parnaß, um jie in dem Sinnenleben der heibnifchen 
Götterwelt zu beraufhen. War damit die Gefahr nahe gelegt, daß 
die Begeifterung für heidniſches Yeben, durch die Poeſie angeregt, auch 
zu einer Nachahmung bdesjelben führte, jo fehlten amndererjeit3 mit 
der chriſtlichen Sprade der Poeſie das Gewand und die Formen, 
in welches fie chriſtliche Auffafjung hätte Heiden und für chriftliche 
Seen Begeifterung hätte wachrufen Fönnen, 

Nun gabesneben der in gebildeten Kreifen üblichen lateiniſchen 
Sprade eine befondere Mundart des niedrigen Volfes in jeder Land— 
Ihaft und jeder Stadt. Dur die Bündniſſe, welche verichiedene 
Städte unter einander ſchloſſen, namentlih dur den ausgedehnten 
lombardiſchen Städtebund, näherten fich die verfchiedenen Mundarten 
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und bildeten ji zu einer eigenen Sprache des Volkes aus. Die: 
jelbe wurde nicht nur im Verkehr der Bauern und ber Arbeiter in 
den Städten gebraucht, jondern auch bei den Bolfzbeluftigungen, die 
bei fejtlichen Gelegenheiten mie bei den Römerzügen der Kaifer ftatt- 
fanden; auch jangen Stegreifdichter und Bänkelfänger, die von Hof 
zu Hof und von Yand zu Land zogen, in diefer Mundart des Volkes 
ihre Weifen, und Gauffer, bie jo zahlreih waren, daß ſie die Obrig- 
teit beunrubigten, bedienten ſich ihrer. 

Der Bettler von Aſſiſi Hat diefe Mundart des Volkes geadelt; 
mit der Liebe zur Armuth hatte er die Yiebe zu den Armen in feinem 
Herzen großgezogen ; ein Freund der Armen wollte er auch die Sprache 
der Armen reden. Franciskus hat, was bis dahin nicht üblich war, 
in dieſer Sprache des Volkes gepredigt und jeine Xieder gejungen. 
Zeinem Beifpiele folgten in der Predigt jeine Brüder und in dem 
Gefang eine ganze Schaar Franciskaner-Dichter. Als dann aud 
Dante das Beijpiel des Franciskus nahahmte, war die Ausbildung 
dieſer Mundart des Volkes zur italienischen Sprache vollendet. Dante 
hatte bereit3 begonnen, in lateinischer Sprade zu dichten, als er die 
Bedeutung der Volksſprache erfaßte, und ſich entſchloß, in ihr feine 
Göttlihe Komödie zu dichten. In der Liebe zum Bolt hat Dante 
gern den Vorwurf ertragen, daß er für den gering zu ſchätzenden 
Vollkshaufen jchreibe und die Gelehrten vernachläſſige; er rühmte jich, 
daß er ber gemeinen Volksſprache fein zeitliche und geiftiges Leben 
verdanfe, „denn fie ift e3, die meine Eltern zujammenbradte, und 
fie hat mid zum Studium des Lateinifchen, durch dieſes aber zu 
allem übrigen menschlichen Willen geführt.“ So ift aus der Mundart 
des Dolfes die heutige italieniihe Sprache entjtanden, welche von 
Dante mit Begeifterung gepriejen wird: „wegen der Weichheit ihrer 
Silben, der Fügjamkeit ihrer Redewendungen, der Yeichtigfeit, mit 
der jie, fajt eben jo vollfommen ala Latein, die höchſten und neuejten 
Gedanken ausdrücdt, jo daß man bei genauer Prüfung in ihr eine 
jehr anmuthige und jehr licbenewürdige Schönheit findet.” Franciskus 
bat diejer italienifchen Sprache das Leben gegeben und zu Ehren ge 
bradt; Dante hat fie unſterblich gemacht. Wie ed von Merkur 
heißt, daß er den Schild einer Schildkröte aus dem Schlamm auf: 
genommen, über bdenjelben Saiten gejpannt und jo bie erjte Xeier 
geichaften habe, jo hat Francistus die Sprache des Volkes aufge: 
nommen und in ihr dem chriftlihen Denken und Dichten jeines Volkes 
die chriſtliche Form gegeben. Wie aber die Anfieblungen der Menſchen 
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vom Hügel zum Thal, von einem Ufer auf das andere verlegt werden, 
bis eine Kathedrale oder ein fonitiges mächtiges Bauwerk entiteht, 
dejien Ihurm und Mauern die Wohnungen zufammenhalten und 
dann erjt die Anfiedlung zur feit und gejchlofjen Tiegenden Stadt 
werden, jo ift e8 auch mit der Sprade eines Volkes; jie wird erjt 
duch das Meijterwerf einer klaſſiſchen Dichtung in ji abgeſchloſſen 
und fejtgejtellt. Das hat für die italienische Sprade Dante durd) 
feine Göttliche Komödie gethan. 

Es würde zu weit führen, den außerorbentlih großen Einfluß 
im Einzelnen zu jhildern, den Franciskus dur das Gejchenf der 
italieniſchen Sprache über fein Volf ausgeübt hat. Iſt ja doch die 
Sprache eines der höchſten Güter eines jeden Volkes. War die 
Sprache des Armen hoffähig geworden, jo fiel ja damit die Schrante 
des Verkehrs, welche für ihn durch die Yaute feines Mundes gezogen 
war; er fühlte fich nicht mehr durch jede Silbe feiner Sprade als 
der gemeine Mann verrathen; es warihm die ſociale Gleichberechtigung 
gegeben. Größer noch als für diefe jociale Ausgleihung wurde die 
Bedeutung der italieniihen Sprade für den chriſtlichen Charakter 
des Volkslebens. Volksthümlich im ſchönſten Sinne des Wortes war 
die Erjcheinung, das Leben und die Sprache des Francisfus; volfs- 
thümlich wurde jetzt auch jeine Poeſie. ES waren bald nicht mehr 
die Erinnerungen an bie heibnijche Vorzeit, welche dem Dichten und 
Singen des Volkes den Stoff gaben; die Gejchichte des Chriſtenthums 
und chriftliche Jdeen traten an ihre Stelle. Die chriſtlichen Helden 
wurden in Volksliedern gefeiert, romantiſche Sagen von der Tafel: 
runde und den Helden Karla des Großen erzählt; die Wanderfänger 
trugen geiftliche Dichtungen vor, in welchen der Sturz der Engel 
gejchildert, die rührendſten Gejchichten des Alten Teftamentes, von 
Joſef, Judith, die Legenden der Heiligen, dag Martyrium der Apojtel, 
die Großthaten eines Konjtantin und Papit Leo d. Gr. erzählt 
werben. Noch heute feiern die Dörfer ihren Schußheiligen durd 
dramatiſche Aufführung von Scenen aus dem Befreiten Jeruſalem; 
fait jedes Dorf hat jeinen Stegreifdihter, um den am Sonntag bie 
Bauern fih vor ihren Hütten verfammeln, jeinen Berjen zu laufchen, 
und von dem Beſuch der Märkte bringt der italieniihe Bauer mit 
den Bändern und dem Flitter zum Schmuck feiner Wagen ein 
DBüdlein mit, das eine Romanze oder ein Heldengedicht enthält, denn 
Fleiſch und Kleidung vermag der Italiener zu entbehren, aber feine 
Dihtung nicht. Diefes Achte Poejieleben des Volkes ift auf Fran— 
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ciöfus und feine Erhebung der italienifhen Sprade zurüdzuführen. 
Mit der italien iſchen Sprache erhielt die Poeſie des Volkes, die bis 
dahin mie das Brod in der Furche des Ackers gejchlummert hatte, 
Leben und Fruchtbarkeit; fie blühte auf im Wolfe und wurde zur 
geijtigen Nahrung des Volkes; wie das gejammte Denken des Volkes, 
fo war jeine Poeſie Hriftlich geworden, im Inhalt und in der Form. 

Bon Hier aus erkennen wir die Bedeutung des Ausſpruches, 
den Tullius Dandolo über jenen Ort gethan bat, an welchem 
Franciskus mit feiner vor Liebe glühenden Seele den Gejang von 
der Liebe und dem Tode gejungen hat: „Und es geihah allhier, daß 
die italienische Sprache ihre erjten mahren Reime ſchuf, ihr erites 
ausgezeichnetes Gedicht Lallte.” Das ift auch das Lob, welches Papit 
«eo XIII. dem 5, Francisfus in der Encyclica zum ſiebenten Een: 
tenarium jpendet: „Bon jeinen Lippen ertönte zum erften 
Male unfere Mutterfpradeinibrer liebliden Anmuth. 
Die Kraft der Gottes- und Nächſtenliebe befundete 
er in Didtungen und Gefängen, welde das Volk aus 
wendig lernte und die ber Bewunderung einer ge 
bildeten Nachwelt nicht unwürdig find.“ 

Die Gedichte, welche wenigjtens ihrem mejentlichen Inhalt nad 
dem 5. Franciskus zugejchrieben werden, bilden eine Sammlung 
von ungefähr fünfhundert Verjen. Unzmeifelhaft ächt und in der 
urjprünglichen Gejtalt nad Inhalt und Form erhalten ift nur der 
befannte*) Sonnengejang des 5. Francisfus auf uns gefommen, 
Die vom Glauben durchleuchtete Naturbetradhtung des h. Francisfus 
ſpricht fih in diefem Gedichte durch die Fromme Herzenzeinfalt aus, 
mit welcher der Heilige alle Gejchöpfe einladet, Gott zu preifen. 
Stücmeije ift die Dichtung in ihren einzelnen Strophen entitanden, 
je nachdem die Eingebung de3 Herzens den Heiligen zum Gefang 
veranlaßte, oder außerorbentlihe Ereigniffe ihm den Gegenstand zur 
Fortſetzung jeines Lobliedes darboten; auch fein eigener nahender 
Tod warb von ihm begrüßt und aud) um feinetwillen Gott in der 
legten Strophe des Liedes gepriefen. Anfang und Name hat die 
Dihtung von der Sonne erhalten, die mie ein unmiderjtehlicher 
Magnet eines jeden Menjchen Herz und Auge anzieht, dem 5. 
Franciskus aber als die glänzendite finnlihe Offenbarung von 
‚Gottes Herrlichfeit und Güte erfchien, ein Abglanz jenes unjichtbaren 


*) Derielbe iſt abgebrudt im Heft 4 biefer Broſchüren Bb. IV: Franz 
‚von Aſſiſi und feine culturbiftorifche Bedeutung von Dr. 3. B Heinrich 1888. 
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Feuers, von welchem das Liebejpendende Herz Gottes in ewiger Yiebes- 
glut gegen die Gejchöpfe entbrennt. „Auf der Sonne hat fein Zelt 
aufgeichlagen der Allerhödhite.“ 

Reiher an Zahl, find die Dichtungen welche vom Geiſte des 
h. Franciskus eingegeben, Schüler des Heiligen zum Verfaſſer haben. 
Franciskus hat den Dichtern gerufen und jie haben jich gebildet vor 
Allem in dem von ihm geitifteten Orden. Da tritt und zunächſt ein 
Dichter entgegen, der weltliche Lieder finnlicher Art gedichtet und 
den Lorbeerkranz von einem Kaifer joll empfangen haben; durch eine 
Predigt des h. Francisfug wurde er befehrt und trat unter dem 
Namen „Bacifico* in den Orden ein. Franciskus nahm ihm nicht 
die Later ab, aber er lehrte ihn aus den lebendigen Quellen ber 
Wahrheit und Gottesliebe Begeiiterung zur Dichtung geiftlicher Lieder 
Ihöpfen; dieſen Liedern gab er nicht einmal feinen Namen mit, weil 
er auch feine Gejänge in ber Demuth verhülfen wollte, wie er jelbit 
im Gewande des h. Franciskus verborgen lebte. 


Dann fam Bonaventura, der große Meifter der Gotteögelehrt: 
heit , er bichtete Xoblieder auf diejeligite Jungfrau als die allerärmfte 
Mutter und das aus 90 Strophen beitehende Gedicht „Philomena” 
(Nachtigall). Gardinal Diepenbrod Hat dieſe Gedichte in feinem 
„Seiftlihen Blumenjtrauß” den deutſchen Leſern allgemein zugänglich 
gemacht. 

An der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts verfaßte Bruder 
Giacomino da Verona jeine beiden großen Gedichte über Hölle und 
Himmel; feine Schilderungen find mit den phantafiereichiten Farben 
ausgeführt, padend, überwältigend, reih an allegoriichen Darſtel— 
lungen, im höchſten — volksthümlich und doc von tiefer Frömmig, 
feit durchweht. 


Gleichzeitig lebte der Fcanciöfaner Thomas von Gelano; er 
hat, jo viel befannt ift, nur ein einziges Gedicht gedichtet, aber diejes 
eine reicht Hin, ihn unsterblich zu machen; es it der Hymnmus „Dies 
irae*, den die Kirche ihm in ihrer Todtenmejje nachbetet. 

Am frudtbarjten unter allen Franciskaner-Dichtern war Gia- 
copone da Todi. Er mar Nechtögelehrter mit zahlreichen Elienten 
und warb um die fchönfte Braut feiner Heimathſtadt Todi. In 
den glänzenditen Verhältnifien, auf der Höhe feines Glückes ward er 
bitter heimgeſucht. Seine junge Gattin ſaß bei Gelegenheit öffent: 
liher Spiele der Stabt unter den Edelfrauen, als das Gerüft der 
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Sitze zuſammenbrach. Er trug ſie leblos vom Platze weg; als 
er dann den Leichnam in ſeinem Schmerz umarmte, entdeckte er unter 
den reichen Gewändern ein härenes Bußkleid, das die Gattin in 
aller Yujtbarfeit der Welt getragen. Das mar für ihn eine ernite 
Mahnung zur Buße; er vertheilte jein Bermögen unter die Armen, 
zog dann in Yumpen gekleidet, halbnackt umher, und predigte auf 
Märkten und öffentlihen Straßen; dabei forderte er durch abjichtliche 
Sonderbarfeiten den Spott der Jugend heraus und freute ſich über 
bie Verhöhnung, mit welcher man ihm den Namen Giacopone 
(Jakob der Wahnmigige) beilegte. Nach jahrelangem Umbherziehen 
Hopite er im Jahre 1278 an dir Klojterpforte der Franziskaner 
an und al3 man zögerte, ihn, den vermeintlih Schwachſinnigen, auf: 
zunehmen, zeigte ev zwei jeiner Gedichte, welche jofort jeine Geiſtes— 
anlage erkennen liegen und ihm Aufnahme erwirkten. Die Beratung 
der Welt wird in dem einen diejer Gedichte befungen und dev ganze 
Inhalt desjelben in den Worten der letzten Strophe zufammengefaßt 


Was du verlieren Fannit, 

Dad nenne nimmer dein, 

Was dir die Erde reicht, 

Zieht jie auch wieder ein: 

Ter Himmel ſei bein Ziel, 
Ihm laß dein Herz ſich weih'n, 
Wer diefe Welt verſchmäht, 
Südlich iſt der allein. 


Schonungslos griff Giacopone die Lajter jeiner Zeit an, in 
beigender Satyre geißelte er die Thorheiten der Welt; jtreng bis 
zum Uebermaß gegen jich jelbjt, Tieß er jih von einem ungeregelten 
Eifer ſogar bis zu politiichen Parteifämpfen gegen Papſt Bonifaz VII. 
binreißen. Seinen Fehltritt mußte er in harter Kerferhaft büken ; 
aber auch in feinen Feſſeln dichtete er, und ſchildert jelbjt den unter- 
irdifehen Ort, wo er „gleich einem Löwen“ eingejperrt war, aber 
Gott in feinen Liedern pries, weil er ihn ſtrenge Buße leiften lie. 
Nah dem Tode des Papftes wurde Giacopone befreit und verlebte 
jeine letzten Lebensjahre im Franziskanerkloſter. Mag man immerhin 
die Heftigkeit jeiner Natur tadeln und das Ungeſtüm feines Eifers 
und feines Ausdruces verurtheilen, man wird ihm eine veiche, tiefe 
Empfindung, eine zart fühlende Liebe gegen Gott und die Menjchen, 
ben Heroismus der Buße und vor allem die Schwingen ber Poeſie 
nicht bejtreiten fönnen, Gr hat zweihundertundelf Gedichte verfaßt. 


——— N 
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Der Geift des h. Franciskus fpricht ih in der glaubensvollen Natur- 
betrachtung aus, mit welcher Giacopone in allen Gefhöpfen die Güte 
Gottes wiederfand: „Die Thiere des Feldes, die Vögel, die Fiſche 
der Meere, alles was in den Lüften jchwebt, alle Geſchöpfe fingen 
von meiner Liebe.“ — Ihm iſt aud) die begeifterte Liebe zur Armuth 
eigen, welche er wie eine Königin in feinem Gedichte befingt: 


Wer ald Braut die Armuth frei't, 
Wohnt im Reich der Friedlichkeit. 
Armuth gebt auf fiheren Wegen, 
Nicht ob Streit und Noth verlegen ; 
Fürchtet nicht der Diebe wegen 
Noch daß Regen näßt ihr Kleid. 
Armuth hat ein ruhig Sterben, 
Unbeläjtigt von ben Erben; 

Läßt die Welt fi müh'n um Scherben 
Und vererbt nicht Zwiſt und Streit. 
Armuth, Königin du behre, 

Machſt, daß Heil uns wieberfehre, 
Tugend fi in bir verffäre 

Und beharr’ in — 


Gott kann nicht in s den gelangen, 
Das im Irdiſchen befangen; 
Armuth Hat jo weit Umfangen, 
Daß fie Raum der Gottheit beut, 
Armuth ift es: Nichts zu haben, 
Keinem Schatz mehr nadzugraben, 
Zu befigen alle Gaben 

In der Freiheit Herrlichkeit ! 

Diefe Proben des großen Gedichte mögen genügen, um bie 
Schönheit dieſes „Lobes der Armuth” zu würdigen, Was aber den 
Dichtergeift des Giacopone weiter fingen läßt, jo lange die Kirche 
betet, das ijt das „Stabat mater dolorosa*, weldhes Giacopone 
gedichtet hat. An ihm meint die Kirche mit der Jchmerzhaften Mutter 
und es ift ala ob bie Strophen des wunderbaren Hymmus wie 
Thränen eines Flagenden Herzens herabrollten. Weniger befannt als 
diejed „Stabat mater“ de3 Schmerzes, welches jede Mutter und jedes 
Kind im Gebete mitempfindet, ift das freudenreiche „Stabat 
mater“, welches Giacopone auf die Mutter Gottes an der Krippe 
gedichtet Hat; und doch ſpricht fih aud im ihm die höchſte Liebe 
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mit der Innigfeit der Poefie aus. inige Strophen mögen «8 
fennzeichnen : 

An der Krippe jtand bie Hohe 

Mutter, die jo jelig frobe, 

Wo das Kinblein lag auf Streu. 


Und durch ihre freubetrunf'ne 
Ganz in Andachtsgluth verjunf'ne 
Seele drang ein Jubelfchrei. 


Welches freud'ge. ſel'ge Scherzen 
Spielt im unbefledten Herzen, 
Diefer Jungfraus Mutter froh'n! 


Seel und Sinne jubelnd lachten 
Und froblodten im Betrachten, 
Dies ihr Kind fei Gottes Sohn. 
Und dem Kindlein in der Krippe 
Singt der Himmelsſchaaren Sippe 
Ein unendlich Jubellied; 

Und der Jungfrau und den Greijen, 


Fehlen Worte um zu preien, 
Was ihr ſtaunend Herz hier Sieht. 


Sungfrau aller Jungfrau'n, Hehre, 
Nicht dein Kinblein mir vermehre, 

Lab mich's an mich zieh'n mit Macht ; 
Laß das jchöne Kind mich wiegen, 
Das den Tod Fam zu befiegen, 

Und das Leben wieder bracht'! 


Laß vom Kindlein mich bewachen, 
Gotte3 Wort mich rüſtig machen, 
Feſt mich in der Gnabe jteh’n. 
Und wenn einft der Yeib vermejet, 
Laß bie Seele, dann, erlöfet, 
Deines Sohnes Anilik ſeh'n! 


Das ijt die Poefie des 5. Franciskus, welche in Giacopone’s 
Dichtungen zum Ausdrud kommt, fie klingt in ihnen wieder mit der 
Fülle der Empfindung und dem Haud der Wehmuth, wovon die 
Dichter fid ergriffen fühlen, wenn fie auf Ruinen niederfigen und 
geſchwundener SHerrlicfeiten gedenken. So war ja aud zur Zeit 
Giacopone's durh die in und um den Orden des 5. Franciskus 
jich bewegenden Streitigfeiten Bieled von dem Glanz und der Herrlich: 
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feit der erjten Zeit bes Ordens verblihen. In Giacopone durd- 
Brit das euer des 5. Franciskus den Schutt und den 
Alp, der fih auf das Leben des Ordens durch Fleinliche Eiferfucht 
und jelbjtfüchtigen Zwiſt gelagert hatte. Welchen Eindruct aber feine 
Dichtungen machten, geht daraus hervor, daß von Dante erzählt 
wird, er jei zu einem fejtlihen Turnier gegangen, als ihm auf dem 
Wege die Gedichte Giacopone's gegeben wurden und er habe dem 
Schauladen eines Goldjchmiebes zugewandt ſich jo in die Lectüre der 
Gedichte vertieft, daß das Turnier ſich Hinter feinem Rücken abgefpielt 
und die Menſchenmenge ſich wieder verloren habe, ehe er zu leſen 
aufgehört habe. 

Es ſoll noch in kurzen Andeutungen darauf hingewieſen merden, 
wie die Poeſie des Franciskus auch auf Dante und ſeine Göttliche 
Komödie, den größten dichteriſchen Schatz Italiens, von Einfluß 
geweſen iſt. Bereits wurde angeführt, daß Dante über die „Hölle“ 
in lateiniſcher Sprache zu dichten begonnen hatte, als das Beiſpiel 
des Franciskus und der Franciskanerdichter ihn veranlaßten, fein 
Werk in italieniſcher Sprache zu veranlaſſen. Dadurch iſt 
ſeine Dichtung Eigenthum des ganzen Volkes geworden; der Maul 
thiertreiber ſagt die Verſe Dante's her und die Gelehrten ver— 
tiefen ſich in deren Erklärung. Nicht unwahrſcheinlich it es, daß 
die beiden Dichtungen des Giacomino da Verona über Hölle und 
Himmel Fingerzeige für Dante in der Wahl des Stoffes geworden 
find. In mehreren Geſängen Dante's (Hölle Gef. 3, 8, 14, 18, 22) 
finden jich unverfennbare Anflänge an den auch von Giacomino ala 
Höllenftadt gejchilderten Ort der Berdammnik. Die eigenthümliche 
Benugung der Allegorie, die Dante mit Franciskus gemeinjam hat, 
mag man immerhin als eine in der Seit beliebte Darjtellungsmeife 
bezeichnen, es läßt jich dann doch nicht verfennen, daß zwilchen dem 
Gebete des 5. Franciskus um die Armuth und dem Lob, welches 
Dante der Armuth jpendet Bar. (XI, 64—76) eine innige Ueberein— 
ftimmung des Ideenganges und der Darjtellung vorhanden iſt. Auch 
für Dante ift die Armuth eine Braut, um die geworben wird; fie 
war mehr ald elfhundert Jahre verachtete Wittwe, nachdem fie ihren 
eriten Gatten, Chriſtus, verloren hatte; auch nad Dante ftieg die 
Armuth mit Chriftus and Kreuz, während ſelbſt Maria getrennt 
zurüdblieb; fie ift auch nah Dante Die Urfache Heiliger Gedanken: 


„So daß zuerſt fidh der ehrwürb'ge Bernhard 
Entſchuhte und nacheilte ſolchem Frieden 
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Und eilend ſäumig doch zu ſein vermeinte; 

O wahres Gut, o unbekannter Reichthum, 
Barfuß Egidius, barfuß folgt Sylveſter 

Dem Bräutigam, ſo ſehr gefällt die Braut ihm.“ 

Wenn endlich Franciskus die Armuth als die Gefährtin ſeines 
Lebens, als die treue Gattin auf all ſeinen Wegen bezeichnet, ohne 
jie nicht ruhen will umd ſich die Vereinigung mit ihr von Chrijtus 
erbittet, dann ijt diefe Auffaliung auf das innigjte jener verwandt, 
mwelche Dante bezüglich feiner Beatrice hat, in der jein deal reale 
Seftalt gemonneu hat. Beatrice, das Symbol der höchſten Eeligfeit 
in Gottes Anihauung, ijt für Dante ım gleicher Weile wie für 
Franciskus es die Armuth war, Lehrerin, Freundin und DBegleiterin, 
ſie ſchwebt mit ihm als treue Führerin von Himmel zu Himmel. 
Der Dihter verdankt ihr Alles; jie Hat ihn zur Freiheit geführt 
und das Höchſte Ichauen gelehrt (Parad. XXXL, 70). 

„D Herrin, in der meine Hoffnung lebet, 

Die du gebuldet Halt, dad in der Hölle 

Zurückblieb deine Spur ob meines Heiles, 

Von jenen Dingen all, die ich geiehen, 

Durch beine Macht und deine Gül' erkenne ich 

Die Kraft und Gnabe, die fie mir gewähret, 

Du zogit mid) aus der Knechtichaft in die Freiheit 

Durch alle jene Weg’, in allen Weiſen 

Die ſolches zu bewirken Macht beſaßen. 

In mir bewahre beine reichen Gaben, 

Daß meine Seele, die du haft geheilet, 

Dir mwohlgefällig von dem Leib’ ſich löfe.“ 

Vie immer aber das Verhältnig zwilchen Francisfug und Dante 
im Einzelnen mag gejtaltet gemejen jein, es ift zmeifelloß zutreffend, 
was Papſt Leo XIII. in feiner Eneyelika zum jiebenten Gentenarium 
von Franciskus jagt: „Aus dem Gedanfen an den h. 
Franciskus ſchöpften unſere hervorragenden Geiiter 
eine mehr als menſchliche Begeiſterung, eine Anregung 
von Oben . . . . . In dem h. Franciskus hat (Dante) 
Alighieri Kraft gefunden, daß er in einer ebenſo 
großartigen als lieblichen Weiſe ſein Lied ſang.“ 
IV. Die Kunſt des h. Fra neiskus. 

Es kann uns nicht wundern, daß Franciskus, wie er auf die 
Voeſie einen mächtigen Einfluß ausgeübt hat, auch die Kunſt tm 
engern Sinne, nämlich Baukunſt, Seulptur und Malerei zu neuem 
Leben und Entfaltung angeregt hat. Iſt ja doch jede Kathedrale 
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ein Gedicht auf die Herrlichkeit Gottes, indem ſich der chriftliche 
Gedanke der materiellen Natur bemächtigt, fi in der ſichtbaren Form 
ausfpricht und Stein an Stein fügend den ganzen Bau zur Erfüllung 
des Mortes geftaltet: „te saxa loquntur et lapides clamabunt* 
„Von dir reden Felſen und zu dir rufen die Steine.“ 

Der Einfluß des Francisfus auf die Kunjt beftand vor Allem 
darin, daß er der Kunft die Anregung zu einer weit fruchtbareren 
Bethärigung als vorher gegeben hat. Mag man immerhin zugeben, 
daß e3 eine Uebertreibung ijt, wenn man für die Zeit vor ran: 
cisfus einen Zuftand der Barbarei annimmt und von Giotto an 
erſt die Geburt der Schönen Künjte für Italien datiren will, immerhin 
wird man zugeben müſſen, daß Francisfus eine reichere und eine 
eigenartige Production auf dem Gebiete der Kunjt veranlakt hat. 
Das war eine Folge des gewaltigen Auffchwunges des innern Lebens, 
welchen die Kirche dem 5. Franciskus, feinem Beiſpiel, feinem Orden 
und feiner Auffaffung von der KHriftlihen Armuth verdanftee War 
der innere Aufbau der Kirche Gottes durch Franciskus ausgeführt, dann 
konnte es nicht fehlen, daß neue chriftlihe Tempel entjtanden, welche 
den Gedanken der Hrijtlihen Armuth aufgeprägt trugen; war von 
Franciskus ein geiftliches Ritterthum geftiftet, dann mußten bald auch 
Künstler ſich ergriffen fühlen, melde die Großthaten diejes Ritter: 
thums auf die Wand Hinmalten und mit dem Meißel veremwigten. 

So jehen wir denn glei) auf dem Felſen zu Aſſiſi, in den 
man das Grab zur Aufnahme der Gebeine des Heiligen Bineingehauen 
hatte, die Baukunſt thätig. Ein Deutſcher, Jacopo di Lapo, und 
nad ihm Bruder Philippus von Campello führten eine Doppelfirche 
im germanijchen Bauſtil dort aus; die untere einer Krypta ähnlich 
mit mwenigem Licht und jchmudlojem Schiff, die obere mit hohen 
Fenſtern, ſchlanken Gemölben und Himmelanjtrebendem präditigen 
Thurme. Papſt und Bifchöfe, Kaifer und Könige, Fürften und 
Völker, unter denen der dritte Orden jo zahlreihe Mitglieder zählte, 
hatten reiche Gaben geſpendet. Bon demfelben Baumeifter Philippus 
wurde auch die Kirche der HI. Clara erbaut und nun folgten bald 
alle größeren Städte Italiens in der Erbauung von Kirchen zu Ehren 
beö 5. Franciskus ober deilen h. Schülern, melde Meiſterwerke 
der Kunſt find, den Namen des h. Franciskus durch die Jahr: 
hunderte hindurch verherrlicht und den Städten ihren Glanz gegeben 
haben. Die Stadt Florenz beauftragte den großen Baumeifter 
Arnolfo di Lapo noh zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts, die 
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Kirche Santa Croce auf ihre Koſten für die Franciskaner zu erbauen. 
Auf vierzehn Pfeilern, eines ſtolzen Domes würdig, erhebt ſich die 
Kirche, im Innern von zahlreichen Kapellen umringt. In Venedig 
wurde 1250 Santa Maria Glorioſa von den Minderbrüdern erbaut; 
Padua errichtete um dieſe Zeit feinem heiligen Antonius ein würdiges 
Denkmal in der großen Kirche über deſſen Grab mit jieben Kuppeln 
und zwei Thürmen. So entitanden allerort3, wo ich Niederlajjungen 
der Franciskaner fanden auch Kirchen, die in ihrer Pradt davon 
Zeugniß gaben, daß der Geift der Armut Schätze für den Himmel 
jammelt. 

In diefen Bauwerken war ein weites Feld den Malern zur 
Bethätigung ihrer Kunft geboten und fie fanden jich ein, von dem 
Geifte des Franciskus geführt. In der Kirche über jeinem Grabe 
begann Cimabue den Schmuck der Wandgemälde auszuführen ; jeinen 
Ruhm verbunfelte, wie Dante jagt, Giotto mit jeinem genialen, 
überaus fruchtbaren Talent. Er führte auf den Seitenwänden 
der Kirche achtundzwanzig Frescogemälde zur Darjtellung der vor: 
züglichiten reignifje und Wunder des Heiligen aus; vor Allem 
aber jchmückte er da3 Gewölbe über dem Hochaltar mit dem Triumph: 
bilde des Heiligen in vier Abtheilungen. Mehr als 16 Jahre hat 
Giotto an dem Schmuck diefer Kirche gearbeitet; ihm folgten in 
der Vollendung dieſes Werkes jeine Schüler, Thomas Stefani, Giottino, 
Petrus Gavallini, Johannes Gaddi, die Gebrüder Mammi, Simon 
und Philipp und Andere. Giotto ſelbſt ift aber für die Wieder: 
belebung der Kunjt in ganz Italien mit außerordentlich jchöpferiicher 
Kraft thätig geweſen. Nah Nom murde er vom Papſt berufen, 
um die Petersfiche und denLateran auszuſchmücken; darauf eritreckte 
ſich jeine Thätigkeit von Padua bis Neapel; in ganz Italien, jelbjt 
über die Alpen Hinaus, hat er die Spuren feines Geijtes in feinen 
Werfen hinterlafjen. Seinem Beifpiel und feiner Richtung folgten 
eine große Zahl von Künftlern in der Frescomalerei, in Staffelei= 
bildern, in Mofaifarbeiten und auch in der Sculptur. Haben die 
Srancisfaner viele Meiiter außerhalb ihres Ordens zu Werfen 
angeregt, fo it doch auch die Zahl der Ordensglieder, melde 
Vorzügliches Leijteten, eine Hoch bedeutende. Es jeien nur erwähnt 
gr. Minus, Fr. Jakob von Gamerino, Fr. Notaviller, Zr. Martinus 
und Lorenzo di Erebi, welcher mit gleicher Liebe die Gottesmutter 
an der Krippe malte, mit der Giacopone da Todi fie bejungen bat 
Wie groß aber die Begeijterung war, welche das durch Franciskus 
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der ganzen Bevölkerung eingejenfte innere Glaubensleben für bie 
fünftlerifche Darſtellung chriſtlicher Wahrheit und Heiligkeit mar, 
das befunden die zahlreihen Denkmäler, welche noch heute die Be— 
ſucher Italiens entzüden. Von der Zeit des h. Franciskus au 
haben mehr als zwei Jahrhunderte lang die größten Meifter an dev 
Ausſchmückung des Säulenganges mit jyrescobildern auf dem Campo 
santo zu Piſa gearbeitet; zu dem Bau des Domes von Orvieto 
bat die fatholiihe Opfermilligfeit beinahe drei Jahrhunderte lang 
Gaben gejpendet und mehr ald zwei Hundert Künftler haben zu 
feinem Schmud beigetragen. Siena, die Stadt der Heiligen, ift mit 
jeinem Dom und feinem Palazzo publico aud) die Stätte, mo bie 
Hiiligfeit in Bildern voll reinſter Unſchuld und Herzenseinfalt ji) 
ausſpricht. Die Meifter, melde in Florenz jene Himmelsgejichter 
und jene Gejtalten der Keufchheit und Milde in Kirchen und Paläſten 
gezeichnet haben, find mohl nicht in der Ueppigfeit oder in ben 
Kriegslagern dieſer einſt jo reihen und fampfluftigen Stabt, ſondern 
in der Schule des h. Franciskus gebildet worden. Wenn man dieje 
vom Grabe des h. Franciskus ausgegangene Begeifterung für die Kunit 
auch nur in allgemeinen Zügen ſich vorführt, wird man dem italienijchen 
Schriftſteller Recht geben, der ſchreibt: „Es gibt Feinen Gegenftand 
in Europa, wo die Kriftlihe Kunft in ihrer Echönheit mehr und 
bejier erglänzt, alS beim Grabe des h. Francisfus. Kein Heiliger 
verichaffte den Künftlern der letzten ſechs Jahrhunderte glühenbere 
Begeilterung und wärmeres Leben, als der Stifter der Minder— 
brüder, ber Apoftel der Armuth, und nicht etwa nur denen, die 
gleihjam feine Zeitgenoſſen waren, wie Giotto und deſſen Schülern 
und jenen, die bald nad dieſen auftraten, wie den Bellinis von 
Venedig, dem Francia aus Bologna, der frommen Geſellſchaft der 
umbriſchen Maler und dem jeligen Angelitus .. . 2.2.2222... 
auch jene Maler, die den Namen „Naturaliften“ führen, weil 
fie es jchlecht verjtanden, jich über die materielle Vorftellung des 
rein Natürlihen zu erheben... . . juchten und fanden im Heiligen 
von Aſſiſi eine fruchtbare, ja umerfchöpflihe Quelle von glücklichen 
Gedanken und Einfällen. Ja jogar das ſchwulſtige 17. Jahrhundert 
fonnte nod die jeltiame Handlung eines ausgezeichneten Meifters 
verzeichnen, welcher Leben und Pinſel opferte, um auf Leinwand 
einen einzigen Gegenjtand barzuftellen, und nicht ermübete, ihn in 
immer verjchiedenen Formen umd Entwürfen zu wiederholen, bis er 
ſchließlich Meiſterſtücke geſchaffen. Diejer einzige Gegenftand war 
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der h. Franciskus in jenem Augenblide, in welchem er die Wund— 
male empfing; der Maler-aber hieß Eigoli.“ 

Allein nit nur die Anregung zu einer jo reihen Fruchtbar— 
feit, auch die Eigenart diefer jo miederbelebten Kunjt ift auf den 
Einfluß des h. Franciskus zurücdzuführen. Um mit einer weniger 
bedeutungsvollen Gigenthümlichfeit zu beginnen, jo haben mir bie 
Neigung, Allegorien anzumenden, in der Sprache des h. Franciskus 
mie in den Dichtungen feiner Schüler hervorgehoben. Auch die 
Runft begann nun mit Vorliebe in allegoriſcher Darftellung ihre 
Ideen vorzuführen. Damit war dem Maler ein biöher nicht betre- 
tenes Gebiet gegeben, um den reichen Auffafjungen feiner vom chriſt— 
lichen Glauben durhdrungenen Phantafie Ausdrud zu verleihen, Wie 
Franciskus die Armuth als feine Braut und Königin auffakte, jo 
jtellte Giotto auf feinen Fresken in der Kirche über bem Grabe des 
Heiligen nit nur die Armuth als die triumphirende Mutter dar, 
ſondern verfinnbildete auch die beiben andern Gelübde des Gehorjams 
und der Keufchheit, jenes in einem figenden Mönchen, welcher einem 
fnieenden Bruder das Joch auflegt, dieſes in einer Jungfrau, der 
Engel Palme und Krone reihen und zu welcher die Vertreter ber 
drei Orden vom 5. Franciskus geführt werden. Diejen allegorijchen 
Darftellungen reihen fi auf den Wandgemälden des Künſtlers die 
Sinnbilder der Trgenden an, mie der Klugheit, der Demuth, der 
Stärke und der Buße. In diefer Anwendung der Allegorien auf 
dem Gebiete der Malerei find die Schüler dem Meijter Giotto ge- 
folgt. Die Kunft hatte die engen Feſſeln des Typifchen, welche fie in 
Nachahmung der Antike bis dahin getragen Hatte, abgejtreift. Zur 
Darftellung einer Tugend wurde nicht mehr der Typus berjelben, 
das heißt ihr nad) einem vielfach von heidnijchen Ideen beeinflußten 
Anſchauung geltender Vertreter von der Malerei gezeichnet, ſondern 
eine allegoriiche Figur gewählt, die auf dem Boden des Chriften- 
thums nah einer vom Glauben durchleuchteten Phantafie geitaltet 
war. So reidhte Dichtung und Kunft in allegorifcher Darftellung 
ih die Hand. | 

Noch bedeutender it der Einfluß des h. Franciskus durch 
feine Naturbetrachtung für die Kunft geworden. Wie er jelbjt mit 
jeinem Auge deö Glaubens ‚die gefammte Natur als eine lebensvolle 
Berfündigerin der Allmacht und Liebe feines Gottes anjah und durch 
jie in die Nähe Gottes, welcher die höchſte Poeſie iſt, verjegt, von 
der Poeſie in allen feinem Denken und Fühlen durchweht wurde, jo 
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wurde es jet and) mit den Malern, die ihre Kunjt im Geijte des 
Francisfus übten. Die Natur war ihnen nicht mehr wie der heid— 
niſchen Antike ein tobtes, ungelöjtes Näthfel. An den Meifterwerfen 
Giotto's und feiner Schüler fpricht fi die vom Glauben geleitete 
Naturanihauung des Francisfus aus, Es ift nicht mehr die Bewegungs: 
lofigfeit, die Unempfindlichkeit der Gejtalten vorhanden, welche big 
dahin in Umbildung und Nahahmung der Antife auf die Werke 
chriſtlicher Kunſt lähmend gewirkt hatte. Von jet an haben die 
Darftellungen der Natur in den hriftlihen Kunftwerfen Sprade, und 
zwar die Sprade der Offenbarung von der Größe und der Güte 
Gottes; alles Materielle eriheint in das ideale Gebiet des Glaubens 
verjett. Durch diefen Geiſt des chriftlihen Glaubens ijt auch der 
Reichthum poetifcher Beziehungen mit einer wunderbaren einheit 
bes Gefühls und der Sinnigfeit frommer Auffaflung über die Werke 
der Malerei ausgegofien. Wie dann Francisfus durch feine glaubens- 
volle Denfungsart volfsthümlih im ſchönſten Sinne des Wortes war, 
jo wurde e8 auch die Darftellung der von ihm beeinflußten Kunft, 
Ihre Werke find nicht mehr in Nachbildung der heidniſchen Meiſter 
durch eine gejchichtlihe Kluft von der zeitgenöfjiichen chriftlichen 
Denfungsart getrennt; Giotto und jeine Schüler nahmen ihre Motive 
aus dem täglichen Leben, aus der unmittelbaren kerngeſunden An— 
Ihauung bes Gegenftandes; ihr Denken und Schaffen it auf dem 
Boden ihrer Zeit und ihres Volkes entwidelt und daher allgemein 
verftändlich. Hier findet jich die Erklärung für denhinreißenden Zauber, 
ber auf diefen Meifterwerfen einer jeit Franciskus wieberbelebten Kunit 
liegt. Die Chriftug- und Madonnen= Bilder find voll Leben und 
Rührung; die Gejtalten der Heiligen reih an Empfindung ; auf ber 
gejammten Darftellung Tiegt die gleihmäßige Ruhe der Harmonie, 
Jugendlich friſch, jedem Beſchauer geijtesvermandt erjcheinen alle Ge: 
ftalten von dem chrijtlichen Geijte des italienischen Volkes geboren. 

Der Einfluß des h. Francisfus auf die Kunft in jeiner ganzen 
Bedeutung tritt und hiermit nahe. Bon Giotto und den Meiftern, 
die im Geifte des 5, Francisfus gewirkt haben, iſt die heidniſche 
Antike in der Kriftlihen Kunft überwunden worden. Die mit der 
Antike zufammenhängenden Formen wurden abgelegt. Hatte bis dahin 
die chriſtliche Kumft ſich größtentheil3 darauf beſchränkt, die antifen 
heidniſchen Darftellungen nachzuahmen und ihnen chriftliche Zeichen 
aufzubrüden, dann wirft von nun an die hriftlihe Kunft in einer 
ihr eigenen chriftlihen Form der Darftellung. Wie das Denken und 
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Fühlen der Zeit durchaus chrijtlich geworden war, jo wurde auch ber 
Ausdruck desjelben in der Kunit ein chriftliher, Damit hatte die 
chriſtliche Kunſt ihre hrijtliche Sprache erhalten. Was daher Franciskus 
für die italienijhe Sprache gemejen ijt, das wurde fein Geilt für 
die chriſtliche Kunft; das chriftlihe Denken erhielt in Wort und Bild 
den chriſtlichen Ausdrud. Wie die Poeſie des Franciskus nicht mehr 
an den Quellen heidnijcher Erinnerungen ſich nährte, fondern ihre 
Kraft und Schönheit aus den Tiefen des eigenen chriftlich gläubigen 
Gemüthes jchöpfte, jo ericheint auch die Kunft feit Franciskus, als 
ob fie abgeworfen habe den Reichthum jinnlicher Formen des Heiden- 
thums, um arm an äußerm jinnlihen Schmud mit der Einfalt chrift- 
lichen Sinnes die Wunder des inneren durch die Gnade gewordenen 
Seelenlebens mit al feinem {Frieden und feiner Seligfeit durch 
Farbe und Pinjel zu Ichildern. In keines andern Künftlers Werfen 
tritt dieſer Einfluß des h. Franciskus jo hervor wie in den Schöpfungen 
des Fra Angelo da Fieſole, der zwar ein Dominifanermönd, aber 
ganz vom Geifte des h. Franciskus erfüllt war. Seine Werke find 
voll des tiefiten, innigjten, veligiöfen Gefühles, des reinften, er: 
greifenditen Ausdrucdes, der frömmiten Gedanken. So lebendig er: 
Scheint jein Verkehr mit dem Himmel, daß man von ihn fagte, bie 
Engel hätten ihm die Farben gemiſcht; die Armuth eines 5. Franciskus 
mar ihm jo lieb geworden, daß er Gold, Himmelblau und Purpur 
feinen Farben nur in den Kirchen beigab, dagegen in den Kreuzgängen 
nur leihte Schattirungen zur Belebung der Fresken gab; jein Ge- 
müth bejaß jo viel Tiefe der Empfindung, daß er bei den Zeichnungen 
feiner Heiligen Thränen der Nührung vergoß; jeine Seele war jo 
rein, daß er wohl Engel malen fonnte, aber feine Hölle, denn als 
er es verjuchte, malte er die Verdammte mit feiner Unſchuld und 
ieh den Teufeln jeine Neinheit. In jeinen Werfen findet ſich alles 
wieder, was wir an Franciöfus bewundern ; die Armut und Einfalt, 
die volfsthümliche Sprache, die reiche vom Glauben gepflegte Poejie ; 
und Alles iſt vergeijtigt, Jo daß man feine Bilder gemalte Be- 
trachtungen und Verzückungen ber heiligen Seele genannt bat; da 
tritt und im Bildwerf die große Wahrheit entgegen: „regnum 
meum intra vos est“; „mein Reich ift in Euch.“ 

So finden wir denn auch auf dem Gebiete der Kunft die 
Worte der Encyclifa beftätigt, welche Papſt Leo XIII. zum fiebenten 
Gentenarium des h. Francisfus erließ: „Aus dem Gedanken an ben 
5. Franciskus jhöpften unjere hervorragenden Geifter eine... . . 
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Anregung von Oben, jo daß bei der Darjtellung feiner Thaten durch 
den Pinſel oder den Stichel, oder den Meißel ein Wettjtreit unter 
den größten Künftern entjtanden ilt. An dem h. Franciskus haben 
— Cimabue und Giotto Kraft gefunden, daß dieſelben mit dem 
Farbenglanz eines Parrhaſius unſterbliche Gemälde ſchufen; berühmte 
Baukünſtler, daß ſie koſtbare Werke, ſei es für das Grab jenes Armen 
von Aſſiſi oder für den Tempel „Maria zu den Engeln“, den 
Schauplatz ſo vieler und großer Wunder herſtellten. Zu dieſen 
Tempeln pflegten die Menſchen von allen Seiten in großer Anzahl 
zu pilgern, um den Heiligen von Aſſiſi, dieſen Vater der Armen, zu 
verehren, welchem, ſobald er ſich gänzlich der irdischen Dinge beraubte, 
die Güter göttliher Erbarmung reih und vieliältig zuftrömten.“ 

Möge die Gegenwart geiltigerweile zu Franciskus gehen, um 
von ihm zu lernen, wie die Werthſchätzung der Armuth die Ge- 
finnung der Gemeinjamkeit und der Zufammengehörigkeit aller Volks— 
Ihichten erzeugt, der Achten Poeſie Quellen jchlägt und der Kunft 
wahres Leben gibi. Möge fie im Geiſte des Franciskus den Frieden 
fuchen, dann wird jie ihn finden, wie es von Dante heißt, day er 
nad ſturmbewegtem Leben in ein Klofter des 5. Francisfus Fam 
und fagte: „er ſuche den Frieden“ und mie die Legende von der 
Stadt Gubbio erzählt, ſie fei von dem ihren Frieden und ihre Wohl- 
fahrt ftörenden Wolf erjt befreit worden, als derjelbe jeine Tate in 
die Hand des h. Franciskus gelegt habe. 
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Dr. Bilfelm Schneider. 


I. 
Angeblide Neligionslofigfeit der aufraliichen Wingebornen. — Urjprung der 
Religion. — Götter und Geiſter. — Mythen. — Fetiſchismus. — Schamanis: 


mus. — Das Fortleben nad dem Tode. 

Die Aujtralier, welche man auch Auftralneger nennt — jedoch 
nicht ganz zutreffend, obwohl ihre Hautfarbe jchwarz genug iſt —, 
ftehen nach dem Urtheile hervorragender Ethnologen wie Sir John 
Lubbock, A. de Duatrefages, Friedrich Müller, F. v. Hellmald u. A. 
auf der allerunteriten Stufe der Menjchheit. Sir John Lubbock *) 
Ipriht ihmen mie auch manden andern Volksſtämmen ſogar alle 
Religion ab, Fällt dabei jedoch nicht in den Fehler, den jein Lands— 
mann Dr. Yang begeht, der in ſeinem Werke „Queensland“ ebenſo 
apobiftiich behauptet, daß bie Ureinwohner von Auftralien „nichts 
haben, mas irgendwie den Charakter der Religion ober religiöfer 
Gebräuche hätte, wodurch fie von den Thieren unterjchieden“, nichts: 
deſtoweniger aber eine Reihe von Details mittheilt, wodurch er feine 
Behauptung dementirt.**) „Aus dem übereinjtimmenden Zeugnifie 
einer großen Zahl von Beobachtern wiſſen wir jegt, daß die Ein- 
gebornen von Australien ſchon zur Zeit der Entdeckung von einem 
böchft Tebhaften Glauben an Seelen, Dämonen und Gottheiten erfüllt 
geweſen und auch immer geblieben jind.”***) Lubbock wäre dem gerügten 
Irrthume entgangen, wenn er die Berichte von Eunningham, Damfon 


*) Die Entftehung der Givilifation. Autorifirte deutſche Ausgabe von 
A. Bajiom. Jena 1875. ©. 269 ji. 
®®) L. ce. p. 340, 374, 380, 388, 444. 
”**) Tylor, Die Anfänge der Kultur. Deutſch von Spengel und Poste. 
geipzig 1873. 1. ©. 413° 
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Wiltes, Salvado, Stanbridge u. U. beachtet und dem beengenden 
Einfluffe des Darwiniſchen Entwickelungsgeſetzes ſich entzogen hätte. 
„Völlige Religionsloſigkeit, wahrer Atheismus iſt wohl dius Ergeb— 
niß einer aushöhlenden, gemüthabſtumpfenden Ueberkultur, niemals 
aber die Wirkung roher Unkultur. Bei dieſer bleibt auch in der 
tiefſten Verkommenheit immer noch das Religionsbedürfniß, dem ein 
Religionsvermögen entſpricht, möge ſich dieſes auch noch fo fehler— 
haft und verworren bethätigen.”*) Der veligionslojfe Naturmenſch 
gehört ebenfo in das Reich der Fabel, wie der ſprachloſe Urmenſch 
oder Alalus. 

Nah den Mittheilungen der Fundigjten und zuverläfjigiten 
Reifenden find überall in Auftralien Anſchauungen verbreitet, welche 
man mit Necht als religiöfe bezeichnen kann. Es ift jedoch ſchwierig, dieſe 
Borftellungen überfichtlich zu fkizziren, weil diefelben in feinem Lande 
jo jehr von Stamm zu Stamm, jelbjt von Familie zu Familie wechjeln, 
wie auf dem auftralifhen Kontinent. Aber ohne große Mühe läßt 
jih auch in diefer bunten und bizarren Mannigfaltigkeit jener Keim 
wiebererfennen, der, wo es Menſchen giebt, auf jedem Boden und 
unter jedem Himmelsſtriche wurzelt, auch dort, mo die Naturumgebung 
ungünftig ift, wie in Australien, daS wegen feiner Monotonie und 
Armuth nur ſchwache Ampulje zur Weckung der Religion zu geben 
vermag; es ilt das dem tiefiten Grunde des Menſchengeiſtes ent- 
Itammende, ohne langwierige logiſche Operationen unwillkürlich und 
wie mit elementarer Gewalt bervorbrechende Gottesbewuhtjein, jo 
verfümmert und derb-aromatiſch aud die Blüthen jein mögen, bie 
dasjelbe hervorbringt. 

Der Umftand, daß das religiöje Gefühl bes Auftraliers es 
noch nicht zu einem äuferlich ausgeprägten Kult mit Tempeln und 
Prieftern gebracht hat, beweiſt nichts für die gänzliche Abweſenheit 
der Neligiöjität, auch die Tempel der Griechen waren urfprünglic 
nicht Kultftätten, fondern zum Obdach für die Götterbilder be- 
jtimmt, die zu bewachen die Hauptobliegenheit der Prieſter ausmachte. 

Wie alle Naturvölter, fo ftehen namentlich die Auftralier unter 
dem lähmenden Eindrucke eines rohen Geſpenſterglaubens. „Die 
Zahl der übernatürlichen Weſen, die ſie verehren, und die man 
fürchtet, wenn nicht liebt, iſt außerordentlich groß; nicht nur der 





*) Victor v. Strauß und Torney, Eſſays zur allg. Religionswiſſenſchaft. 
Heidelberg 1879. S. 18. 
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Himmel ift von ihnen erfüllt, fondern ſie bevölfern auch die ganze 
Oberfläche der Erde; jedes Dieicht, die meiften Gewäſſer und alle 
reljigen Orte ftrogen von böjen Geiftern. In ähnlicher Weiſe wird 
jede Naturerjcheinung für da3 Werk von Dämonen gehalten, von denen 
feiner freundlich geartet erfcheint; jondern einer wie alle jind von dem 
Streben bejeelt, dem armen Schwarzen alle8 nur erdenkliche Unheil 
zuzufügen.* *%) Aber der boshaft umherfchleichende Geift, der unter 
verfchiebenen Namen, wie Potoyan, Wandong, Gienga, Pundyil, 
Kuinyo, Yumburbar, Waugul, Porkabidni, Pokeybidni, Pulkabidni ꝛc. 
und beſonders Peball gefürchtet wird, ift es keineswegs allein, der 
ihre Vorſtellung beherrſcht. Wan weiß aud, namentlich im Süden 
und Dften des Landes, von einem guten Gotte, der das böje Weſen 
in Schranken Hält und in verjchiedenen Gegenden verichiedene Namen 
führt. In Neufübmwales heißt er „Koyan“; dajelbjt wird auch nur 
ihm und nicht den Dämonen geopfert; hier aljo ift da8 Motiv der 
Furcht dem Danfgefühl gewihen. Im Koyankfult fommt auch ein 
benotheiftiiher Zug zur Ericdeinung, von dem ſich bei anderen 
Stämmen faum ein matter Reflex nachmeijen läßt. Vielmehr bilden 
in dem auftralifchen Dualismus, dem Glauben an gute und an böfe 
Mächte, die über dem Menjchen ftehen und in feine Geſchicke fördernd 
bezw. hemmend eingreifen, die böjen Geijter nicht nur die Mehrzahl, 
fondern ihre Häupter ftellen auch eine ebenbürtige Göttergeſellſchaft 
dar, werden nicht ala Aftergötter, ſondern als Antigötter gefürchtet 
und verehrt; dies gilt jedoch nicht von den gewöhnlichen Elementar- 
teufeln. 

Diefes Furchtgefühl, welches in den religiöfen Borjtellungen 
und Gebräuden der Wilden jo ftark hervortritt und nach dem be: 
währten Sprude: „Noth lehrt beten“ mehr oder weniger in jebe 
Sottesverehrung ſich mijcht, wird gern ala die Quelle der Religion 
im Gemüthe bezeichnet.**) Bei diefer Analyfe des religiöjen Be— 
wußtſeins aber wird überjehen, daß dasjelbe ſpecifiſches Eigenthum 
der Menjchennatur iſt, wogegen das Furchtgefühl auch dem Thiere 
nicht fremd ift. Darum fühlen ſich auch diejenigen, melche bie 
sucht als Grundlage der Religion anfehen, zu dem Eingeſtändniß 


*) Oldfield, Transactions of the Ethnologiecal Society of London. 
Vol, III. 1865. p. 228, 

**) Primos in orbe deos fecit timor, Petron. Arb. Fragm., Statius, 
V. Theb. 661. 
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genöthigt, daß diejelbe an und für fich noch Feine Neligion jei.*) 
Sie ift aber auch nicht der Grund der Religion, fondern nur einer 
von jenen mächtigen Antrieben, wodurch die Natur zu ernfter Betrachtung 
ihrer machtvollen Kräfte und Erjcheinungen ruft und zur Religion 
binführt, Die überrajchenden, vom gewöhnlichen Naturlaufe ab- 
weichenden und darum ſchreckhaften Phänomene find nicht die Regel, 
fondern Ausnahmen; vereinzelte und zufällige Eindrüde aber ver: 
mögen nicht eine Idee zu erzeugen, die, wie bie Gottesibee, von An- 
fang an alle Zonen und Zeiten mit unwiderſtehlicher Gemalt be: 
berricht Hat. Plötzliche, blikartige Effefte lähmen und betäuben, 
aber Flären nicht. Der Schauder vor einer unfidhtbaren, geheimnif- 
vollen Macht, der das Gemüth der Wilden bei furchtbaren Naturfcenen 
befällt, mag noch jo überwältigend geweſen jein: im ruhigen Geleife 
würde derjelbe fich alsbald verlieren, um erſt bei der Wiederholung 
jolcher Scenen wieberzufehren. Hätte die Religion ihren Ursprung 
ausfchlieglich in der Furcht, der Urmenfch würde nur in den Augen: 
blicken der Noth und Gefahr von ihr Gebrauch machen, in der übrigen 
Zeit aber ſich nicht darum kümmern. Nur Hinter gefährlichen Gegen: 
ftänden und Geſchehniſſen würde er das „geheimnißvolle Etwas“ 
mittern und fie mit bemjelben identificiren, nimmer aber würde er 
die unſichtbare Macht in einem Stein, in einer Mufchel, in einem 
Stück Holz oder in anderen harmlojen Gegenjtänden juchen, mie der 
Fetiſchdiener thut. Seltfamer Weiſe aber jtellen gerade diejenigen, 
welche in der Furcht die Grundurfache der Religion erblicken, den 
Fetiſchismus als die Urform derjelben Hin. 

Es ft „nicht einzujehen, mie bei Abmejenheit eines mächtigen 
inneren Impulſes lediglich der Eindrucd vorübergehender Erfcheinungen 
dieje denkträgen, zum Reflektiren und Philofophiren ebenſo ungeſchickten 
wie unaufgelegten Menjchen überall und gleihmähig dem Glauben an 
unſichtbare Mächte unterworfen haben könnte, der fortan ihre Freiheit 
im Thum und Lafjen mit peinlicher Schärfe dauernd binden ſollte; und 
faſt noch ſchwieriger ift es einzufehen, wie die Menfchheit im Fort— 
ihritte der Naturerfenntniß, wodurch mehr und mehr eine nüchterne 
Verknüpfung von Wirkung und Urſache im Naturgejchehen ermöglicht 
wurde, das Erzeugniß einer rein finnlichen Furcht jollte beibehalten 
und gar zum hoͤchſten Motiv des Handelns erhoben haben. 

*) Benede, Lehrbuch ber Piychologie ald Naturw. S. 209. Gerland, 


Anthropologifche Beiträge. Halle 1875. S. 272 ff. Happel, die Anfänge des 
Menſchen zur Religion. Haarlem 1878. ©. 57. 
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Die Natur bietet noch andere Anregungen zur Gotteserkenntniß, 
als die Furcht. „Coeli enarrant gloriam Dei“, ſingt der Pſalmiſt. 
Aber jo ſtark und zahlreih aud die religiöfen Affefte find, melche 
der Anbli der Natur zu erwecken vermag: ohne die Annahme eines 
anerichaffenen religiöfen Bedürfniſſes und Triebes bleibt das ſpontane 
Entjtehen der Gotteserfenntnig unverftändlih. Welch geringen An- 
trieb ſelbſt der Vortheil einer günftigen Naturumgebung zu diefem 
Zwecke bieten könnte, läßt uns die Gedankenlofigfeit erkennen, wo— 
mit der Naturmenſch lange Zeit hindurch Naturprodukte, deren Nutz— 
barkeit unjerm geübten Auge ſogleich entgegentritt, handhabt, ohne 
den Gebraud zu entdeden, zu dem diefelben direkt aufzuforbern 
Iheinen. Allerdings geben mir zu, daß zur Ausbeutung der Natur 
längere und jchärfere Schlußfolgerungen nothwendig find, als zum 
Glauben an Gottes Daſein; aber verbientermaßen ift die Methode, 
melde den jittlich-religiöjen Beligitand eines Volkes aus der Addition 
von allerlei äußeren Zufälligkeiten entitanden denft, wie bei der Jahres— 
bilanz des Gejchäftämannes die Summen aus den Poſten der Journal: 
bücher fi ergeben, in Mißachtung gerathen, Bei dieſer Rech— 
nung iſt eben der Hauptfaktor, die innere Triebfraft, nicht berück: 
ſichtigt. 

Es wohnt nämlich im Menſchen ein religiöſes Gefühl, das 
vor aller umſchauenden Reflexion in dunklem Drange die Spann— 
linien des Strebens über die Schranken des Endlichen hinausdehnt, 
ein geheime Sehnen und Suchen nah Gott; tief in der Menſchen— 
bruft wirft inftinktiv eine Strebefraft, die, auf einer realen Beziehung 
zur Gottheit beruhend, dieje auch zum Ziele hat: der Menjchengeift, mit 
Gottes Bild gezeichnet, ift gottverwandt und jo wird er zu Gott hin: 
gezogen, wie das Eijen zum Magnet, oder in Anjpielung auf die ety- 
mologiſche Bedeutung des Wortes (yarsiv), das Homer den Peiſiſtratos 
Jagen läßt: „Wie die bungrigen Vögel den Schnabel aufjperren, Jo 
verlangen alle Menjhen nad den Göttern." Dieſe unferem Geifte 
anerjchaffene Anlage, welhe man auch Religionsvermögen nennt, ob- 
wohl jie im Grunde mit unjerer fittlichvernünftigen Beanlagung zu: 
jammenfällt, führt umvillfürlih unter der Anleitung der äußeren und 
der inneren Erfahrung zur Religion, d. 5. vorerjt nur zur Ahnung 
des Göttlihen, zu einer primitiven Vorftellung und Verehrung des- 
jelben, wogegen bie meitere Ausbildung der Gottegerfenntniß der be: 
wußten und freien Geiftesarbeit, dem refleftirenden und ratiocinivenben 
Denfen überlafien bleibt. 
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Die Gründe dafür, daß die Furcht das Hauptmotiv im 
religiöjen Xeben des Australierd und des Wilden überhaupt bildet, 
liegen in der eigenthümlichen Dent- und Gefühlsweile desjelben. Dank— 
barfeit, überhaupt jelten, ift nicht die erite Tugend des ftumpfjinnigen 
Wilden, der die Gaben der Natur als felbitverftändliche Dinge hin— 
zunehmen pflegt, für empfangene Wohlthaten ein ſchwaches, für er- 
littene Webel ein dejto treueres Gebädhtnif; hat. Und wenn er gar, 
wie in Auftralien, die nothwendigften Nahrungsmittel mit jaueriter 
Mühe der Natur abringen muß, jo mag ihm beim Hunger leicht 
die Befürchtung fommen, dat freigebiges Wohlmwollen nicht der Grund- 
zug der geheimnißvollen Wejen fei, von denen er jich umgeben weis. 
Die phyſiſchen Uebel ferner, denen der Wilde wehrlos preißgegeben 
ift, werden von ihm nicht als heilſame Schickungen oder weiſe Zu— 
lafjungen des göttlichen Willens empfunden, ſondern als Ausbrüche 
des Zornes, der Rache, des Haſſes oder einer graufam fpielenden 
Willkür jeitens der Unfichtbaren, denen er in anthropopathiicher Vor— 
jtellung dieſelben Motive des Handelns, diejelben Launen und Xeiben- 
Ichaften beilegt, die er im ſich felbit als Xriebfedern ſeines Thuns 
entdeckt hat. Jegliches Mißgeſchick, alle Unbilden des blinden Natur- 
waltens, jede Noth und Gefahr, namentlich Krankheit und Tod, jo 
in unmittelbar urſächliche Beziehung zu den höheren Weſen gebracht, 
find jeber verjöhnenden Beurtheilung nach den Geſetzen der göttlichen 
Weisheit, Vorſehung und Erziehungskunſt entzogen, wodurch wir 
in weit umblickender gläubiger Betrachtung uns eine leibliche Theodicee 
Ihaffen. Mit unvermeidlicher Folgerichtigkeit wurde die Furcht den 
ebleren Motiven der Gottesverehrung überlegen, als man ſich daran 
gemwöhnte, in dem Drohen und Toben der feindlichen Elemente und 
in jebem gegen das eigene Sein und Wohlſein gerichteten Angriffe 
den gleichlautenden Wiederhall feindfeliger Erregungen jener Mächte 
zu vernehmen, welche in den Naturgewalten verförpert gedacht wurden. 

Wenn der Spiegel, worin wir die Welt und ihren Lauf auf: 
fangen, nicht frei ift von Flecken, fo it der des Wilden auf jeiner 
ganzen Fläche mit einem Hauche überzogen, ber bie Lichtjeiten ber 
göttlichen Weltregierung faſt gänzlich verhüllt. Die Götter, welche 
im goldenen Zeitalter die Menſchheit durch ihr menjchenfreundliches 
Weſen und Walten beglüct hatten, werden dem verjchärften Ohn— 
machtsbewußtſein des geſunkenen Menſchen meijtens mit ihrer herben 
und rauhen Seite fühlbar. — Diefes peffimiftiiche Furchtgefühl aber 
bat bie edleren religiöfen Regungen nicht gänzlich zu erſticken ver- 


7 Religion der auftraliigen Cingebornen. 69 


mocht. Allerdings läßt dasfelbe für die freudige Anerkennung der 
göttlichen Allmacht und der eigenen Ohnmacht feinen Platz, aber es 
entbehrt nicht der feiten Hoffnung, durch Gebet und Opfer den Zorn 
der Götter bejänftigen, ihr Wohlmollen und Wohlgefallen erwerben 
zu können. Darin aber liegt ein Zeugniß des Glaubens an Die 
Güte diefer Weſen und zugleich des Wunſches nach geiltiger Gemein— 
haft mit denfelben. 

Wenngleih die Mehrzahl der aujtralifchen Götter im Rufe 
der Bosheit jteht, jo iſt es doch Faum zu bezweifeln, daß manche 
von denen, welche jet ausſchließlich gefürchtet werden, früher aud 
geliebt worden find. Hiefür jpricht der höchit bemerfenswerthe Um: 
ftand, daß um den Geift Pedall, der in der Vorjtellung der meiften 
Auftralier bereits zu den böſen Gottheiten gehört, ſtellenweiſe ber 
Peſſimismus mit dem Dualismus noch ftreite. Dieſem Gotte näm- 
ih ift eine eigenthümliche Danus: Rolle zugetheilt: Nachts ift der: 
jelbe heimtückiſch und gefährlich, bei Tage aber wohlwollend und 
wohlthätig, im Gemitter madt er jeinem Zorne Luft. Urjprünglid) 
alfo galt er als guter Gott, der freilich auch zürnen und jtrafın 
fann und in der Regel Nachts Abrechnung Hält. Jedenfalls ift bie 
liebevolle Seite jeiner Natur die vorherrſchende; denn er hat vor 
vielen, vielen Jahren den auftraliichen Gontinent aus Schlamm zu 
feſtem Boden eingefocht, mit Gewächſen und Thieren aller Art ver- 
jehen und dem jchwarzen Manne zum Wohnſitze gejchenkt, darauf 
it er über das Meer gezogen, um anderwärts dasjelbe zu thun. 
Er wird auch den ſchwarzen Mann, der gut gelebt hat, nach dem 
Tode als Meißen in die Welt zurückkehren laſſen. So hoch ſteht 
Peball trot feines nächtlichen Spufens in der Vorſtellung mander 
Aujtralier, daß er ihrer Gottbedürftigkeit vollfommen genügt, und 
fie auf all die jchönen Belehrungen über Gottes Allmacht, Weisheit 
und Güte die ftereotype Antwort geben: Dasfelbe, was Gott für 
ben weißen Mann ilt, das ift Peball für den ſchwarzen.“) Unleug- 
bar enthält aljo Schon diefer Gejpeniterglaube einige ächte, wenn aud) 
rubimentäre, Elemente ber Religion, den Glauben nämlih an ein 
unfichtbares Wefen, das Schöpferfraft beſitzt und Wohlthaten jpendet. 
Die Schöpfungsidee findet ſich keineswegs nur vereinzelt. **) 


— — 


Deiſenhammer „Wiener Abendpoſt“ vom 22. September 1877. Bol. 
F. v. Hellmald, Naturgefchichte des Menſchen. Stuttgart 1882. I. ©. 49, 
*) Bol, Waitz⸗Gerland, Anthropologie der Naturvölfer, Bd. VI. Leip: 
jig 1872. ©. 796 ff. 
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Im Süben heißt der Schöpfer Peiamei und wird'al3 Mahmanna⸗mu⸗rok 
d. i. Allvater, derim Himmel wohnt, verehrt, im Südoften unter dem 
Namen Tian. Die Eingeborenen wejtlih der Liverpoolfette führen 
nad Leichhardt jedes unerflärbare Naturgeſchehniß auf „Devildevil“ 
zurüd, Der in Neu-Nurjia im weftlihen Aujtralien, nördlich vom 
Swan River, als Schöpfer verehrte Motogon brauchte nur zu rufen: 
„Erde ericheine, Waſſer ericheine!” Er blies und rief, und alles war 
erichaffen. Und diejer mächtige Gott genießt merfwürdiger Weiſe gar 
feine äußere Verehrung. Die dortigen Benediktinermijlionäre gaben 
ih die größte Mühe, das Religionsweſen der Gingeborenen zu 
erforichen, aber lange Zeit hindurch fanden jie nicht die geringfte 
Spur von irgend Etwas, daß den Namen von Religion -zu verdienen 
Ichien. Nach dreijähriger Miljionsarbeit aber erflärte Mſgr. Salvado, 
daß die Eingeborenen zwar feinen Kultus pflegen, wohl aber an 
ein allmächtiges Weſen, den Schöpfer Himmels und der Erde, glauben, 
Hieraus erjehen wir, wie vorjidhtig die Berichte von Neifenden auf- 
zunehmen find, die nad) einem Aufenthalte von wenigen Wochen oder 
nur Tagen ſich zu einem apodiktiſchen Urtheile über die Neligion 
eines Volkes für berufen halten, deſſen Sprade fie nicht kennen 
lernten und deſſen Vertrauen jie nicht gewinnen konnten. 

Bei den Bewohnern von Tyrill heißt der Erſchaffer der Sonne 
PBupperimbul, der allerdings ſtark anthropomorphiftijch aufgeſaßt wird, 
jedoch wurde derjelbe noch vor dem Erjcheinen der gegenwärtigen 
Menſchen in den Himmel verjegt. Der Wellingtonftamm hielt für 
den Schöpfer aller Dinge Baiamai (von baia = bauen) oder aud) 
deſſen Sohn Burambin ; der Gott wohnt auf einer Inſel im fernen 
Often und ißt Filche, die auf feinen Ruf fofort erſcheinen. Alljähr- 
ih im Februar wird ihm zu Ehren ein großes Tanz: und Gejang- 
feſt veranitaltet. Er muß jehr weit befannt fein, da viele von diefen 
Liedern vom Hunterfluß jtammten.*) Rev. W. Nidley**) jagt, daß 
er, jo oft er mit Einwohnern verkehrte, fand, daß fie bejtimmte 
Traditionen von übernatürlihen Wejen hatten, von Baiamai, deſſen 
Stimme fie im Donner hören, und der alle Dinge gemacht hat, von 
Turramullum, dem Dämonenführer, welcher der Urheber der Krank— 
heiten, des Unglüdes und der Weisheit iſt und in der Geftalt einer 


*) United States Exploring Expedition. Ethnographie aud Philologie 
by Horatio Hale, Philologist of the Expedition. Philadelphia, Lea and 
Blanchard, 1846. p. 110. 

+) Bei Tylor a. a. O. J. S. 418, 
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Schlange bei ihren großen Verſammlungen erſcheint. Die Parnkalla, 
bei Port Linkoln, verehren den Geiſt Porkabidni, die Milleuroo an 
der Gawler Range den Geiſt Pokeybidni, die Titnie an Fowler's 
Bay den Geiſt Pulkabidni. Die Dieyerie nannten den Schöpfer 
Mooramoore, der die Menſchen aus Eidechſen ſchuf, die Narrinyeri 
Nurrundere. 

Nach den Mittheilungen Mac Donald's und Brough Smiths 
glaubt der Boonoorengſtamm, an der Küſte Viktorias, an einen 
Schöpfer „Bunzjil*, der alle Dinge, jedoch feine Frauen geſchaffen, 
obwohl er ſich jelbit eine Gattin „Boi-boi“ zugelegt habe. Sein 
Sohn „Bin-beal* und fein Bruder „Pal⸗ly yan“ unterftüßten ihn 
bei der Schöpfung. Seine Tochter „Karakarak“ jandte er zum Töbten 
der Schlangen aus; ihr Stab gab beim Zerbrechen Feuer. Buniil 
trägt immer ein großes Meſſer bei fih, mit dem er, als er die Erde 
geichaffen, Berge und Klüfte, Thäler und Flüſſe zurecht Schnitt, 

Diefer Schöpfungsmythus, der von zahlreihen andern an 
Abjurdität noch übertroffen wird, ift Schon albern genug, um für 
ein elendes Trümmerjtüdf uralter Mythologeme angejehen zu werben. 
Trosdem hat ſich Gerland, der in dem gefammten Religions: und 
Bildungszuftand der auftralifchen Mboriginer Spuren einer früheren 
reiheren Zeit erblict,*) einen Tadel Friedrich Müllers zugezogen, 
der ſeinerſeits ohne allen Grund die Vorftellung eines höchften, die 
Melt Ichaffenden Weſens dem Australier von den Miflionären ange- 
dichtet jein läßt.“) Der hochverdiente Forſcher iſt ausgeſprochener⸗ 
maßen ein glühender VBerehrer Darwins und des von demjelben auf- 
geftellten Entwicdelungsgejetes, durch deſſen Zwang er vermuthlich 
ſich behindert fühlt, bei Stämmen, die dem Thierreich noch jehr nabe 
ftehen jollen, die großartige Vorftellung von einem Weſen, das dur 
ein bloße Wort, durch ein einfaches Blafen zum Schöpfer wird, 
erflärlih zu finden. Es mag ihm ſchwer fallen, unter dem Wuft 
einer unglaublih abgeſchmackten Dämonologie und eines häßlichen 
Zaubermwejend irgend eine Ahnung von Gottheiten anzuerlennen, 
melde für ganz umnfultivirte und darum mit vermeintlicher Noth— 
mwenbdigfeit im roheſten Fetifhismus oder Schamanismus feitgehaltene 
Völkerſtämme zu hoch und rein feinen, aus eben biejem runde 
aber auch ſtark genug find, der modern beliebten Hypotheje von den 
Anfängen und den Entwicdelungsgängen der Religion einen bedenf- 

2) A. a. O. S. 796. 

»*) Allgemeine Ethnographie. 2. Aufl. Wien 1879. ©. 218. 
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lihen Stoß zu verjeßen. Um diefer durch nicht? anderes, als durch 
verſteckte Erjchleihung des bemeißbebürftigen Entwicklungsgeſetzes 
fundamentirten Hypotheſe das Anfehen eine® evaft demonitrirten 
Rejultates zu geben, vermweilt man auf die Wilden, wie auf halb— 
wegs legitime Repräfentanten des zu Religionsideen, die diejen 
Namen faum verdienen, ſich erhebenden Urmenjchen. 

Anderjeit3 aber ijt es mieder nicht recht verjtändlich, day man 
an der Knofpe, woraus ji in Folge eines natürlichen Prozeſſes 
alle religiöjen Blüthen, bis zum vollfommenften Monotheismus, jollen 
entwicelt haben, nichts Gejundes, jondern nur Mißbildung und 
Krankheit jehen mil. Muß doch das Weſen, dem jchon vorlängit 
der Sprung aus den Hürden ber Thierwelt in das Meich des 
Menſchenthums gelungen ift, bereits im vollen Beſitze der ſpezifiſch 
menſchlichen Geiftesvermögen, wozu unbeftritten die veligiöje Anlage 
gehört, gedacht werben. Darmintftiiche Religionsforicher aljo mühten 
darauf ausgehen, gerade in dem jo bildſamen Kindheitäalter eines 
Bolfes die typifchen Keime der höheren Religionsformen nachzuweiſen. 

Wenn auch, wie jchon betont, ein finjterer Dämonismus gleich 
einem Alp auf das Gemüth eines Auftralierd drückt, jo daß diejer 
auf jedem Schritt und Tritt von Kobolden sich genirt fühlt, unter 
denen er ſogar die lüfternften Kannibalen und Vampyre mittert, jo 
fehlt e8 doch auch nicht an höheren Weſen, welche ein wohlwollendes 
Regiment führen. In fo unerreihbaren Sphären thronen diejelben 
freilich nicht, daß fie nicht eines Tages zu Göttern zweiten und 
dritten Ranges fönnten degradirt werden, mie ja manche von den 
ordinären Spufgeiltern früher befjere Zeiten gejehen haben und noch 
Teen ehemaligen Götterſchmuckes an fi tragen; ſelbſt Motogon 
der duch DBlafen die Welt ind Dajein gerufen, ift gealtert und 
genießt ein otium cum dignitate. 

Dieſe verblafjende Götterherrlichfeit beleuchtet den Rückgang reli- 
giöjer Ideen bei Stämmen, die auf abgelegenen Inſeln, in abgejchlojienen 
Sebirgen ober in öden Steppen zu einem ifolirten Dajein verur: 
theilt find. Was jie überhaupt an Kulturmitteln und Kulturab- 
fällen aus der Heimath mitgenommen, ift bei dem Mangel an An- 
vegung, jene zu gebrauchen und dieje zu ergänzen, bald verzehrt. Es 
wird allgemein zugegeben, daß faum ein anderes Volk ein jo armes 
und bedrängtes Dafein führt, als die Auftralier in ihrem von der 
Natur ftiefmütterlich bedachten, an nußbaren Pflanzen und Thieren 
jo armen Gontinent. Angefihts jo ungünftiger Yebensbedingungen, 
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welche den Kampf ums nadte Daſein aufs bedenflichite verichärfen, 
ift eine Berarmung an Kulturbefig unvermeidlich: in der qualvollen 
Sorge um das täglich Nothmendige werden die geiftigen Negungen 
erſtickt, und auch das fittlich-religiöje Leben geräth bei dem monotonen 
Wechſel von Hunger und Magenüberladung, dem mehr oder weniger 
alle von der Hand in den Mund lebenden Völfer verfallen, in Er: 
ftarrung. Der Iehrhafte Gehalt der Mythologien wird verfümmert, 
die DVorjtellungen von der überjinnlichen Macht, welche den Grund: 
jtod der rankenden Mythendichtung bilden, werden immer mehr 
verdunfelt und verzerrt. 

Wo die Zufuhr aus der lebendigen Duelle gemeinjamer religiöjer 
Ueberlieferungen gänzlich ftocft, der organische Zufammenhang mit 
der jittlich-veligiög bejjer fituirten Menſchheit volljtändig gelöft ift, 
da müſſen die religiöjfen Ideen alsbald verfümmern, wie Pflanzen 
ohne Licht und Luft; daß diejelben nicht gänzlich zu Grunde gehen, 
verhindert eine Macht, die noch ſtärker ift, als die Liebe zur Mutter: 
ſprache, deren Kenntnig zumeilen ganz abhanden fommt: es iſt 
die angeborne Gottbebürftigfeit oder der „Druc des Unendlichen“, 
wie Dar Müller treffend jagt. Wenn aber jchon die religiöfen Vor: 
jtellungen, weil fie von dem wechſelnden moralijchen Befinden und 
dem biegjamen moraliſchen Urtheil ſtark beeinflußt jind, außer der 
mwurzelbaften Zähigfeit eine große Variationsfähigfeit beſitzen, jo find 
die Mythen noch viel bemeglicher. Die konkreten Göttergeftalten, 
welche in der religiöfen Gedanfenfluth auftauchen, theilen Die Beweg— 
fichkeit ihres Elementes; in eine neue, wilde, wüſte Melt verpflanzt, 
werden jie unmerilich verichoben, oft big zur Unkenntlichkeit verändert ; 
durchgehends aber verarmen fie, weil das Ziergewächs der Mythen, 
womit jie ausftaffirt morden, auf einem nahrungsarmen Boden all: 
maählich entblättert wird und abjtirbt. So ift auch Motogon, dies 
impofante Mythenweſen, aller Zierden entblößt und zu einer faſt 
tragikomiſchen Figur geworden, wie der alte Biti-Gott Noengei, 
der Feine andere Beichäftigung mehr fennt, als eſſen und jchlafen 
und dann und wann durch Veränderung feiner Körperlage Erdbeben 
verurjadhen. 

In einer Anzahl von Mythen, welche polynefiihe Färbung an 
jich tragen, unterziehen ſich Götterweſen einer förmlichen Metamorphoje: 
Nganno, der Namengeber, verwandelte jih im ein Seeungeheuer, 
Zarrotarro, der ben Menjchen gejchlechtlich differenzirte, in eine Ei- 
bechie, Tarnda, ber das Tätowiren lehrte, in ein riefenhaftes Känguru 
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und Yura, der die Bejchneidung befahl und überwacht, in eine ges 
waltige Schlange, melde in der als Fluß gedachten Milchſtraße 
wohnt.*) Diefe und ähnlihe Sagen enthalten eine pſychologiſche 
Vorausjegung für den in manden Gegenden Auftraliena beſtehenden 
Thierfultus. Die Weftauftralier 5. B. mögen nicht von dem dort 
jeltenen rothen Känguru eſſen, weil fie dasjelbe für eine dauernde 
Theophanie, für eine infarnirte Gottheit halten. Nur mit Vorficht 
und Vorbehalt darf auf diefe Art von Zoolatrie die Bezeihnung 
Fetiſchismus angewendet werden. Die von Fritz Schulge**) u, 4. 
vorgetragene Theorie des Thier-Fetiſch, wonach das Thier „allein dur 
jein jelbjteigenes Wejen, ohne die Folie eines hinter ihm und höher 
ftehenden Gottes zum verehrungsmürdigen Fetiſch werde“, beſteht 
bier offenbar die Probe nicht. Dasjelbe gilt von andern Kult- 
formen, in denen man „Ueberlebjel” des primitiven Fetiſchismus, 
des angeblichen Urkeimes aller, aud; der vollfommenjten veligiöjen 
Blüthen annehmen zu dürfen glaubt, 

Es gibt zwar in Auftralien heilige und durch religiöje Ber: 
ehrung ausgezeichnete Plätze, Höhlen unb Berge, aber diejelben gelten 
als Site der Gottheiten, Auch die verhältnißmäßig jeltenen Idole 
aus Holz oder Stein jind nicht deshalb Gegenjtände religiöjen Kultus, 
weil ihnen als ſolchen, an und für fi, eine übernatürlihe Kraft 
und Wejenheit beigelegt würde, ſondern meil fie wie Amulette ala 
Merkzeuge und Unterpfänder, jozujagen als Konbuftoren höherer 
Macht gelten. Ebenſowenig kann von Geſtirn-Fetiſchen im Sinne 
Schultze's, Tiele's u. A. bei den Auftraliern die Rede jein. Sie 
verehren zwar die Sonne und noch mehr den Mond, dejjen einzelne 
Phajen im Süden dur Tänze gefeiert werden. Aber die hier, wie 
im Weften und Norben verbreitete Sage, daß der als männlich ge: 
dachte Mond mit der Sonne einft auf Erden in jenen bemalten 
Höhlen am Glenelg gewohnt und Kinder gezeugt habe, enthält 
Motive religiöfer Verehrung, die dem rohen Fetiſchismus fremb find. 
Sole finden fih auch in den andern Geltirnmythen. Die Geftirne 
werden allerdings als belebt gedacht, aber nicht in der Weiſe, wie 
die poetifch-finnige Naturbetraditung diefelben perjonificirtt und mit 
jelbjtändigem Wollen und Handeln ausitattet; jonbern fremde Weſen 
von wunderbarer Kraft, welche ein nach Analogie des menjchlichen 


— 


*) Waitz⸗Gerland, a. a. O. S. 800. 
**) Der Fetiſchismus. Leipzig, 1871, ©. 211. 
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oder des thieriichen vorgeitelltes Xeben führen, gebrauchen die Himmels— 
förper wie Gliedmaßen oder künſtliche Werkzeuge. In der Sage von 
einer großen Fluth werden die Menſchen als Gejtirne an den 
Himmel verjett und wirfen von hier aus als Geijter auf die Erden- 
bemohner, denen fie in verjchiedenen Formen erjcheinen. Pupperimbul, 
der Schöpfer der Sonne, wohnte urjprünglich auf der Erde, Balgalanna, 
jo erzählten die Einwohner von Port Linfoln, verwandelte jeine 
Weiber und Kinder in Felſen, er ſelbſt aber ftieg in den Himmel, 
von mo er Donner und Blitz fendet. Ginabong:Bearp, d. i. „Fuß 
de3 Tages“, war ein Häuptling der alten Geijter und wurde vor 
der Eridhaffung des Menjchen an den Himmel verfegt. Die Sterne 
im Gürtel und in der Degenjheide de3 Orion jind junge Männer, 
welche einen Korrobori tanzen. 

Seit de Broſſes, der zuerit über Fetiſchismus jchrieb (Du 
Culte des Dieux Fetiches ete. 1760), bis auf Fritz Schulte hat 
ein ganzes Heer von Neligionsforjchern den geijtlojen, jedes beliebige 
Naturding mit der Gottheit identificirenden oder vielmehr zur Gott- 
heit perjonificirenden Fetiſchismus für die Urform jeder Neligion 
erflärt, ohne daß es irgend einem von ihnen gelungen wäre, Diele 
Theorie von dem Urjprunge der Religion annehmbar zu machen. „Es 
ſcheint jetst fait unmöglich“, bemerkt Mar Müller *) etwas ſarkaſtiſch, 
„den tief eingewurzelten Glauben an einen urjprünglichen Fetiſchismus 
aus den Handbüchern der Gejhichte wieder fortzuihaffen. Er ift zu 
einer Art von wiſſenſchaftlichem Fetiſchismus geworden, der, wie die 
meiften Fetiſche, aus Unmilfenheit und Aberglauben entitanden iſt.“ 

Wäre jener rohe Fetiſchismus der Ausgangspunkt aller religiöjen 
Entwicklung, jo müßten jich bei einem jo tief und dem „Urzuftande“ 
noch jo nahe jtehenden Volke, wie die Auftralier find, unverfennbare 
Spuren dieſes geijtigen Prozeſſes nachweiſen lajien. Solche aber 
werben vergebens geſucht. Denn mas etwa von jog. Fetiſchismus 
im Religionswejen der Neuholländer vorhanden ift, jetzt bereit3 eine 
höhere Phaſe der Religion voraus, den Glauben nämlid an eine 
Macht, die darum in den Naturgegenjtänden wohnen kann, meil jie 
neben und über denjelben erijtirt. 

Ueberbdies ſtößt die Ableitung der Religion aus dem Fetiſchismus 
auf pfychologiſche Schwierigkeiten der ſchlimmſten Art. 


*) Borlefungen über ben Uriprung und bie Entwidelung ber Religion. 
Steakburg, Trübnner 1880. S. 109. 
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Fetiſchismus im wahren Sinne de3 Wortes ift nah Mar 
Müller*) „die abergläubifche Verehrung zufälliger und anfcheinend 
unbedeutender  Gegenftände, die an ſich ſelbſt durdaus feinen An— 
ſpruch auf irgend welche Auszeichnung zu haben jcheinen.” Schon 
de Broſſes aber und die meilten Schriftiteller nad) ihm Haben das 
Wort au auf die Phyfiolatrie oder die Verehrung der imponiren- 
den Naturgegenjtände, ferner auf die Zoolatrie oder die Thierver: 
ehrung und einige auch noch auf den Sabäismus oder die Verehrung 
der Himmeläförper ausgedehnt. Allein bei der Verehrung der irdifchen 
Naturgegenftände werden Berge, Bäume, Flüſſe, Steine, Thiere 
nicht als jolche vergöttert; nicht da3 an ihnen, was in die Erjchei- 
nung fällt, jondern ein Etwas, das ber finnlihen Wahrnehmung 
entrückt ift, wird verehrt. Nicht anders ift e3 beim Sabäigmus: 
die Sonne, der Mond, die Sterne, das Himmelsgewölbe ꝛc. bilden 
zwar das Materialobjeft, nicht aber das Formalobjekt der religiöfen 
Verehrung, Grund der lebteren iſt nicht das, was dem leiblichen 
Auge fihtbar it, jondern jenes geheimnißvolle Etwas, das Hinter 
den kosmiſchen Körpern und den atmoſphäriſchen Erjcheinungen ver: 
borgen ift und durch diefelben wirft. Der Blitz iſt fichtbar, der 
Donner hörbar, der Sturmmind fühlbar, aber der bliken und 
donnern läßt und den Wind endet, ijt dem leiblichen Auge unerreichbar. 
Man muß daran feithalten, daß der Fetiſchdiener die unfichtbare 
Kraft keineswegs mit ihrem materiellen, wahrnehmbaren Träger 
ibentificirt, mag er fie auch nicht deutlich von demſelben jcheiben. 
Selbjt der holländiſche Profeſſor Tiele, der in der Polemik Fr. Schultze's 
gegen Mar Müller mit mehr Eifer ald Erfolg fi auf die Seite 
des erjteren ftellt, muß zugeben, daß dasjenige, „was der Wilde, ohne 
jich deſſen bewußt zu werden, wirklich verehrt, die göttliche Macht, iſt 
und da3 Ding allein wegen der Macht, die er ihm zuichreibt“ **) 
und fiher nicht ganz unbewußt zujchreibt. 

Was den Fetiſchismus zur niebrigiten Neligionsform macht, 
ift jedoch nicht der Mangel an begrifflicher Klarheit darüber, ob die 
überfinnlie Macht zu ihrem jinnlihen Träger in einem bloß ört- 
lihen und dynamiichen oder in einem perjönlichen Unionsverhältnifje 
jteht, ſondern die völlige Unbejtimmtheit, die ev über dag Wejen 
jener Macht bejtehen läßt. Diefelbe ift dem Fetiſchdiener eine ge- 

aD. ©. 7. 


* Mar Müller und Fritz Schulge über ein Problem ber Religions: 
wiſſenſchaft. Deutſch. Leipzig 1871, ©. 35, 
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heimnißvolle Kraft von nebelhafter Dehnbarkeit und Geftaltlojigfeit, 
fie fann in jedem Gegenjtande wohnen und wirken, aber ihr Wollen 
und Walten entbehrt aller Ordnung und Gejegmäßigfeit, trägt viel- 
mehr das Gepräge regellofer Willfür und Launenhaftigfeit. 

Ein folder Fetiſchismus aber, der den Begriff, wenigſtens bie 
Ahnung von etwas Weberfinnlidem und Unendlihem zur Voraus: 
jeßung bat, ijt jehr verjchieden von jenem Fetiſchismus, der erſt mit 
Hilfe des Animismus, Anthropomorphismus oder Figurismug einen 
Stein, einen Baum oder dergl. zum Gotte machen muß. Glaubt 
man einem Wilden die Kraft zu derlei komplizirten logiſchen Ope- 
rationen zutrauen zu müſſen, jo jollte man nicht in demſelben Athem- 
zuge ihm die Einficht abjprechen, fich vor der größten aller Albern- 
heiten zu ſchützen. So wenig die Piychologie aus der Hanthierung 
mit einem Klote entjtanden ift, ebenjomwenig die Religion aus einer 
Verehrung von Fetiichobjeften. Was letztere an gejundem Kern 
befist. ilt das Bebürfnig und das Verlangen, die Gottheit in der 
Nähe zu haben: ein Verlangen, worin vielfah noch eine dunkle 
Erinnerung an den vertrauten Umgang Gotte8 mit den Menjchen, 
an jene goldene Zeit hineinfpielt, die Fr. Delitzſch“) den „äußerften 
Saum aller Völfergefchichten” nennt. Selbjt in einem glücklichen 
Dafein ift das Selbftvertrauen nit jtarf genug, das Gefühl der 
Hilfsbedürftigfeit abzumehren, vielmehr von dem geheimen Wunſche 
begleitet, bei einer höheren Macht gegen unvorgejehene Störungen 
des friedlichen Ganges ſicheren Schuß zu finden. Das jtetö etwas 
zaghaft geitimmte Gemüth mag ſich darum mit einer in unnahbaren 
Sphären thronenden, ihm fern und fremd jtehenden Gottheit nicht 
begnügen ; es zieht diefelbe hernieder, läßt jie bald in diefem bald 
in jenem Dinge Wohnung nehmen, ohne auf die Gefahr gebanfen- 
lofer Verwechſelung zu adten. 

Man gejtatte ung, in einer Zwiſchenbemerkung nocd auf den 
höchſt bemerkenswerthen Umſtand Hinzumeifen, daß die Figuren jener 
heiligen Höhlen am Glenelg auf eine höhere Kultur zurückweiſen 
und daß, wie die Tätomwirung und Beſchneidung, jo auch die Malerei 
auf den Unterricht ſeitens eines höheren Weſens zurückgeführt wird. 
Derartige Veberlieferungen über die Anfänge der Kultur waren 
bekanntlich unter allen Völfern des heidniſchen Alterthums verbreitet, 
und da fie auch den Naturvölfern befannt find, jo ift e8 „viel ver- 


*) Eommentar über bie Genefis. 4. Aufl. Leipzig 1872. ©. 145. 
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nünftiger“, wie Livingjtone gut bemerkt, „die Winfe hinzunehmen, 
welche im erjten Buche Mojis in Betreff einer unmittelbar von Gott 
ausgehenden Unterweilung unſerer erjten Eltern gegeben jind, als 
der Theorie Glauben zu jchenfen, daß der ununterrichtete wilde Menjch 
viele Erfindungen machte, welche die meiften feiner Abkömmlinge drei 
Sahrtaufende Hindurch beibehielten, aber niemal3 verbejlerten.“ *) 

Die Mehrzahl der neueren Ethnologen huldigt jener Theorie, in 
England hat namentlid Sir John Lubbock diejelbe gegen den angli- 
fanifchen Erzbifchof Whately von Dublin und den Herzog von Argyll 
in Shut genommen;**) in Deutjchland befigt jie an allen Anhängern 
des Darmwinismus warme Freunde; jedoch hat ihr „Das Ausland“ ***) 
jüngft einen Stein in den Weg gelegt. Vollends unlösbar werden 
die Miderjprüce, worin die Hypotheje eines Fulturlofen Urzuftandes 
ber Menjchheit ſich vermicelt, wenn derſelbe auf die Abweſenheit 
der umentbehrlihen Grundlagen und Mittel jeglicher Kultur ausge: 
dehnt wird. Man denke jih: der „Affenmenſch“, den Haeckel als 
Mittelglied zwiſchen den Menſchenaffen und den eigentlichen Dienjchen jtellt, 
joll durch eigene Kraft die Religion, die Sprade, die Kunſt der 
Teuerbereitung, den Gebrauch der Geräthe und der Waffen ſich an— 
geeignet haben; und diejes jelbitichöpferiiche Wunderkind Bat jich 
Jahrhunderte hindurch unverändert auf jener Stufe menfchlicher 
Entwidelung, die wir Wildheit nennen, feithalten und endlich über: 
raſchen laſſen, weil ihm alle Kraft fehlte, emporzuflimmen. Solcher 
Inkonſequenz gegenüber ift jener geläfterte „Myftizismus“ bedeutend 
im Vortheil, der offen bekennt, dat das Menſchengeſchlecht, mie es 
ohne Schöpfer nicht ins Dajein getreten, jo ohne Lehrer nicht civi- 
lijirt worden ift. Auch die Waffe ift nicht zu verachten, womit 
Niebuhr die Progreiiioniften de 18. Jahrhunderts angreift: „Nur 
das haben fie überjehen, daß Fein einziges Beijpiel von einem wirt: . 
lid) wilden Volk aufzumeifen ift, welches frei zur Kultur über- 
gegangen wäre.” +) „Thatſachen find bartnädige Dinge“, fügt 
Whately diejer Bemerkung Hinzu, 


*) Neue Mitjfionsreifen in Südafrika. Deutih von Martin. 2. Aufl. 
Jena 1874. Abth. 2. S. 297 f. 


**) Die Entſtehung ber Givilifation. Deutih von Paſſow. Jena 1875. 
S. 401— 448. 


**#) Jahrg. 1882. No. 1. 
+ Römiſche Geſchichte I. S. 88. 
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Was die Deutung der auftraliichen Mythen angeht, in denen 
Menfchenapotheojen mit Göttermetamorphojen verquickt find, jo ilt 
es ohne eine genaue Kenntniß der Sprade nicht blog ſchwierig, 
fondern geradezu unmöglich, mit Sicherheit überall den Kern reli- 
giöfer und profaner MUeberlieferungen aus der mildphantajtijchen 
Umhüllung herauszulöjen. „Die Form der Sprache bildet, wie man 
mit Recht jagen kann, gleichjam das Skelett des menjchlichen Geijtes, 
dejien Gedanken fie ausdrüden.“*) Wie jehr gerade die höchften 
Erzeugnijie des menjchlichen Geijtes, die religiöjen Ideen, durch das 
Zauberfpiel der Sprachverfchiebungen verändert und verzerrt werben, 
lehrt ein oberflädlicher Einblid in die Mythen der alten Völker. 
Es gilt einer wichtigen Entdeckung gleich, jo oft es der Sprach— 
forſchung gelingt, die etymologijche Bedeutung einer religiöjen 
Denomination zweifellos fejtzuftellen und im Xichte des gewonnenen 
Refultats die unvermeidlihen Wandlungen einer mythilchen Borftellung 
oder Gejtalt aufzuhellen. So jtationär auch im großen und ganzen 
die Sitten der Naturvölfer fein mögen, ihre Sprachen find es nicht; 
diefe gleichen nicht einem FEryjtalliniichen Gefüge, jondern einem 
flüfligen Gemenge. Und im Fluſſe derjelben haben manche Wörter 
ihre urfprüngliche Bedeutung verloren; die Ueberlebenden haben jie 
überfommen, aber mas jie urjprünglich bezeichneten, iſt ihnen vielfach 
abhanden gefommen. Darum erjcheinen jo viele ihrer Mythen wie 
ein Gemwimmel von Hieroglyphen, deren Entzifferung ein koloſſales, 
ober höchſt dankenswerthes Arbeitspenjum für unjere vorgefchrittene 
Linguiſtik bildet. Ethnographen, welche ſich durch das Intereſſe an 
der Sache und durch das Vertrauen auf ihre Combinationsgabe zu 
detaillirten Mythenauslegungen verſuchen ließen, haben allerdings 
die wiſſenſchaftliche Neugier mit manchen guten Einfällen beſchenkt, 
aber auch große Verwirrung angerichtet. 

Soviel aber darf von den Mythen der Auſtralier, wie der 
Naturvölker überhaupt, geſagt werden, daß ſie unverkennbare 
Spuren der Verwilderung und Entartung an ſich tragen und die 
ſitiliche Geſunkenheit dieſer Völker wiederſpiegeln. Wie die zahlreichen 
Züge der Aehnlichkeit beweiſen, ſtammen die verſchiedenen Mytho— 
logien aus der Zeit, wo die einzelnen Stämme noch in Einheit ver— 
bunden waren und dem Urgeſchlechte näher ſtanden. Das Grund— 
element bilden hier wie überall die religiöſen Vorſtellungen und 


° Bleet Bergleihende Grammatit der jübafrifaniihen Spraden. 
Leipzig 1962. Vorrebe. 
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Ueberlieferungen, welche im bunten Farbenſpiel der Wythendichtung 
alles Scheines und Wiederſcheines letzte Duelle find. In dem 
Maße als diefe ſich verdunfelten und mit anthropopathiichen Zuthaten 
verflebt wurden, wuchs die Maſſe des Widerfinnigen und Wider— 
wärtigen, und es entjtanden jene Theogonien von wunderbarer Abge— 
ihmactheit; das Bild, worin die Gottesidee gefaht worden, murbe 
immer glanzlojer und häßlicher. 

Zeugen nun zwar die gröktentheils finjteren und fragenhaften 
Geftalten der auftraliichen Mythendichtung, die den Eindruck nicht 
einer gefunden, in friſchem Wachsthum geftörten Entwidelung, fondern 
einer fortfchreitenden Entartung erweckt, für die Urjprünglichfeit des 
Glaubens an einen lichteren Götterhimmel, jo eröffnen fie jedoch 
nicht die geringfte Perjpeftive auf ein Weltbild mit verſöhnendem Ab: 
Schluß. Wie auch follte e8 dem Wilden gelingen, fi in den Armen 
einer liebevollen Vorſehung zu bergen, mo der reichbegabte und 
bochgebildete Grieche ſich wehr- und hoffnungslos den zermalmenden 
Schlägen eines Fatums preisgegeben ſah, dejjen eiferner erbarmungs— 
lojer Gewalt nicht einmal die Olympiſchen entrinnen Fonnten. Der 
in die engen Schranken der Sinnlichkeit Gebannte und de Bewußt— 
ſeins der fittlichen Freiheit Beraubte erliegt unvermeidlich dem Ge: 
ſchicke, angefihts des blinden, rücjichtslofen Naturwaltens den Troft 
de3 Vorfehungsglaubens einzubühen. Das blöde Auge des Natur: 
menfchen vollends fällt auf ein breitumrahmtes Gemälde, auf dem 
nur bie und da ein matter Lichtpunkt aus dem Gewirre dicker Schatten: 
ſtriche hervorſchimmert. Die Natur ift zwar überall die Führerin zu 
religiöfen Anſchauungen. Aber jo groß und reich auch der Antheil 
fein mag, den jie dem Naturfinde gewährt: für diejes, weil es Kind 
ift, bleibt jener Klein und arm, unveritändlih ohne den Zuſammen— 
hang mit dem Ganzen, in jeiner Bedeutung und letzten Bejtimmung 
unüberblidbar, In dem Weltlauf, dev auf diefem abgegrenzien Aus— 
Ichnitt des Ganzen ſich abjpielt, fehlt e8 zwar nit an Spuren 
gütiger Weisheit, aber neben ihmen gibt es auch Erfcheinungen des 
Zwiejpalies, der Härte und Grauſamkeit in großer Zahl, denen 
zum Trotz nur ein geichärftes und weitjehendes Auge den Glauben 
an eine liebevolle Vorſehung zu gewinnen oder feitzuhalten vermag. 
Wo aber das von allen Seiten gewaltig angeregte Gefühl der Hilfs- 
bedürftigkeit nicht zur willigen Unterordnung unter die göttliche Welt- 
ordnung und zu der friedlichen, vertrauensvollen Ergebung in Gottes 
weiſen Willen zu gelangen vermag, da wagt der Erhaltungstrieb 
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einen Schritt verzweifelter Selbſthilfe, der das Individuum unrettbar 
den finſtern Gemalten überantwortet, die der Aberglaube erzeugt. 
Das ift die zur ſinnloſeſten Willfür herabgejunfene Freiheit des 
Naturfindes, dad Roujjeau und von feiner Gemüthäfrankheit ange 
ſteckte Reifende, wie der edle Georg Forſter, jo ſchwärmeriſch gefeiert 
und beneidet haben: eine Karifatur der Freiheit, der eine nicht minder 
traurige Karifatur des Abhängigfeitsgefühls parallel geht. 

Ohne Borftellung von einer allgegenwärtigen und allwaltenden 
Vorjehung, unfähig die Vielheit der Naturgegenitände zur höheren 
Einheit zufammenzufajien und die Erſcheinungen der Natur nad 
Urjade und Wirkung gejegmäkig miteinander zu verfnüpfen, fieht 
der Wilde überall Weſen von fremdartigem Sein und Können, aber 
von menjhlihen Yaunen und Leidenſchaften und deutet ſelbſt die 
harmlojeften Vorfälle mirafulös und ominds. Ueberhaupt jteht er 
der Natur gegenüber wie ein Kind, deilen Glaube an Naturgeifter 
nod feine Umſetzung in phyjifaliihe Erkenntniß erfahren £onnte. 
Nicht als ob er, wie der religionswiljenichaftlihe Animismus wohl 
vorausſetzt, dem Waſſer und dem Feuer, den Bäumen und den Steinen 
ein natürliches jelbjteigenes Leben, Wollen und Wirken beilegte, jondern 
er glaubt an Myriaden perjönlicher Geifter, welche dag Univerfum 
erfüllen und die -gefammte Thätigfeit desjelben erregen und regeln. 
Bor allen jind es die Wafjerdämonen, welche dem Aujtralier Schreden 
einjagen; jedoch jcheint Hier auch die Verwechſelung mit Wajjerun- 
geheuern eine Rolle zu jpielen. Die Gegenwart des Waſſergeiſtes ift 
für jeden tödtlih ; nur der eingeborne Medicinmann darf ihn unge: 
ftraft unter dem Waſſer bejuchen. *) 

Der einförmige Ablauf des gejelichen und wohlthätigen Natur: 
wirkens vermag das Intereſſe des Wilden nicht dauernd zu fejleln; 
was ihm am meijten imponirt, ift das Ungewöhnliche und Plötzliche, 
bie fcheinbaren Sprünge und Widerjprüche im gewohnten Gange; aus 
jeder Lücke, worin jein befangener Sinn den Zuſammenhang der 
Cauſalreihe duchbrohen wähnt, jieht er die Hand eines geheimniß- 
vollen Wejens unheimlich hereinragen, und da er diejem diejelben 
Motive zujchreibt, von denen er jelbjt bei jeinem Handeln jich ge- 
trieben fühlt, jo vermuthet ev hinter jeber verblüffenden Ericheinung 
und namentlich hinter jedem ſchrecklichen und ſchädlichen Ereigniſſe 


*) Oldfield 1. c. III. p. 328; Eyre 1, o. II p. 362; Grey 1. o. 
I, p. 339. 
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einen ihm übelwollenden Geilt, der gleichjam auf dem Sprunge gegen 
ihn fteht. Al jiham 15. März 1882, erzählt Mr. J. W. Jones, eine 
pradtvolle Aurora Auſtralis zeigte, geriethen die Yuloognudies in 
die größte Beftürzung, indem fie diejelbe für die Flammen von Coochie's 
Zorn, eines jehr böjen und gefürchteten Geiftes, hielten, *) Vulkaniſche 
Ausbrüche führt die auftralifche Ueberlieferung auf tückiſche „Ingna“ 
oder Dämonen zurüd, die im Erdinnern ein großes Feuer unterhal- 
ten und zumeilen glühende Steine nad) oben werfen. **) Nach der 
Borftellung des Wilden, der am mehrlofeften den zahlreichen Zu: 
fällen und Unbilden des blinden Naturgeſchehens preisgegeben ilt, 
‚haben die Dämonen den Lömenantheil bei der Bertheilung der Welt 
und ihrer Regierung empfangen. Und weil die Zahl diefer böjen Göt- 
ter bei jedem gewaltigen Natureindruct und bei jedem Ereigniſſe, das 
eine jpezielle Intention gegen ihn jelbjt zu verrathen jcheint, noth: 
wendig wächſt, jo tritt in feiner Religiöfität, wie wir gejehen, die 
Anbetung und dankbare Liebe vor dem Motiv der Furcht zurüd. 
Meiterhin erzeugt diejer beängitigende Geilterglaube im Bunde mit 
einer aufgeregten Phantaſie das Schamanenthumund den Hexen— 
wahn. Menjchen von einigen VBorzügen oder auch Abnormitäten des 
Körpers oder des Geijtes gelangen bei den Naturvölfern leicht zu dem 
Anfehen, freiwillig oder gerufen in eine der zahlreichen Geifterhände ein- 
geichlagen zu haben, die überall in nächſter Nähe ihre Fäden heraus- 
hängen laſſen. Der Trieb der Selbiterhaltung drängt von jelbit 
zu dem Wunjche, mit den Mächten, die nach freier Willkür über Wohl 
und Wehe entjcheiden, einen günjtigen modus vivendi herzujtellen 
und durch Gefchenke ihre Gunſt zu gewinnen. Da man e8 aber 
mit unberehenbaren Weſen zu thun bat, jo firirt ſich das Intereſſe 
der Sicherftellung vor ihrer Kaunenhaftigkeit und Tücke auf den Verfud, 
durch Zaubermittel in eine dauernde magische Verbindung mit ihnen 
zu treten und durch einen förmlichen Pakt fte in eine Art von Hörig- 
feit zu bringen. Wem das Wagniß gelungen, ein jolches Mittler: 
amt bei der Geifterwelt in gutem Glauben fi) anzueignen oder mit 
bewußtem Trug, aber nicht minderem Erfolge, fih anzudichten, wird 
die dadurch gewonnene Weberlegenheit mit dem ganzen Aufgebote 
feiner Intelligenz und Kunjtfertigfeit ausnügen und jein ‘Preftige 
als Zauberpriejter zu vermehren trachten, Die wachjende Concurrenz 





*) „Das Ausland.” 1882, ©. 611. 
**) Oldfield 1. c. III. p. 232. 
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der einen ijt ein mächtiger Sporu dazu und der kraſſe Aberglaube 
der andern ein nicht minder mächtiger Bundesgenojje. Zu den 
Schamanen nimmt die gläubige Menge in jeder Noth und Ber: 
tegenheit ihre Zuflucht. Jedoch wird jolde Hilfe theuer erfauft, 
und nicht blog mit Elingender Münze; denn wo der thörichte Wahn 
berricht, daß die Geifter jich herbeilaflen, auf eine magiſche Ein- 
ladung oder Nöthigung Menſchen ihre Kräfte zur Verfügung zu 
jtellen, da gejellt fi zum Screden vor den Nachitellungen jener 
Unholde noch die bejtändige Furcht vor boshaften Herenmeijtern. 
Den ganzen Bortheil aus diejer Deijidämonie ziehen die Schamanen, 
die nicht jelten in die Lage kommen, Belzebub dur Belzebub 
zu vertreiben. — Dieſe häßlichen Zerrbilder einer zügellojen 
Bhantafie, welche ihre Schatten jelbjt in die Fultivirtejten Seiten, 
die Gegenwart leider nicht ausgenommen, bineinmwerfen, erjcheinen 
bei den Raturvölfern in den grellſten Farben. Keineswegs find 
diejelben, wie man geglaubt hat, Schöpfungen des Animismus, Aus: 
artungen der dichtenden Kraft, die jich gerade in ihrer Kindheit an 
der Bruft der Natur am üppigiten nähre, und nachdem fie in 
anthropopathiicher Auffaſſung ihr Leben und Seele eingehaudt, die 
perjonificirten Naturgewalten zum Theil in Schredgejtalten ver: 
wandle; fie haben vielmehr ihre tieffte Quelle in dem irregeleiteten 
Drange nah überjinnlichen Bezügen. Dieſes Verlangen it ebenjo 
lebhaft und allgemein, al3 dag Gefühl der Hilfsbedürftigfeit im 
Kampfe für die vieljeitig bedrohte Erijtenz. Das Auge aber, welches 
ven vertrauensvollen Aufblid zu den Fichten Höhen nicht kennt, 
jpäht umher in den nebeligen Niederungen.*) 

Nicht blog im Donner des Gewitter und im „Heulen bes 
Sturme, jondern aud im Rauſchen der Bäche und im Flüſtern der 
Blätter vernimmt der Auftralier Geifterjtimmen; der Sinderfrejjer 
Potoyan macht ji durch leijes Lispeln bemerflih, das einft ein 
Europäer jo gut nachzuahmen verjtand, day er einen ganzen Saufen 
Eingeborner verſcheuchte. Alles Sinnen und Trachten des Aujtraliers 
iſt Darauf gerichtet, nicht allein durch Gegenzauber vor den Dämonen, 
die mit Vorliebe Nachts ihr Unweſen treiben, und vor den mit denjel- 
ben im Bunde jtehenden gewerbsmäßigen wie gelegentlichen Zauberern 
ſich zu Ihügen, jondern auch an dem einen oder andern Geijte einen 
rreuen Freund zu gewinnnen, unter deſſen unlichtbarem Schuge er 


*) Bol. mein Buch: Der neuere Geifterglaube. Paberb. 1882. S. 22 ji. 
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jeberzeit die Dffenfive im Kampfe ums Daſein ergreifen, Racheafte 
und Neprejjalien jeder Art mit Sicherheit ausüben könne. Die 
profejjionellen Magier find natürlich jehr gefürchtet und noch mehr 
gehakt, zumeilen jedoch wegen ihres Hugen Nathes und ihrer mebdizi- 
niſchen Kunſt geachtet. Eingeweiht in die Sauberpraris merden 
diejelben durch die Geiſter jelbft, mit denen ſie in der Ekſtaſe ober 
beim nächtlichen Bejuche der Gräber verkehren; bei diefer Gelegenheit 
empfangen jie den Wunderquarz oder den Wunderknochen; fie tragen 
benfelben im Magen und wirken die Bezauberung dadurch, daß jie 
heimlich Splitter davon in die Adern hineinpraktiziren. Jener magifche 
Quarz kann bei der Zeugung direft in den Magen vererbt werben ,; im 
Süden gibt es mehrere Zauberfamilien und im Norden fogar ganze 
Stämme, welche unfichtbar durch die Luft fliegen, das Wetter maden, 
Krankheiten und Tod fenden, furz all die Wunderthaten vollbringen, 
welche einit den Hexen zugejchrieben wurden.*) Gefeit gegen böfe 
Geiſter ift, wer eine Nacht auf einem Grabe zugebracht ober menjcdh- 
liches Nierenfett bejikt. 

Der Unſterblichkeitsglaube ift unter den Aujtraliern faft 
allgemein; **) daher jehen jie dem Tode ruhig entgegen. Die Vor— 
jtellungen von dem Leben der abgejchiedenen Seelen find verfchieben 
und, mie nicht anders zu erwarten, rohfinnlih. Die geläutertjten 
Anſchauungen finden fich bei den Südauftraliern. Manche von ihnen 
denken ſich die Seelen der Todten fortlebend ohne Körper und 
Nahrungsbebürfnig in einer großen unterirdiichen Grotte und in 
Geſellſchaft mit den’vorausgegangenen Ahnen; andere Lajjen diejelben 
zu den Molfen oder Sternen aufiteigen oder zu einem guten Gotte 
gelangen, der jie bewirthet. Zu Port Lintoln weiß man von einer 
Seeleninjel im fernen Oſten oder Weiten, mohin ein Seevogel, der 
feine lautjchrillende Stimme oft Nachts vernehmen läht, die Todten 
begleitet; manche Seelen aber wohnen in der Nähe in feinen Fels— 
höhlen und kommen Nachts hervor, um Ameijeneier zu eſſen; man 
fann jie dann rufen Hören, aber leicht verfcheuchen. ***) 

An Wejtauftralien ift man der Meinung, daß die Seele nicht 
gleih nad dem Tode die Reiſe ins Jenſeits antrete, jondern noch 
eine Seit lang in der Näbe des Körpers meile und mehr ober 


) Wait-Gerland a. a. O. 5, 808. 
”.) Hale a. a. O. ©. 112. 
”r) Milhelmi, Sitten unb Gebräuche der Port-Lintoln-Eingebornen. Aus 
allen Melttbeilen. 1870. Z. 28. 34. 
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weniger den Bedürfniſſen des verfloſſenen Daſeins unterworfen ſei. 
Die Seele deſſen, der durch einen Lanzenſtich oder Schwertſchlag ge— 
tödtet wurde, bleibt auf der Spitze des Mordinſtruments feſt gebannt, 
bis dieſe ins Feuer geſteckt wird.“) Dem Todten werden die Waffen 
mit ins Grab gegeben, auf dieſem wird ein Feuer angemacht und längere 
Zeit unterhalten, damit die Seele, namentlich bei Nachtfroſt, ſich 
mwärmen könne.**) Andere Seelen jigen aufden Bäumen, wo jie fingen und 
Magen, von wo jie aber auf den Yockruf der Lebenden inden Mund derjelben 
einfehren und auf dem normalen Wege wieder aus dem Leibe ausziehen. ***) 
Die Watſchandis wähnen, dak in den Körper eines Kriegers, der 
zum eriten Male einen Feind erichlägt, der Geilt des Todten über- 
geht und jein „„woo-rie‘ oder warnender Geift wird; derjelbe fchlägt 
feinen Wohnjig in ber Nähe der Leber auf und kündigt durch ein 
fratenbes ober Fitelndes Gefühl eine berannahende Gefahr an. ****) 
Die Mutter glaubt in den Klagetönen eines Nachtvogeld die Seele 
ihres verjtorbenen Kindes zu vernehmen; jie eilt hinaus und lockt jie mit 
den zärtlichſten Ausdrüden in ihren Mund. +) 63 ift allzu geſucht, 
in dieſen naiven Borftellungen Spuren eines dunfel empfundenen Bup- 
bedürfniſſes zu entdecen, dem die Ueberlebenden abzuhelfen vermögen. 

Faſt gänzlich zurücgebrängt ift diefer Yäuterungsgedanfe in 
der von den Auftraliern eigenthümlich gedachte Seelenwan: 
derung: die Todten nämlich fehren als Weiße zurüd, --) deren 
Ihon mande von den Eingebornen für veritorbene Angehörige ge: 
halten wurden. Dies miderfuhr der Schottin Frau Thomfon, die 
nah einem Schiffbruch an der öjtlichen Prince of Wales-Inſel fünf 
Sabre unter den Wilden Nordauſtraliens gelebt und für die Tochter 
Piaquais gehalten wurde. --") Dasjelbe erlebte Grey. ---) Ein Ein: 

*) A. Salrado, Eveque de Port-Victoria, M&moires historiques sur 
'Australie, traduits de l’Italien. Paris 1854. p. 261. 336, 

**) Salvado. L. c. 262. 336. 

.) A. a. O. S. 168. 
*⸗) Oldfield. L, c. p 240. 

HU a. O. S. 260. 

+7) Man drückt dieſe Anſicht durch die einfachen Worte aus: „Stirb 
als Schwarzer, ſteh' als Weiher wieder auf!“ — „Blackfellow tumble down, 
jump of Whbitefellow“, wörtlich: „Taumle als Schwarzer zu Boden, jpring 


als Weißer wieder empor.” 
rrr) Maegillivray’, Narr. of the Voyage ofthe Rattlesnake (1846— 1850). 


£onbon 1852. II. p. 29. Lubbod, a. a. DO. ©. 270. 
+trt) Journ. of two expeditions in Australia Yondon 1841. I. p. 301. 
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geborner von Port Linkoln, der zu Adelaide gehängt werden ſollte, 
war getroſt in der feſten Hoffnung, bald als weißer Mann wieder: 
zufommen.*) Manche Goloniften und entlaufene Sträflinge haben 
aus diefem Glauben der Eingebornen große Vortheile zu ziehen ges 
mußt. Der Auftralier jieht in den reinfarnirten Menjchen nicht Wejen 
von Fleifh und Blut, obwohl Boroto jene rau Thomſon zu jeiner 
Gattin machte, jondern finnfälige Geiftermanifeitationen. Und meil 
die in den höheren Yichtregionen wohnenden Geijter in entjprechender 
Umhüllung gedadjt wurden, jo lag die Veranlafjung nahe genug, 
in den erjten Hellhäutigen Menſchen ſolche Geiltereriheinungen zu 
vermuthen, was allerdings Friedrich Müller gegenüber Wait-Gerland 
bejtreiten zu müſſen glaubt. Jedenfalls hat Die dee eines himmlischen 
Baradiejes den Auftraliern längjt vor der Ankunft des erſten Euro— 
päerd gedämmert: war es doc gerade der Himmeldgott Nambajandi, 
der den ſchwarzen Mann in fein Reich aufnehmen wird. In der 
Milchſtraße ſehen fie eine Abjpiegelung des Darlingitromes, an 
deſſen Ufern die verklärten Menſchen Fiſchfang treiben, in den 
Magalhaesſchen Wolken aber zwei alte Jauberinnen, die wegen ihrer 
Verbreden an den Himmel geheftet mwurben,**) Die Narrinyeri 
hoffen, da Nurrundere oder Martummere, der die Menſchen jchuf 
und fie die Jagd lehrte, von den Wyirrewarre-Sternen aus, wo er 
mit den Jägern Nepelle und Wyungare zufammenmwohnt, den Ster- 
benden ein Seil zumirft, um fie zu fi) zu ziehen. Die Wailmwun 
glauben, das die Guten oder Murraba-murri zu Baiame in den 
Himmel, die Böjen aber oder Kugil-murri (Lügner) zu Grunde gehen. 

Die meiſten Auftvalier glauben, daß der Menſch in demjelben 
Zuſtande die andere Welt betrete, in dem er die irdijche verlafjen. 
Daher ſchneiden fie einem tobten Feind den rechten Daumen ab: ijt 
berjelbe unfähig gemacht, den Speer zu werfen oder den Domad zu 
führen, jo kann auch jein Geijt feinen erheblihen Schaden mehr 
zufügen. **) Salvado) dagegen ilt der Meinung, daß man dem 
Todten Daumen und Zeigefinger anbrenne, damit man ihn bei feiner 
Rüdkehr in dieje Welt wieder erkennen könne. Wo das jenfeitige 


*) Wilhelmi, a. a. O. S. 29, 
**) Charnock im Journal of the Anthropological Institute, Bb. 1. 
London 1872. ©. 147. Peſchel, Völkerfunde. 5. Aufl. von Kirchhoff. Reipz. 1881. 
S. 380. 
**#) Olbfielb L. c. III. p. 211. 
7) L. o. p. 385. 
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Leben als die jprunglofe Fortſetzung des diesjeitigen aufgefakt wird, 
trägt man reichtzeitig Sorge, dat die Eltern noch in rüftiger Kraft 
binübergelangen ;, dem Tode Zeit zu laſſen, bis Altersſchwäche den 
Organismus abgezehrt bat, würde ala Unrecht und Liebloſigkeit 
angejehen. 

Diefer Glaube an die Seelenfortdauer it arm an Inhalt 
und noch ärmer am fittlihem Werthe; aber die Thatjache, daß der 
Gedanke an ein fünftiges Leben im Geifte eines Bolfes eine Heim 
ftätte findet, das in feiner Lebensfürſorge auf das Heute jich beſchränlt 
und an dad Wlorgen nicht denkt, ift bedeutungsvoll. In einer Um— 
gebung, worin nicht3 bejtändig ijt als der Wechſel, angejicht3 des 
Todedurtheils, dad die Natur dur Vernichtung ihrer Erzeugnijje 
täglih vollitredt, dem Senjenmanne zum Trotz, der nah Willkür 
feine Opfer aus den Reihen der Mitlebenden holt, auf ein Fort: 
eben hoffen: mie jollte dies dem Wilden, der nicht zu jpeculiren 
pflegt, in den Sinn kommen, wenn nicht der Zug nad einer bejjeren 
Welt ihm angeboren, die Hoffnung darauf ihm in den Schoß ge- 
legt wäre. . 

Wohlthuende Züge in den buntfarbigen eschatologiichen Bildern 
der auftraliihen Aboriginer find Zeichen einer Liebe, die ftärker ijt 
als der Tod. Daß man hienieden auf die treue Feſthaltung des 
Liebesbandes auch ſeitens der AMbgejchiedenen rechnet, bemeilt der 
Glaube an ihr hilfreiches Einmirken, wenn jie 3. B. Walfiſche 
jtranden lafien;*) jedoch refrutirt ſich auch das Heer ber Dämonen 
aus den Seelen der Abgejtorbenen, die, wie bereits bemerkt, auf 
den Gräbern erjcheinen und den Magiern die ſchlimmen Zauber: 
mittel verleihen. Die Pietät gegen die verftorbenen Angehörigen ijt 
allgemein, fteigert fich jedoch jelten zu einem förmlichen Todtenkult, 
mie wir ihn bei den übrigen Naturvölfern finden. 

*) Freycinet, Voyage autour du monde. Paris 1827. II. p. 761. 
Wait:Gerland a. a. O. VI. ©. 811. 
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II. 


Verſchiedene Urtheile über ben ſittlichen Charakter ber Auſtralier. — Kanni— 

balismus. — Behandlung der Kinder. — Stellung des Weibes. — Ehegeſetze. 

— Mannesweihe und Beſchneidung. — Kobong-Geſetze. — Stammesſatzungen. 

— Schamgefühl und Kleidung. — Korrumpirende Koloniſten. — Der letzte 
Tasmanier. 

Ueber die ſittlichen Eigenſchaften der Neuholländer weichen die 
Urtheile der Reiſenden ſehr von einander ab. Die einen ſchildern 
ſie als ehrlich, treu, ſanftmüthig, dankbar, gefällig und gefügſam;“) 
die andern nennen ſie diebiſch, hinterlückiſch, wollüſtig, rachſüchtig, grau— 
ſam und ſetzen ſie gerade wegen ihrer Immoralität, die hinter ihrer Intel— 
ligenz ſehr zurückſtehe, auf die allerunterſte Stufe der Menſchheit. Die 
Anſichten würden weniger divergiren, wenn man dabei nicht jo oft die 
europäijchen Begriffe von Gefittung zum Maßſtab genommen und bei 
manchen Vorkommniſſen die tieferen Motive Leichtfertig überjehen oder 
falſche untergejchoben hätte. Nidley **) erzählt, daß es ihm ungemein 
ſchwer geworben fei, den auftralifchen Völferjchaften den Begriff ber 
Sünde Har zu machen. Wir zweifeln nicht daran, bemerken aber, daf die 
Sittlichkeit nicht erjt mit dem flaren Sündenbegriff beginnt. 

Im Allgemeinen gilt vom Auftralier, was von jedem Natur: 
menſchen zu jagen iſt; nicht der fittliche, jondern der jinnliche Inſtinkt 
in allen jeinen Verzweigungen ift in ihm vorherrichend, aljo der 
Hang zur Trägheit, die Geſchlechtsluſt und die Eßgier; leßtere hat 
bie ſchweren Indigeſtionen zur Folge, denen die Alpmännden ihr 
Dafein verdanken. Menjchenfleiich Joll befonders jchwer im Magen 
liegen, und ſolches iſt in höherem Grabe als das Faltblütige Gethier, 
wie Eidehjen, Raupen, Ameifen und Würmer, für die Australier 
ein Leckerbiſſen. Früher wurden dieſelben nicht zu den Gewohnheits— 
kannibalen gerechnet, aber nach den neueren Unterſuchungen von 
W. E. Stanbridge, Carl Deiſenhammer, Carl Emil Jung, Ober— 


*) Eine Menge ſchöner Charakterzüge fiehe bei Waitz-Gerland, a. a. O. 
VL ©. 767—771. 
”*) Queendland, ©. 442. Lubbod a. a. D. ©. 333. 
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länder, Marcet u. A., fann leider nicht mehr daran gezmeifelt wer— 
den, dat im Innern des Landes die Anthropophagie jehr verbreitet 
it, jelbjt noch in jenen Gegenden, die bereit3 von Weißen bejiebelt 
find. Und nicht etwa bloß werden die Leichen der Feinde mit dem 
größten Appetit verzehrt, ſondern jelbjt bie eigenen Kinder, nament- 
lich Mädchen, aber aud die aus Mifchehen mit Europäern ent- 
Iprofjenen Knaben. Sie werden oft einige Jahre lang gut gepflegt, 
und dann ift e8 in der Regel die Mutter felbft, welche die Keule 
Ihmingt- und zum Lohn für die Henferäarbeit das bejte Stüd, etwa 
die Hand oder das Dicbein, für ſich vorwegnimmt, wenn es nicht 
zuvor der Mann erhajcht. *) 

Keineswegs ifted Mangel an Nahrung, der in Auftralien zum 
Kannibalismus treibt, aber ebenjomenig ift es in allen Fällen pure 
Lüſternheit; lettere it ohnehin erjt Später in den Vordergrund ge- 
treten. Die Blendlinge werben gegeffen, weil man von ihnen nicht 
mit Unredt eine der ſchwarzen Raſſe gefährlihe Konkurrenz be- 
fürdtet. In Queensland joll mande Mutter ihr Kind in dem 
Wahne aufzehren, durch ſolchen Genuß die Kraft, welche die Leibes- 
frucht ihr entzogen, ſich wieder zuführen zu können,**) 

Die Leihen theurer Angehörigen verzehrt man auch wohl aus 
einer fonderbaren Pietät. 3. W. Jones, Vice-General-Feldmeſſer der 
Kolonie Sübdauftralien, der im Jahre 1882 eine Neije in das öſt— 
liche Gentral:Auftralien unternahm, erzählt von dem „Schmaug 
der Yiebe” (feast of love) der Yuloogundies. Stirbt nämlich eine 
junge frau oder ein Mädchen (von älteren rauen wird dabei ab- 
gejehen), jo verzehren die Männer, melde mit ihr verwandt jind 
oder eine befondere Zuneigung für fie fühlten, gemilje Theile ihres 
Körpers, nachdem fie ſich zuvor. mei bemalt haben. **) Ein Gut3- 
befiter am oberen Mary River (Dueensland) berichtet aus eigener 
Wahrnehmung über die dortige Anthropophagie und fügt Hinzu: „Ich 
fühle mich verpflichtet e8 auszusprechen, dat die Eingebornen das 
Fleiſch ihrer verftorbenen Freunde verzehren, und indem fie das 
thun, glauben jte feft, daß fie jih damit eine Wohlthat ermeijen 
und zugleih den Todten ehren... Wenn man das Fleiſch eines 
Menichen genießt, gewinnt man dadurch die Kraft und die guten 


) „Slobus“ Bb. IL ©. 271. 
*®) Reife ber öfterr. yregatte Novara. Wien 1862. III. ©. 32, 
**) „Das Ausland.” 1882. S. 610. 
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Eigenichaiten, welche derjelbe gehabt hat.“ *) Bei den ſüdauſtraliſchen 
Diejerie ilt das Eſſen von der Leiche an beitimmte Verwandtſchafts 
grade nad) gejeglihem Herkommen gefnüpft.**) 

Das Fleiſch von Feinden ift man, um die glühende Rachſucht 
vollfommen zu ftillen, indem man ihnen ein jchimpfliches Begräbniß 
bereitet: das Mort „Blutdurjt“ iſt hier fein Tropus; zugleich hofit 
man die Kraft de3 gefürchteten Gegners ſich einverleiben zu können. 
An demjelben abergläubijhen Wahne werden Eräftige Männer über- 
haupt verjpeift; auf den Geminn ihrer geiftigen Eigenjchaften, ihres 
Muthes, ihrer Tapferkeit und - Stärke ift es dabei abgejehen. ***) 
An Sübdaufiralien töbtet oft ein älterer Sohn auf Anrathen der 
Eltern feinen jüngeren Bruder aus dem genannten Grunde. 7) End— 
lid) mag der Erwerb von Nierenfett, das als Fräftiger Gegenzauber 
ein vielbegehrter Artikel ift, an dem ſcheußlichen Brauche jeinen Theil 
haben, obwohl Mücke dies beftreitet. +4) Daß aber das kulinariſche 
Moment nit das Hauptmotiv war, geht auch aus der Thalſache 
hervor, daß die Australier, wo jie aus Scheu vor den Weißen vom 
Kannibalismus abließen, zuerit das Fleiſch von Kindern und Weibern 
fich verjagten, am längjten aber Fräftige Männer und insbejonbere 
die Häuptlinge in der früheren Weiſe zu bejtatten für gut hielten‘ 

Der Kindermord fommt jo häufig vor, daß er unter die 
Haupturfahen für das raſche Ausfterben der auftraliichen Raſſe ge: 
rechnet wird. Am Murray ſah Oberländer die Lubra des Nullaboid, 
die zehn oder elf ihrer Kinder getöbtet hatte; ++) vielleicht gibt e8 in 
ganz Auftralien nicht mande Mutter, die nicht ihre Hände mit Kinder- 
blut beflect hätte. Manches Neugeborene muß mit jungen Hunden 
die Mutterbruft theilen oder fie diefen allein überlaffen. In einigen 
Gegenden werben die armen Gejchöpfe Tebendig begraben oder über 
dem Feuer erfticht. Neben dieſer Unnatur aber waltet auch wieder 


*) Journal of the Anthropological Institute, II p. 217. R. Andree, 
Anthropophagie. S. 50. 

**) Native Tribes of Australia. Abelaide 1879, p. 274, 

***) Zur Zeit bed Taipingaauffiandes traf ein englifcher Kaufmann in 
Shanghai feinen Diener auf ber Straße, ber bad Herz eines Rebellen nad 
Haufe trug in der eingeftanbenen Abficht, durch Verzehrung besjelben feinen Muth 
zu ftärfen. J. B. Tylor, Urgeſchichte ber Menfchheit. Deutfh von H. Müller, 
©. 187, 

PM. P. Stanbridge bei Andree, a. a. O. ©. 57, 

Tr) „Die Natur.” 1866. S. 309, 

+rr) „Globus“, Bb. IV. ©. 279. 
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ber Inſtinkt der Elternliebe in feiner ganzen Stärfe und Opfer: 
freudigfeit. Ein Kind, dem das Fortleben vergönnt iſt, wird von 
der Mutter zmei bis ſechs Jahre lang gejäugt und aud vom Bater 
zärtlih behandelt; basfelbe zu züchtigen, wäre Grauſamkeit; jein 
Tod verjegt die Eltern in die größte Trauer, die Mutter mag fi 
von dem theuren Leichnam nicht trennen, jie trägt denjelben vielleicht 
Monate lang in einem Sade mit jich, bis zulegt uur die Knochen 
übrig find, die dann begraben oder verbrannt werben. *) 


Ein untrügliher Gradmeſſer der Kultur ift die Stellung des 
Weibes. Das Loos der auftraliichen Frauen iſt ein tief beflagens- 
werthes. Sie find die Sflavinnen und die Laſtthiere ihrer Männer, 
müſſen alle Arbeiten verrichten, bei der Mahlzeit aber in ehr: 
erbietiger Entfernung von ihnen bei den Hunden fiten und mit den 
Ueberbleibjeln fürlieb nehmen, die man ihnen zumirft. Im Adelaibe- 
Dialekt bedeutet Ehemann foviel als „Eigenthümer eines Weibes“. 
Der Mann ermirbt jich deren dur Kauf oder Raub,“*) meld 
letzterer jedoch mancherorts jet nur mehr ein Scheinmandver ift, jo viele, 
al3 er ernähren kann, aber jelten mehr als drei, und betrachtet jie 
als Hausgeräthe, worüber er mit unumſchränkter Willkür Schalten kann. 


„Die jungen Eingeborenen berechnen den Werth eines Weibes 
nur nad feinen Dienftleiftungen als Sklavin. ragt man jie, warum 
fie jich jo eifrig nah rauen umfehen, jo erwiedern jie gemöhnlich, 
fie bedürften derjelben zum Waſſer- und Holztragen, zur Bereitung 
ber Nahrung und auf den Wanderungen zur Beförderung ihrer 
Jämmtlihen Habe. Höchit jelten findet man ein meibliches Wejen, 
deſſen Kopf bei genauer Beſichtigung frei von den entjetzlichiten 
Narben ift ober deſſen Körper feine Speerwunden aufzumeifen hat. 
Ich habe eine junge Fran gejehen, die in Folge ſolcher Merkmale 
Loch an Loch gehabt zu haben jchien, und ijt ein Frauenzimmer 
einigermaßen hübſch, jo pflegt ich ihr Loos durch diefen Umjtand 
noch trauriger zu geitalten.“ ***, Am Port Ejjington und bei den 


*) Weber die Behandlung der Kinder vgl. Waig-Gerland a. a. O. 
Seite 778 783. 

**) Collis, English Colony in New South Wales, London 1798 p. 362. 
hat über ben Mäbchenraub der Sibney:Eingebornen gräßliche Schilderungen 
entworfen. 

***) Sir John Eyre, Central Australia. London 1845 IIL.p. 321. Vergleiche 
bierzu Oldfield, Transactions of the Ethnological Society of London. 
Vol. III 1865 p. 250. 
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Melangool: Schwarzen ift die Behandlung eine beſſere. Manche 
Auftralierin wird auch noch im Tode mißhandelt: man jtect ihren 
Leihnam in einen hohlen Baum oder wirft ihn den wilden Thieren 
zum Fraß Hin. Und inmitten ſolchen Marterlebens find die Weiber 
ihren Männern von Herzen zugethan,*) meil jie ſelbſt jich für 
Menfchen zweiter Klaſſe halten. Gerlands**) Vermuthung, daß 
die Stellung des Meibes in Auftralien ähnlih wie in Poynejien 
durh eine Art von Tapugeſetzen beeinflußt jei, iſt nicht jo unbe: 
gründet, als Fr. Müller ***) meint; das Weib gilt bei allen 
Dceaniern mehr oder weniger als unrein nnd unbeilig. Um jo auf: 
fallender erjcheint, daß die Kinder von der Mutter die Pflicht ber 
Blutrache und den Rang erben, ohne zu ihren Halbgeſchwiſtern von 
anderen Müttern in Verwandtſchaftsbeziehungen zu treten. 

Bei der friedlichen Bewerbung geben materieller Bejit und per- 
ſönliches Anfehen, welch letzteres von der phyliichen Kraft und ben 
bereitö vollbrachten Thaten abhängt, den Ausschlag: daher geſchieht 
es nicht jelten, daß ältere Männer die jüngeren jchöneren Mädchen 
erobern, während mancher Süngling mit einem älteren Weibe ji) 
begnügen muß. Es gibt aber auch Verbindungen, an denen wahre 
Herzensneigung ihren Theil hat; auch in Auftralien findet die bräutliche 
Liebe eine KHeimftätte und redet die ihr eigenthümliche Sprade — 
aber nie durh Küſſen — und felbit vomanhafte Liebesabenteuer 
jind nicht unerhört. 

Ueber die eheliche Treue wird ängjtlid) gemacht und ber Bruch 
derjelben an der rau tödtli gerät.) Die Männer bleiben in der 
Regel bis ins Alter höchſt eiferfüchtig und haben oft genug allen 
Grund dazu, namentlich in jenen Gegenden, wo außer der Verführung 
auch die Entführung der rauen im Schwange it. Daß in der 
Nähe der europäiſchen Anjiedler, wie am Murrayfluß, die eheliche 
und überhaupt die jittlihe Neinheit am meiften getrübt ift, 
wird von den Reiſenden nicht blog aus Auftralien, jondern überhaupt 
aus den Yändern der Wilden mit trauriger Uebereinjtimmung kon— 
jtatirt. Um der Wahrheit gerecht zu werden, müfjen wir Hinzufügen, 
dag auch unter den Stämmen des Innern die jchnödelten Sitten 
*) Aus Anhänglichkeit gegen den verfiorbenen Ehemann trägt bie Witme 
die Haut beafelben beftändig mit fi und benugt feinen Schädel als Trinfgefäh. 

*) A. a. O. VI ©. 777. 

eech A. a. O. S. 218. 
+) Grey, l. o. II. 252 sq. 
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herrſchen: die Weiber werben daſelbſt verſtoßen, vertaujcht und ver- 
liehen; bie und da pflegt die Ehefrau ihren Schwager ala ihren 
Mitgatten anzureden, woraus auf eine fait völlige Weibergemein- 
Ihaft unter den Brüdern gejchloflen wird. *) Es ift aber zu be- 
achten, daß, wie bei allen mongolenäßnlihen Völkern Aſiens, bei 
den Dravidad in Indien, bei den Gingebornen Amerifas und 
bet den Völkern der malayifchen Raſſe, jo aud vielfach bei ben 
Auftraliern eine von der unfern abweichende Bezeihnung der Bluts- 
verwandten im Gebraude ift,**) und Be-anna (Vater) auch bie 
nächſten Verwandten der Mutter genannt werden, denen nad dem 
Tode des wirklihen Vaters die Familie zur Verſorgung und ala 
Eigentum zufällt. ***) Und wenn auch die Ehefrau bie Brüder ihres 
Mannes als Gatten anredet, jo gibt doc der Mann den Frauen 
feiner Brüder nicht denjelben Namen, wie jeinem Weibe. +) 
Obſchon nun, wie oben zugejtanden, eheliche Zügellofigkeit 
nicht bloß in der Nähe der Kolonien, ſondern auch im Innern, 
namentlich öſtlich vom Lake Torrens im ſog. Lakediſtrikte, ferner am 
Peake River, an Charlotte Waters, an Alice Springs und an 
*) Bgl. Gyre 1. o. II. p. 320. Wilhelmi, a, a. DO. ©. 20. Native Tribes 
of South Australia. Adelaide 1879, p. 223. H. Greffrath fchreibt im „Aus: 
land“ 1882. S. 481: „Die Orgien, welde bier (in Gentral= und Süd-Auſtralien) 
die Stämme unter fi und in Gemeinſchaft mit andern feiern, find fo gräu— 
licher Art, dag man fie nicht mittheilen fann * Bol. auch Schomburgh’3 Mit: 


tbeilungen in ben Verhandlungen der Berl. Gejellih. für Anthropologie. 1879. 
S. 236. 

**) Der Amerikaner Lewis Morgan (Systems of Consanguinity and 
Affinity in the Human Family. Waſhington 1871. p. 480) fieht ohne Grund 
in biefer frembartigen, weniger bie Blutnähe, ald die verfchiedenen Geſchlechts— 
folgen berüdfichtigenben Auffaffung der Berwandtichaftägrabe einen Reſt urjprüäng- 
lichen Hetärismus. Bachhofen, (Das Mutterrecht. Stuttgart 1861. $ 53. S. 102.) 
theilt auf Grund millfürlicder Mythen-Deutung ähnliche Anjchauungen und 
ftellt den Naturmenſchen urgejeplich unter das PBantofjelregiment. M' Lennan 
(Primitive Marriage p. 138 sqgq.) erblidt in den ehelichen Verhältniſſen ber 
Katurvölfer Spuren folgender Entwidelung: Der Gemeinjchaftsehe (communal 
marriage) folgte die Polyandrie, wo Brüder in Weibergemeinſchaft lebten, 
Diejer die Leviratsehe, aus ber fidh bei manden Stämmen bie Endogamie, bei 
andern bie Exagamie abzmweigte; Teßtere gründete fi auf Kinbermorb und 
führte zu Frauenraub. Lubbod (a. a. D. ©. 88 ff.) gelangt bei feinen Stubien 
der Wilden in gerabe entgegengeiegter Reihenfolge von ber Gemeinſchaftsehe 
zur Einzelehe. 

“+, Gollins 1, c. p. 545. 

7) Wilfelmi a. a. D. ©. 20 
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Tennants Creek zu Haufe ift, jo darf diejelbe doch mit Oskar Peichel *) 
als ein örtliche8 Verderbniß bezeichnet, jedenfall nicht, wie von 
Sir John Yubbod, Fr. v. Hellmald u. . A. gejchieht, zum „Ueber: 
lebſel“ des vorzeitlichen Hetärismus gejtempelt werden. Mit der 
ihnen eigenen „Einzigkeit des Vorſatzes“ jind die Darminianer auch 
an die Probleme der Bölferfunde herangetreten; ſie juchen in jeder 
Unordnung und Unfitte der Naturvölfer Spuren des „thierifchen Ur- 
zuftandes* und juchen nie vergebens, weil jie im Ranzen ihrer Theorie 
von Haufe mitbringen, was fie finden wollen. Sie erblicten überall, 
wie im materielleorganifhen, jo auch im geijtigsjittlihen Geſammt— 
leben nur Fortſchritt und Entwicelung, als ob Rückſchritt und Rück— 
bildung nirgend mehr aufzumweifen wären, als ob die Gejchichte Feines 
Volkes Fulturele Berlufte zu verzeichnen hätte; ala ob jie überhaupt 
nicht3 wüßte von religiös geſunkenen, ſittlich entarteten, jelbjt ſprachlich 
verfümmerten Volksſtämmen. Wie im Natur-, jo gibt e8 auch im 
Bölferleben nicht bloß Jugend und jugendliche Entwidelung, fondern 
auch ein Altern und Abfterben, Krankheit und Tod, und nicht. mit 
Unrecht werden die Naturvölfer als Völkergeſtrüpp bezeichnet, 

Den etwaigenBedarf aber an Thiermenjchen, an Menjchen von 
thieriſchen Behagen und Gebahren, um über ihre Schultern zu den 
Unvernünftigen binabzuflettern und die Artverbindung mit denjelben 
berzujtellen, braucht man nicht mühſam aus der Ferne herbeizuholen, 
ba ja mitten in den Gentren der Kultur derartige DBeitien in über— 
großer Zahl zu haufen pflegen, ganz davon abgejehen, dan jedem, auch 
dem beiten, Adamsſohn thieriſche Allüren nicht fremd jind, ſondern 
das „Geſetz in den Gliedern, welches dem Gejete des Geijtes wider: 
ftreitet”, recht viel zu jchaffen madt. Wenn aljo ſporadiſche Ver: 
leugnungen des ehelichen Bandes und Begriffes Hinreichen jollen, 
darauf die häßliche Theorie einer ehelojen Urgejchichte des Menſchen— 
geichlechtes zu bauen, jo läßt ſich das erforderliche Thatjachenmiaterial 
bequemer und vielleicht noch veichlicher aus den europätichen Andujtrie- 
und Großftädten mit ihren Koftgänger- und „Louis“-Ehen, als aus 
den Wildnifjen der überjeeiihen Welttheile bejchaffen. Der Auftralier 
mit feiner Eiferfuht und der blutigen Strenge, womit er nicht nur 
an ber Ehebrecherin, **) fondern aud) am Mitſchuldigen fich rächt, 

*) Peſchel (Kirchhoff) a. a D. 5. 223, 

**) In Alice Spring und limgebung, wo doch lodere Sitten herrſchen, 
wirb bie untreue Ftau mit Meffern von Stein in gräßlicher Weife verftümmelt, 
„Das Ausland“ 1882. S. 433. 
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mit jeiner zärtlichen Liebe zu feinen Kindern und jeiner unum— 
ſchränkten Gewalt über biejelben ijt fein glüdlid gewählter Reprä— 
jentant des Hetärismus. Er iſt dies un: jo weniger, als er die Ver: 
legung ber Sitte, die Frau nur aus einem fremden Geſchlechtsver— 
band oder Clane zu nehmen, ald todeswürdige Schande anfteht. *) 

Die Neuholländer zerfallen nämlid) in abgegrenzte Familien, deren 
ſämmtliche Glieder den gemeinfamen Familiennamen als Zunamen 
führen. Derjelbe iſt von einem Gewächs oder einem Thier hergeleitet, 
das an dem Stammjize der Familie jeinen Standort hat, und nicht 
umgefehrt, wie Grey meint, hat der Stamm den Namen gegeben. Die 
Pflanze oder das Thier bildet das Wappen der Yamilie, ihr Totem 
oder „Kobong“, das jebem heilig ift und von ihm als Talisman 
verehrt wird. Niemand wird das Thier, nach dem er fich nennt, 
töbten, wenn er es ſchlafend findet wenigſtens nit, ohne ihm Gelegen- 
heit zur Flucht gegeben zu haben; auch die Pflanzen, die Kobong 
jind, dürfen nicht nad) freiem Belieben abgeerntet werden.**) Das 
größte Verbrechen gegen das Kobong wäre die Che unter Angehörigen 
derjelben Familie, jie würde den ſchwerſten Zorn des Schußgottes, 
der im Kobong ein Unterpfand feiner Hilfe gewährt, nad) ſich ziehen, 
Nichts entfernt den Aujtralier mehr von der angeblichen Sitte des 
Urzuftarded, wo die rauen einer Horde Gemeingut aller Männer 
gemwejen jein joll:n, als dieſe Scheu vor Heirathen innerhalb ber: 
jelben Familie. Diejes Verbot, innerhalb derfelben Familie zu heirathen, 
läßt aud den Mädchenraub in milderem Lichte erjcheinen. 

Während die Eheſchließung aller Geremonien entbehrt, ausge: 
nommen etwa, dab die Braut, wenn jie wibderjtrebt oder geraubt wird, 
eine gute Tracht Prügel als Mitgift erhält und ſich von einem 
alten Weibe zwei Glieder des Eleinen Fingers abbeihen läßt, ift der 
Eintritt der Pubertät mit bejonderen Feierlichkeiten umgeben. Die 
Mannesweihe, bei der gewöhnlich ein oder zwei Vorderzähne aus: 
gejhlagen und andere jchmerzhafte Hauteinrigungen vorgenommen 
werden, gejchieht auf Anordnung eines höheren Geijtes und kann 
zugleid als Weihe der häufig gleich nachfolgenden Che betrachtet 
werben. Während biejer Zeit dürfen fich die Kandidaten der Mannes— 
würde von feinem Weibe erblicken laſſen, um nicht bezaubert ober 


® 
*) Grey, I. e. U. p. 252. 
**) re, 1.0. U. p. 225 89. 
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verunreinigt zu werden; auch müllen fie ji) mander Speifen ent- 
halten. Bei einigen Stämmen de3 Südens, 3. B. den Schwarzen 
am Peake River, empfangen auch die erwachienen Mädchen Haut: 
narben als Zeichen der Pubertät. 

Nicht jo allgemein als die Mannesweihe iſt die Beichneidung ; 
diejelbe wird aber im Norden und Süden überall vorgenommen. 
Auch fie hat ein religiöjes Motiv zur Vorausſetzung, geichieht unter 
den Aujpicien einer Gottheit, Midhalla, welche über die genaue 
Beobadhtung der Geremonien, die übrigend nah Stämmen variiren, 
Itrenge wacht. Die Cireumciſion, die noch heute bei dem fiebenten 
Theil der Menschheit Sitte iſt,“) beiteht bei den Auftraliern in der 
äußerjt fchmerzhaften Mika-Operation.“) Ahren tieferen Grund hat 
diefelbe in dem allerdings verdunfelten Bewußſein fitilicher Unreinheit. 

Der Einfluß der Religion auf die Sitte, der fi in den 
Kobong-Gejegen, in der Beichneidung und der Mannesweihe aus- 
prägt, gibt fi) aud) im Tabu (Tapu) fund. Tabu bedeutei „Heiligung“ 
it alfo ein Zeichen, wodurch ein Objekt als der Gottheit gemeiht, 
von ihr bewacht und virtuell bewohnt angedeutet wird. Dasjelbe 
wird angewendet auf Pflanzen, Thiere, auf Pläte, Häufer, Perjonen 
und gewiſſe Zuftände. Ein tabuirtes Objekt ijt dem profanen Befige 
und Gebrauche entzogen, und wer das Tabu bricht, verfällt der 
Rache des göttlichen Wejens, wird Frank oder jtirbt gar. Tabu für 
bie auftralifchen Weiber jind 3. B. die Schildkröten und mandhe 
Fiſche, auch religiöfe Feierlichkeiten, wie die Mannesweihe. Die Namen 
der Todten find für ale Tabu; ferner darf in ganz Auftralien der 
Eidam nie den Namen feiner Schwiegermutter und die Schnur nie 
den Namen des Schwiegervaterd ausſprechen. 

So übt auch der Auftralier aus Neligiofität eine Askeſe von 
ſolcher Strenge und Schmerzhaftigkeit, daß derleichtlebige und weltfreudige 
Europäer nicht ohne Schaudern davon hören kann. Feitlich geſchmückt, 
unter Gefang und Spiel geht er ben qualvolliten Proceduren entgegen 
und erträgt fie lautlos, bis er in Ohnmacht fällt. Freilich iſt das 
Motiv ſolchen Heroismus eine Fnechtifche Furcht vor ber Gottheit, 
beren Zorn er um feinen Preis ſich ausieken möchte, und in ber 
Regel reicht dasjelbe über das irdiſche Intereſſe nicht hinaus, wenn: 
gleih hie und da der Gedanfe an eine jenfeitige Vergeltung matt 
7 M. Andree im Archiv für Anthropologie. Bd. XIII. 1880. ©. 58—78, 

*) Eyre, 1. e. J. p. 212. Zeitfchrift für Eihnologie 1880. Verhandl. 
€. 85 f. 
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hindurchſchimmert.“) Aber der Wilde ſteht doch unter dem Einflufie 
der Religion, unter der zügelnden und erziehenden Macht jeines 
Glaubens, jo fehr diefer auch zu einem albernen und abgejchmackten 
Aberglauben verzerrt it. Zum Theil haben jene Gräuel, die und 
am meiſten abjtoßgen, ihre Quelle in einem vom Wahnglauben irre: 
geleiteten und gefeljelten Gewiſſen. Das Gewiſſen ift ja fein un— 
veränderlicher NRegulator der Handlungen, fondern dem Wechſel von 
vielerlei Einflüffen unterworfen. Bildet auch die religiöfe Stimme 
den Grundton desjelben, fo miſcht ſich doch darin der Widerhall des 
individuell angelegten und angeregten Gemüthes, der Öffentlichen 
Meinung und der herrichenden Sitte. Wo das Gemüth, die religiöjen 
Begriffe umd die Sitten roh find, da kann das Gewiſſen nicht anders fein, 

Der Black man, wie fi der Eingeborene am liebjten nennt, 
geht auf in feiner Familie und in feinen Stamme; dad Indivi— 
duralitätsgefühl iſt durch das Kollektivbewußtſein fait gänzlich ab- 
forbirt. Die ungefchriebene Familienſatzung und Stammesjitte find 
dem Einzelnen heiliges Geſetz, Wohl und Wehe des Stammes 
die Norm feines Handelnd. Er hat ein Herz voll warmer Empfin— 
dung gegen feine Kinder, aber er tödtet falten Blutes alle Nachkömmlinge, 
welche nur auf Kojten der Frühergebornen und darum zum Schaden 
der Familie und des Stammes am Yeben fönnten erhalten werden. 
Er ehrt das Alter, Liebt die Eltern, und mit einer Gleichgiltigkeit, 
die jeden Gewiſſensſkrupel ausichließt, befördert erjie ins Jenſeits, be— 
vor die zunehmende Gebrechlichkeit ihnen die Hoffnung auf eine jen- 
jeitige Jugend oder Rüſtigkeit raubt; die Opfer ihrerfeitS ergeben 
ſich mit einer felbftverftändlichen Nefignation in ihr Geſchick, wenn 
fie nicht vorziehen, dasjelbe zu begehren. 

Er beſitzt ein gutherziges und friedfertiges Gemüth, aber bie 
Blutrache betrachtet ev als eine heilige, der ganzen Familie obliegenbe 
Pflicht, von der es feinen Dispens gibt. So wenig trennt der Unter: 
jhied von Mein und Dein die Glieder eines Stammes, daß alle 
Verſuche, den Einzelnen durch Gejchenfe zu gemwiunen und von feinen 
Genoſſen zu trennen, vergeblich ſind ;**) aber die Verletzung bes 
Stammeseigenthums, wozu in erjter Yinie auch die Mädchen gehören, 
führt zu blutigen Fehden und grauſamen Repreſſalien. Trotz des 
übertriebenen Gemeinfinnes aber lebt der Auftralier nicht herdenweiſe, 





"©. oben ©. 24 
*) Dr. X. Dubod, „Ausland“, 1862, ©. 594. 
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fondern familien- und hordenweiſe. Wie das religiöfe Bewußtſein 
unter dem übermächtigen Druce der Verlafienheit im Kampfe gegen 
die Natur in abergläubifche Vorftellungen ausgeartet ift, jo hat die 
gleihe Hilfsbedürftigfeitt den focialen Trieb in einfeitiger Richtung 
gefteigert und zu einem Kommunismus geführt, in dem der gejunde 
Egoismus nicht zu feinem Nechte fommt. So wenig wir aber in jenen 
religiöfen Anſchauungen den ächten Keim verfennen, ebenſowenig 
leugnen wir die ethiſche Bedeutung diefer Stammesſatzungen und 
die moralifche Kraft, von der die gewiſſenhafte Beobachtung derfelben 
Zeugniß ablegt. Der fittliche Werth folcher Unterordnung ift um fo 
höher anzujchlagen, als der Auitralier, wie alle Wilden, den unbe- 
ſchränkten Gebrauch feiner Freiheit über alles ſchätzt und nichts fo 
perhorrescirt, al3 fremden Zwang und den Druck des Geſetzes. 


Wenn von ber Sittlichfeit eines Naturvolfes die Rede ift, ver: 
gißt man nicht, nach der Bekleidung zu fragen. „Se vertrauter wir 
aber mit fremden Sitten Sitten durch gründliche Forſchung gemorden 
find, deſto häufiger ergab fih, dat Nacktheit und Sittſamkeit ſich 
durchaus nicht ausschließen.’ *) ine Bejtätigung dieſes Urtheils 
finden wir z. B. in einer Mittheilung, die der berühmte und äußerſt 
zuverläflige Miſſionar David Livingftone**) über die „Baenda pezi“ 
ober „Nactgeher“ unter den zum Batofavolfe gehörenden Bawe am 
Zambeſi madt: „Sie fühlten jich offenbar nicht minder anjtänbig, 
al3 wir uns fühlten, indem wir unjere Kleider anhatten.” Dennoch 
ift wenigitend der Schurz, der bei allen Naturvölfern den Anfang 
der Bekteidung bildet, fajt überall dur ein Gebot der Sittlichfeit 
vorgeſchrieben. Wo das Klima es geftattet, lebt der Auftralier in 
faſt vollftändiger Nacktheit; der Lendengürtel aus Baumrinde mit 
einigen Blättern oder eine Handvoll Gräfer bezeugt indeſſen, daß 
auch er fühlt, was am erften zu verhüllen ift. 

Es ift demnach unrecht, ihm jegliches Schamgefühl abzufprecden, 
obſchon dasjelbe den europäiichen Schicklichkeitsbegriffen wenig entſpricht. 
Allein die Unterfcheidung von Schicklich und Unſchicklich, ſobald fie 
eine minimale Stufe überjchritten, ift jehr biegfam und ſchwankend, 
weil ber veränderlidhen, oft launenhaften Sitte unterworfen; baher 
au die jeltjamen Transpofitionen des Schamgefühlee. Wenn das: 


*) Reichel (Kirchhoff) a. a. O. S. 171. 
**, Neue Milltonsreiien in Süd-Afrika. Deutſch von Martin. Jena 
1874. ©. 20, 
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felbe in Folge feiner innigen Verbindung mit äſthetiſchen Rückſichten 
an bie ſchwarze Haut nicht diefelben und durchgehends nicht jo hohe 
‚sorderungen jtellt, ald an die weiße, jo folgt daraus nicht, daß es 
dort gänzlich fehlt. Selbit dem Europäer erregt ein Schwarzhäutiger 
im Naturcoftüm feinesmwegs jo großen Anſtoß, da die dunkle Farbe 
ben Eindruck des Nacdten fait aufhebt.*) „Die Nacktheit ſteht bei 
ber ſchwarzen Haut immer gut“, jagt v. Maltzan **), bei Hellhäutigen 
Menſchen kam jie mir ſtets widermärtig vor.” Someit die Bekleidung 
aber einem äſthetiſchen Bebürfnifie dient, wird ſie bei den Wilden 
und jo auch bei den Auftraliern durch Bemalung und Tätowirung 
erſetzt; jedoch bat letztere, da ſie auch an verhüflten Körpertheilen 
geihieht, nicht blok einen Verſchönerungszweck, Jondern meiſtens zunächſt 
einen religiöfen Grund: ihre verfchiedenen Muſter find oft Symbole 
der befonderen Echußgottheiten und gelten darum ala Stammes- und 
Familienabzeichen. Beide Verzierungsarten jind bei allen auſtraliſchen 
Stämmen, einige an der Südküſte ausgenommen, gebräuchlich. Much 
wird tu jenen Gegenden, wo eine Halbbekleidung Sitte ijt, von den 
Mädchen der Lendenſchurz angelegt, und die Mitteilung Barring: 
ton's**), daß die rauen benjelben wieder ablegen, ſcheint nicht hin: 
reihend verbürgt. Segen die gänzliche Abwesenheit des Schamgefühls 
fpricht endlich die Scheu vor Entblöhung in Gegenwart von Fremden. +) 
Die hartnädige Abneigung aber gegen eine europäischer Züchtigfeit 
entjprechende Bekleidung findet in den Flimatifchen Berhältniffen einen 
binreichenden Erflärungdgrund, und die dem Australier aufgenöthigte 
Tracht bat mancherorts für das phyfiiche Wohlbefinden der Raſſe 
die ſchädlichſten Folgen gehabt. 

Falls wir und, wie bie Billigfeit es fordert, enthalten, Die 
europäifhen Sitten und Geſchmacksrichtungen ala unbedingt giltige 
Norm für den Aujftralier aufzuftellen, werden wir uns durch die 
Unfumme von Rohheit nicht jo völlig abjtoßen laſſen, daß wir darin 
gar Fein Fünkchen moraliichen Gefühles mehr jehen wollen, Auch 
ber feingebildete Europäer fühlt felbit unter diefen roheſten Wilden 
fi immer noch in menschlicher Gejellihaft und wird bei unbefangener 
Beobachtung bie Theorie, die ſolche ſich ſelbſt überlafjenen unb 
darum verlafienen Stämme außerhalb der Grenze des Menjchen: 
0%) Zagor, Reifeffiggen. Berlin 1866. ©. 14. 

“., Globus“, ®b. XXI 1872. ©. 26. 

***) History of New South Wales 1810. p. 23. 

7) Barrington_l. c. p. 87. Eyre l. e. DI. p. 216, 
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thums fett, als eine unwiſſenſchaftliche und Lieblofe verurtheilen. Der 
Eingeborne Auftraliens, wie der Wilde überhaupt, iſt unausſprechlich 
roh, jedoch nirgend ilt er in einem Zuſtande der Sittenvermilderung 
betroffen worden, deren der Fultivirte Europäer fähig ift; der thieriiche 
Menſch aber jteht unvergleichlich höher, als der verthierte. 

Und mer find die Gewährsmänner der Echriftiteller, die zum 
Theil mit frommem Augenverdrehen den Auftralier aller Anlage zur 
Sittlichfeit und Gefittung baar erklären, dagegen den Segen der briti- 
chen Straffolonien nicht Hoch genug zu preijen willen? Es jind Kolo— 
niſten, welche von Anfang an nicht3 anderd im Sinne gehabt, als jene 
Armen bis zur Ausrottung auszubeuten, und deshalb mit Nothwen— 
digfeit darauf bedacht jein muften, ihr mit Habgier und Morbluft 
beladenes Gewiſſen vor der Fultivirten Welt durch Verleumdung der 
Opfer zu entlajten. Aus den Berichten jolcher „Pioniere der Kultur“, 
welche dem ſchwarzen Manne fein Weib verführten und ihm vor: 
flogen, die Mifjionäre wollten ihn kochen oder vergiften, iſt das Haupt: 
material gejammelt, das einer herzlofen Krämerpolitif zur Recht— 
fertigung und der Theorie von der Artenmehrheit des Menjchen- 
gefchlechtes als Stüge dienen muß. Immer hat ein Volk, das ein 
andered zu mißhandeln vorhatte oder gemißhandelt hatte, dem 
Öffentlihen Humanitätsbewußtfein die Nücjicht erwieſen, das 
Opfer als ein durchaus verfommened und unverbeſſerliches Glied 
der Menfchheit zn fchildern. An Folge dieſes Gewiſſensdruckes 
haben früher die Spanier und Portugiefen ebenjo unmahre als 
fiebloje Nachrichten über die überjeeifchen Völker in Umlauf gejekt, 
aber die Briten, welche die Graufamkfeiten jener Eroberer gern zu 
moralhiftorifchen Stilübungen verwerthen, haben nach dem Urtheile 
ihre Landsmannes Bonwick alle Urfache, ven Mund zu Halten. 

Die Schuld an den unausfprehlihen Scheuflichkeiten, welche 
entlaufene Sträflinge verübten, fällt auf die engliſche Geſellſchaft zu 
rück, welche ihren Auswurf nach Auftralien abfegte; Kapitän ‘Philipp, 
„one of the most brutal of civilized tyrants“, gründete am 
20. Januar 1788 an der Oſtküſte Auftraliens die erſte Anfiedlung, 
eine Verbrecherkolonie. Die Mord: und Schandthaten, womit vor: 
nehme Anfiedler und Officiere fich befledtten, gehen das auf feine 
Humanität und Gefittung pochende Britenthum noch näher an. Ver: 
treibung und Vernichtung! war bie Lofung für feine Kolonialpolitif, 
und doch führt dasfelbe mit einem jeltenen Aufwand von morali— 
ſcher Entrüftung Klage darüber, daß e8 nur durch die Flinte - 
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Schwarzen Rejpeft vor dem fünften und dem fiebenten Gebote bei- 
bringen fonnte Selbſt um des Bergnügend willen wurden, wie 
Breton, Oberländer, Bonwick u. A. verfihern, Jagden auf fie ge 
macht; andere fing man in Schlingen und jchicte fie als Probexem— 
plare moraliſcher Unverbefierlichfeit nah England; man gab ihnen 
vergiftetes Brod und Getränk und rühmte ſich nad Byrned Mit: 
theilung der vorzüglichen Erfolge, man brachte ihnen die Luftfeuche 
und die Pocken und freute fi über die verheerenden Wirkungen. 
Ein volle Menſchenleben gehört dazu, ſagte Threlfeld *) im Jahre 
1836, die einzelnen Fälle von Graujamfeit gegen die Cingebornen 
zu unterfuchen, Fälle die ebenjo zahlreich als unmenſchlich ſind. Es 
it fein Wunder, daß engliihe Schriftiteller ein bejonders ftarfes 
Bedürfniß empfunden haben, die barbarijche Behandlung der Auſtra— 
lier durch anthropologiiche Gründe, durch den totalen Mangel an 
moraliſcher und fultureller Befähigung, vor der Welt zu bejchönigen. 
Menſchen, die man mie wilde Thiere niederjchießt oder wie Unge— 
ziefer durch Strychnin und Arjenit maſſenweiße vergiftet — Gejchöpfe, 
die man wie Thiere jterben läßt, mug man auf dem Papiere auch 
als Thiere leben laſſen. 

Der Stamm der Tasmanier, die ethnologiſch und anthro— 
pologiſch zur auſtraliſchen Menſchengruppe gehören, ſind bereits von 
den Briten zu Tode „civiliſirt“ worden. Seit 1804, wo die Vers 
brecherfolonie Hobarttown angelegt wurde, hat die englijche Gefell- 
ihaft eine Maſſe peftilenzialiicden Unrath3 nad) Tasmanien ausge 
ſpieen; aber nicht bloß Sträflinge, fondern aud „Gentlemen“ Haben 
an den harmlojen Eingebornen Scheuflichfeiten verübt, vor deren 
Aufzeihnung die Feder ſich jträubt. Die Behandlung diefer armen 
Wilden bezeichnet einen langen Gräuelfatalog, aus dem zahlreiche 
Falle von Biſchoff, Melville, Kapitän Holman, Bonwid u. A. mit- 
getheilt werden, mande auch amtlich conjtatirt find. Wan machte 
Jagd auf die Schwarzen, um Fleiſch für die Hunde und Schäbel- 
trophäen für die Empfangszimmer zu befommen. Wlan legte ihnen 
Fußangeln und gab ihnen vergifteten Branntwein. in englijches 
Scheuſal zeigte einem Schwarzen zwei Piftolen, von denen das eine 
Scharf geladen war; da3 ungeladene hielt er fih and Ohr und 
drücte ab; darauf ließ er den neugierigen Wilden denjelben Verſuch 
mit dem geladenen maden, der jih dann zum größten Vergnügen 


) Dal. Evangel. Mifjionsmagazin. Neue Folge. Bafel 1860, S. 170. 


102 Dr. Wilhelm Schneider, 40 


des Zuſchauers eine Kugel durch den Kopf jagte.*) Nun find alle 
„ſchwarzen Krähen“ in Tasmanien auggerottet; die engliihe Civili— 
fation hat einen Raſſenmord glücklich zuftande gebradit. 

Am 3. März 1869 ftarb zu Hobarttown an ber Cholera 
William Lanney, gewöhnlich „King Billy” "genannt; er war der 
(este Tasmanier, und jein Weib Lalla Roofh oder Truganina folgte 
ihm im Juni 1876 ind Grab, 

Wird man gefragt, welche Nepräfentanten der Menjchengattung 
man lieber feine Brüder nenne: jene britiichen „Civilifatoren“ ober 
die „Lulturunfähigen“ Naturmenichen, jo braucht man ſich auf bie 
Antwort nicht erſt zu bedenken. 


*) Bonwid, The last of the Tasmanians, London 1870, p. 87. 


Finleitung. 
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nimium ne oredo oolori 
Virgil 

Häufiger als je zuvor wird zur Zeit bie Trage, ob ſich bie 
Freimaurerei mit Religion befaffe, in der Deffentlichfeit befprochen. 
Nicht blos Fatholifhe und proteſtantiſche Tagesblätter*) metteifern 
in dieſer Hinficht mit einander, auch die höchſten ftaatlichen Emporien 
hallen davon mieber. 

So murbe in der LXIV. öffentlichen Verhandlung der bayerifchen 
Abgeorbnetenfammer lebhaft darüber geitritten und dieſem Beifpiele folgte 
ber große Rath von Schaffhaufen, mo Kantongrath Wehlinger eine 
Revifion der Verfafjung verlangte mit der Forderung, baß 
Rerjonen, welche einem Geheimbunde angehören, weder ein Gemeinbe- 
noch ein Staatsamt follten bekleiden können. Die Vorwürfe gegen 
bie Loge jind nicht neu, ebenfomenig die Vertheidigungen. 

Von der Entjtehung des Ordens jenfeit$ des Kanales bis 
zum heutigen Tage erjchallt von Zeit zu Seit mehr oder minder 
heftig‘ der Streitruf: „Hie Glaube! Hie Loge!” Freilich 
ift der Kampf jehr ungleich, Der Logenritter ftreitet mit gejchlofjenem 
Vifler und weiß in geſchickten Seiten: und Deckungsſprüngen den 
Hieben jeined Gegners auszuweichen, der offenen Antliges mit blankem 
Scmerte ihm entgegentritt. Läßt dieſer vom fruchtlofen Kampfe ab, 
dann ſprengt der Ritter mit der blausweiß-goldenen Schärpe kühn 
voran und verkündet, umgeben von feinem Troſſe, jeinen Sieg. Ein 
großer Theil des Publikums mendet veräcdtlih dem Feiglinge den 


— 





*) Auch eine Maſſe von Broſchüren werben, beſonders von Ulm aus, 
mit ber Jahrzahl 1882 und 1883 binausgeworfen. 
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Rüden, andere ftaunen ganz verblüfft die Unverfrorenheit bezjelben 
an, bie übrigen freuen ſich ob folder Manöver und Hatjchen Beifall. 
Und felbft wenn der Scheinfämpfer zurücgetrieben wird, nimmt er, 
ins ſichere Dunkel ſich zurüdziehend, höhnend den Sieg für ſich in 
Anſpruch: „So hat er’3 gehalten von Jugend an“. Ober iſt e8 
eine andere Kampfesweiſe, wenn der Vorwurf, die Loge befafie fi 
mit Religion, jhon vor mehr al3 Hundert Jahren auf folgende 
Meife beantwortet wird: *) „Man hat e3 diefen Menjchenfeinden 
Thon taufendimal gejagt, und fönnte e3 ihnen aber tauſendmal jagen 
und betheuern, daß Religionsſachen gar nicht der Vorwurf der Frei- 
maurerei jeien. Allein die Schande, jih in ihren Muthmaßungen 
betrogen zu haben, erlaubt ihnen nicht, daß fie e8 glaubten. Da 
ijt Feine kürzere Antwort möglid: als komm und fiehe es, 
wenn es dir anders erlaubt wird." — 

Noch bezeichnender ijt folgende Antwort **) auf die Ercommunt- 
cationgbulle des Papſtes Benedict XIV. vom 10. Mai 1751: „Der 
H. Vater hätte Feine ſchrecklichere Strafe für dieſe Geſellſchaft erfinden 
Können, ald wenn er den Vorhang, welcher das Geheimniß bedeckt, 
mweggezogen und es der Welt dargeftellt hätte. Der Papft hat es 
nicht gethan, weil er bag Geheimniß, welches er verdammt, eben jo 
wenig weiß, al3 der übrige Haufe der Weltlichen. Es ift aber ſehr 
leicht, dahinter zu kommen. Man wirft den Freimaurern vor, fie 
verbergen ihr Geheimnig jehr Heilig; allein die Anklage ift grund- 
falſch; denn fie verfchliegen niemand die Thüren der Loge, wenn er 
zumal Tugend (!) und merfliche Verdienſte (!) befitt. Es Hat alfo 
nichts feine päpftl. Heiligkeit verhindert, fi zum Areimaurer 
mahen zu lafen; dieſes würde genug gemejen ein, ihm in der 
Sade ein Licht zu geben und ihn dahin zu bejtimmen, daß er fie 
als jeine geiftlichen Kinder geliebt hätte... . Er hätte fie gewiß 
nicht ber Gottlofigfeit und NReligionsfpötterei angeklagt, weil fie 
niemals die Religion zum Inhalte ihrer Anjprüde 


*) Daß in der Freimaurerei Wahrheit, ſei, in einer Rede bei feierlicher 
Berfammlung der Loge zur Sonne [in Bayreuth am St. Johannistage 1752 
bemwiefen von einem Mitglieb berfelben. Gebrudt auf Koften der Loge. 


*) Das it, obwohl ironisch gemeint, in ber That richtig, Sobald der 
Schleier des Geheimniffes von dem ganzen Bunbe ganz binmweggezogen wirb, 
hört er auf zu erifliren. Theilweiſe geftehen bie die Maurer ſelbſt ein. So 
Fiſcher in feinen Briefen über Freimaurerei. - 
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maden; fie find Brüder, und fie würden es nicht mehr fein, jo: 
bald fie anfingen, von der Religion zu reden,” 

Sehr treffend wird diefer Schluß commentirt durch folgende Stelle 
einer andernRede, die ebenfall am Johannisfeſt in einer Loge gehalten 
und auf Kojten derfelben i. J. 1777 gedruckt ift*): Sie lautet: „Meine 
Brüder! erlauben Siemir, daß ich diefelben an den Vortrag erinnern 
darf, welchen ih an dem verflojienen Neujahrsfeite mit ihnen abzu- 
handeln ben Auftrag Hatte Ihrem Gedächtniß wird es annoch 
befannt fein, daß ich Ahnen die Maurerei als ein Gebäude dar- 
fieflte, deſſen mächtigfle Stühe die Religion it. Ich mußte zu Ihnen 
von ber Tugend, dem Produkte der erhabenen Religion jprechen 
und den Menjchen erniebrigen, der durch fich felbft thätig, wirkſam 
und nützlich, der durch fich jelbit ein Etwas fein will ..... Die 
Tugend ift ein Geſchenk der Nefigion, nur diefe verſchafft ung 
die Fertigkeit, die innere Stärke in der Kraft unferes Geijtes, das- 
jenige auszuüben, was gut, und zu unterlajien, was böſe it.“ 

Mit der Brüderjchaft muß e8 demnach in Regensburg jehlecht ge 
ftanden fein, da jo viel von Religion geredet wurde. Oder war e8 
vielleicht dem Bayreuther Br‘. nicht fo recht Ernjt mit feiner Schluß- 
folgerung? Auch er hat Religion in der Loge getrieben, denn Die 
ganze Kreimaurerei iſt nur eine Geheimreligion, ein 
Myfterium, worin der Aufgenommene unter einem Schwulft von 
heibnifchen, jüdiſchen und chriſtlichen Gebräuden und Geremonien 
fowie einem bunten Gemengjel philoſophiſcher und theologiſcher Säte, 
Redensarten und allgemeiner Phraſen allmälig zum Lite, d.h. zur 
Berahtung jeder pofitiver Religion, befonders aber 
des Katholicis mus, herangezogen wird. 

Mit jeltfamen Orafelfprüden, jenem SHierophanten zu Sais 
gleih, jtehen die Logenpriefter vor dem geheimnigvollen NRiefen- 
bilde ber Wahrheit ftill und warnen den Forfchbegierigen, den Schleier 
zu heben, ehe es ihnen gefällt. Die weitaus größte Zahl der Suchenden 
folgt dem Rathe, ijt zufrieden mit einem befternten Schurzfell und 
blauen Bande um ben Hals und lernt feinen Maurerkatechismus 
auswendig, während die andern Brüder ſich eines mitleidigen Lächelns 
nicht erwehren fönnen. Auch wir wollen, wiewohl in anderer Abficht, 
einige Blicke in diefe Katechismen werfen, 


*) Rebe andem feierlichen Johannisfeſt 5 .. 7. 77 .", in der gerechten 
und vollflommenen Loge zu ben breien Schlüifeln in Regensburg, vorgetragen 
von bem Bruder Redner. Gebrudt auf Koften der Loge. 
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1.*) Der Lehrlings-Grad. 
(Nah Melobie:) „O sanctissima. 
„D, vereinige, ſtärk' und reinige 
Unfre Herzen, o Bater! 
Ihn, ben wir mweibten, 
Molleft Du leiten 
Aufwärts, aufwärts zum Lichte.” Br.’. Kölle, 
Gleich am Anfange des Lehrlingsfatehismus begegnet una das 
Pap- und das Erkenntnißwort des Maurers, die beide der Hl. Schrift 
bes alten Zejtamentes entlehnt find. Erſteres wird bezeichnet mit X. 
und heißt Thubalfain, letzteres mit X... . und lautet Jachin. 
Das Paßwort T., heit e3, jei angenommen worden „zum Gedächtniß 
des T. (Lamechs Sohn), welcher der erfte Schmied war, fo und 
dur jeine Wiſſenſchaft Mufter: zu den Werkzeugen verichafft hat, 
welche nöthig waren, die Steine zum Baue des Tempel3 zu bereiten.” 
(1 Mof. 4,22.) — 3... . „it der Name einer Säule im Bor: 
hofe des Salomonifhen Tempels, an welcher die Lehrlinge ihren 
Lohn erhielten.“ (2 Chron. 3, 16—17.) „Sie ift“, fährt ber 
Katechismus fort, „bedeutungsvoll, indem fie darauf Hinmweift, wie 
unjer Bau mit dem Salomoniſchen Tempel in Verbindung gebradt 
wird, welcher das ältefte befannte prachtvolle Baumerf war, das dem 
Dienfte des einzigen Gotte3 gewidmet war.” Ferner foll fie dem 
Yehrlinge jagen, „dag er fich aufrichten fol zu einem neuen Yeben 
nnd Streben in der ber Freimaurerei eigenen Nuffaffung 
wahrer NReligiojität,“ deren Verbreitung Br.’. Tenner aljo 
bejiegt : **) 
„Schütz' uns, allmächt'ger Hort! 
Laß uns bein göttlid Wort 
Segnenb auf Erden verbreiten! 
Stärf’ uns von Pol zu Pol, 
Laß uns für Menſchenwohl, 


Laß für bie Wahrheit und ftreiten!” 
(Gebet. St. 2.) 

*) Erläuterungen ber Katechismen ber JohFreimaurerei. Zur Anftruction 
von Br. Robert Fiſcher, M. v. St. b. Loge Archimebes ;. e. B. i. Gera, ſowie 
mehrerer Logen Ehrenmitglied und Correſpondent. Manufeript für Brr. Erfter 
Theil. Der Lehrlingd: Katehismus. Gera, im Selbfiverlag bes Verfaſſers. Diefe 
tatehismen find jetzt in ben meilten Logen Deutſchlands eingeführt, auch ins 
Franzöſiſche, Holländiſche und Italieniſche überfegt- 

) Geſangbuch für Freimaurer von Br. '. Friebrich Erk. 6. Aufl. 
Eſſen 1875. 


an 
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Da die Loge nach unzähligemal betheuerten Berfiherungen fich 
nicht im mindejten mit Religion bejchäftigt, jo muß ihre „wahre 
Religioſität“ jebenfall3 religiongslos fein, was wir aud 
nicht bezweifeln. Wenn fie zur Befräftigung hiefür den Kainsab— 
tönmling *) Thubalkain und den dur Weiber zum Abfall vom 
wahren Gott verführten Salomo anführt, jo find diefe Beifpiele 
nit gerade ſchlecht gewählt, doch wäre es bejier, ftatt ber an- 
geführten DBibelftellen jene 1 Moſ. 4, 9 u. 10 und 2 Könige 
41, T—11 als Belege zu citiren. Auch Hieraus wäre eine ſchöne 
„Berbindung“ mit dem Aubenthum erfenntlich. 

Nach feiner Vorbereitung in der „dunklen Kammer”, mo Todten- 
töpfe grinfen und der Fragebogen über die Anfihten von Tod und 
Unfterblichkeit 2c. zum Ausfüllen bereit liegt, wird der Lichtjuchende 
„weder nackend noch bekleidet, weder beſchuht noch barfuß, alles 
Metall3 beraubt und mit verbundenen Augen nad der Thür ber 
Logegeführt.“ Die Erklärung diefes fonderbaren Aufzuges ift folgende: 
„Der neu aufgenommene Bruder jollte durch jeine Entkleidung ſym— 
bolifh den Menſchen barjtellen, wie er aus der Hand der 
Natur kommt und uns jelbjt zugleich daran erinnern, daß ber 
Frm., um der Erfüllung feiner Pflicht eingebenf zu bleiben, ſich 
aller zufälligen Aeuperlichkeiten müſſe entledigen Fönnen. Nicht ber 
Mann des profanen gefellichaftlichen Lebens, jondern der Menſch ala 
gleichberechtigtes und gleichverpflichtetes Wefen der göttlichen Schöpfung 
tritt in den Tempel der Humanität ein mit der Verbindlichkeit 
fich feiner göttlich-menſchlichen Aufgabe immer bewußt zu 
bleiben und alles abzulegen, was ber Erfüllung der höchſten Aufgabe 
bindernd in den Weg fommen könnte. Oder find wir der eine mehr, 
der andere weniger in den Augen des allmächtigen Baumeiſters aller 
Velten?“ 

Nicht minder erinnert dieſe eigenthümlihe Tracht „an 
da3 erjte glückliche Alter der Welt ober die golbene Zeit, in welcher 
weder Gold, Silber noch andere Metalle das menjchliche Herz ver- 
leiten konnten.“ 

Was num zunächit die Ablegung von Dingen anbelangt, die 
der Gottmenfchlichkeit Hindernd in den Weg kommen, fo kann 





*) Zu wunbern ift nicht, daß ber Mijiraim-Ritus in Frankreich feine 
Abſtammung von Cham, dem fluchheladenen Sohn Noes, ableitet ; wirb ja ſelbſt 
der Brubermörber Kain in ben Hochgraden als Urvater der Yogen bezeichnet. 
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darunter wohl nichts anderes gemeint fein, als die Verleugnung 
jeder pofitiven Neligion, insbefondere des Katholicisinus. In der 
Mitte der gleichberechtigten Brüder ift für den Statthalter Chriſti, 
die Nachfolger der Apoſtel und die Priefter mit der Binde: 
und Löſegewalt fein Naum, höchſtens kann das geplante allge 
meine Prieftertfum Luthers hier Plat finden. Das mei auch ber 
fatholiiche Elerus nur zu gut und zu feiner Ehre ſei e8 gejagt, daß 
im Laufe diefes Jahrhundert3 nur zwei Nenegaten fi in bie Loge 
aufnehmen ließen. *) Der eine Sucende that diefen Schritt im 
heurigen Jahre in der Loge L'Avenir zu Marjeille, der andere hat 
fih in eine fpanifche Loge aufnehmen laſſen. An protejtantifchen 
Paſtoren Hingegen hat die Loge feinen Mangel. 


Uebrigens ift es mit der gerühmten Gleichheit und Brüberlichfeit 
nicht gar jo weit her. Es wird feinem Menſchen einfallen, einen 
Dr‘. Kaiſer, Kronprinzen, Herzog u. dgl. wie gewöhnliche ſchurz— 
felltragende Brüder zu behandeln; und auch unter lekterer Gattung 
ift der Unterfchied, den Stand und Vermögen im profanen Leben 
zeigen, in der Loge micht verwiſcht. Nicht umfonft find die öfteren 
Mahnungen, man möge den „dienenden Brüdern“ gegenüber Freund: 
lichfeit zeigen. Auch Procefje der Br.. Br‘. in profanen Geldan- 
gelegenheiten gehören nicht zu ben Ausnahmen. Um Geld und Weib 
find fogar Logenlichter de3 Mordes unter fich fähig, wie ung der 
jüngfte Proceß und die troß aller Machinationen der Loge erfolgte 
Verurtheilung der Gebrüder Pelger in Belgien bemweilt. — 


Auf den Salomonifhen Tempel und das goldene Zeitalter 
folgt im Katechismus die Anführung von Stellen aus der Hl. Schrift 
de neuen Teftamentes, Die drei ftarfen Schläge nämlich, wodurch 
der Suchende feinen Eintritt in die Loge erhält, bebeuten die drei 
Sprüde: „Suchet, fo werdet Ihr finden, bittet, fo wird Euch ge 
geben, Flopfet an, jo wird Euch aufgethan“ (Matth. 7. 7). In Bes 
ziehung auf die Form heit dies nach der Erläuterung: „Ich be 
Ihäftigte mich mit dem Vorfate; ich vertraute mich einem yreunde; " 
ih Flopfte an, und das Thor ber Freimaurer warb mir aufgethan.“ 


*) Die beutich: und altfatholiihen Geiftlihen ſind natürlich nicht mit- 
gerechnet, mögen fie auch vor ihrem Abfalle bie priefterlihen Gelübde abgelegt 
haben, Es gibt freilich Zeitungen und Leute genug, die jeden eiwas „liberali: 
firenden” Geifllihen fofort zum Freimaurer flempeln; dieſe Vermuthung ift 
Gott fel Dank falſch. 
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Gewöhnlih glaubt der Menſch, wenn er Worte Hört, es 
müſſe fi) aud) dabei etwas denken lafjen. Für Leute aber, die noch in 
der Finſterniß wandeln, ift es geradezu unmöglich, herauszufinden, in 
welhen Zufammenhang Suchen und Finden mit Befchäftigung und 
Vorſatz, ſowie Bitten und Geben mit Vertrauen und Freund ftehen. 

Dod gibt e8 noch eine zweite Erklärung dieſer drei Schläge, 
bie freilich ihrem Erfinder nicht das Zeugniß eines klardenkenden Geiftes 
eintragen wird. Nach ihr Klopfen die Freimaurer an, „um ber 
Strafe willen, die Gott David auferlegte, um feinen Fehler, das 
israelitiſche Volk zu zählen, auszuföhnen, und der dritte Schlag muß 
färfer fein, um der dritten und Härteften Strafe — der Peſt willen, 
die David wählte”*). (!) Hierzu gehört ala Anmerkung die treffende 
Antwort auf die letzte Frage dieſes Abfchnittes, was der Suchende 
in der Loge gejehen habe, welche lautet: „Nichts, welches die Vernunft 
begreifen kann.“ 

Damit ja fein Suchender, durch die vielen Bibelftellen verführt, 
meine, er jei in eine Puritanergeſellſchaft gerathen, jo erflärt der Katechis— 
mus feierlich, das Ganze fei eigentlich nur pro forma, „die Bibel 
abe in der Freimaurerei Fein dogmatifches Anfehen, jo daß 
fie als die alleinige Quelle der Glaubenslehren zu betrachten wäre; 
fie habe vielmehr nur ein fymbolifches Anſehen.“ „Sie 
bildet“, heißt e8, „das höchſte und heiligfte Sinnbild der Freimaurer, 
und zwar das Sinnbild der Gottergebenheit und Gottinnigfeit (Froͤmmig⸗ 
keit, Religiofität).” Und daraus folgt der maureriihe Schluß 
„Daß es auch außer ihr Frömmigkeit gibt. Man fönnte daher auch 
ein anderes Sinnbild (der maurerifchen Frömmigkeit) gewählt haben. 
Der Mohamedaner könnte den Koran und ber Israelit allein bie 
heilige Schrift A. T. wählen. Aber eben weil die Bibel nur 
ein Zeichen ift, fo können Mohamedaner und Israeliten auch bie 
‚ Bücher alten und neuen Tejtamentes al3 maureriiches Heiligthum 
verehren.“ Seen wir noch den Fetiſch und das Tabu Hinzu, fo 
paßt jo recht der jchöne Vers: 

Heid’, Zube, Chriſt und Hottentott, 
Wir glauben al’ an Einen Gott — 


*) Die eigentliche Auslegung erfolgt erfi in ben Hochgraben, worüber 
fpäter einige Proben. Zwed biefer Schrift ift ja nur, an ber Hand ber jegt ver⸗ 
breitetſten Katechismen zu bemweijen, baß bie Loge, im gewöhnlichen Sinne des 
Worte, fi mit Religion befaſſe. 
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ben Gott der Loge, dem verfchiebene HeiligthHümer im Maurer: 
cultus geweiht find. 

Kann dabei der Ehrift noch feinen Gott, deſſen 
menfhgemwordenen Sohn und den von ihm gejandten 
Tröfter verehren? Gewiß nidt. 

Meder der allgütige Vater der Ehrijten, noch der zürnende 
Jehovah der Juden, noch der mächtige Allah der Mohamebaner 
kennen den Allerweltsgott der Loge. Zu ihm werben deshalb nur 
diejenigen emporjehen Fönnen, welde ihren Gott verloren haben, 
Da hat der Sat „man überlajje jedem einzelnen Gliede des Bundes 
feine Glaubensmeinung” feinen Sinn mehr; denn man kann nur 
an Einen Gott glauben und ihm allein dienen. Sobald der geoffen- 
barte Gott. mit dem allmächtigen Baumeifter fich zu verjchmelgen be- 
ginnt, entjteht das verſchwommene Gottesgebilde der Pantheiſten, 
Naturaliften und Nationaliften, dem auf den Altären der Loge geopfert 
und von dem im Vaterunſer der Kreimaurer gejungen wird: 

Ob man bi Iſis, Allah, Brahma Heißt, - 
Wie dich der Menſchenmund, wie bich ber Eeraph preift, 
Ein Name nennt bi nicht. 


Doch ob im Wetter dich ber Wilde mwähnt, 
Zum Demiurgos ſich ber Grieche fehnt, 
So fei'r aud ich, Baumeifter aller Welten, 
Mit Namen dich, du wirft bein Kind nicht ſchelten! 

Der Gott der Loge kann freilich nicht ſchelten, da er nur ein 
luftiges Gebilde ift, der wahre Gott aber ſprach einft zu Mofes: 
„Ihre Altäre ſollſt du umſtürzen und ihre Gößen zerbrechen und 
ihre Haine ausrotten. Denn Du jollft feinen andern Gott anbeten 
(2 Moſ. 34, 13—14), und 2 Mof. 32, 34: „Ah werde ihre 
Sünde wohl heimfuchen, wenn meine Zeit kommt heimzuſuchen.“ 

Zu allem Ueberfluſſe zieht dag Maurertfum auch noch die 
Geftalt und Lehre des Erlöfers in feinen ſymboliſchen Kreis, indem 
es in Betreff der Bibel weiter phrafeologirt: „Die chriftlichen 
Stifter wählten die Bibel, das ihnen heilige Buch, in ber richtigen 
Erfenntniß, daß es in der darin enthaltenen chriftlichen Lehre allge 
gemein ſittliche Grundjäge biete und nad dem ganzen Wejen und 
Charakter Chrijti und feiner Lehre nicht den jtarren Buchſtaben bes 
Glaubens, jondern den lebendigen Geift der Liebe Gottes zu allen 
Menſchen predige.“ j 

Wie Fönnten ji) die chriftlichen Stifter über dieſes Lob freuen! 
Schade, daß ber Herr nicht bloß von Liebe geredet hat, ſondern 
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auch von dem Schlangengezücht der Heuchler, Pharifäer und Sadduzäer, 
die dem Gerichte der Hölle nicht entrinnen werden, von falfchen 
Propheten, die in Schafskleidern kommen, innen aber veißende 
Wölfe find, und von Heulen, Zähnefnirihen x. Doch das alles 
ſcheint in der finnbildlihen Maurerbibel nicht zu jtehen, denn der 
Katehismus fafelt fort: „Der Freimaurerbund iſt die Stätte, wo 
fi die Befenner des Einen unfihtbaren Gottes unter dem gemein: 
famen Dache allgemeiner Menſchenliebe und Gottesangehörigfeit 
jammeln, um einander zu der Einen wahren und reinen 
EHriftuslehre zu erziehen und zu erheben, nicht durch Formen 
und Lehren, jondern dur Bewährung des Wortes: Liebet Euch unter 
einander.” 

Man fönnte vor lauter Liebesworten jich in die Zeit zurüd- 
verſetzt denken, wo die Heiden als Kennzeichen der erften Chriften 
das: „Sehet, wie fie jich lieben!“ ausſprachen. Bei näherer Betrach— 
tung aber fallen einem eher Br.’. Göthes Worte ein: „Die Botichaft 
hör’ ich wohl, allein nur fehlt der Glaube.“ Die Br.. Br.’. erfahren 
nicht zu viel von biefer Liebe ohne Glauben. Neid, Mißgunſt, 
Feindſchaft, vor allem das rajtlofe Ringen nad) materiellen Bortheilen 
und Genüfjen, das feine Liebe Fennt, find in jeder Loge zu finden, 
ja es jind die Grundzüge des Logenlebens. Schein: und Leichtgläubige 
lafjen ſich freilich oft dur Bibelſprüche ködern oder durch hinaus— 
pojaunte Liebenswerke bethören. 

Obgleich die Loge von gottesdienftlichen Gebraͤuchen und Cere⸗ 
monien, ſowie von religiöſen Abzeichen ſehr wegwerfend redet und 
nur Hergenöreligion will, jo wimmelt es doch in ihren „Tempeln“ 
von Dingen, bie für fie feinen andern Zweck haben, Da ift der Altar mit 
ber Bibel und den drei großen Lichtern, das längliche Viere mit 
ben drei kleinen Lichtern, die beweglichen und unbeweglichen Kleinodien, 
als Winkelmaß, Waflermage, Sentblei, der rohe Stein, der kubiſche 
Stein, dad Reißbrett, ferner Maßſtab, Spikhammer und Kette; 
jelbft Todtenbahre und Sarg fehlen nicht. Auch die Bezeichnung bes 
Meifters vom Stuhl mit „Hohmürdigiter, Ehrwürdigſter“ 2c. dürfte 
hierher gehören. 

Die Erflärung der drei großen Lichter auf dem Altar ift folgende: 
„Sie bilden eine Dreiheit, beren erſtes Glied nah Gott Hin- 
deutet, das zweite auf den einzelnen Menſchen, das dritte auf bie 
Menfchheit, oder, deren erjtes Glied das Verhältnig des Menfchen 
zu Gott, das zweite den Menſchen an fich jelbft ala Selbſtweſen 
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und das dritte das Verhältniß des Menſchen zu andern Menſchen 
verſinnlicht.“ Daß das Licht überhaupt in der Freimaurerei eine „be— 
ſondere Rolle ſpielt“, erklärt ſich daraus, „daß ſich Aehnliches ſchon 
in den Myſterien der Alten findet und daß das heilige Licht 
in verwandtem Sinne auf den heidniſchen Altären, bad ewige 
Feuer im jübifhen Tempel, bie ewige Lampe in der chriftlichen 
Kirche zu deuten jet.” 

Man könnte fat bei diefer „Dreiheit“ in ber Zahl der 
Lichter eine Anspielung auf die göttlide Dretieinigfeit erblicen, 
wenn und nicht die Erklärung eines andern belehren würde, Immerhin 
find folde Zweideutigkeiten, verbunden mit dem SHereinziehen des 
Namens Gottes, für den Lehrling, deſſen Religion ohnehin auf 
ſchwachen Füßen fteht, ganz geeignet, um den Schritt aus der Kirche 
in den Logentempel zu erleihtern. Man muß ihn vor Allem 
daran gewöhnen, ſinnloſe Phrajen nachzubeten. Alles andere 
ergibt ſich dann von ſelbſt. Gläubig wird er dann bei der Erklärung 
der Heinen Lichter hören, daß durch das erite derjelben „gewiſſer— 
maßen das Urprinzip der Schöpfung angebeutet jei, bie 
Kraft, welche die Welt trägt und erhält.“ 

Was fi) wohl der aufgenommene Lehrling aus dem Kauf: 
mannsjtande, aus dem fich ber größte Theil der Loge recrutirt, für 
Gedanken machen mag! In ber Regel gar feine, was am beiten 
iſt; denn grübelt er lange nad, jo fann er mit dem Schüler in 
Br... Göthes Fauft ausrufen: 

Mir wirb von alle dem jo bumm, 
Als ging mir ein Mühlrad im Kopf herum. 

Doch er hütet fih und ftaunt gläubig die Phrafen an, bie 
ihm ben Weg zur Wahrheit eröffnen follen, fich tröjtend mit den 
künftigen Enthüllungen höherer Grade. Er bat ja im erften Grabe 
überhaupt nur „zu arbeiten, zu gehorchen und zu fehmeigen“. — — 

„Die Geftalt der Loge ift die eines rechtwinkligen Viereckes, 
um anzubeuten, daß fi da3 Maurertfum über ben ganzen Erbfreis 
erſtreckt. Durch die Aufnahme in eine gerechte und vollfommene 
Loge ift der Weg gegeben in alle Logen des meiten Erbenrundes, 
So iſt die Freimaurerei eine Geſellſchaft, die fich nicht bindet an einzelne 
Länder und Nationen, ja in ihrer wahren Geftalt weder Con: 
feffion noch Farbe unterfheibet, fondern in jedem Menfchen das 
gleichberechtigte und gleichverpflichtete Gefchöpf des himmliſchen 
Vaters erkennt. — Diefer Bund ift nicht für diefe Welt allein, 
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fondern er reicht von der Erbe big zum Himmel, über Sarg und 
Grab hinaus,” 

Diefe Sätze jind eine neue Beftätigung, dag jede Religion 
eined Logenmitgliebes aufgehen muß in der über die ganze Erbe 
verbreiteten Maurerreligion, mit bem Beiſatze, daß dieſelbe ihre 
Bekenner bis in ben Tod fejthält. Wehe, wenn erit auf dem Sterbe- 
bette der Nebel dieſer Scheinreligion fich theilt! Vergebens jehnt fich 
der Todtkranke nad) einem Prieſter, um Verzeihung für fein ver- 
fehlte Leben zu erlangen. Die Kette der Brüder ſchließt fein Lager 
ein, bis die verzweifelte Seele nad) namenlofem Ringen dem Körper 
entflohen ift. Viele folcher vergeblihen Seufzer Fönnte man auf: 
zählen, mehr noch find unterdrüdt von ber Bruderfette, Die er- 
barmungslos dem Todesringen dejien zuficht, der ihr verfallen ift. 
„Geſchloſſen war der Bund für's ganze Leben”, und alle Chränen, 
Bitten und Verwünſchungen prallen ab an dem unerbittlichen Orden, 
der dem Neueintretenden einſt das verführerifche Wort zurief: „Liebet 
euch unter einander!” dem einjt bei der Aufnahme das Lied B.“. Heines 
entgegengeflungen : 

„Heil Muth’ger bir! Das Ziel Haft bu errungen, 
Dem Menjchheitöbunde treues Glied zu fein! 

D freue bih! Was beiner Bruft erflungen, 
Das halte feit, es führt bir Frieden ein.” 

Wenn dann der Leib zur Erde gejenft wird, dann freilich ume 
fteht klagend wieder die Kette das reich gezierte Grab und in 
rührenden Worten wird das Lob des „in den ewigen Oſten“ eine 
gangenen Bruder verfündet. Dann errichtet auch die Loge ihre 
ſchwarzverhüllte Trauerbahre, zündet die Lichter an und bejammert 
unter Trauergefängen den Tod des Bruders. Die Welt ftaunt ob 
ſolcher Brüberlichfeit, — die arme Seele aber jteht vor dem Throne 
defien, von dem gejchrieben ift: 

Iudex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet, apparebit: 
Nil inultum remanebit. — — — 

Wie weit die für den Neuling jo gravirende Vermengung von Bibel 
inhalt und Maurerreligion geht, beweiſen ferner dieFFragen über bie Zahlen 
in ber Loge. So machen eilfeine Loge, weilnur eilf Patriarchen waren, 
da Joſeph verkauft und vermißt wurde, dann nur eilf Apoftel, 
als Judas Chrijtum verrathen Hatte. Die Dichtkunſt und 
Muſil, ebenfalls aus einer Siebenzahl bejtehend, dienen, den Herrnmit 
Pſalter und Saitenfpiel zu loben, die Zeichenkunſt, Bau 
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kunſt und Sternfeherfunft, weitere drei der jieben freien Künite, 
dienen dazu, uns richtige und deutliche Begriffe von dem bemunber: 
ungswürdigen Bau des großen DBaumeifterd Himmels 
und der Erde zu machen”. 

Sollten die 11 Patriarchen, 11 Apojtel und 7 freien Künfte 
den Kopf des Lehrlingd noch immer nicht confu3 genug gemacht 
haben, daß er gläubig ftaunt und ſich auf weitere Dffenbarungen der 
böhern Grade freut, jo ift dies Aufgabe der nächſten ragen über 
die Säulen, auf denen die Loge ruht. Selbige find nämlich: „Weis: 
beit, Stärfe und Schönheit.“ Erftere „ift mit der Leitung bes 
Baues betraut. Sie fteht im Diten, von bannen das Licht 
fommt und harmonirt infofern mit der Sonne *), welche im Oſten auf- 
geht und den Tag erleuchtet. Denn das Ziel der Weisheit ift die Wah r- 
heit ober das Licht, weshalb der Altar ebenfalld im Oſten feinen 
Platz bat und der Meijter vom Stuhl ſich dort befindet, um die 
Mahrheit zu verbreiten und zu vertreten. So ijt die Weisheit 
das ſelbſtändige Streben nad lihtvoller Erfenntniß 
des Wahren, baher gilt in der Freimaurerei fein Anfehen der Perfon ; 
felbftändiges Forſchen, eigene Unterfuhung der 
Gründe führt zur Erfenntniß, zur Weisheit. — 
Diefe bewahrt vor thörichtem Fejthbalten an veralteten 
Snftitutionen, als auch vor überjtürztem Vorwärtsdrängen auf 
ber Bahn des Fortſchritts.“ 

Wenn wir bis daher nicht gewöhnt worden wären, logijche 
Todſünden im Lehrlingsfatehismus für Kleinigkeiten anzufehen, fo 
fönnten wir ung wundern, wie Menjchen mit normalem Gehirn 
ſolchen Unfinn gläubig lernen, nachbeten, veden und ſchließlich 
glauben. An einem Athem wird gejagt: der Meijter verbreitet und 
vertritt die Wahrheit und — jedes Glied fol felbftändig darnad) 
forfhen. Daß letzteres wieder bloß „ſinnbildlich“ gemeint ift, unter: 
liegt feinem Zweifel; denn wie kann ich nad) der Wahrheit forfchen, 
wenn fie mir unverfälfcht vom Munde deſſen gejagt wird, dem ich 
glauben muß. Endziel der Phraje iſt ja nur wieder die Ausrot- 
tung veralteter Inſtitutionen, d. 5. ber Kirche, Schade ift nur, daß 
die erhabenen Worte des Erlöſers wieder durchklingen: „Ich bin 
das Licht, die Wahrheit und das Leben.” Es fönnte einen diefe Herab- 

*) Die reimaurerei ergibt fid) in hohem Grade bem Eultus ber Sonne, ber, 


nah Br’. Renan, „ber einzige vernünftige und wiſſenſchaftliche Cultus ift, ba 
ja bie Sonne ber bejonbere Gott unieres ‘Planeten ift.* 
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mürdigung alles Heiligen gerade jo anefeln, wie der Gebanfe, Br.‘. 
Wagner*) habe im „Reinen Thoren“ bei der Fußwaſchung im dritten 
oder gar bei der Gralsenthüllung im legten Acte Freimaurerei treiben 
mwollen. Der Schlußgefang: „Höchſtes Heiles Wunder, Erlöfung 
dem Erlöfer“ wäre fo ein Fleines Pröbchen à la Katechismus. — 

Uebrigens ift e3 geradezu wunderbar, wie der hochwuͤrdigſte 
Br‘. Mſtr. v. St. (neben beigefagt, im profanen Leben oft ein 
Menſch ohne höhere Bildung und nicht gerade im Geruche großer 
Weisheit jtehend) die Wahrheit verbreitet und vertritt, auf deren Er: 
forſchung die Weiſeſten bes Alterthums vergeblich ihre Lebenskraft verwen- 
det haben. Wenn er nicht einer der von Zeit zu Zeit vom Geifte heim- 
geſuchten protejtantifchen Sekten angehört, mas nit wahrſcheinlich 
ift, jo muß er, und mit ihm die ganze Loge ohne nähere Forſchung 
die Wahrheit andersmoher beziehen. Lächerlich dabei ijt nur, wie 
der Br‘. Schufter, Schneider, Commis, Agent, Commifjär, Kauf: 
mann ꝛc. 2c. glauben kann, er forſche jelber gründlich nach Erkenntniß 
ber Weisheit. Wollen wir zur Ehre der Br, Br. hoffen, es jeien 
nicht gar zu viele ſolcher Gläubigen. — 

Schlechten Zulauf haben die Logen nicht, wenn man bebenft, daß 
allein die Großloge von England im vergangenen Jahre 161,000 und 
die von New-York über 80,000 Abnehmer rejp. Mitglieder befiten, 
daß ferner Die 17 Berliner Logen zujammen im vergangenen Jahre 
3251 und die 368 Johannislogen Deutjchlands (ohne Hochgrade) 
43,058 Brüder zählten. 


Merkwürdig dürfte es vielleicht auf dem erjten Blick jcheinen, 
taß der Freimaurerbund auf die Fatholiichen Ordensgeſellſchaften“*) 
beſonders auf die Jeſuiten fo jchlecht zu ſprechen it. Allein es ſcheint 

*) Derielbe bietet auch cin Beifpiel, wie man politiichen VBerfolgungen, 
die man fich als Barrifabenfämpfer zuzog, durch Verbergung in Yogengebäuben 
entgehen kann. 


*) Ein Pröbhen maureriſchen Stile8 gegen die Liguorianer ſowie 
maureriſchen Selbfllobes mag ben Haß gegen die Orden fennzeichnen. In bem 
Manifefte an die Miener bei Wiedereröffnung ber Logen Heißt es: 
„Die Liguorianer wollen bie Dummheit des Volfes, die Maurer beiien Aufs 
Härung; bie Liguorianer wollen Geld zufammenjharren, die Maurer geben 
ihren letzten Kreuzer für bie Dürftigen ber. Die Yiguorianer hatten ihre aller: 
größten und geheimften Geheimnijje mit MWeibern; die Maurer fehließen bie 
Weiber von den Gcheimniffen aus (Schweflerlogen!!); bie Liguorianer maren 
bornirt, gefräßig, wollüftia, bie Maurer find far, mäßig, keuſch.“ Bela! 
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dieſes bei näherer Betrachtung ber erjte logijche Zug zu fein. Wenn 
ich nicht fürdhtete anzuftoßen, jo käme mir faft ein Gebanfe von 
zwei feindlichen Leibgarden in die Feder. 

Nah dem Voraußgegangenen ift nicht zu wundern, daß alle 
Logen Sohannislogen heigen und Johannes” dem Täufer ge 
meiht find, „ber das ſchöne Gebäude, den Tempel des Licht, 
ber Wahrheit und der Tugend” aufbaut. „Ihm blendete 
weder ber Glanz der Krone, noch die Anerbietungen, welche ihm 
vom Throne ber gemacht wurden, er folgte feinem erhabenen Berufe 
bis zum letzten Hauche des Lebens.” 

Welchen Beruf die Freimaurer ihrem Heiligen Johannes zuer- 
fennen, enthüllt die Strophe einer Ode, die am Johannisfeſte 1753 
zu Bayreuth vorgelejen und auf Koſten der Loge gedruckt wurde: 


Rom, flolzer Sit vom Nberglauben, 
Gebraud, um unſer Glüd zu rauben, 
Den Bann, der nur bie Blindheit jchredt, 
entfernt von deinen Finſterniſſen 

Lacht unfer ruhige Gewiſſen, 

Das fi noch in ber Welt verftedt. 


Sonderbarer Weife fällt mir gerade der Inſekten-Chor aus 
Fauſt ein, wo es heißt: 


Der Schalt in dem Buſen Vom Belze die Pänschen 
Verbirgt fich fo fehr, Enthüllen fi eh’r. 


Etwas frömmer Elingen die neuen Johannislieder, wovon nach— 
ftehend auch eine Fleine Probe geboten werben joll**): 


Erhab'nes Feſt, ſei uns willkommen, 
Du Himmelsbote ernſt und mild! 
Du führſt in deinem Strahlenglanze 
Uns vor den Blick ein herrlich Bild! 
Der Schutzherr aller Baugerüſte, 
Der Täufer in des Jordans Flut, 
Johannes tritt vor unſere Blicke, 

Zu wecken hohe Himmelsgluth. 


) Damit bie Loge ja nicht in ben Geruch zu großer Verehrung ber 
Heiligen komme, erflätt man in den Hocgraden bie Johannisan— 
rufung aljo: „Unſere Verbindung bat ſich unter die Anrufung bes bl. Johannes 
geftellt, d. h. des Janus, dir Sonne ber Solftitien. So feiern wir an ben 
beiden Eolflitien (21. Juni und 21. December) das Feſt unfered Patron 
mit einem völlig aflronomijchen Geremoniell . . . ." 


**) Erks Gefangbuh Nr. 67. Am Sobhanniterfeft St. 1 u. 6. 
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Ya Schugherr aller Baugerüfte, 

Johannes, wir geloben’3 bir: 

Mir wollen deiner würbig wandeln, 

&o lange wir no wallen Hier! 

Den Tempel, den Du einft begonnen, 

Hilf und gebeihlich auferbaun, 

Bis wir bereinft im ew'gen Often 

Des vollen Lichtes Flamme ſchau'n! 

Stolz auf dieſes Mufenproduct des Br.’. Kiefelhaufen braucht 
„der Schußherr aller Baugerüfte“ gerade nicht zu fein. Der Bl. 
Johannes der Täufer aber würde beim Anbli feiner Verehrerſchaar 
wohl wiederholen, was er Math. 3, 7 zu den Volksſchaaren ſpricht. 
Den engliihen Logen genügte das Patronat Johannes 

be3 Täufer? nicht und fie legten ſich noch das des HI. Evange— 
liften Johannes bei, der ſich jedenfall3 auch ſchönſtens dafür 
bedanken wird, noch mehr aber für die Ehre, zum Großmeifter von 
Epheſus erhoben zu werden. Died ging nämlich dem Katechismus 
nad folgendermaßen zu: „Seit der Erbauung bed Tempels zu 
Serufalem bis zur babylonifchen Gefangenihaft wurden bie Frm. 
Kogen dem Könige Salomo geweiht. Von ba bis zur Ankunft des 
Meſſias dem Serubabel und von da bis zur Zerftörung des Tempels 
dem heiligen Johannes dem Täufer. Allein aus Urſache der vielen 
Morbthaten und Unordnungen, womit jene merkwürdige Begebenbeit 
begleitet war, gerieth die Frm. gar jehr in Verfall. Manche Logen 
waren gänzlich aufgelöſt und nur wenige konnten fich in hinreichen— 
ber Anzahl verfammeln, um eine geſetzmäßige Loge auszumachen. 
Bei einer allgemeinen Berfammlung der Bundesgenofjen, die in ber 
Stadt Benjamin gehalten ward, bemerkte man, die Haupturjache 
bes Sinkens der Mr, jet der Mangel eine Großmeijterd, um fie 
zu beſchützen. Sie ordnete daher 7 von ihren ausgezeichnetſten Mit- 
gliedern ab an den Hl. Johannes den Evangeliften, der damals 
Biſchof von Epheſus war, mit dem Erſuchen, daß er das Amt 
eines Großmeiſters übernehmen möge. Er gab zur Antwort: Wie 
wohl er jehr bejahrt ſei, wollte er doch, da er in der früheren Zeit 
feines Lebens in die Mr. eingeweiht worden ei, dieſes Amt über- 
nehmen. Soldem nach vollendete er durch feine Gelehrjamfeit, was 
der andere durch feinen Eifer begonnen hatte, und zog eine Barallel- 
linie. Bon biefer Zeit an find die Frm.-Logen immer ſowohl dem 
bl. Johannes dem Täufer, al3 dem Hl. Johannes dem Evangeliften 
geweiht worden.“ 
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Zu wundern ift dabei nur, daß dieſes jchöne Phantaſieproduct 
nicht ſchon Yängft unter dem Namen einer „Legende“ in allen Ka— 
lendern und Schulbücern ſteht. — Intereſſanter iſt das Belenntniß, 
„daß die Zohannismaurerei nur die Vorſchule, die Vorhalle ber 
eigentlihen Mr. ift, melde in ben Hochgraden enthalten, gerabe mie 
Johannes der Täufer nur der Vorbote des Meſſias geweſen“.“) — 


„Da nun,” heißt es meiter, „bie höheren Grabe vorzüglich bie 
rothe Farbe auszeichnen, die Johannismaurerei dagegen bie blaue, 
als die Farbe des Himmels, während die rothe Farbe das Blut 
Ehrifti darftellen joll, fo nennt man die Johannigmaurerei auch 
die blaue und die andere bie rothe.“ 


Das Blut Chriſti ift Leider umfonft gefloffen für die Neuheiden 
der Loge; dafür entjprangen Bäche, ja Ströme von Blut aus derfelben 
und nahmen ihren Lauf durch die Welt. — Do der Raum ver: 
bietet hierauf näher einzugehen. 


II. Der Gefellengrabd. 


Unfrer Baufunft erite Lehren, 
Neuer Bruber, weißt Du nun; 
Einft wirft Du noch größ’re hören, 
Do, erſt mußt Du biefe thun.**) 


Hat der Lehrling „gefegmäßig und treulich feine gehörige 
Zeit gedient,“ ift er „gegen feine Vorgeſetzten nie aufrührerifch ge- 
weſen und find feine Arbeiten nicht untauglic befunden worden,“ fo 
rüct er in ben Gefellengrad vor. Tritt er in denſelben mit großen 
Hoffnungen auf wichtige Enthüllungen, fo wird er bitter getäufcht, 
denn wiederum muß er ſich mit Phrafen, möyfteriöfen Andeutungen 
und Bibelfprüchen begnügen, wenn auch der Pferdefuß des Spenders 
etwas deutlicher hervortritt. 


Wiederum fehen wir beim Eintritt in die Loge eine Säule bes 
Salomoniſchen Tempels, die mit der Säule Jain in Verbindung 
gebracht wird und das Erkennungswort ber Gefellen bildet. Sie 
beißt Boar und ift 1 Könige 7, 21 und 2 Chron. 8, 15—17 er: 





*) ©, Anmerf. p. 20, 


**) Auswahl von Freimaurer-&efängen. 1799. 
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wähnt. Im Zinnendorf’jshen Syjtem wird die Bedeutung des 
Wortes gegeben mit: „Weine Stärke ift in Gott und im Fort— 
fahren im Guten.“ „Beide Säulen,“ heit e3 weiter, „fommen noch 
heute bei den jüdiſchen Tempeln vor und finden ſich auch ſonſt in 
einzelnen Kirchen, jo namentlih an dem Würzburger Dom.“ Dem 
Ziele näher kommt folgende nähere Auslegung: „Durch die Auf- 
nahme in den Frm.Bund erhalten wir eine neue Richtung un: 
ſeres geiftig-jittliden Lebens und Strebens; nach frei 
maureriſchen Grundſätzen müſſen wir und jeßt bewegen. Wir werden 
aufgerichtet zu freierer, reinerer Erfenntniß unjerer 
mienſchlichen Beftimmung auf Erden“ Zum Unterjchieb 
vom Lehrling joll aber „der Gejelle Hinaustreten in die Welt, 
jo dort zuv Geltung bringen den geläuterten inwendigen 
Menjhen, anmenden zu Nutz und Frommen unferer Nächſten die 
in und aufgenommenen freimaureriihen Grundjäße und Lehren; es 
gilt zu kämpfen um die höchſten Güter des XLebens“.*) 


Die Sprade wird ſchon etwas deutlicher und würde in ge- 
mwöhnliches Deutjch überjegt ungefähr lauten: Hat der Lehrling 
gezeigt, daß er fähig und geneigt fei, ganz der Loge anzugehören und 
alle „veralteten Amititutionen“ zu verwerfen, jo foll er diefes auch 
nad außen zeigen und andere zu ber jreimaurerreligion befehren, 
zu der er bis dahin herangebildet ift. Was unjere Beltimmung auf 
Erden ift, beantwortet der katholiſche Katehismus in feiner eriten 
Frage alfo: „Wir find auf Erden, um Gott zu erkennen, ihn zu 
lieben, ihm zu dienen und dadurdh in den Himmel zu fommen.* 


Wodurch fih nun diefe j. g. veinere und freiere Erfenntni der 
Loge von der katholiſchen unterjcheidet, ift leider nicht gejagt.**) Der 
richtige Gejelle weiß es aber, denn er hat gelernt, von Gott und 
Goͤttlichem nur in vagen Phrajen zu reden, die in ihm jebe Erfennt- 


*) Als folche bezeichnet Br.’. Fiſcher, ber Berfalier der Erläuterungen zu 
ben Katechismen, in feinen für die Deffentlichkeit bejtimmten „Briefen über 
Freimaurerei” (Gera, Etrebel): Bildung und Aufklärung, Zucht und Sitte 
(freimaurerifche!), Frieden und Freudigleit des Lebens.” 

**, „Bervolllommmung ber ihn verliefenen Gaben bes Körpers und be 
Geiftes, ebler Genuß der dadurch erzeugten Freuden” ift Beſtimmung des 
Menſchen in Bezug auf fich jelbft. In Bezug auf Gott ift ed Demuth unb 
willige Ergebung in die Prüfungen und Geſchicke biejes Erbenlebens; zum 
Nächſten die Liebe ziehen, die jeden als Gleichberechtigten und Gleichverpflid- 
eten im Berhältnig zur Stellung zu Gott und jeiner weiſen Weltorbnung an: 
erfennt. Fiſcher, Briefe. p. 22. 23. 
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niß jeiner Beitimmung auf Erden und des Berhältnijies zu feinem 
Schöpfer erftict Haben, Seiner Anfiht nad ift er auf Erben, um 
da3 Leben zu genießen, fein Gewiſſen mit Maurerreligion einzu- 
Ihläfern oder zu ertöbten und endlich in ben „ewigen Oſten“ einzu- 
gehen, d. 5. zu Sterben, ohne zu willen, was hernach fommt. Himmel, 
Hölle 2c. gehören ja zu ben „veralteten Snititutionen”, bie ber 
Gefelle befämpfen fol. In dieſem Kampfe freilich ſoll er fich, 
wie ihm fein Lehrlingsfatehismus einſchärfte, „vor überftürztem 
Vorwärtsdrängen auf der Bahn bes Fortſchrittes“ in acht nehmen, 
weil dadurch dem Orden vielleicht Unannehmlichkeiten erwachſen 
fönnten, Die Eulturfämpfe der neuejten Zeit zeigen indeſſen, daß 
der Bund bei feiner äußern Million fich nicht mehr großer Zurück⸗ 
haltung befleißigt. Weberall jehen wir als Stabsofftciere der Eultur- 
fümpfer Mitglieder der Loge, die den Keldzugsplan jo ausführen 
müffen, wie er vom großen Generaljtab entworfen und feſtgeſtellt 
wird. Doch gehört das eigentlich den Meiſtern an; ber Gejelle 
gehört noch unter die fubalternen Dfficiere. 

Nah der zergliederten Frm., dem Zinnendorf'ſchen Syftem 
und der franzöſiſchen Maurerei wird zunächſt gefragt: „Warum 
wurdet ihr Geſell?“ und darauf geantwortet: „Um des Buchſtabens 
G (in einem großen Lichte) willen.“ Dieſer Buchſtabe iſt nach dem 
altfranzöjifchen Syitem:Gloire für Gott, engliih God. Im neu= 
franzöſiſchen Syitem jagt der Mit.v. St. zu dem Aufzunehmenden: 
„Betrachtet diefen geheimnigvollen Stern, verliert ihn nie aus ben 
Augen. Er ift dad Sinnbild des Geiftes, der zu großen Dingen 
erhebt und mit höherer Vernunft begeiftert. Er iſt das Symbol 
bes hl. Feuers, der Theil des göttlichen Lichts, in dem der ©. 
B. A. W. unfere Seelen gebildet Hat, durch deſſen Strahlen wir 
Gerechtigkeit Fennen und üben lernen.” — 

Kann es eine fchönere Vorbereitung zum Sonnencultus geben, 
der das Hauptgeheimnig der franzöſiſchen Logen it?! Ihm mirb, 
mie oben ſchon erwähnt, jährlich zweimal feſtlich gehuldigt. Die 
Tafel hat dabei die Form eines Hufeifens, das die Hälfte des Zo— 
diafus vorftellen foll und bei der Tafelarbeit werben ſieben Liba- 
tionen zu Ehren: der jieben Planeten dargebracht. Der harmloſe neue 
Gejelle der jog. Johannisloge denkt freilich an ſolche Sachen nicht. Er 
bezahlt feine Beförderungsgebühren, freut ſich bes blauen Sternes 
am meißledernen Schurzfell und fingt dabei mit rührender Einfalt: *) 
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Darum wir jehnfuchtsvoll nad Often bliden ? 
Bon Often fam und fommt bas Licht; 

Bir harren bier und ahnen mit Entzüden 
Daß einft ein großer Tag anbridt. 

Tag, wo bie Menſchheit mit Jubel erwacht, 
Wo fie auf ewig verſchwindet, bie Nacht! 
Drum bliden wir nad Oftens blauen Fernen, 
Bon Oſten fam und fommt das Licht; 

Und trau’n dem Meifter über jenen Sternen, 
Es täuſcht und unfer Glaube nicht. 

Seliger Glaube, Du täuſcheſt ung nicht! 

Tag wird einjt noch auf Erben und Licht! 


„Mit offenen Augen, mit Brüdern in eine Kette verſchlungen 
und unter aufmunterndem Geſang“ wird der Geſelle um die Loge 
geführt. Erſteres hängt wieder mit dem Lichte zuſammen. „Der 
Gefelle hat bereits Einblick in die Frmrei. gethan, er ift bereit von 
ben Lehren derſelben unterrichtet, (aber wiel), er ift zur Selbiter- 
kenntniß gefommen, und das Lit der Wahrheit blendet ihm 
nicht mehr. Warum follte man ihm jet noch die Augen verſchließen ? 
Er darf dad Auge nicht wenden vom Lichte der Wahrheit. Und 
wenn fie dor ber Welt verhüllt werben follte, wenn man fie zu 
verbergen trachtete, ba habe der Frm. ein offenes Auge, bie Hülle 
zu entfernen, auf daß bie Strahlen der Wahrheit rein unb hell 
leuchten. Im Often erglängt die ewige Weisheit und erleuchtet ben 
Pfad der Gejellen. — Fortfegung der Erkenntniß der Mahrheitfei 
das erfte Streben bes Gefellen.” 

Eine Fleine Probe, was der ächte Frm. unter Wahrheit ver- 
ſteht, Imoͤgen folgende zwei Strophen eines Liebes aus den Freimaurer: 
Gefängen von 1799 p. 90 liefern: 


Maurer, für der Wahrheit Spur, 
Und ihr Licht geboren, 

Die den Meifter ber Natur 

Sid zum Ruhm erforen! 

Wer fi einen Bruber nennt, 

Sei e8 ihm zur Ehre! 

Und für bas, was er erkennt, 
Bau’ er ihm Altäre. 


Wenn ben finftern Menſchenfeind 
Sram und Groll verſchließen, 
Sind wir brüberlich vereint 
Freuden zu genießen. 
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Daß die Shöpfung Freuden faßt, 
Iſt ein Glüd zu wiſſen: 

Nicht um aller Güter Laſt 

Mollen wir es miſſen. 


Für die Bekenner der Religion der Sonne, der Natur und 
bes Fleiſches mag es auch feine höhere Glücjeligkeit geben. Ob wohl 
Schillers wiſſensdurſtiger Züngling zu Sais die Wahrheit aud im 
ber Gejtalt gefehen hat!? Für einen alten Br.. würden jeine 
Schlußverſe 

„Weh dem, der zu der Wahtheit geht durch Schuld! 

Sie wirb ihm nimmermehr erfreulich fein“ 
nicht ſchlecht paſſen. — Uebrigens befigen dieſes Geheimniß leider 
ſchon unſere Schuljungen, wie aus zahlloſen Gerichtsverhandlungen 
erſichtlich iſt. Die Bemühungen der Loge, ihre Religion der Schul— 
jugend einzuimpfen, ſind von großen Erfolgen gekrönt. 

„Mit Brr in eine Kette geſchlungen, fand die Umführung 
Statt.” Dies ſoll bebeuten, daß Einigkeit des Bundes ftärfites Band 
und Stüte ift und daß inöbejondere diejenigen, die das Gute Fennen, 
einig jein jollen, Eigenes Beichauen und innere Arbeit ift bes 
Lehrling Aufgabe, treue Freundichaft und gemeinſames Vorwärts— 
Ihreiten auf dem Wege der Wahrheit ift die Lojung des Gefellen.“ 
— Unter aufmunterndem Geſang wandern die Gejellen, weil Froh— 
finn und erheiternde Schönheit feine Begleiterinnen find, und meil 
Nehemias, nachdem er aus der babyloniſchen Gefangen 
haft wieder nad Jeruſalem gekommen war, einen Trompeter bei 
ih Hatte, der anzeigen jollte, wenn beim Tempelbau etwas Feind— 
liches vorfiel.“ — Ohne Bibel geht e8 nun nicht, jelbft wenn der 
Spruch paßt wie die Fauſt auf das Aug’, 

Intereſſant ift die Auslegung der 7 Stufen, die der Gejelle 
emporjteigen muß, um „bem Lichte näher zu kommen.“) Sie be 
deuten nämlih „bie 7 Gaben des hl, Geiites, welches jind: 
Weisheit, Verſtand, Rath, Erkenntniß, Stärke, Gottesfurcht, Liebe,“ 
Diefe joll der Mr. von Gott erbitten,; fie werden aber auch „init 
den 7 Hauptfehlern, bie ein Frm. vermeiden muß, gebeutet 
welde heißen: Leichtjinn, Eigenfinn, Furchtſamkeit, Trägheit, Ver: 

*) Br. Fiſcher meint in feinen Briefen: „Ihre Stätte felbit halten bie Maurer 
für eine gemeihte und befriebete: Alles Kennzeichen, daf ein religiöfer Geift 


bie greimaurerei durchweht.“ Doc „bildet bie Kreimaurerei feine Kirche, 
fondern vermittelt nur Religiofität.“ 
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mejjenheit, Eigenliebe, Argwohn. Die 7 Hauptlafter, bie ein 
rechtichaffener rm. fliehen und verabfcheuen muß, find: Hochmuth, 
Geiz, Unmäßigfeit, Neid, Falfchheit, Mohlluft, Rachgier. Die 7 
Haupttugenden heißen: Maägßigkeit, Standbhaftigfeit, Arbeit: 
ſamkeit, Neblichkeit, Verſchwiegenheit, Vorfihtigfeit, Barmherzigkeit”. 
Dad Ganze iſt natürlich wieder nichts anderes, als eine Herab— 
würdigung der chriftlichen Lehre von den Sünden und Tugenden, 
bie jelbit dem Armen im Geifte, der feine Lehrlingszeit ordentlich 
durchgemacht hat, ein mitleidiges Lächeln abgewinnen muß. Den 
gleichen Effect wird auch die Erflärung der drei Geſellenſchläge her- 
vorbringen, welche nad) dem Zinnendorf'ſchen und ſchwediſchen Syſtem 
Salomos zwei Ruhemonate von der Arbeit auf feinem Landhaufe 
auf dem Berge Libanon und den dritten Arbeitgmonat bedeuten. 

Da feinem vernünftigen Menfchen zugemuthet werden Tann, 
wiederum in den labyrinthifchen Phrafengängen herumzumandeln, 
wo man bei jedem Schritte nicht weiß, ob man mehr Efel oder Be— 
dauern fühlen joll, jo jollen die Schlukmworte des Katechismus aud 
die unjerer Betrachtung des Gejellen-Grabes fein. Sie lauten: 

„Die Kette, welche in dem erften Grad nad) dem Schröder'ſchen 
Syſtem bei jeder Arbeit gebildet wird, ift ein eigentlicheg Symbol 
des Gejellengraded und gibt umgefehrt die allmälige Vertrautbeit 
mit ben Lehren diefer Stufe zu erfennen, „So feſt umſchlungen, jagt 
man, wanderten einft unjere Vorfahren von Land zu Land und 
verbreiteten ihre Kunft und Zunft.“ So ſoll au der Gejell wandern 
und durch jein Beifpiel, d. i. durch Ausübung aller freimaureriſchen 
Tugenden im Leben für den Majonenbund wirken, nicht 
bloß, daß deſſen Mitgliederzahl fi) mehre, fondern vor allem, daß 
jeine lichtvolle Bahn und fein die Menſchheit beglückendes Streben 
mehr und mehr erkannt und fein Ideal Gemeingut der Welt 
werde. So arbeite der Geſell!“ — 

Man muß längere Zeit Logenmitglied gemefen fein und viele 
Reben dort angehört haben, um zu begreifen, wie man über ben 
einfachen Sat: „Der Geſelle trage die freimaurerifchen Grundjäße 
in das Leben” — fehsundfünfzig Druckſeiten ſchreiben kann, wie der 
Verfaſſer der Erläuterungen zum Geſellenkatechismus. 
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III.) Der Meifter-Grad. 


Dem Meifter, der das Licht geſchützt, 
Und bie zum Lichte famen, 
Preis ihn, ber auf dem Stuble figt! 
Preis feinem Gottesnamen! 


D bu, ber ift und war 

Und fein wird immerbar, 

Bleib unſers Werkes Hort! 

Lak auf bein Meifterwort 

Einft froh und jcheiben! Amen !**) 

Der Gebanfe an Tod und Scheidung foll den Meifter nicht 
abhalten, feine Maurerpflichten zu erfüllen — er ſoll freimaus 
rerifch fterben lernen. — Dies der kurze Inhalt aller Gere 
monten und Erörterungen des dritten Grades. Darum ift auch die Loge 
ſchwarz becorirt und der Altar mit Todtenfopf und bavorftehenber 
Spirituslampe gefhmüct. Auf dem Tapis, dem Tänglichen Vierecke 
mit dem ſymboliſchen Zeichen, fteht ein Sarg. Läge ftatt derjelben ein 
Erucifir dort, jo Könnte man fih in eine katholiſche Kirche am 
Todestage des Welterlöſers verjeßt denken, Aber nicht des Gott- 
menfchen erlöfenbes: „Es iſt vollbracht“ kann in den glaubenzlofen, 
nebelerfüllten Räumen gefeiert werben, ein märchenhaftes Schatten- 
bild muß befien Stelle erjegen. Die ganze Symbolik des dritten 
Grades dreht fih um die gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eigen? zu dieſem Zwecke erfundene Sage von Hiramd Tode. Da 
fie zur Erklärung der Geremonten unumgänglih nothwendig ift, 
möge fie bier folgen. 

„Als der König Salomo den Tempel baute, ſandte er zu Hiram, 
König von Tyrus und ließ ihn erfuchen, einen verjtändigen Baumeifter 
zu ſenden. Diefer ſchickte ihm den Hiram Abif, einen fertigen Baufünftler. 
Er war ber Sohn ein Mannes aus Tyrus und einer aus dem Stamme 
Dan in ben Stamme Naphthali verheirathet gemefenen Hebräerin (1 Kö— 
nige 7,18— 15) ***), Hiram teilte feine Arbeiter, 3000 an der Zahl, 
um ſie bei ber Bertheilung bes Arbeitslohnes nicht zu vermengen, in 
drei Klaſſen, Lehrlinge, Gefellen und Meifter. Man unterfchieb und er- 
fannte fi mit Hilfe von Worten, Zeichen und Berührungen, welche 

*) Erläuterungen bes Meifter-Ratehismus v. Br. Rob. Fiſcher. 

») Gefangbud Nr. 116. Schluß der Mflr.: Nach Melodie: „Ein fefte 
Burg ift unfer Gott“ ac, 

*⸗) Auch die Säulen Jain und Boas find im gleichen Eapitel erwähnt 

Es fehlt alfo nicht an Aufammenhang mit bem I. unb IL. Grab. 
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aber Geheimniß bleiben jollten. Drei Gejellen nun wollten die Parole des 
Meifters kennen und befchlojien daher, fie aus Hiram herauszu— 
bringen, oder ihn zu ermorden. Sie verbargen fih im Tempel und 
ftellten fich an verjchiedenen Eingängen auf. Als Hiram ji am 
jüblihen Thore zeigte, fragte ihn der erjte Gefelle nach dem Meifter- 
worte, und auf die Weigerung desfelben Hin traf er ihn heftig an 
den Kopf mit einem Richtſcheit, das ihm als Waffe diente. Hiram 
floh an das meitlihe Thor, wo ihm der zweite Gejelle das Winfel- 
maß ind Herz ſtößt. Alle feine Kraft zufammennehmend will jener 
fih durch den öſtlichen Eingang retten; aber der dritte Gefelle hält 
ihn feft, und da er ihm das Wort nicht abzwingen kann, ftrecft er 
ihn mit feinem Schlägel todt zu Boden. Bei Anbruch der Nacht 
nahmen die Mörder den Leichnam und begruben ihn am Fuße bes 
Berges Libanon, wo er von neun Meiltern, melde Salomon zu 
feiner Entdeckung ausgefandt hatte, aufgefunden murbe, Als das 
Grab, auf dem eine Afazie jtand, aufgewühlt wurde und diejenigen, 
welche den Leichnam berührten, ausriefen: mac benac (das Fleiſch 
fällt von den Knochen), fam man überein, daß dieſes Wort in Zu: 
funft unter den Meijtern die verlorene Parole erfeten folle.“ *) 

Am Öftlihen Tempeleingang wurde der Baumeifter erfchlagen, 
und der Frm.-Mſtr. wandert nach dem engliihen Syſtem dorthin, 
„weil das Licht des Evangeliums ung zuerft im Diten gezeigt 
wurde.” Aud der Afazienzmweig kehrt jofort wieder; „er ijt ein be— 
jonderes Symbol des Meiftergrabes, der ihn an die dornigen Pfade 
bes Lebens erinnert, die nicht nur in ernfter und ftrenger Pflicht: 
erfüllung (dev Maurerei!) ung entgegentreten, ſondern auch insbe— 
jondere in dem Tode ji uns zeigen, den wir ſelbſt in Erfüllung 
unjerer Pflicht nicht jcheuen dürfen,“ „Wir fehen das Vergangene 
voll von Beweiſen der Vergänglichfeit, wir bilden uns daraus Ge- 
danken vom Zukünftigen, aber wir wiſſen nicht, welche unvermuthete 
Umftände unfere Wanderung endigen und das Grab für uns öffnen 
Unnen, das für uns verborgen geweſen.“ Auch Adoniram Hatte 

*) Das Ganze ift natürlich nur eine facrilegifhe Nachäffung ber Leidens: 
geſchichte unſers Erlöferd, im maurerifhen Sinne des Auf: und Niedergang 
ber Sonne. „Der Hiramı (oder Adoniram) der jreimaurerei,“ klärt ber Meifter 
v. St. den jungen Meifter in ben franzöſiſchen Logen auf, „it derfelbe, mas 
Ofiris, Mithra und Bachus, was alle berühmten Götter in den alten Myiterien 
find. Es ift eine ber taufend Perfonificationen der Sonne. Adoniram bezeich: 
net im Hebräifchen „höheres Leben,” was die Stellung ber Sonne zur Erde 
gut bezeichnet.“ 
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bei jeinem leßten Gange in den Tempel jeinen Tod nicht voraus— 
ſehen fönnen. Deshalb muß der Meiſter „vom Winfelmaß zum 
Zirkel über das Grab des Meiſters Hiram gehen.” Da Winfel- 
maß = Freiheit und Zirkel = Schönheit ift,*) da ferner das Grab 
Hirams nur in der Einbildung eriftirt, jo wird die Reife von ber 
Freiheit zur Schönheit nicht gar zu ſchwer fein. Hiramd Grab, aus 
dem e8 feine Auferftehung und darauf folgendes Gericht gibt, kann 
dem Maurer Feine Angft einflößen. Wie viele opfern auch täglich 
ihre Freiheit um der Schönheit willen!! Darum fröhlid: 
Auf, Brüder, dann! wir find gerecht, 
Dem Shönen, Guten hold; 
Preis dieſem janfteren Geſchlecht, 
Mehr werth ald Ruhm und Gold! 
Heil bir, ber bu fo glüdlich bift, 
Daß dir ein Weib ward, Heil! 
Und wen noch feind geworben ift, 
Dem werb es bald zu theil!“*) — — 
„Fünf Punkte hat ein vollkommener Meiftergriff: Hand in Hand, 
Fuß gegen Fuß, Knie gegen Knie, Bruft gegen Bruft und die Linke 
Hand um den Naden des Bruders.” Fuß gegen Fuß erfennen fich 
die Meifter, „weil fie auf Einem Boden Einen Weg gehen“. „Sit 
es nicht der Heilige Grund ***) des Salomonijhen Tempels,” 
heit es, „auf dem wir errichten alle den Bau der Humanität? — 
Knie gegen Knie treten wir freudig ein, für unfere Brr. Gnade zu 
erflehen von dem weltlichen und von dem himmlichen Richter.” 
Schabe, daß die jfreimaurer nur das aus der Bibel nehmen, 
was gerade in ihren Kram paßt, als Mittel zu ihrem Zwecke. Bei 
Sohannes, Cap. 12, Vers 48 ftände für fie: „Wer mich vermirft 
und meine Worte nicht annimmt, der bat feinen Richter. Das 
Wort, das ich geredet habe, das wird ihn richten am jüngjten 
Tage.” Wenn dba das Zeichen des Erlöjerd am Himmel erjcheinen 
und der Menſchenſohn fommen wird mit großer Wacht und Herrlid- 
feit, dann wird er wohl diejenigen, die ihn auf Erben nicht gefaunt, 
mit feinem Namen Spott und Hohn getrieben und jtatt feiner eine 
erfundene Puppe verehrt haben, auch nicht fennen. Dann wird um: 
jonft die Sonne verehrt werden, denn fie ift verfinftert und bie 
Sterne des Himmeld werben herabfallen. Vergebens wird dann der- 
*) Lehrlingskatechismus p. 81. 
*2) Geſangbuch N. 129 St. 5. 
*.“, 2 Moi. 3, 5. 
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jenige, der no einen Reſt von Gottesglauben mit ſich ins Grab 
genommen hat, zum Vater, den er fo oft als A. B. A. W. ver- 
unehrt hat, Zuflucht nehmen; es wird fi das Wort beftätigen: 
„Wer mich haſſet, der bafjet auch meinen Vater.“ (oh. 15, 23.) 


Mag auch jo mander blind oder bethört den Worten vom 
„Bau vom Tempel der Menfchheit, der nach Jahrhunderten nod 
nicht fi gemölbt haben wird über alle Kinder des himm— 
lifjhen Vaters,“ glauben und hoffen, „nad dem Tode im ewigen 
Oſten in hellem Lichte fortzuwirken,“ er ift getäufcht, denn er hat 
dad mahre Licht verworfen. Freilich bilden ſolche Blindgläubigen 
unter den Brr. Mitrn. nur Ausnahmen. Weitaus die größere 
Mehrzahl glaubt an Feinen Gott und Fein ewiges Leben mehr. Iſt 
ja aud Mit. Hiram nicht mehr von den Todten auferftanden. Sehr 
viele fommen überhaupt ſchon glaubenslos in die Loge und beant- 
morten" die Fragen über Gott und Unfterblichfeit verneinend. Webri- 
gens wiſſen nur die Gefeßbücher der einzelnen Rogen von Uniterb- 
lichkeit und Gott zu reden. Die Groflogen kennen diefe Wahrheiten 
in der bejtimmten Faſſung des chriſtlichen Glaubens nicht.*) 


Dat das alte Meifterwort in dem altfranzöjifhen Katechismus 
mit Jehovah gegeben wurde, ift nad dem bisher Gehörten nicht zu 
verwundern. Lächerlich ift freilich die Erflärung, „daß man fi 
dejien nicht mehr bediene, aus Furcht, es ſei von den Geſellen 
durh Martern Hiram abgezwungen worden.” Unter den Erklärungen 
bes jeßigen Meiftermwortes, das in der Hiramsſage erwähnt ift, 
möchte die neueſte und fogar für eine Loge merkwürdige die des 
Syſtems der Großloge Royal York in Berlin fein, melde „bie 
Bedeutung des Logos nad Johanneiſcher Auffaffung hineinlegt.“ — 
Was wohl die Loge unter diefer Johanneiſchen Auffaffung verftehen 


*) 5 1 des Gefewbuches ber großen Wutterloge ber Freimaurer zur 
Sonne im Drient von Bayreuth und ber meiften Johannis-Groß-Logen lautet: 
„Ein wahrer Freimaurer macht das Sittengefeg zur einzigen Richtſchnur 
feiner Handlungen ; er verehrt bad höchſte Weſen auf eine vernünftige 
und vermeidet alles, wa einen Mangel biejer Verehrung anzeigen fönnte.“ 
(Das höchſte Wefen kann ganz gut bie Sonne :c. fein.) Worin der Mangel 
einer Verehrung des höchſten Weſens beftehe, jagt uns $ 2. 

„Er wird alfo nie, weber aus Leihifinn no ans Vorwitz feine maures 
riſchen Gelübde brechen und maureriſche Kenntnijie und Myiterien an Uns 
eingemweihte, ober Myſterien ber höheren Grabe an Brüder unterer Grabe befannt 
maden.* 
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mag! Kigentlih darf man froh ſein, daß eine nähere Erklärung 
fehlt. Tiefſinniges Foren, was das 1. Cap. des ohannis- 
evangeliums nöthig Hat, muß man in der Regel ganz anderswo 
fuchen als bei den Schurzfell tragenden Brüdern. 

Unter Brüdern gejagt, tft die Erflärung dem Maurerevange- 
lium von Br. Göthe entnommen, wo Fauft in Pudeld Begleitung 
ſpricht: 

Geſchrieben fteht: „Im Anfang war dad Wort!“ 
Hier fted ih fon! Wer Hilft mir weiter fort? 
SH kann das Wort fo hoch unmöglich ichäken, 
Ich muß es anders überſetzen, 

Wenn ich vom Geiſte recht erleuchtet bin. 
Geſchrieben ſteht: Im Anfang war der Sinn. 
Bedenke wohl die erſte Zeile, 

Daß deine Feder ſich nicht übereile 

Iſt es der Sinn, der alles wirkt und ſchafft? 

Es ſollte ſtehn: Im Anfang war die toaft! 


Doch, auch indem ich dieſes niederſchreibe, 

Schon warnt mich was, daß ich dabei nicht bleibe. 
Mir hilft der Geiſt! Auf einmal ſeh' ich Rath, 

Und ſchreibe getroſt: Im Aufang war die That! 


Ein neuerer Forſcher des Johannisevangeliums, Br. Kerning,*) 
findet zwifchen dem zehnten und elften Vers des erſten Gapitels 
einen gewaltigen „Schniter, den fih Fein Schulknabe zu Schulden 
fommen lafjen dürfe.“ Wenn man fragt: „Was hat die Freimaurerei 
mit den Jobannisevangelium zu fchaffen?” fo antwortet der 
gleiche freimaureriiche Bibelforfher p. 226: „Die eigentliche 
Freimaurerei heift Sohannisfreimaurerei. Johannes der Täufer 
ift der Schußpatron des Ordens, die Mitglieder derjelben find 
Johannisjünger; als folde find fie demnach berufen, das, was 
ihr Patron begonnen, fortzufeßen und immerdar Zeugniß zu geben 
von dem Lichte, das alle Menſchen erleuchtet, die in biefe Welt 
fommen ... Das Chriſtenthum iſt ein Erzeugnig des Wortes, 
das Wort aber ift die ewige Kraft. Das Chriſtenthum ehrt zwar 
auch das Wort, jedoch durch den Heiligen Geift und alle chriltlichen 
Zugenden; das Wort aber in feiner Urkraft kann nur durch ſich 
jelbft, durch die Elemente der Sprade in Form, Ton und Gebanfen 


*) Der reimaurer. Von J. B. Kerning. 8. Aufl. Stuttgart. Gommilliong- 
Berlag von Garl Grüninger. 1879. 
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erwectt werben. Die Lehre des Chriſtenthums iſt ein göttliches 
Spezifikum; die Lehre des Wortes beruht aufder Arkraft 
und führt, indem es unmittelbar mit Gott verbindet, ung ala 
völlige Eingemweihte in den Tempel der Chriltenheit. Daraus 
geht hervor, worüber die Freimaurerei Zeugniß gibt und welchen 
Einfluß fie auf die Religion jelbit ausübt” Dann 
folgt, dba die Loge das Wort ift, welches Zeugniß geben muß 
für die chriſtliche Kirche, die von „allen Seiten untergraben ift, 
deren ſymboliſche Ausflüfje zu Märchen erniedrigt jind, und die ohne 
das wahrhaftige Zeugnii des Wortes, i. e, der Loge nach und nad 
zerfallen und zu einer Feberiichen Mythologie herunterfinfen muß. 
Bei einem Freimaurer hat „bie Religion als Species” ihre Einwirkung 
verloren „unb es bleibt nichts übrig, ala ihn in dag Meer aller 
Erfenntniß zu leiten, von wo aus er alddann die Mündungen 
der Flüſſe und Ströme unterfuchen mag.” 

Durch ſolche Phraſen läßt Br’. Kerning einen Dekan ſich be- 
lehren. Wenn nicht die Abjicht eine fo ſchlimme und der gedanken: 
lofen aber phrafengläubigen Leſer jo viele wären, fo könnte 
man wohl auch bier des Verfaſſers Wort von Schulfnabenjchnigern 
anmwenben. 

Was das Schurzfell anbelangt, jo bürfte die Erklärung der 
drei Rofen auf demjelben nicht uninterefiant fein. Selbige deuten 
nämlih nah dem Zinnendorf'ſchen und ſchwediſchen Syſtem „auf 
eines jeden redlichen Brs ungeheucheltes Verlangen hin, das Blut des 
Unſchuldigen zu rächen.” Da num bie drei myiteriöfen Gejellen nicht 
gleich ihrem Landsmann Ahasverus zu ewiger Wanderung verdammt 
zu fein jcheinen und im übrigen die Blutrache bei uns längſt einer 
geordneten Rechtspflege Platz gemacht hat, jo dürfte der Rachedurſt 
ber Brr. andere Ziele verfolgen. Da wird man nun nicht fehlgehen, 
wenn man die Erklärung biefür in dem Hochgrade des Chevalier 
Radoſch ſucht.) Das Ritual diefes Grades jagt ausdrüdlic, 
bag der Neugewählte die Verurtheilung Jakob Molays entweder 
bildlich an dem Urheber feiner Hinrichtung, oder implieite an den 
Betreffenben rächen müfle. — „Wen kennen Sie?” frägt man ihn. 
— „Zwei Verabſcheuungswürdige,“ — „Nennen Sie diefelben. — 
„Philipp den Schönen und Bertrand de Goth“ (Papſt Clemens V.). 

Nah Bruder Ragon, einer Hauptautorität des Maurerthums, 


*) Die Freimaurer, waß fie find, was fie thun und mas fie wollen. 
Bon M. be Segur. Mainz bei Kirchheim 1870. 
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muß der Ritter Kadoſch nicht blok eine gefrönte Puppe am 
Tage feiner Einweihung ſtechen, jondern eine Schlange mit drei 
Köpfen, von denen der erfte eine dreifache Krone oder einen 
Schlüffel trägt, der zweite eine Krone und der dritte ein Schwert, die 
Symbole des Papſtthums, bes Königthums und der Milttärgemalt.* 

Die Erklärung der neun Schläge des ſchwediſchen und 
Zinnendorf'ſchen Syſtems durch „die neun Theile des Salomonijchen 
Tempels: drei Vorhöfe, drei Wohnungen, Vorhaus, den Tempel 
und das Allferheiligite,“ Tomwie die Veranlaffung „des Echos, welches 
von den beiden Bergzinnen Sion und Morin gehört wurde, als die 
Freimaurer: Lehrlinge und Mitbrüder in Joſaphats Thale die Schläge 
thaten,“ ſei nur nebenbei erwähnt. Der Meifter Arbeit mit Reiß— 
breit, Winkelmaß und Zirkel, jowie der Umftand, daß ſtets Winkel: 
maß = freiheit und Zirkel = Schönheit auf der Ribel = 
Sonne = Weisheit liegen, ift bereits nebenbei erwähnt worben. 

Den Schluß der Betrachtung des Grades der Meifter mag 
noch eine furze Erflärung und Erläuterung der drei Meifterjchritte 
bilden, die auf Geburt, Leben und Tod deuten. 

„In einem neuen fittlichen Leben *) heißt e8, „im Geifte wahren 
Freimaurerthums ward der Afpivant als Lehrling geboren, bies foll 
ihm noch Flarer werden als Meiſter. Nie vergelje dieſer, melches 
fein Zweck als Mitglied des Bundes ijt, weshalb er in demjelben 
geweiht wurde. Der Selbſterkenntniß galt fein eriter Schritt 
al3 Deaurer, der Erfenntnig, daß der Menjch ein ſchwaches, ohn- 
mächtige Geſchöpf fei, von der Erde ſtammt mit feinem irbijchen 
Leib und diefer wieder zurücigegeben werden muß,**) aber ein Atom 
göttliden Geiſtes durd feine lebendige Seele, die empor ſich 
zu vaffen bejtimmt tft zum himmlischen Lichte. Daran nod einmal 
joll den Meifter der erſte Schritt über den Sarg erinnern.” 





*) Ein Pröbchen aus den Freimaurergejängen möge dieſes neue ſitt— 


- Tide Leben etwas illuftriren: 


„Um das Leben zu genießen, Südlich Teben wir im Kreiſe 

Schuf der mächt'ge Jupiter Unſrer Freunde wohlgemuth! 

Wein, Geſang — zum Lieben Küſſen, Singen froh nach alter Weiſe 
Schöne Mädchen um uns her. Dieſen Spruch, er klingt ſo gut: 
Thoren nur ſind unzufrieden Thor iſt ber, ber Wein nicht trinfet, 
Mit dem Geber und Erfreun, Rundgefang, nicht Weiber liebt! 
Ohn' fie möchten wir bienieben Und wenn ihm bie Liebe winfet, 
Wahrlich Feine Menſchen jein. Nicht dem MäbchenKüffe gibt. 


**) Memento homo, quia pulvis es et in pulverem reverteris, 
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Aus der Pflicht für Menfchenwohl und „da auch ſonſt in 
dem Dienſte der Menjchheit der Tod uns oft genug erjcheint, fchreitet 
ber Meijter-Ajpirant über den Sarg und indem er den dritten 
Schritt tut, wendet er ſich gen Oſten, vor dem er ftehen bleibt. 
. ... Ueber Sarg und Grab hinweg vermögen wir das helle Licht 
im ewigen Oſten zu jchauen. Und je getveuer wir unferer Pflicht 
im Leben waren, je mehr wir uns bemüht haben, unjere jittliche 
Aufgabe zu erfüllen, deſto heller leuchtet uns der Strahl gött- 
liher Gnade, bejto leichter jchauen wir dem Tode ind Angeficht. 
Freilich ift es nicht die Pflicht nur, die uns der profane Beruf bes 
Lebens an die Hand gibt, ſondern die große allgemeine Menjchen- 
pflicht. . . . die Pflicht, zu ber wir ald Maurer neu geboren 
werden.“ 

Wie viele diefer Neugeborenen mögen nicht freudeleer und 
ſchlaflos auf ihr nahes Grab bliden, wenn der Schnee des Alters 
fie bebecft, wenn jie aus dem ganzen reihen Leben nicht? gerettet 
haben als Irrthümer, Sünden und Krankheiten, einen verheerten 
Körper und eine verödete Seele, die Bruft voll Gift und ein Alter 
voll Reue. Ihre ſchönſten Jugendtage umgaufeln jie als Gejpenfter 
und zeigen ihnen die Stunde, wo fie unter Freudenthränen ber Eltern 
zum eritenmale dem Tiſche des Herrn ſich nahten, ziehen fie Hin zu 
bem Tage, mo jie für immer mit der Aufnahme in einen von der 
Kirhe verdammten Bund dem Pfade der Tugend entjagten und in 
die Maulmurfsgänge des Laſters fi verirrten. Die Schlangen 
hängen um ihre Bruft und bie Gifttropfen auf ihrer Junge, und zu 
ſpät willen ſie, wo jie find, 

Vergebens wird jo ein Bejammernswerther*) zum Himmel hinauf: 
rufen: „Gib mir die Jugend wieder, o Vater, jtelle mid; wieder 
auf den Scheidemeg, damit ich anders mähle! Sie kommt nicht 
mehr, die verlorene Jugend, der Sarg, über den er bei jeiner Be- 
förderung zum Meifter dreimal jchritt, läßt ihm nicht zum viertenmale 
hinüber. Unfichtbare Hände ſtrecken fih nad ihm aus, ziehen ihn 
hinein und legen den Dedel darauf. Der Unglüdliche, ruft wie Br. 
Gambetta, der Ordensrath der Großloge von Frankreich, die letzten 
Worte: „Welch' fchrecliches Loos!" In der Loge aber fingen ſie 
ihr De profundis: 

*) Das „geweihte Atom göttlichen Geiftes“ bed Br. Jean Paul im 
ewigen Oſten möge mir verzeihen, wenn ich die fchönen Gebanfen in ber 
„Neujahrsnacht eined Unglüdlichen“ für mid etwas ausbeute. 
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Heimgegangen ift ber liebe Theure, unjer Bruder, auf zum Orient; 
Und mit tiefgerührtem Herzen feiern wir den Tob am büftern Monument 
Bezeichnend für unfere deutſche Freimaurerei ift, daß ein 
entjprungener Kapuziner *) und ein Schaufpieler **) als Reformatoren 
auftreten mußten. Beider Syfteme find die verbreitetften in Deutſch⸗ 
land. Der größte Theil der bißherigen Ausführungen find dieſen 
beiden Reformatoren entnommen. Doch hat ber erjtere in feinen 
ſechs Erkenntnißſtufen, Ießterer in dem f. g. Engbund fein Hinter 
ſtübchen für Rogendirigenten. Das Syftem ber „Striften Obſer— 
vanz“ hat noch bie fogenanten Schottengrabe ***), „welche über bie 
Sohannisgrade hinausgehen und den legten Aufſchluß über die Freb 
maurerei gewähren ſollen“. „Im NRittergrade war das Ritual 
ganzlateinifhmit orbentliden Liturgien. Das Ritual 
bes 7. Grades war ebenfalls lateinifh und voll 
ftändig Fatholifh. Die Hierardie war in dem ganzen 
Syfteme ausgebildet.” Die Große National:Mutterloge zu 
ben drei Weltfugeln in Berlin Hat 1797 daraus bie „rectificirte 
ftrifte Obſervanz“ gemacht, die 7 Grade zählt und nad der jehr 

häufig, beſonders in Holland und Belgien, „gearbeitet" wird. 
„Das Schwediſche Syftem hat einen ſpecifiſchich riſt lichen 
Charafter,T) indem es das Myſte rium zu haben vorgibt, daß 


) So meint W. Menzel. Der Erfapuziner iſt Ignaz Aurelius Feßler. 
Er wurde den 18. Mai 1756 zu Czurendorf in Ungarn geboren, trat 1774 in 
das Kloſter ein, wurde, nachdem er feine Gelübbe gebrochen, 1788 in Lemberg 
Freimaurer, fiebelte 1796 nad Berlim über, trat bort ber Loge Royal Hort 
bei und beichloß fein freimaurer-proteftantifches Dafein i. 3. 1839. Die „Lufl 
zu fabulieren” ift Fehlers Ordensgeſchenk. 

#*), Schröder Friebrid Ludwig war 1744 in Schwerin geboren, war 
Schaufpieler, Eigenthümer und Director ded Hamburger Stadttheaters, Meifter 
v. St, Dep. Großmeifter und Großmeifter ber Großen Loge von Hamburg 
und ftarb am 83. Sept, 1816. 

**) Kurz nah: Hiſtoriſch-dogmatiſche Darftellung ber bauptjächlichften 
Freimaurerr-Syfieme. Zur Inftruction von Br. Robert Fifcher. 

7) In neufter Zeit beginnt man, ba auch ber Ref von Ehriftentyum 
dem ächten Maurer ein Dorn im Auge fein muß, bamit aufjzuräumen. So 
ſchreibt bie „Leipziger Jluftrirte Zeitung‘ 1882 ©. 2010: „Das ſchwediſche 
Ritterſyſtem mit feiner chriſtlichen Geheimlehre . . . beginnt in ber eigenen 
Heimath zufammenzubreden : In Drontheim (Norwegen) bat fih aus Mit 
gliebern ber Logen in Bergen unb GChriftiania eine proviſoriſche Loge gebildet, 
melde abwechjelnd in beutfcher Sprache arbeiten und ſich unter ben Schuß ber 
Großloge von Hamburg ftellen will. In Deutſchland arbeitet bie Große Lanbes- 
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von Jeſus gewiſſe Wahrheiten den Apofteln anvertraut worden 
feien, die nachmals auf die Tempelherren überliefert und von dieſen 
an bie Freimaurer gelommen feien. Daher der Zufammenhang 
mit den Qempelherren und die Felthaltung an dem chriftlichen 
Principe *), mit dem das Syſtem fteht und fällt. Hierdurch erflärt 
fih aud die eier de8 Namenstages des Johannes des 
Evangelijten und die Verlegung der Meifterloge auf den Char— 
freitag. Dahin zielen ferner die abweichenden Symbole der höheren 
Grade.” Der Orbensmeifter heißt Bicariug Salomonis (Stellvertreter 
Chriſti). 

Nach Frankreich kam die Freimaurerei erſt nach 1720. Dort 
entwickelte ſich auch zuerſt und in bedeutendem Maßſtabe das Hoch— 
gradweſen. „Noch heute übt Frankreich mit ſeinen Syſtemen einen 
nicht zu unterſchätzenden Einfluß aus. Seine Logen haben namentlich 
außerhalb’ Europa und in den ſüdlichen Ländern Europas, Spanien, 
Portugal, Stalien, einem Theile der Schweiz, Rumänien, Ungarn 
u. j. w. Terrain ermorben.”** ) 





loge nad dieſem Syſtem, in das bei und der frühere Orbendmeifter, ber 
deutſche Kronprinz Brefche legte." Ferner heißt e3 in No. 2042: In Amfterdam 
will man beim Grofmeifter beantragen, ben vacant geworbenen Poften eines 
Repräfentanten ber Großen Lanbesloge von Deutſchland fo lange nicht mehr 
zu bejegen, als Iektere am chriſtlichen Princip und der Ausſchließung ber 
Juden feſthält.“ (Gepriefene Toleranz in Glaubensfaden!) No. 2036: In 
Norwegen iflifür die Pflege ber univerjellen Freimaurerei gegenüber dem katho— 
Iifirenben ſchwediſchen Syſtem offene Bahn gemacht, und zwar durch bie Groß⸗ 
loge zur Sonne in Bayreuth. Am 24. Junt wird beren Großmeifter, ber Reichs⸗ 
tagsabgeorbniete Fr. Feuftel, die auf freifinniger Grundlage gegründete Loge 
&t. Dlof zum wiebererbauten Tempel feierlich einweihen.“ 

*) In neueſter Zeit ift von ben Blättern wiederum eine Rebe bes 
künftigen beutfchen Kaiferß in alle Welt hinauspofaunt worden, bie er bei Ge— 
fegenheit der Einweihung de neuen Gebäubes ber Großloge Royal York am 
20. Januar vor 400 Br. Br‘. aus allen Theilen Deutjchlands bielt, und 
worin der hohe Herr fich des Weitern über Confeffion verbreitete. Hoffen 
wir, daß bie Reben unb Hoffnungen ber Loge von einem Freimaurermeſſias“ 
merfüllt bleiben. Intereſſant iſt folgender Satz ber „Illuſtrirten Zeitung“: 
„Unter dem Gefange ber muſikaliſchen Brüder trat ber Prinz in feierlichem 
Zuge in den Tempel ein, das Licht einbringend. (Dergl. p. 42. Jo: 
banni3evangelium.) 

**) An ben fteten religiößstevolutionären Zudungen dieſer Länder merft 
man die Zunahme bed Logeneinflufjes. Es ift nur gut, daß Br. Br., wie 
Sambetta, Paul Bert a. mehr böfen Willen als Talent befigen. Daß ber in ben 
eigen Often eingegangene Br. Garibalbi, ber wahnwitzige verkörperte Katho⸗ 
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Faſt alle Logen diejer Länder haben das Hochgradweſen; ſelbſt 
die Johannislogen bergen noch zwei höhere Meiſterabſtufungen in 
ſich. Ueber die Legenden, Myſterien dieſer Hochgrade gibt uns Prinz 
Friedrich von Oranien, der in dem Glauben, er werde, wie die 
meiſten ſeines hohen Standes, ohne weitere Forſchung mit den 
Inſignien und der Lobhudelei ſich begnügen, welche die Großloge 
in reihen Maaße bietet, 1816 zum National-Großmeiſter auf Lebens: 
zeit in Haag und im nächiten Jahre auch in Brüfjel gewählt wurde, 
interejjanten Aufſchluß. Des Raumes wegen Fönnen nur einige 
intereflante Bemerfungen aus den Annales maconiques hier Plat 
finden: „Größtentheil3“, befennt er über die Hochgrade, „verlegen 
diefe den natürlichen Berftand, da fie nur aus Formeln und Gere: 
monien bejtehen ober blos das Ergebniß bejonderer Glauben: 
anfichten find.“ Ueber die Legende des Ritter vom hl. Andreas 
die mährend ber Kreuzzüge von Maurern den Sarg Adonirams 
entdecken läßt, äußerte ji der Prinz, es könne wohl nichts Un— 
finnigered gedacht werden, al3 daß Brüder, 3. B. Juden, Mohame: 
daner mit dem Kreuze des Hl. Andreas ins gelobte Yand zögen, um 
Serujalem und ben Tempel der Juden für die Chriften zu erobern. 
Die Chriſten aber Fönnten dem Sarg Adonirams nicht jo immens 
wichtige Bedeutung beilegen. 

Ueber die Legende des Ritters vom Schwert, welche dieſer Grad 
in Jerobabels Zeiten verlegt, meint Friedrich, es fei für einen Chriften 
nicht nöthig, ji als Juden zu befennen. Leber den vierten Hoch— 
grad äußert er ih: „Muß es nicht herzzerbrechend für mich fein, 
über den Mißbrauch zu reben, den man mit der Lehre 


lifenhaß, von Br. Petroni, dem Großmeifter der Großloge von Ztalien (unter 
ber 187 Logen „arbeiten”) in einem Manifefte eine buch „Genius und Tugend“ 
geweſene Zierbe ber ganzen Menjchheit genannt wird, ift ebenjo wenig zu ver: 
mwunbern, wie bie Rebe, welde Br. Damaffenoß, 3. 3. Rector der Univerfität 
in Athen und flellvertretender Großmeifter bem Eingegangenen bielt. An Spanien 
ift nad) langer Arbeit der Ader für ben freimaurerijhen Samen wohl vorbereitet 
unb ber Anblid der emporjprießenden Giftpflanzgen mag ein Hocdgenuß für 
ein rothes ober blaues Freimaurerauge fein. Im vorigen Jahre allein find 
an circa 20 neu gebrünbete Logen Gonftitutionen erlaffen worden. Die Unters 
wüßlung ber fübamerifanifgen Staaten durch bie Loge, beren Mitglieder faft 
- alle hohen Staatsämter befegt halten, tft befannt. So ift 3.8. ber Minifter des 
Innern, Joje Bergurar heuer zum Gronmeifter ber Großloge von Ghile erwählt 
worben, In Ungarn erflärt ſich Teicht fo manches, wenn man erwägt, daß circa 
80 Procent ber Logenmitglieber Juden find. 
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meines großen, göttliden Meifters getrieben.! Deine 
Lebensgeſchichte ſoll ich nun hier ausjchreiben, göttlicher Erlöfer, und 
diejelbe als eine Sage des Grades vom Rofenfreuz 
bezeichnen, Man weiß, wann und warum Chriſtus das gemwaltige 
Wort ſprach: Consumatum est! Aber man weiß leider nicht minder, 
wie e8 aus dem Munde der erhabenen Fürften Rofen- 
freuz fommen kann . . . . . Muh es dem wahren Ghriften nicht 
Entjegen einflögen, wenn er bier Jeſus Chriſtus perſönlich 
dargestellt ſieht durch .. .? und wie...? und mann?“ 
die Berunehrung der Perſon unjeres Heilandes ift nicht zu wundern. 

Nah Roſenkreuzeriſcher Auslegung büßt unjer Herr in feiner 
Eigenſchaft als Nachkomme des Königs Salomo mit Recht die ſoge— 
nannte Ermordung Adonirams durch Salomo, der auf feinen Bau: 
meijter eiferfüchtig war, am Kreuze. Aboniram iſt angeblid) der 
Nachkomme Kains, der Sohn Luciferd und Evas, Das Geheimnik 
des Grades ift unverföhnlider Haß gegen Jeſus Ehrijtus. 
Darum wird au die Auffhrift J. N. R. J. gedeutet, daß der Jude 
Jeſus von Nazareth durch den Juden Raphael nad Judäa geführt wor— 
den jei, um dort nach Recht und Geſetz jeiner Berbrechen wegen ge 
ftraft zu werben. 

Das aljo wäre das innerfte und tiefjte Myjterium des Evan: 
geliums der Freimaurer und der DBerbreitung dieſes Evangeliums 
jind 137,065 Logen mit einem jährlichen Beitrage von über vier 
Milliarden Franes dienjtbar. Kein Land, Feine Stadt, fein Dorf, 
das nicht diefen Milliardenunfegen verjpürte. Was jollen hierzu 
Br’, Göthes Worte bedeuten, wenn er in Wilhelm Meifterd Wander: 
jahren über Freimaurerei jagt: „Drei Pflichten haben mir aufs 
ſtrengſte übernommen; jeden Gottesdienjt in Ehren zu halten; alle 
Negierungsformen gleichfalls gelten zu laſſen und bie Sittlichkeit ohne 
Pedanterie und Strenge zu üben und zu fördern, wie es bie Ehr— 
furcht vor uns felbft verlangt.“ 


Des Völkerfürften Agamemnon zornige Antwort möge hierauf 
als Schluß dienen: Nah Br. Voß: 
„Richt alio, 
Sinn’ auf Trug! Nie wirft du mich ſchlau umgehn noch bereben“. 
(Ilias 1. 181. 132.) 





In unjerem Verlage erjcheint in ca. 14 Tagen: 


Der 


Kampf zwiſchen Papftthum umd 
Königlhum 


von Gregor VII. bis Galirt 11. 


Eine zeitgemäße hiſtoriſche Studie 
von 


J. Ihach, Pfarrer, 


früherem Abgeordneten des preuß. Yanbtages. 
Preis 3 Mark. 


Die im Druck begriffene Schrift des durch mehrere Publi— 
cationen mwohlbefannten Verfaſſers hat es ſich zur Aufgabe gemacht, 
den fchwierigiten Kampf zwifchen der geijtlihen und weltlichen Ge: 
walt, den befannten Investiturstreit in feinem ganzen Zus 
ſammenhange genetifch und hiſtoriſch zu entwiceln und ihm nad) 
dem katholiſchen Dogma mie auch nad dem damaligen Nechte zu 
beurtheilen, jo mie über gewiſſe dunkle Punkte jener Kampfperiode 
Licht und Klarheit zu verbreiten. Die Schrift hat das Berdienft, 
bie erfte in Deutichland zu fein, die den hochwichtigen Gegenftand 
al3 Monographie behandelt, der wie nicht! Andere3 geeignet 
ift, auch in die heut’ zu Tage herrichenden Wirren Klärung zu 
bringen. 

Wir zweifeln nicht, daß der Hiftorifche wie praftiiche Werth 
der Schrift ihr eine gute Aufnahme bereitet, 


Frankfurt am Main. A. Foesser Nachfolger. 








Unfere muſikaliſche Erziehung. 


Bon 
Ir. Zoſeph Seldf. 


Bor einigen Decennien veröffentlichte W. H. Riehl in feinen 
„Sulturftudien aus drei Zahrhunderten“ eine Serie von „Briefen an 
einen Staatsmann” über „unfere muſikaliſche Erziehung”, worin er 
an einer „Reihe Harer Thatſachen“ den Sat zu begründen fuchte, 
„daß unfer Mufiktreiben troß vereinzelter Fortfchritte nahezu ben 
Charakter eines Öffentlichen Nothzuftandes fangenommen habe; daß 
unfere planloje muſikaliſche Erziehung einen dicken Strich quer durch 
unfere ganze übrige Pädagogik made; daß allerlei franfhaftes Weſen 
im Geifteg- und Gemüthsleben der gebildeten Volkskreiſe die reichfte 
Nahrung finde in dieſem verkehrten Mufiftreiben und daß es Pflicht 
unjerer Staatsmänner ſei, auf bie von ihnen bisher faſt gar nicht 
beachtete muſikaliſche Erziehung und. Verziehung bes Gejchlechtes 
endlich auch einmal einen Blick zu werfen.“ Es entzieht ſich 
unferer Beurtheilung, ob und inwieweit jene Bemerkungen unb 
Borjhläge zur „älthetiichen Eulturpolitif” Beachtung gefunden haben, 
Aber darüber jcheint und Fein Zweifel möglich, daß der Gegenftand 
heute in noch höherem Maße wie damals die Aufmerffamfeit ſowohl 
der „Eulturpolitifer“ ala der Volksfreunde und Erzieher verdient, 

Wenn A. W, Ambros feine große Mufifgefchichte mit dem 
Satze einleitete: „Die Muſik ift die [mit Vorliebe gehegte Kunft 
unferer Zeit; Luft und Verſtändniß für fie ift meiter) verbreitet 
ala je”, jo bedurfte er dafür Feines weiteren Beweiſes, da er nur 
eine evibente Thatſache conjtatirt. Oder iſt nachgerabe nicht fajt 
Jedermann genöthigt „etwas Muſik“ zu treiben, oder mindeſtens 
fi „Für Muſik“ irgendwie zu interefjiren und Ider Göttin der Tonkunft 
als Dilettant u. dergl. zu huldigen, wenn er ſich nicht des Anſpruchs 
auf Höhere Bildung begeben. will? Iſt nicht die Muſik in irgend 
einer yorm ein ganz bebeutender Theil der Beichäftigung oder Unter- 
haltung für Höhere und niebere Volkskreiſe und jomit ein nicht zu 
unterfhägender Faktor im Volksleben ? Gehört nit „das Inſtrument“ 
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(Pianino) ſchon bald zum unentbehrlichen Hausrath ſelbſt in den 
beſcheidenen Wohnungen des bürgerlichen Mittelſtandes und bie 
Traktirung desſelben zu den faſt unumgänglichen Erforderniſſen ber 
häuslichen Bildung und Unterhaltung; ſomit zu den Faktoren, bie auf 
die Geftaltung des gefammten häuslichen Unterrichts-, Erziehungs- und 
Familienlebeng von maßgebendem Einfluß find? 

Andererfeits ift es aber nicht minder wahr, daß die Mufif in 
ber Negel nur der Ausdruck der jeweiligen Ideen ift, die das Volls— 
leben beherrſchen. Die moderne weltliche Muſik „steht in unferem 
Zeitalter des Materialismus im Großen und Ganzen im Dienfte 
ber Sinnlichkeit und Genußſucht, und gipfelt, ähnlich mie bie profane 
Literatur, in der Bergötterung der Materie ; den zahlloſen Nomanen, 
womit bie Geifter der Menſchen buchftäblih in der jchmugigen 
Fluth genußſüchtigen Materialismus ertränft werden, entjprechen 
leider nur zu viele Produftionen im Gebiete der Tonfunft, und was 
vieleicht eine ſchlechte Nomanliteratur unvollendet gelajjen, kann 
7 durch ihre Begleiterin, die profane Muſik in ihrer Entartung, leicht 
zu Stande kommen: Der Tod eines bisher reinen Herzens.““) 

Wenn bem fo ift, dann bedarf e8 wohl feiner weiteren Recht⸗ 
fertigung, daß wir auch an biejer Stelle einmal „unjere mufifalifche 
Erziehung“ einer kritiſchen Würdigung nah Maßgabe der auf 
pofitivschriftlicher Weltanfhauung beruhenden moralifch:äfthetifchen 
Grundjäße unterziehen. 

Wir jprehen von „mufifalifcher Erziehung“ db. 5. von dem 
erziehlihen Einfluß der muſikaliſchen Kunft und fchließen damit von 
vornherein das Techniſche, welches Sache des Unterrichtes ift, aus; 
wir beſchraͤnken uns ferner auf das Gebiet der häuslichen Erziehung 
und berühren das übrige Mufiftreiben nur infofern e8 zu diefer in 
Beziehung ſteht; wir wenden ung endlich nit an die Staatsmänner, 
fondern an Eltern, Erzieher und Freunde der wahren driftlichen 
Bollserziehung, um die auf dem bezeichneten Gebiete vorhandene und 
täglih wachſende Gefahr zu jignalifiren und Mittel und Wege zu 
deren Abwendung anzubeuten. 

Der Gegenftand erheijcht 

I. eine Erörterung über den erziehlichen Einfluß der Muſik 
überhaupt, beziehungsweiſe über die Grunbfäge, nach denen derſelbe zu 
beurtheilen iſt; 

) &o ber gemwiegte (Kirchen) Muſiker und ernfle Kritifer Dr. Dom. 
Meitenleiter in „Mufica” Archis ıc. Brisen 1868 ©. 108. 
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II. einen Blick auf den Charakter unſeres modernen haͤuslichen 
(und öffentlihen) Muſiktreibens woraus, ſich 

III. Schlußfolgerungen und praftifche Fingerzeige von ſelbſt 
ergeben werben. 


I. Der erziehlide Einfluß ber Mufit, 

Für bie erhabenen Anſchauungen und wahrhaft goldenen Lehren, 
welche bie Heroen der antifen Philoſophie (vergl. Bd. 2 d. Broſch. 
SF280 ff.) über die ethijche Aufgabe und Wirkung der Mufif (im 
antiken Sinne allerdings = Inbegriff der „‚mufifchen Künfte‘‘) entwidelt 
haben, iſt unferer Zeit das Verftändniß verloren gegangen. Bis vor 
Kurzem behalf man fi allgemein mit einigen traditionell gemorbenen, 
halb inhaltlofen, Halb unrichtigen Redensarten von den Gefühlen, 
melde auszubrücden und zu wecken die Mufif geeignet fei. Auch der 
neueren „Aejthetif der Tonkunſt“, welche der früheren Unflarheit 
und Unbeftimmtheit mit Recht entgegentritt, will es nicht gelingen, 
fih auf die Höhe der antiken Anſchauung zu erſchwingen ober ber 
tief pſychologiſchen Auffafjung der hriftlichen Vorzeit gerecht zu werben. 

Zwar leugnet im Allgemeinen Niemand, daß ber muſika— 
fichen Kunft, ob fie von ins nun praftifch geübt oder als Zuhörer 
genofjjen werde, ein bildender ober verbildender Einfluß zuzufchreiben 
fet; daß ihr namentlich in Verbindung mit Worten und Handlungen 
(Geſang, muſikaliſches Drama u. dergl.) eine direkte moralijche 
ober unmoralifhe Wirfung zufomme; daß fie alſo jedenfalls als ein 
ganz wichtiger Faktor in der Erziehung und Bildung Einzelner wie 
größerer Volfäfreije ericheine. Sobald aber die Trage präcijer gefaßt 
und unterſucht werden fol, ob der Muſik an fi nur ein rein 
äfihetifcher oder auch ein moralifcher Werth zufomme, morauf ihr 
Einfluß fi gründe und nach melden Grundfäken er zu beurtheilen 
fei, gehen die Wege auseinander. Wir können und bürfen natürlich 
an dieſer Stelle auf die betreffende Eontroverfe nicht eingehen, tragen 
aber auch fein Bedenken, uns auf die Eeite derer zu ftellen, melde 
entgegen der modernen Auffafjung vom „Muſikaliſch-Schönen“ und 
dem „Selbjtzwed der Kunſt“, der Mufif einen höheren Einfluß als 
blos den der angenehmen Ergößung, des äfthetifchen Genuſſes zu- 
Schreiben, einen Einfluß nämlih auf das fittliche Leben im guten 
oder Ichlimmen Sinne. Diefen Einfluß übt die Muſik nicht blos in 
Folge gemiffer Umftände mie der jubjeftiven Stimmung, Gewöhnung 
und Bildung, der äußeren Veranlafjung, bed Textes und ber begleiten 
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ben Handlung — Umftände, die freilich bei Beurtheilung jenes Ein- 
flufieg bedeutend ind Gewicht fallen und denſelbe nad) ber einen 
ober anderen Seite hin wejentlich mobificiren können —, ſondern aud) in 
Folge des der Muſik objektiv eigenen, mefentlihen Charafters.*) 
Was ung zu diefer Annahme bewegt, ift zunächſt die Thatſache, daß 
bie Wirkung der Mufit ſchon mit dem geheimnigvollen Vorgang der 
ſinnliſchen (phyſiologiſchen) Ton-Empfindung und Auffafjung beginnt, 
mit einem Nervenreiz (feinjter und ebeljter Art), der von ber Natur 
bes tonerzeugenben Inſtruments wie von der melodiichen, harmoniſchen 
und rythmiſchen Beichaffenheit der Töne bedingt ift und deſſen Zu— 
fammenhang mit dem Begehrungsvermögen und Gemüthsleben (Affekte) 
nit bejtritten werben kann. Auf diefe Thatſache ſtützt ſich wohl 
auh die Auffaffung, melde von Ariſtoteles zuerſt entwickelt, 
von Auguftinus und Thomas aufgenommen und bejtätigt, von ber 
Kirhe in zahllojen Verordnungen gewiffermaßen fanktionirt und auch 


) Rergl. lieg. BL. f. kath. Kirhenmujif 18328. 49 ff.; Gäcilienfalender 
1884 ©. 10 ff... .. „Wir jehen alfo, daß bie mechaniſche Zweckwirkung ber 
muffaliicden Kunftmittel durch ben ihr eigenen Nervenreiz einen entfprechenben 
Sinnenreiz zur nothmwendigen Folge haben muß, bejjen Einfluß auf bie geijtigen 
Tätigkeiten naturgemäß nicht ausbleiben kann .... Bon bier auß muß aud 
bie Frage nad dem moralifhen Gehalte der Tonkunſt als folder beantwortet 
werben. So wenig geredifertigt wäre, bie Mufif als ſolche unfittlih zu 
nennen, fo triftige Gründe verbieten, ihr eine Wirfungsfähigkeit abzuſprechen, 
welche fi fo weit zu fleigern vermag, daß in Folge eines überreizten Vor: 
wiegend ber finnlicden Kräfte bie Herrfchaft ber geifligen erſchwert, geftört, 
gebrochen wird. Diefe Möglichkeit ift das gefährliche, fittlihe Moment ber Ton: 
funft und zwar aus ben genannten Gründen gerabe ber Tonfunft mehr, als 
jeber anderen Kunſt ... Do müflen wir wohl bemeiken, baß den immerhin 
unbeflimmten Einfluß ber Klänge bie Worte bed Tertes, bie fonft bezeichnete 
fittlich gute Grundidee, auch äußere Umflände, furz eine irgend wie beflimmenbe 
höhere fittliche Idee nicht nur in feinem ſchädl ichen Einfluß hemmen, fonbern 
fogar aufwägen, ja zum Ausbrud hoher ſittlicher Afjefie machen können. Dazu 
kommt noch die große Macht der Gewohnheit ....“ 

Anders die Anficht Neuerer (Hanslid u. A.), welche der Mufif jeben 
Inhalt abſprechen und fie nur als ein Spiel mit fhönen Formen betrachten. 
Aehnlich Köftlin (Tonkunft S. 252 ff.), nah welchem nicht die Mufif „Leicht: 
fertig” genannt weıben Fönnte, ſondern ber Künftler, ber nicht prüfen ober 
feilen mag oder gar mit ben heiligften und zartejten Stimmungen und Gefühlen 
abfichtlih Spott treibt. Ebenſo läge nah ihm bad „Unfiıtliche” nicht in ben 
Klängenjelbft, fondern in dem fchreienden Widerfpruch zwiſchen ber ibens 
len Beftimmung ber Mufif ald einer Kunft, die nur dem Schönen, fomit 
auch dem Sittlid-Schönen dienen fol, und ber Gemeinheit der Sade, 
welche fie mit ihren Klängen aufzupugen gezwungen wird. 
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im Bewußtſein der Völker von jeher feſtgewurzelt ift: „alle Ge 
müthbaftimmungen (Affefte) unferer Seele Haben, je 
nah ihrer Verſchiedenheit, verjhiedene Weifen in 
Stimmeund Gejang (Melodie, Rythmus, Harmonie), die, durch 
eine geheimnißvolle Verwandtjchaft verbunden, fi 
gegenfeitig weden*)". Wie die verjchiebenen Töne, Melodien, 
Rythmen verſchiedenen Affelten im Menfchenherzen entftammen, fo 
find fie aud ihrer Natur nad geeignet, gleiche ober ähnliche Affekte 
bei Anderen zu wecken; ſie treffen im Zuhörer oder im Reprodu— 
eirenden eine Saite, die ſie vermöge einer gewiſſen unerflärbaren 
inneren Verwandtſchaft in Echmingungen verjegen. Das ift für bie 
Kirhe der tieffte Grund, warum fie nicht blos von den Worten und 
Melodien des Gefanges, fondern auch vom bloßen Spiel der Orgel 
oder anderer Inſtrumente alles „Gemeine, Leichtfertige, Unreine“ will 
abjolut ausgefchlofien wiſſen, weil ſonſt die im Menfchenherzen 
Ihlummernden verwandten Affekte jchlimmer Art jelbjt beim Gottes— 
bienft geweckt werben Könnten. 

Nach diefer Anfhauung, von welcher, mie ſchon angedeutet, faft 
alle firchlichen Verordnungen ausgehen, gibt es aljo einen fittlich ver- 
werflihen Mißbrauch der mufifaliihen Kunft. Es gibt eine Muſik, 
die, abgefehen von den begleitenden Worten, Umftänden und Ideen— 
verbindungen, ihrer innerften Natur nach gemein, frivol, üppig, ja 
unrein und darum geeignet ift, die Saiten der niederen finnlichen 
Begierlichfeit in Schwingung zu verſetzen, jchlechte Affekte im Menſchen 
zu wecken. Es bejteht ein wirflicher Zufammenhang zwiſchen der fitt- 
lichen Gemeinheit und Dem, was man „mufifalifche Trivialität” nennt. 

Schon deshalb muß Ariſtoteles Necht behalten, wenn er 
meint, es ſei durchaus nicht gleichgiltig, welcher Mufifgattung man 
fh zum Unterricht und zur Erziehung der Jugend bediene. 

Freilich ift es nicht leicht zu beftimmen, worin das eigentlich 
Gemeine und Verwerfliche der ſchlechten Mufif Liegt, vorzugsweiſe 
wohl im Rythmus, ohne Zweifel aber auch in Melodie und Harmonie. 
Das richtige gebildete mufifalifche und fittliche Gefühl findet das leichter, 
ala der Theoretifer im Stande ift, die objektive Grenze zu beftimmen, 

Ebenſo ift die Wirkung der Muſik nicht unabhängig von, 
der Dispofition des Subjeftes, jo daß wohl auch eine leichtfertige 
Muſik mitunter nicht bei Allen leichtfertige und umgekehrt eine eble 


*) August. Conf. X, 33: Thom. 8. th. IT. II qu. 91. 
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und ernfte Mufi nicht bei Allen eble nnd ernſte Gefühle weckt. Bei Vielen 
tft das mufifalifche Gefühl entweder zu wenig entwidelt und gebildet 
ober ſchon abgeltumpft und verborben, woher e8 auch kommt, daß 
beim großen Publikum gewöhnlich die trivtaljte Muficirerei den meiften 
Beifall findet. Sie jchlägt eben eine Saite an, die im nieberen 
Menſchen ohnehin gar jo leicht Klingt, während die wahre Kunft 
an ben „höheren Menfchen‘ appellirt, weshalb mit Recht Plato jagt, 
die beſte Muſik fei nicht die, welche das meilte Vergnügen mache, 
fondern jene, welche den Edelſten und Beſten gefalle*). 

Endlich ift allerdings die Muſik vieldeutig, infofern fie nicht 
are Gedanken, fondern eben das Unbeftimmte und Unfagbare, was 
ih nur fühlen läßt, oder wenn man lieber will, das „muſikaliſch 
Schöne” zum Ausdruck bringt; aud kann die an ſich verderbliche 
Wirkung Schlechter Mufif durch mancherlei andere Einflüſſe paralylirt 
werben, mie umgekehrt die Wirkung guter Mufif durch andere 
Einflüffe wieder vernichtet werden kann. 

Aber das Alles tönt nicht den Sat um, daß bei Beurtheilung des 
moralijch:äjthetifchen Einflufjes der Muſik, neben gewiſſen äußeren Um- 
ftänden und [ubjeftiven Bedingungen, auch deren wejentliche Beichaffenheit 
in Betracht fommen muß. Tritt num dazu noch eine Ideenverbindung, wie 
fie meiftens durch den Tert oder durch Reminiscenz an Theater und Ball 
oder durch ein Motto (Titel) oder auch nur eine Titelvignette nahegelegt 
ober direft hergejtellt wird, jo müßte man wahrlich die elementarften 
pſychologiſchen Begriffe umftoßen, um eine gewiſſe Einwirkung ber 








*) Sehr treffend jagt Mettenleiter: Bier Elemente erweifen ſich thätig 
in der Mufif: vor Allem ba8 Gefühl, dann ein Gedanke, zum britten ber 
Ton und enblih ber Verſtand, der bie Töne rythmiſch orbnnet, damit baß 
dahin ſtrömende Gefühl fih wie in einem ficheren Flußbette ergehen Fönne. 
Zwar ift, wenigſtens für bie Zubörer, fein beflimmter Gebanfe an ein tonfünft« 
leriſches Werk gebunden; aber fo wie e8 in feinen Gebörfinn fällt, wird das— 
jelbe, inbem es jein Gefühl erregt, Träger feiner eigenen Gebanfen ober ruft 
folde Gebanfen hervor, bie in Begleitung irgend einer beſtimmten Gefüblser: 
regung zu erwachen pflegen. Grabe baraus erklärt ſich denn auch ber fittliche 
Einfluß ber Mufil auf Menden und Bölfer Indem eB feinen 
Gedanken gibt, dem nicht ein ſtarkes Gefühl als Begeifterung entweber voraus: 
geht ober nachfolgt, fo muß auch ber Ausbrud irgenb eines Gefühles rüds 
wirkend einen in bem aufmerfjamen Gemüth analogen Gebanfen hervorrufen 
und ed wirb ſich alfo Mar zeigen, wie eine lascive Mufif nicht bie Mutter ber 
Tugend unb mie binwieberum eine aus frommem, arglofen Gemütbe 
eniftandene Mufil bie Menfhen niht au böfen Begierben und 
Gedanfen reizen fönne. 
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Mufit nicht blos auf die Bildung des Afthetifchen, ſondern aud bes 
moraliihen Sinnes leugnen zu können, 


Aus dem Gefagten folgt zunaͤchſt, daß ber Satz: die Beſchäf— 
Hgung mit der Muſik veredelt, bildet den Menſchen u. ſ. m., keines— 
wegs in der Allgemeinheit wahr ift, wie er oft ausgefprochen wird. 
Nein, nur wenn bie Mufif, mit der man fi bejchäftigt, ſelbſt edel, 
züchtig, einfach, mit einem Worte gut und wahrhaft Kunft ift, nur 
dann hat fie — die richtige Art der Beichäftigung vorausgeſetzt — 
erziehlichen Werth, nicht aber wenn fie leichtfertig, gemein, trivial ift, 
und erft recht nicht wenn fie durch Ideenverbindungen wie bie oben 
angebeuteten die Brücke zur fittlihen Gemeinheit jchlägt. Da bleibt 
es troß aller modernen Aeſthetik dabei, daß ſchlechte (d. h. finnliche, 
üppige, leichtfertige) Mufif den Menſchen verdirbt, indem fie bag 
äfthetiiche und moralifche Gefühl abjtumpft, ertödtet, alfo entjittlicht ; 
es behält Plato Recht, wenn er „üppige Weiſen“ mit einer jchlechten 
Geſellſchaft vergleicht, deren Umgang zum Ruin der Tugend führe; 
ja, wenn er fie für gefährlicher hält, als etwas Anderes, weil nichts 
jo tief in die Seele eindringt und jo feit darin haftet ala Rythmus 
und Harmonie, weil das Anhören derjelben ſelbſt jchon ein ſchädlicher 
Erſatz für fonftiges üppiges Leben ift, und weil das Gift bei 
‚lieblichem Genuſſe“, d. h. bei der Unterhaltung und Erholung, uns 
vermerkt, eingenommen wird. In demjelben Sinne ftellt Riehl den 
Sap auf: „Das Volk wird entfittet durch die tägliche Gemöhnung an 
ſchlechte Muſik und ber Einzelne wird verſchroben und entnervt, 
wenn man ihn durch lüderliche Modemufit in die Schule der (fünft- 
leriſchen) Bildung führen mill.“ 


Man wird Dem eine Frage und einen Einwand entgegenhalten. 
Man wird fragen: woran kann und foll der Laie erkennen, welche 
Gattung von Mufik für erziehliche Zwecke geeignet oder ungeeignet 
ift, zumal nad Dbigem eine abjolute Grenze fich nicht ziehen läßt 
und die Mufifer ſelbſt darüber verfchiebener Meinung zu fein 
Iheinen? Wir antworten, indem wir das Einzelne der fpäteren 
Grörterung vorbehalten, mit dem Hinweis auf ein mehr äußeres 
Kriterium: wo nicht jchon das gefunde unverborbene Gefühl den 
rechten Maßſtab findet, ehe man auf den Urfprung und Zweck 
eines Mufifjtüces oder einer Mufifgattung; findet dabei der ge 
läuterte moralifhe Sinn etwas Bedenkliches — meiſtens verräth es 
fh Schon in ber Auffchrift, in dem Motto, in den oft höchſt an- 
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ftößigen Titelvignetten — dann taugt es keinenfalls für erziehliche 
Zwecke und es follte eigentlich Feiner Bemerkung bebürfen, daß 3.8. 
bie Mehrzahl moderner Tanzſtücke (und erſt gar Balletmufifl) 
Operettenauszüge u. dergl. ala muſikaliſcher Uebungs- und Bildungs- 
ftoff für die Jugend ebenſowenig geeignet fein wird, mie eine Samm- 
lung von Studentenliebern für Zöglinge eines Mädchenpenſionates |*) 

Um diefer Bemerkung auszuweichen, wird man vielleicht den Ein- 
wand machen: mit dem bemoralifirenden Einfluß der Muſik iſt es jo ſchlimm 
nicht; Kinder und junge Leute reflektiren nicht über Dinge, welche euch 
Mufifäfthetifer beihäftigen; fie jpielen und fingen die Saden ohne 
zu wiſſen, welches ihr Urfprung und Zweck ift; es fällt ihnen über- 
haupt Nichts darüber ein; auch ift es mit dem was ihr jchöne oder 
unſchoͤne, gute oder ſchlechte Muſik nennet, eine eigene Sache, gar 
Mancher mit recht guten moraliichen Begriffen und wiſſenſchaftlichen 
Kenntnifien mag Nichts von eurer Mafliihen Muſik millen und 
freuet jich lieber an dem, was ihr als zu leichtfertig 2c. vermwerfet. 

Nun ja, über den Geſchmack ift schwer zu ftreiten und was man 
„muſikaliſches Verſtändniß“ nennt, läßt jehr verjchiebene Grabe zu; 
leider ift der gute muſikaliſche Geſchmack in Folge unferer verkehrten 
Erziehung und Mufifpflege vielfach verloren oder abgeftumpft, fo 
bag Kritifern der erwähnten Art gegenüber nur noch dag Argument 
Friedrich's II. gegen den Minifter übrig bleibt, der gegen Homer, Virgil 
und Plato den Erfinder des Häringsfanges zu loben nicht müde 
warb: „Er mag wohl jelbjt gern Häringe eſſen“?! Was aber bie 
Bemerkung betrifft, man refleftive nicht über das Schädliche, man 
erfenne nicht das Gefährliche in jener Muſik, die wir tadeln, jo ant- 
mworten wir: Wie nun, wenn aber body die Neflerion erwachte und 
die Jdeenafjociation ſammt Neminiscenzen fi) dazu gejellte? eben: 
falls ift e8 vom pädagogijhen und moraliichen Standpunfte aus 
nicht gleichgiltig, wenn die Phantasie in falfche Bahnen gelenkt, 
bag Gefühl für Höheres und Edleres abgeftumpft nur 
noch für Gemeines und Triviales empfänglich bleibt. Diefe Wirkung 
wird aber um jo leichter und ficherer eintreten, al8 jie mehr vom Cha— 
rafter ber Muſik ald vom Bewußtſein des Einzelnen ab- 
hängt. Man täufche ſich Doh nicht! Der Menſch wird ohne es zu 
wiſſen und zu wollen, was feine tägliche Leibliche und geiftige Nahrung, 
fein Umgang, feine Beihäftigung aus ihm maden. In Bezug auf 


* Nicht bloße Möglichkeit, fondern verbürgte Thatiache! 
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feine Idee verkehrter ſei als die, daß die Muſik die Menſchen gleich- 
ſam nur ſo ſchaffen könne, daß ſie aber wohl zu wecken vermöge, 
was in ihm ſchlummert ober dem zu entſprechen, was in ihm aus— 
gebildet Liegt; weshalb jenes frampfhafte, verzerrie, übertriebene, be 
täubende und — fügen wir bei — lascive Unmejen, welches in dem 
Menſchen alles Schlechte hervorwühlt und am Ende den wahren 
mufifalifchen Sinn ganz zu töbten brobt, das verberblichfte Gift ſei — 
um fo verderblicher, je näher die Gefahr Liegt, daß es unvermerft 
genofjen wird. Denn „findet fi) auf einem Gemälde ein verzeichnetes 
Glied oder etwas Sittenlofes, jo gibt das gejunde Auge gemügenbe 
Kritif und die Scham wendet ſich ab. Allein unter der Muſik kann 
fih alle unreine, krankhafte, fittenlofe Unweſen verfriehen und fo 
wird denn oft unvermerft mit vollen Zügen genoffen, was durch ben 
Pinjel dargeftellt ſchon ehrenhalber zurückgeſtoßen werden müßte 
. Das Herabfteigen zum Nervenſchwachen, Wilden, Ungereimten, Ber: 
liebten (und Obfcönen) findet nur zu viele Saiten, die leicht am 
flingen.“*) 

Es darf übrigens nicht überfehen werden, daß in dem Bis— 
berigen der erzichliche Werth ober Unmerth der mufifaliihen Kunft 
nur nach einer Seite Hin gemwürbigt worden it. Es erjcheint Faum 
minder wichtig, auf eine Neihe weiterer Geſichtspunkte hinzumeifen, 
bie in erziehlicher Hinfiht durdhaus nicht von untergeordneter Be— 
deutung find, in unferer von Franfhafter Mode- und Bildungsſucht 
befallenen Zeit aber in erhöhten Make Beachtung verdienen. Es 
würde wohl an ber Zeit fein, die Frage zu erörtern, ob nicht viel- 
fah durch die talentlofen Kindern aufgezwungene Beſchäftigung mit 
Mufif ein Theil der jo viel beflagten und wahrhaft beffagenswerthen 
geiltigen und Eörperlihen Ueberbürdung und Ueberreizung 
beraufbejchworen werde? ob nicht dur das allgemeine und ober- 
flächliche Mufiktreiben vielmehr der Hang aur bloßen Unter: 
haltung, zum geiftlofen Zeitvertreib und zur Ber: 
gnüägungsfucht befördert, ala ein erziehlicher Nuten erreicht 
werbe? ferner, ob die für die mujifaliihe Erziehung unjerer Jugenb 
zu bringenden Opfer an Zeit, Mühe und Geld dur den 
Erfolg einigermaßen aufgewogen werben? ober ob nicht die mehr 
durch die Mode ald durch den inneren Drang und das Bebürfnif 
geforderte Beſchäftigung mit Mufif der übrigen nothwendigen 





) Weber Reinheit der Tonfunft 1826 ©. 8; 99. 
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Beſchäftigung und Tücht igkeit zum Abbruch und Nach— 
theil gereiche, was Ariſtoteles ausdrücklich verhütet wiſſen will? 
Indeſſen mag es uns genügen, die Geſichtspunkte dieſer Art nur 
angedeutet zu haben,“) da ſie zu nahe liegen, um ſelbſt von einem 
oberflächlichen Beobachter überſehen zu werden. 

Gehen wir dazu über, den alfo gewonnenen Maßſtab an 
unjere heutige mufifalifche Erziehung anzulegen. 


I. Der Charakter unferes modernen Muſiktreibens. 
Mir ftehen vor der Frage: Welcher Art ift die Mufik, melche 
unferer Heutigen mufifalifhen Erziehung, dem Mufiktreiben am 
bäuslihen Piano und in der feinen Gefellihaft den Typus auf 
drückt ? welcher Art ihr bildender Einfluß? Wohlan! Viſitiren wir 
die Muſikmappen unferer Heinen und großen Kinder! Miſchen mir 
ung in bie fröhfichen Familienzirkel! Belaufhen wir die muſikaliſchen 
Uebungs- und Erholungsftunden unferer Flavierfpielenden Kleinen 
Welt! Welche Tonjtücde finden wir da? Woran amüfirt ſich bie 
Geſellſchaft? Was tönt ung aus den Fenſtern entgegen ? 


Aus einem vierfachen Genre fett fih unfer mufifalifcher Bil- 
dungd- und Unterhaltungsſtoff zuſammen. Wir dürfen faum fürchten, 


*) Wir fügen ein Gitat bei, daß fich über „bie Modefunft ber Zeit“, 
„den verzogenen Liebling ber modernen Gefelihaft“ alſo ausläkt: „Dan bes 
benfe, wie unverbältnißmäßig viel Zeit unb Kraft, oft im hellen 
Unverfland, gerade in ben Kreifen ber fog. gebildeten Gejelihaft auf dieſe 
Kunft verwendet wird, mie bie Begeifterung für bie Tonfunft und ihre Heroen 
bei jo manchem ſchwärmeriſch angelegten Züngling ober Mädchen geradezu zur 
Religion wird, das ganze Empfinden beherrſcht und die ganze Bhantafie erfüllt, 
Wie viele, denen die Muſikliebhaberei in ihren Jugend» und Univerfitätsjahren un— 
verjehend zur Abgötterei geworben tft, Haben es an ſich ſelbſt erfahren, meld’ 
bittere Erfahrungen auch dieſe ebelfte Form ber Abgötterei mit fih bringt. Sie 
fünnen es bezeugen, wie bie Pflege ber Mufik, jo erhebend, ftählend und Fräftigenb 
fie wirft, wenn fie im rechten Geifte und mit bem rechten Maße gepflegt wirb, 
auch zerfplitternd, zerfireuend, erfhlaffendb und verlotternd 
wirken fann, wenn ein einfeitiger Cultus mit ihr getrieben wird. Die Ge— 
fahren für bie Gefunbheit bed Geifte 8 unb bes Leibe, welde 
nad Anficht hervorragender Aerzte und Erzieher aus bem Uebermaß bes Muſik— 
treibens, aus ber heute zur Mode gewordenen Mufilmanie 
namentlid dem heranwachſendenGeſchlechte drohen, berußen 
durchaus niht auf Einbilbung unb verdienen alle Bea 
tung” So H 2. Köftlin, die Mufif als chriſtl. Volksmacht, in ben 
„Zeitfragen bed chriſil. Volfälebens“, Band V, Heft 5, S. 4. Vergl. besfelben 
Berf. jpäter zu eitirenden Ausſpruch aus ‚Tonkunſt“ S. 297 unten S. 235. 
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ber Webertreibung geziehen zu werben, wenn wir bie begründete 
Bermuthung aussprechen, daß der erſte und grökte Theil dem Genre 
ber höheren und niederen Tanzmuſik angehöre, Eine Unzahl neuer 
unb neuefter, fabrifmäßig, glei Nürnberger Kinderjpielmaaren, ange- 
fertigter Tanzcompofitionen mit allen möglichen und unmöglichen Titeln 
und ohne allen fünftlerifchen Werth überfluthet den Mufifalienmarkt*), um 
für theures Geld in zahllofen Familien gaftlihe Aufnahme zu finden 
und gemwifjermaßen das tägliche Brod der Flavierjpielenden Jugend zu 
werben. In äſthetiſcher Hinficht ift der Werth dieſes muſikaliſchen 
Schundes meilt kaum größer ald der eines chinefiihen Tamtam, 
welche genügt um den Taktrythmus in bie Beine zu bringen, 
Techniſch betrachtet ift die fortgeſetzte Beihäftigung bamit der 
Ruin der Fingerfertigfeit, die am ſolchem Uebungsftoff nothmwendig 
verfrüppeln muß. Vom moraliſchen Standpunft aus wollen wir 
zwar nicht ſchon jeden Tanzrythmus verwerfen und vom häuslichen 
Piano abjolut ausgejchloffen willen — haben ja doch aud) die alten 
und neuen Klafjifer dieſes Genre mit Meiſterſchaſt cultivirt 
und ber ungetrübten Heiterkeit, ja jelbjt der ausgelafjenen Luſtigkeit 
in Tönen Ausdruck verliehen — aber wir werden und doc allen 
Ernftes zu fragen haben, welcher erziehlihe Nutzen von der be- 
zeichneten Mufifgattung zu erwarten fein wird. 

Das Befte vorausgefett, bildet den Grundton munterer Tanzmufit 
des Lebens ungetrübte Heiterfeit”, wogegen der Abwechjelung und Ab- 
Ipannung halber Nichts einzumenden ift. Nur zu oft charafterijiren 
ih aber die neueren Tanzcompojitionen durch Titel (Motto) und 
Inhalt nicht mehr ald Ausdruck der auf hriftliher Weltanſchauung 
beruhenden Heiterkeit, ſondern jener Leichtlebigkeit und Gemüthlich- 
feit, bie außer der jinnlichen Liebe, dem Eſſen und Trinken und 
dem Vergnügen fein höheres Lebensideal fennt, wie ja 3. B. 
die ſprichwörtliche — aber moraliih jo unausſprechlich trau= 
tige — Miener Gemüthlichfeit einen treffenden Ausdruf in den 


*) „In Anbetracht des mitunter entjegligen Nihilismus, ber 
fi in ber Klavier: refp. Tangmufif aller Fagons breit macht, fönnte man 
verjucht jein, zu bitten: „ihr Herren haltet ein mit eurem Segen“. Zwar find 
biefe Tanzcompofitionen wohl geledt und gejchledt, aber fo Herzlich geiſtlos, 
wie bie mwalzenbe, pollfaende, mazurfaende, gallopirende Welt jelbft, jo ganz 
im Gegenfabe zu ben mobeflen, anmuthigen, reizenden Pafjapiebs, Sarabantd, 
Allemande's ıc. einer befonnenen, wenn auch gerade fittlich nicht viel reineren, 
rũh eren Zeit." D. Mettenleiter. 
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bekannten Strauß'ſchen Tanzcompoſitionen gefunden bat. Soll man 
nun davon einen gebeihlichen bildenden Einfluß erwarten? ober iſt 
nicht vielmehr zu fürdten, daß bei fortgeſe tzter Beichäftigung 
mit jolch’ Teichtlebiger Mufif der Geſchmack am Ernften und Edlen, 
bie Luft zur Arbeit gejchädigt und nur bie Leichilebigfeit und Pläfir- 
ſucht befördert werde? Aber wir gehen noch einen Schritt weiter, 
indem wir die Behauptung wagen, daß ein großer Theil der neueren 
Tanzliteratur auch nicht mehr blos die fibele Heiterkeit & la Strauß, 
londern geradezu bie ungebundene Ausgelafjenheit, die ſittliche Ge- 
meinheit, die ſchamloſe Frechheit wiederſpiegelt, die fich in gemiljen 
Bergnügungslofalen größerer Städte und leider au zum Theil im 
Volksleben eingebürgert hat. Und follen wir aud jagen, daß jogar 
biefes niederjte Genre der entwürbigten Kunft Stoff für die mufifalifche 
Erziehung der Jugend, für die Unterhaltung und Erholung im 
Tamilienfreife hergeben muß? Wollte Gott, daß wir mit Nein 
antworten fönnten! Leider nöthigt ung die Erfahrung, Ja zu jagen. 
Nur zu oft wird man am häuslichen Piano Ballet: oder Operetten- 
tänzen begegnen und Klänge vernehmen, bei denen an anberen 
Orten der wilde Cancan getanzt zu werden pflegt; nicht allzu felten 
finden fih an einem auch für noch unverborbene heranwachſende 
Töchter beitimmten Anftrumente Xingeltangel-Couplet3 mit zwei— 
deutig⸗ſchamloſem Text. 

Spreche uns da Niemand davon, daß das gleichgiltige oder 
unſchuldige Dinge ſeien, weil man, was wir zugeben wollen, ſich 
eben nur an der Muſik ergötze, ohne über Weiteres zu reflektiren- 
Solche Muſik ift ſelbſt giftiger und verberblicher ala ein Tert, den 
man in diefen Kreifen ſchon ehrenhalber verabjcheuen und fern halten 
würde. Bis zum Bemeife des Gegentheilg bleiben wir dabei, daß 
in Hinfiht auf mufifaliiche „Erziehung“ auch die beſte Tanzmuſik 
— mie der hl. Franz von Sales von den Tänzen ſelbſt behauptet — 
niht viel taugt, die Teitbezeichnete Gattung davon aber tödt- 
lies Gift it. 

Ein weiterer Theil der mufifalifchen Uebung und Unterhaltung 
gehört dem Genre der Saloncompofitionen an. Gie find 
auf dem Xitel gemöhnlih als Noktümen, Idyllen, Rhapſodien, 
Fantaiſien, Nomanzen, Impromptu's, Xrangfcriptionen, Elegien 
u. dergl. bezeichnet und wollen wir ihre Berechtigung ſo wenig be— 
ſtreiten, wie die der entſprechenden Gattung von Poeſie. Was aber 
ihre thatſächliche Beſchaffenheit betrifft, ſo geht dabei die muſikaliſche 
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Kunft in dem Streben auf, eine gewiſſe Fingerfertigfeit glänzen zu 
laffen und durch allerhand Effekthafcherei die Armuth an gefunden 
mufifalifhen Gedanken zu verdecken. Daher tragen die meiften 
Compofitionen diefer Art jo ganz ben Charakter des Leberfünftelten, 
Bizarren, fentimental Verſchwommenen und Berliebten, daß man fie 
ben Mondſchein⸗ uud LXiebesfcenen, ben überjpannten Schilderungen 
an die Seite ftellen muß, mit denen gewiſſe Romane die Phantafte 
beraufchen und — verberben. Unübertrefflich ſchildert Thibaut das 
Umweſen, welches in derartigen Effektſtücken mit der mufifalifchen 
Kunft getrieben wird, alfo: „Erft ein geheimnigvoller Anfang, dann 
en Schreckſchuß; plötlihd Stille, unerwartet etwas Walzerhaftes; 
aber ſogleich ein raſcher Uebergang ins Weinerliche und Tiefſinnige; 
von da unmittelbar in einen wilden Sturm; aus der Mitte des 
Sturmes nach einer kleinen ſpannenden Pauſe zu etwas Tändelndem 
und am Ende ſo eine Art von Juchhe, wobei mit ſchreiender Liebe, 
ſich Alle kräftig umfaſſen. Dergleichen gefällt nun zwar, aber — 
wie Thibaut an einer anderen Stelle bemerkt — ungefähr aus 
demſelben Grunde und in derſelben Weiſe, warum und wie das 
liebe Publikum ja in der Regel auch lieber ſieht, wenn ein Seil 
tänzer auf dem Kopfe fteht, ala wenn er in jchönen leichten Be: 
wegungen das Ideal der Lieblichen Formen darzuftellen ſucht. Wber 
es bleibt eben doch ungejund und lächerlich, weil die Natur nicht 
in Sprüngen gebt, dad geſunde Gefühl nit wirr umherfchweift 
und ſich ſelbſt überfliegt und weil es in der Muſik nicht darauf 
anfommen kann, Tingergeläufigkeit anzuftaunen, ſondern dur bie 
Ihönen Formen bed Gehörten angeregt, entzüdt zu werben, gleid- 
viel ob Dabei mechaniſche Schwierigfeiten zu überwinden find ober nicht.“ 

Und nun die erziehlihe Seite! Was fann für die Ber: 
eblung des Herzens bei jolcher muſikaliſcher Koſt herausfommen ? 
Wohl nichts Anderes ald was bei der fortgefeßten Lektüre ſchwaͤrmeriſcher 
Mondſcheinidyllen, jentimental=finnlicher Liebesfcenen, beim fortge- 
festen Genufje raffinirter Süßigkeiten herauskommt; dort wird bie 
Phantafte auf falfche Bahnen geleitet, die Verſchwommenheit, Affektirt- 
heit und Verliebtheit großgezogen, hier verliert Gaumen und Magen 
ben Geſchmack an der gefunden Fräftigen Speife. Phantafiefhilderungen 
und Süßigkeiten fann man fi) ausnahmsw eife und zur Abmwechjelung 
ſchon einmal gefallen laſſen; zur täglihen Nahrung taugt wie für 
den Magen nur die Eräftige Speife, für Verſtand und Herz bie 
Wahrheit, jo für die muſikaliſche Erziehung nur die wahre Kunft, 
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die in manchen einfachen klaſſiſchen Compoſitionen groͤßer iſt als in 
einer Wagenladung gewiſſer Erzeugniſſe der vulgären Modemuſik.“) 

Wir kommen zu dem Genre der Opern- und Operetten- 
Auszüge mit und ohne Tert, der Potpourri’3 und Variationen 
über beliebte Opernthemata u. dergl. Es follen biefe Mufikjtüce 
offenbar zum Theil einen Erſatz für den Beſuch des Theaters bieten 
ober Reminiscenzen daran wecken, zum Theil und wohl hauptſächlich 
aber dazu dienen, die Mufif aus ben „geheiligten Tempeln ber 
Kunft“ den weiteſten Kreijen bes Volkes zugänglih zu machen. 
Diejes Beitreben ift an fich gerechtfertigt, da es in der Natur ber 
Sade liegt, daß das mufifalifhe Leben feine Impulſe und bie es 
befruchtenden Keime aus den höheren Kunfiftätten empfange, als 
welche die Theater gelten wollen. Wie fieht e8 nun aber mit ber 
muſikaliſchen „Kunſt“ aus, die in ben heutigen Theatern gepflegt 
und von bort aus ins Volksleben eingeführt wird ? Leider traurig 
genug. Wir widerftehen der Verſuchung, auf bie notorifche Corruption 
ber heutigen Theaterzuftände, die übrigens am dieſer Stelle ſchon 
einmal der Kritif unterzogen wurden (vergl. Jahrg. 1879—1880 
Heft 7), auch nur im Allgemeinen einzugehen. Bezüglich des Gegen 
Standes aber, der ung bier bejchäftigt, müfjen wir jagen, daß, von 
menigen ehrenmwerthen Ausnahmen abgejehen, die moderne Opern: 
und namentlih Opereitenliteratur von einer unjäglic traurigen 
ſittlichen Corruption und Entwürdigung der Kunft Zeugnik gibt. 

Nicht genug, daß es in den meiſten — auch in den beſſeren — 
Opern nicht an “einzelnen bebenflihen, mehr ober meniger zwei⸗ 
deutigen und ſittlich anſtoͤßigen Epifoden und Scenen fehlt — aud 
bad Kunftwerf der Zukunft ift in Text und Handlung nicht frei 
davon**); nicht genug, daß nach dem Ausdrucke eines berühmten 


*) In der „Region von Potpourri’s, Divertiffementd, Trandjcriptionen, 
Fantaſien, Varationen zc. (ſeht wenige Liszt’fhe u. a. auögenommen) und in 
ben Wechfelbalgiaben, in Folge beren oft bie reigenbften Volks- und anbere 
Lieber zu Parade-Märſchen, zu Walzern u. dergl. verzerrt werben” ift nad 
Meitenleiterd Urtheil „Vieles, jehr Viele feiner äußeren und inneren Qualität 
nad jo mijerabel, jo nichtänugig, jo ganz aller Bedingungen ber Kunft bar, 
jo ſehr unter aller Kritik, daß jebes Wort barüber Zeitverfäwenbung, oft auch 
bei ber totalen Gegenftands: und Inhalislofigfeit eine pure Unmögligkeit tft." 


**) Bergl. „Operntert und Gefeßgebung, eine Schrift für Männer“ 
von H. Dorner, Berlin 1879, worin übrigens „PBarfifal” mit der „beftridenben“ 
Blumenmadchenſcene und ähnliches noch nicht berüdfichtigt if. S. auch Stimmen 
aus M. Laach 1883 u. 1884. 
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Mannes der Zube Meyerbeer u, A. die Mufe ber Tonkunſt zur 
Kunftreiterin herabgewürdigt habe, die fidh immerhin noch in elegantem 
Koftüm product: Offenbach (der Vater der „Operette”) und 
feine Schüler Haben fie unter die Halbwelt geſchickt, indem fie aus 
99 Theilen Koth und 1 Theil Wi häßliche Mißgeburten fchufen, 
Erzeugniffe voller Frivolität, Unfittlichfeit und Obfcönität, ohne Spur 
einer höheren dee, nur darauf berechnet, die abgejtumpften Sinne 
eines lüfternen, blafirten Publikums zu figeln — Mufifftücke, die ſich 
nicht milder harakterifiren Lafjen denn ala widerliche muſikaliſche Zoten.*) 
Dieſes Urtheil ift Hart, — wir geben es zu; aber man 
braucht wahrlich nicht auf dem Standpunkt eines gläubigen Chriſten 
zu ftehen und nicht den Maßſtab „jefuitiicher Moral’ anzulegen, 
um e3 als begründet anzuerkennen. Hat doch ſchon vor etwa fünf: 
ig Jahren der Jude Saphir in den meiften analogen Produften 
feiner Zeit, obwohl fie gegenüber den Leiftungen der fpäteren und 
neueften Zeit faft unſchuldige Kinderfpiele genannt werden Fönnten, 
„Leinen anderen Odem“ zu entdecken vermodt, ala ben einer „ans 
eelnden Sinnlichkeit und Beichönigung des Laſters“, weswegen er 
fie für „in Grund und Boden verdammlich“ hielt, während Thibaut 
ihon früher (1826) fein Urtheil in Folgendem abgibt: „Es ijt 
unglaublich, was unfer Publifum bisher in diefer Hinficht ſich hat 
gefallen laſſen. Wüßten viele unferer tugendhaften 
Mädchen, was fie oft hören oder felbit oft [pielen 
und fingen müfjen und für melde Zwecke einer unjerer größten 
Lieblinge mande feiner Stücke recht eigentlich und recht meijterhaft 
gelett Hat, fie würden vor Scham und Unmuth vergehen !" 
Hiernad) ift wohl feine weitere Begründung nothwendig, wenn wir 
unfere Meinung dahin ausſprechen, daß das oben bezeichnete Genre 
ber Theatermufif (Auszüge, Arrangement? mit und ohne Text) im 
Allgemeinen für „muſikaliſche Erziehung” nur mit großer Vor— 
fiht und verftändiger Auswahl zu gebrauden, das zuleßt 
harakterifirte aber dahin zu weiſen fein dürfte, wohin man ſchon 
anftandshalberden Schmutz zu weijen pflegt, Feines: 
falls aljo an das Häusliche Piano. Eine Entſchuldigung ift bier 
vollends unmöglid, da die Wirfung ber an fich ſchon liederlichen, 


*) Vergl. Flieg. BL f. kath. Kirchenm. ©. 45. Stehle, Ehorphotos 
graphien S. 114 fi. Bekannilich duldete Offenbach felbft in ber legten Periode 
feines Lebeas nicht, daß feine Angehörigen bie Aufführungen feiner eigenen 
‚Schöpfungen“ beſuchten! 
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gemeinen Muftl gerabe hier durch Titel, Tert, Reminißcenzen u. dergl. 
in ber Pegel erhöht wird. Freilich, wo man ed als übertriebene 
Aengftlichkeit detrachtet, nah dem Zwecke zu fragen, für melden 
dergleichen „beliebte Stuͤcke“ gemacht find; mo die Familie, Jung 
und Alt, ohne moralifches Bedenken zu ben Zuhörern, Zujchauern 
und Bewunberern der oben bezeichneten „Kunſtgattung“ einſchließlich 
des Balletted gehört, — da tft unfere Mahnung zur Vorjicht über- 
flüffig und — „der Reft ift Schweigen.” 

Im Zufammenhang mit der aus dem Theater jtammenden 
und an das Theater erinnernden Muſik hätten wir an diefer Stelle 
noch die Geſangsmuſik zu erwähnen, welche nicht jelten einen Theil 
ber häuslichen muſikaliſchen Uebung und Unterhaltung bildet. In— 
fofern diefelbe der Oper entlehnt tft (Arien, Romanzen), wäre dem 
Gefagten nur beizufügen, daß, abgejehen von der moraliichen Seite, 
bie Wahl ſchwieriger, überfünftelter und verjchnörfelter Arien u. dergl. 
für den häuslichen Kreis und für die gewöhnlich bejcheidenen Stimm- 
mittel das DVerfehrtefte ift, was man fich denken kann. Inſofern 
bie Wahl aus den zahllofen mehr ober weniger klaſſiſchen „Liedern“ 
getroffen wird, an denen die deutfche Mufif in Wort und Sarg fo reich 
tft, ift fie weniger bedenklich. Nur müßten die unvermeidlichen „Trink: 
und Liebeslieder“ wenigitens für das jugendliche Alter und dazu für 
heranwachſende Töchter ziemlich bedeutend in den Hintergrund gejchoben 
werben, damit Unſchicklichkeiten, Unziemlichkeiten u. dergl., wie fie 
aus Unverftand und Mangel an Schicklichkeitsgefühl Leider oft genug 
zu beobachten find, vermieden werben. *) Daß wir bei dem Aus— 
druck „Lieder* nicht an die Gattung der fog. „Couplets“, „Soloſcenen“ 
ober „beliebte Melodien aus Operetten“ u. bergl. benfen, iſt wohl 
jelbftverftändli; der Duft, der uns aus biefen „neuejten“ Berliner 
und Hamburger Produkten entgegenkommt, dünkt ung für das Familien: 
zimmer unb den Salon doch zu — penetrant und pejtilenzialifch ! 

Indeſſen, der Wahrheit die Ehre: wir finden am häuslichen 

) Es mag nicht überflüffig fein, an biefer Stelle barauf hinzuweiſen, 
baf wir feit neuerer Zeit eine ganze Reihe entjprechenber weltliher Gompofitionen 
katholiſchen Urſprungs befigen, bie vorfommenben Falles Fatholifchen Familien 
empfohlen zu werben verbienen. So für bie Jugend bie lieblichen 20 Lieber 
von Jasperd (Terte von Bone); 12 Lieder für Mädchen von A. Wiltberger ; 
25 Lieber von W. Schoenen; mehrere Gompofitionen von Könen; 18 Lieber 
aus „Dreizehnlinden” und 4 Lieber aus Weber’s Gedichten v. M. v. Arndtöu.a.m, 
fämmtl. für 1 Singftimme mit Begleitung bes Pianoforte. — Auf dem Gebiete 
religiöfer Hausmufif find beſonders Aiblinger’3 Marienliever zu nennen. 
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Pianino aud die Werke unferer alten und neuen Klaſſiker 
in den neuejten, billigften und eleganteften Ausgaben von Breitfopf & 
Härtel, Peters, Litolf, Steingräber u. ſ. wm. Wir find fogar auf 
den naheliegenden Einwand gefakt, dad Vorhandenſein und die Ver— 
Breitung dieſer „klaſſiſchen Volfsausgaben“ beweiſe das Gegenibheil 
unjerer jeitherigen Ausführungen, wenigſtens die Grundlofigfeit ber Be 
fürdtung, e8 möge die jchlechte, Teichtfertige Muſik die Oberhand gewinnen. 

Nun, wir wollen zugeben, daß die Veranftaltung diefer zahl- 
reihen Boll3ausgaben klaſſiſcher Muſik ein Höchft erfreuliches Zeichen 
unjerer Zeit, ein Beweis, daß der Sinn für eble, reine Kunft doch 
noch in meiten Kreifen herrfchend, ja die Begeifterung und da3 Ver: 
ſtaͤndniß für klaſſiſche Mufit im Aufſchwung begriffen ift. Vergeſſen 
wir aber nicht, daß unfere Erörterung nicht das Mufiktreiben der 
Kunftenthufiaften und der Kunftinftitute (Confervatorien), nicht der 
gebildeten Dilettantenfreife, nicht der Muſiker aus Beruf ober Lieb- 
baberei, ſondern die mufifaliihe Erziehung am häuslichen Pianino 
zum Gegenftand hat. Und da mill ung fcheinen, ala ob es fürs 
Erfte den guten Klaſſikern oft ähnlich gehe, wie den guten Büchern: 
fie zieren das Büchergeftell, um nicht gelefen zu werben; man blättert 
hoͤchſtens darin, weil fie, um gelefen und verftanden zu werben, 
geiftige Anftrengung fordern; man lieſt lieber ſpannende Romane, 
geiftreiche Plaubereien, pifante Feuilletons, Gerichtsverhandlungen, 
neuefte jenfationelle Erfcheinungen u, bergl., wobei man jebenfall3 nicht 
viel zu denken braucht. So find wohl auch in vielen Fällen die Klaffiler- 
ausgaben auf dem Mufifbrett, um nicht gejpielt zu werben, weil ernfte, 
klaſſiſche Mufit eben auch geijtig erfaßt und durchgearbeitet werben 
muß, während ſich mit leichter Unterhaltungsmufif auf eine amüfante 
und anfcheinend nicht müßiggängerifche Weife die Zeit todtſchlagen läßt. 

Dazu kommt fürs Zweite, daß die „Klaffifer“, wenn 
fie wirklich gefpielt werben, fih in ben Kreifen, bie mir im 
Auge haben, meift eine ftümperhafte, verftändniglofe, ungenügende 
Wiedergabe gefallen Lafjen müjlen, welche geeignet ift, Schülern und 
Hörern den Geſchmack daran vollends zu verderben. Wir möchten 
es auf eine Probe ankommen laſſen und zehn gegen eins wetten, daß 
manche gute Laura, welche die neuejten Tanz- und Saloncompofitionen 
erträglich fpielt, mit dem Vortrage einer einfachen leichten Sonate 
oder Sonatine Fiasko mahen würde. Warum? Entweder weil ihr 
die für die ſe Kunftformen nothwendige technijche Gewandtheit (linke 
Hand!) oder noch dfter, weil ihr jede Spur des Verftändnijjeg dom 
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Charakter, der bee, dem Bau und Zufammenhang ber einzelnen 
Theile derfelben fehlt; ſie ſieht nur die Noten, bie fie vielleicht notb- 
bürftig abflimpert; aber da fie nicht fühlt, welcher Geiſt in biefen 
Noten weht, wird ſie's auch nicht erjagen, daß ihr Spiel „mit 
urfräftigem Behagen die Herzen aller Hörer zwingt”. Wenn nun biefe 
Hörer felbit, jei e8 infolge der erwähnten Stümperhaftigfeit, welche 
ihnen die ernfte Muſik verleidet, ſei es in Folge einer leider meit 
verbreiteten Geſchmacksverbildung die „langweiligen“ klaſſiſchen 
Saden perhorreiciren und immer nur Iuftige Weijen oder Leichte 
Rythmen zu hören wünſchen, die den Weg in die Obren und Beine 
von jelbit finden, dann find wir wieder da, wovon wir auögegangen: 
„Menuett, Galopp und Walzer, wer weiß wie das geſchah — 
o tempora, o mores!” 

Sa wohl! Die Zeiten und Sitten! Stnd fie nicht auch ba- 
nah? Iſt nicht die leichtlebige, tändelnde, Teichtfertige Mufif, die 
wir zu harakterifiren fuchten, wenigſtens ein Spiegelbild der zur Mobe 
gewordenen MWeichlichfeit, Vergnügungsſucht, Arbeitsfchen, Leichtfertig- 
keit u. ſ. w.? Oder vielleicht mehr ald das: ein Beförderungsmittel? 
Sicherlich nicht dag einzige, aber ohne Frage ein ganz weſentliches 
und bedeutendes. Schon ber alte Thibaut hielt fich, angeſichts 
ber im Mufiktreiben feiner Zeit zu Tag tretenden „Unnatur”, „Spiegel- 
fechterei" und „Miſchung ungefunder Elemente” berechtigt, einmal 
allen Ernfte3 zu fragen, ob uns die Muſik nit mehr 
ſchadet als nüßt. Ob die Berechtigung dieſer Trage heute mit 
Grund beftritten werden kann? Wir möchten es nicht behaupten, 
halten es auch nicht für Mebertreibung, das folgende ftrenge Urtheil 
desſelben Kritifer3 voll und ganz auf unfere heutige mufifalifche 
Erziehung anzuwenden: „Bitter fränft e8, daß überall Zeit, 
Geld und Gefundheit verfhleudert wird, um das Leere, 
Nichtsſag ende (ja Gemeine und Verberbliche) zu erlernen und daß 
über dem Streben nach dem Gapriciöfen die Kunft, einfache Sachen 
feurig, zart und fangbar vorzutragen, faſt ganz und gar verloren 
geht. Eine moralifche Wirfung hat daher auch unfere gangbare 
Mufit auf Feine Weife, dag Befördern der Eitelkeit, Tanz 
ſucht und Verliebtheit abgerechnet. Bloß das ift tröftend, daß 
nad) Endigung der Jahre der Kinderei und Gefallſucht die Duälereien 
gewöhnlich aufgegeben werden ... . . So begreift man denn aud) 
ganz aus ber Gegenwart die Klagen ber griechiſchen Schriftfteller 
über die Schäblichfeit ihrer ſpäteren Muſik . .“ „Plato bat ſchon 
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gegen bie verberblihe Muſik gefämpft. Was würde er Jagen, wenn 
er unſere jegigen Quälereien und unfere fo vielfach widernatürlich 
zufammengefegten, übermweichen, übermwilden, überverliebten und doch 
jelten- zu vollem Feuer kommenden Sachen hören müßte.‘ 

Laſſen wir zum Schluſſe dieſes Abſchnittes ein Streiflicht auf 
ben Zufammenhang der Häuslihen Mufikpflege mit dem vielfach 
fo gerühmten öffentlichen Mufiftreiben unferer Zeit — mit Aus- 
nahme ber eigentlid und wahrhaft Fünftlerifchen Beftrebungen 
in großen und Fleineren Kreiſen — fallen, fo ift die Perſpektive 
feine günftige. In den Theatern dient die Muſik im Großen und 
Ganzen dem Cultus — des Fleiſches, der offen und verſteckt ver- 
berrlichten „geſunden“ Sinnlicfeit ; die öffentlichen Concerte — daß 
Gott erbarm ! — (meift von Militär- und ſtädtiſchen Kapellen gegeben) 
repräfentiren die moderne Leichtlebigfeit und Oberflächlichfeit *) & la 
Strauß und Euppe; bie zahlreichen niederen Vergnügungsfofale 
mit den ’ beliebten‘ und ‚berühmten‘ Sänger: und Singfpielgefell- 


*) Ein Blid auf die Programme redifertigt dieſes Urtheil. Begründen 
wir es noch mit zwei Sätzen D. Mettenleiterß, ber in einer „mufifalifCden Stand» 
tebe auf bie 2. Hälfte des 19. Jahrh. a. 1866 ſchrieb:“ „Die edle Kammermufil 
H zum Afchenbrödel geworden . . . . In den Eälen ber Soireen und concerte 
elassiques glänzt in beriftegel daß Publifum burch feine Abmwefenheit. An ber 
Stelle ber Kammermufif machen fich dagegen bie Bledhmuf ifprobuftionen 
mit ihrem Ohren und Nerven zerreißenden Lärm breit; fie haben allerdings 
das Gute, daß man darunter ungeflört unb nicht flörend im Parf, in ber 
Allee, im Saale Arm oder in Arm promeniren und Herz an Herz converfiren 
fann. Bei ben Polpourri's und Quoblibets, welche da vorgeblafen werben, 
braucht man — und bag iftein anberer Boriheil — Nichts, gar Nichts zu benfen, 
wie bei ben meiſten Klaviermachwerken und Liebfabrifaten, und das ift fo 
ziemlich das Hauptftreben unb bie Haupibefchäftigung ber... . . . (nun fagen 
wir) Meiften, aus denen fi dad Concer publikum zuſammenſetzt.“ Ueber eine 
andere Gattung ber Goncerimufif läßt fi unfer Kritiker alfo vernehmen: 
„Sie gleicht einem Harlekin, weil feine Hauswurſtiaden allein nicht ziehen, 
behängt er fi) mit einer Menge bunter Bänder und Blumen, falſcher Golbs 
und Silbeiktonen und lächelt aus Thränen. Nein, es kann nichts GEfleres 
geben, als unjere gegenwärtige Eoncerimufif: Rouladen in allen Scalen, Gallo- 
paben in allen Konarten, Sprünge hin und her, gegen welche bie gefährlichften 
Saltomortale ber Afrobaten ein Spaf find, Paufereien auf dem Flügel, gegen 
welche bie geübteflen Trommler nicht auſkommen Fönnen, Handwurfliaben mit 
dem Biolinbogen und auf dem Griffbrett, Blonbinaben mit der Singjtimme in 
allen Regiftern, Hopſaſa's auf ter Poſaune und dem Bombarbon, Goncerte 
mit Bürften und Punſchgläſern, Hokus-Pokus überall ıc. Das bildet bie Quint⸗ 
effenz ber neueſten Machwerke für Concert-Vorträge mit fehr wenigen, befto 
reipeftableren Ausnahmen.“ 
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ſchaften beduͤrfen kaum noch eines Feigenblattes, um bie Scham⸗ 
loſiglkeit in Wort, Handlung und Muſik zu verdecken — und 
die häusliche Muſik iſt vielfach ein Reflex dieſes Treibens, anderer: 
ſeits ſelbſt ein Mittel, das ſchleichende Gift unvermerkt in das innerſte 
Heiligthum der Familien zu tragen. „Der Abhub leichtfertiger (pariſer 
und italieniſcher, jetzt leider auch deutſcher)) Opernmelodien u. A. 
dringt nicht unmittelbar ſo tief in das Ohr unſerer Nation, als es 
leider der Fall iſt; er muß vorher noch einmal ins Kleine verarbeitet, 
noch einmal verwäſſert werden und dies geſchieht zumeiſt durch jene 
fabritmäßigen Klapvierftücde, welde die grobe Münze des 
Theaters in zahlloje Kupferpfennige umwechſeln“ (Riehl). Auf dieſe 
Weiſe nähern wir ung auch auf diefem Gebiete mehr und mehr ben 
Zuftänden, wie fie das Chriftentfum bei feinem Eintritt in bie 
verfallende antike Welt antraf. Auch damals herrſchte ein reges 
Mufiftreiben, aber die Muſik war nicht mehr Kunft, fondern Genuf- 
mittel, Dienerin der raffinirteften Unfittlichfeit und Entartung, jo 
daß ſchon der gewiß nicht prüde Ovid fagen mußte, die leichtjertige 
Muſik entnerve die Geifter, während der ernite Rhetor Duin- 
tilian geradezu behauptete, daß jte (db. 5. die ſchlechte Mufif) ver- 
nihte, was noh an männlidher Kraft im Volke vor: 
handen ſei. Noch meniger wird man fi dann über ben Ernit 
ber Kirchenväter wundern können, bie in Heiliger Entrüftung vor 
jener Mufit warnten und meinten, eine chriftlihde Jungfrau folle 
gar nicht wiſſen, mas jene Muſik ſei und wozu fie diene! *) 


III. Sälußfolgerungen und praftifhe Fingerzeige. 
Refumiren wir. Unfere Zeit treibt viel Muſik und betrachtet 
deren Erlernung und Uebung faft als einen integrirenden Beſtand— 
theil der allgemeinen Bildung. Aber in der Art und Weije, mie 
fie vielfach, namentlich im kleineren Kreife des häuslichen und gejell- 
Ichaftlihen Leben? und als Erziehungs- und Bildungsmittel für bie 
Jugend in dem unvermeidlichen Klavierjpiel getrieben wird, fcheint 
fie ung weniger ihrem eigentlichen edlen und erhabenen Zwecke zu 
dienen, al3 vielmehr an der Verberbniß bes edleren Gefchmades, an 
der Beförderung der Eitelfeit und Oberflächlichfeit, an ber Unter: 
grabung des ibealen Sinnes und der tieferen Herzensbildung, an ber 
Verbreitung mancher Trivialität und Gemeinheit, die fonft nicht Leicht 
den Weg ins Heiligtum der Familien finden würde, mitzuhelfen. 
vergl. Ambros, Geſch. d. Mufit I, 526 f. 
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Ob mir uns darin irren? ober zu fireng urteilen? Möchte 
«3 fo fein! Gem würden wir unferen Irrthum berichtigen, willig 
unfer Urtheil mildern. *) inftweilen liegt dem Kritifer die Pflicht 
ob, den Weg zu zeigen, auf dem eine Befjerung angeftrebt, die ans 
gebeuteten Gefahren vermieden werden können. Da find wir denn 
zunächft 

1) der Meinung, daß man ein begeifterter Freund der edlen 
Tonkunſt und dabei doch ein entſchiedener Gegner der heute grafliren- 
den Mufif- oder Klaviermuth fein kann. Die Bildungs reſp. 
Schul wuth ijt ſchon oft als eine Krankheit unferer Zeit bezeichnet 
worden. Aehnlic hat Schon Riehl vom Klavierjpielen al3 von einer 
„Modeſeuche“ geſprochen; heute ift die Seuche” zur förmlichen 
„Wuth“ geworben, wie bie ernorme Vermehrung der Klavier: 
inftrumente bemeilt, an die fich bezeichnender Weife bereit3 der geniale 
Gedanke einer „Klavierſteuer“ gefnüpft Hat. Unleugbar ift bie 
notorifch allgemeine Klavier-Epidemie**) eine krankhafte Ueber- 
treibung und namentlich wenn diefelbe auf alle weibliden Ge 
ſchöpfe mittlerer und höherer Bildung ausgedehnt wird, Das 
Kunftverftändniß und der Kunſtgeſchmack wird dadurch wahrlich am 
wenigften gefördert; im Gegentbeil, da ‚das Klavier für den Spieler 
bie Töne felber bildet und Muſik macht, verloct e8 nicht felten bie 


*) Auch Meitenleiter urtheilt: „Bezüglid ber Hausmufif darf man 
ba:d ſagen, was einer von ben Gompofiteurd einer gewiffen Klajje gefagt: eB 
fei zu beflagen, daß manche Leute fchreiben gelernt Haben; man barf nur flatt 
„ſchreiben“ jegen: Klavierfpielen, Singen, Geigen ꝛc.“ 

*, Mir fegen zur Illuſtration eine Notiz hierher, bie wir einer beutjchen 
Beitfgrift entnehmen: Ueber bie Klavier:Epidemie fpricht ſich ber franzöſiſche 
Dichter Laprade in einem Buche in folgender auch für Deutſchland Höchft zutreffenber 
Weiſe aus, Er bedauert, daß eine genaue Statiflif der Klaviere in Frankreich 
wegen ihres fortwährenden Zunehmens, fo ſchwer berzuftellen ſei, wie bie ber 
Reblaus (Phylioxera). In jebem Haufe einer großen Stabt gebe ed ebenfo 
viele Klaviere als Familien. Welche Tyrannei ber Muſik! Leber beichäftigte 
Mann in Paris habe ein Piano über feinem Kopf, eind zu feinen Küßen, eins 
zur Rechten, «ind zur Linken, abgefehen von dem Klawierjpiel, das obendrein 
durch bie geöffneten Fenfler zu ihm bringt. Die Zahl ber Klaviere in Frank⸗ 
reich betrage nach einer fehr mäßigen Tarirung 509,000. Laprabe will von bes 
Qualen ſchweigen, welche man durch das Klavier erleibe, aber um und einen 
Begriff zu geben von bem Dedpotismus, ben es bis in bie Bolitif hinein auß- 
übe, erinnert er baran, daß bie Klaviere ſich der Befleuerung zu entziehen mußten, 
in einem Lande, wo Alles bis auf die atmofphärifche Luft befteuert if, Die 
geſetzgebende Berfammlung, deren Mitglied zu fein Laprabe „ehr gegen feinen 
Willen” die Ehre hat, verwarf einen Antrag auf Befleuerung ber Klaviere, 
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unberufenften Leute ihr Leben lang zu ihrer eigenen Verdummung 
an ben verzauberten Taften fortzuflimpern” (Riehl), m. a. W. es birgt 
die Gefahr fich, die Oberflächlichkeit und Mittelmäßigkeit eined gewiſſen 
Dilettantigmus zu befördern, ber ſich berechtigt glaubt, in muſi— 
kaliſchen Fragen mitzufprechen, weil er ji die Fühigkeit ermorden 
bat, dem Mechanismus der Taften einige Afkorde zu entlocken oder, 
wie Mettenleiter irgendwo ſich ausdrückt, weil er „einmal mit feinen 
ungelenfen Fingern über die Taften eines Klaviers geftolpert iſt.“ 

Daß damit dem eigentlihen Kunftverftändniß ein ſchlechter Dienft 
erwiefen ift, darüber ift fein weiteres Wort zu verlieren. Was aber fonft 
für ein Nuten dabei herausfommen foll, wenn möglich viel „Un— 
berufene” an ben Taften herumflimpern lernen, ift ſchwer einzufehen, 
wenn wir auch von ben oben angebeuteten Gefahren abjehen 
und nur die fociale Seite — den Aufwand an Geld, Zeit und 
Kraft — in Betracht ziehen. Zu den „Unberufenen‘ möchten mir 
aber — auf die Gefahr Hin, der Barbarei angeklagt zu werden — 
einen guten, vielleicht den größeren Theil der jungen, namentlich ber 
weibliden Wefen rechnen, denen gegenwärtig durch bie 
herrſchende Modety ranne i das Erlernen des Klavierfpield auf- 
oktroirt wird, Allen Reſpekt davor, wenn Neigung und Befähigung 
für Muſik vorhanden! Aber ift das wohl bei der großen Mehrzahl 
unferer zahllofen Klavier-Schüler und Schülerinnen ber Fall? Darüber 
höre man das Urtheil ber vielgeplagten Klavier: Lehrer und Lehrerinnen, 
deren Qualen noch einigermaßen durch das „klingende“ Honorar 
verjüht werden, während bie unglaublichen Duälzreien, die man dem 
Geift und den Nerven der armen Kinder zumuthet, mit der hohlen 
Phraje von „Bildung” und „gutem Ton“ ꝛc. beſchönigt werden. 
Ein Glück, wenn — um mieber mit dem alten Thibaut zu reden — 


welcher die Staateinfünfte um zehn Millionen vermehrt hätte. Aber, fährt 
unfer Autor fort, bie Opfer bes Klavier find nicht blos bie Zuhörer ber 
klimpernden Schüler, fondern dieje Schüler ſelbſt — vor Allem bie zahl- 
Iofen jungen Mädchen, welche ihre Nerven abnügen unb fo 
viel Foftbare Zeit verlieren, um bob fo felten gute Pianie 
Rinnen zu werben. Wie ſchön, wie werthvoll es fei, eine angenehme Pianiſtin 
in ber Familie zu befigen; aber, biefer glüdlihe Phönir findet fich läußerſt 
felten. Möchte die Statiftif folgende Aufgabe löfen: wie viele Millionen Stunden 
werben jegt auf das Klavierſpiel verwendet und wie viele Stunden wahrer genußreicher 
Mufif bringen fie zu Wege? Laprade macht manche treffende Bemerkung über 
bie Erziehung und räumt gern eim, baß ber Mufif darin eine Stelle gebührg, 
fogar in ben Vollksſchulen, nicht aber eine unverhältnigmäßige Bevorzugung. 
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unfere guten Mädchen, ſobald fie einen eigenen Herb gewonnen haben 
und babei ausharren können, all’ die erlernten ſog. Kunftfachen mit 
freudigem Herzen in den Wind fchlagen und die Quälereien am 
Piano an den Nagel‘ hängen — ein Glück für fie felbit und ein 
Glück für die Familie, aber zugleich ein Beweis, daß „bei der Mufik, 
wie ſie in Beziehung auf Bildung jeßt nur zu häufig genommen 
wird, Ueberladung, aber wenn man die Befriedigung der Eitelfeit oder 
Eigenfinnigkeit abrechnet, am Ende wenig Troft und Freude herrſcht.“ 

Alſo Bekämpfung der grafjfirenden Klaviermode 
ſeuche, Bejhränfung der plan=- und finnlofen Klavier: 
Elimperei, namentlih in den Familien des bürgerliden 
Mittelftande s, das müßte die Loſung fein! Die wahre Bildung 
und die rechte Kunſt wird nichts dabei verlieren, die Familie viel 
dabei gewinnen, wenn die zarten Finger ber guten Töchter des Haufes 
fi) mit anderen Dingen als ben Klaviertaften beichäftigen. Hat 
doch Eultur und mufifaliihe Kunft zu anderen Zeiten ſchon einen 
Aufſchwung genommen, ja legtere ſchon eine troß aller technischer 
Fortſchritte bis jetzt kaum wieder erreichte Vollendung erlangt, ohne 
daß die zarten Finger und Nerven der lieben Jugend und insbeſondere 
bes zarten Geſchlechtes in Mitleidenschaft gezogen zu werden brauchten ! 

Doch genug des crafien Barbarismus, mit dem wir da vor 
das Publikum zu treten wagen. Möge man fich indeſſen beruhigen. 
Mit dem Mikbraud und der UWebertreibung vermerfen wir noch 
lange niit den rechten Gebrauch und den hohen Werth der Sache 
jelbft. Wenn wir die Tyrannei der Mode befämpfen, melde unbe: 
rufene, weil talentlofje Hände in Menge an bie Klavtertaften 
zwingt und damit die Kunft der Verflachung preisgibt, fo mwollen 
wir damit feineswegs den Mufikunterricht verboten und vom Stunben- 
plan der Jugend — fofern fie Talent und Luft dazu bat — ab: 
geſetzt wiſſen; wenn wir jagen, es werde bermalen zu viel muſi— 
eirt, jo meinen wir nicht, „daß die Berufenen weniger, ſondern daß 
weniger Unberufene muſiciren ſollen“ (Riehl); wenn wir der 
Oberflächlichkeit und Trivialität entgegentreten, der die heutige „muſi— 
kaliſche Erziehung“ nur zu oft in die Hände arbeitet, jo find mir 
noch immer weit en:fernt „eine Bombe in jedes Klavier” zu wünſchen. 
Die Frage ift eben nur, ob und wie die Gefahr der Webertreibung 
und des Mißbrauches von der „muſikaliſchen Erziehung‘, deren 
Werth wir in feiner Weiſe unterfhägt wiſſen möchten, ferngehalten 
werben könne. Wir antwortenmit: Ja, unter der Vorausſetzung, daß 
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2) als Ziel ber muſikaliſchen Erziehung im Auge 
behalten und erſtrebt werde, was ſchon Ariſtoteles ala ſolches be 
zeichnet Hat: Der junge Staatöbürger ſoll nicht etwa jene Künfte 
und Schwierigkeiten erlernen, mit welchen der arliſtiſche Miethling 
(das Virtuofenthum!) bie Menge unterhält, fondern er foll lernen 
dad Schöne in Melodien und Rythmen mit klarer be- 
wußter Einfiht zu erkennen, zu empfinden, zu ge: 
nießen und auf folge Weife ven wahren fittlihen Nuten 
daraus zu ziehen, der barin befteht, daß bie Muſik Teyrt, fich in 
tchter Weiſe zu freuen, daß die Befchäftigung mit ethiſchen Melo— 
> und Harmonien ber Seele eine fittliche Beſchaffenheit zu geben 
ermag. 

Ausdrücklich bekaͤmpft der große Philoſoph des Alterthums die 
Anſicht, als ob es Aufgabe des Jugendunterrichtes (in der Mufik) 
ſei, in den eigentlichen Genuß der Kunſt einzuführen; der Genuß 
ober bie erheiternde Beſchaͤftigung iſt Sache gereifter Männer ; nicht 
ſpielend, fondern mühſam muß bie Jugend erlernen, woraus ihr 
erſt päter der Genuß erwachſen kann. Und die heutige „muſikaliſche 
Erziehung“? Laſſen wir Riehl das Wort, der mit einem Anflug 
bitterer Ironie ſchreibt: „Es ift eine alte tiefe Weisheit, daß mir 
die Jugend zunäcft durch das mühfelige Stubium der nad) Stoff 
und Form und fern liegenden, altdeutſchen, griechifchen und römifchen 
Dichter vorbereiten zum Verſtändniß des modernen Geiftes . . . Hier 
— in der mufifalifchen Erziehung — fährt man aber flug mit 
ben neueften Opern und Tanzſtückchen drein, wenn ber Schüler 
eben noh am AB E fiht, ja man ahnt gar nichts Arges, wenn 
das Gemüth eines Kindes vergiftet wirb mit üppiger, lüfterner, ko— 
fetter Mufil, die etwa für einen Parifer Salon der demi-monde 
ober die Hefe des großftäbtiichen Theaterpöbels erfonnen tft; man 
bearbeitet ſolche Mufit zum Schulgebrauch und ſchneidet Lehrſtücke 
für zwölfjährige Kinder aus Tänzen, nad welchen das Ballet ber 
großen Oper tanzt! ..“ „Wir führen bie Jugend zum Studium 
ber Poeten alter und neuer Zeit, nicht damit fie Verſe und Gebichte 
befflamiren lerne, ſondern, daß ſie den Geilt ber DBölfer er- 
fenne und unterjcheide, wie er ſich in der Dichtkunft fpiegelt . ... 
So hoch greift man’8 beim Mufikunterricht noch lange nicht. 
Mir laſſen unferen Kindern das Klavierfpielen, Geigen, Singen 
lehren an guten und ſchlechten Muftern; fie Fönnen dann mit biefen 
Fertigkeiten treiben, was ihnen beliebt. Die meiften Muſiker (vom 
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gewöhnlichen Schlag) wiſſen ſich jelber nicht einmal Rechenſchaft zu 
geben über Geſchichte und Aeſthetik ihrer Kunft, wie follten fie das 
Anderen beibringen ? Wer aber blos jpielen kann, ber kann eben 
nichts weiter ald — Spielen. Spielen iſt ein Zeitvertreib und jeber 
bloße Zeitvertreib macht zuleßt dumm. Ich ſpreche Hier nicht vom 
der Heranbildung junger Künftler, fondern von der allgemeinen Er⸗ 
ziehbung durch die Kunft. Da bat e8 denn doch wahrhaftig einen 
gar kleinen pädagogiihen Werth, wenn Einer fingerfertig wird auf 
dem Klavier oder der Geige; hingegen einen ſehr hoben, wenn 
er es dahin bringt, gute Muſik zu verftehen, tüchtig Par- 
titur zu lejen, bie Geſetze der Compoſition zu be- 
greifen und in ihrer Anwendung zu beurtheilen, bie 
Style der verſchiedenen Zeiten und Schulen ſich einzuprägen unb 
die großen Meifter in ihrem hiſtoriſchen Charafterbilde jtet3 leib— 
baftig vor Augen zu haben. Jenes ift bloßer Mufifunterricht, dieſes 
mufifaliihe Erziehung. Hierin bat der geiftvolle Eulturäfthetifer 
in voller Webereinftimmung mit Ariftoteles, und mit der Auffaffung 
gründlicher Aefthetifer der Tonfunft*) das Ziel bezeichnet, welches 


*) Bergl. H. A. Köfllin, (deſſen Auffafjung vom „Inhalt“ ber Muflt 
wir fonft nit ganz theilen) die Tonfunft S. 297: „Bis zu einem 
gewifien Grabe ift das mufifalifche Verſtändniß Sache der Gewöhnung unb 
Erziehung, wie das Verfländniß jeber anderen Kunft. Es ift unbegreiflich, mie 
in einer Zeit, welche in ber That an einem unfinnigen Uebermaß planlofen 
Muficirens leibet, für bie Erziehung bed muſikaliſchen Verfländniffes fo wenig 
geſchieht. Man fordert von Jedem, ber auf Bildung Anfprud machen will, 
die Bekanntſchaft mit ber Entwidelung unb ben bebeutenbften Erfcheinungen 
der Literatur; man muthet felbft Frauen und Mädchen etwas Vertrautheit mit 
ber Geſchichte der bildenden Kunſt zii, wiewohl bie wenigften das Glück und 
die Gelegenheit haben, bie claſſiſchen Meiflerwerfe im Original Tennen zu lernen, 
Aber über die Gefchichte und bie Gefeke ber Kunft, melde den Schmud be 
häuslichen Lebens bildet, welche tiefer ald jebe andere Kunft in dad Gemüths— 
leben gerabe ber weiblihen Welt einjchneibet, läßt man bie Mädchen meiſt 
völlig im Unflaren; man begnügt fi mit qualvoller Finger: ober Kehl-Dreflur 
und überfieht, baf bie Tonfunft nur bann einen wahrhaft bilden— 
ben Einfluß auf Geift und Gemüth ausübt, wenn daß Ber» 
ſtändniß dafür aufgeſchloſſen if. Die Erzieher hätten allen 
Grund, ber Thatfahe bes finnlofen und planlofen Muſi— 
eiren3 in der Mäbchenmwelt ihre volle Aufmerffamfeit zu zu— 
wenden; nidt eiwa nur beöbalb, weil un verhältnißmäßig viel edle 
Zeit daburd vergeubet wirb ohne jeden Nutzen für das geiftige 
Leben, ja auch nur für bie Bilbung im Allgemeinen, fonbern aud 
deßhalb, weil die Muſik — um ber ftarfen pathologijhen Wirkung willen, 


198 ur. Joſeph Selbft. 26 


der „mufilalifchen Erziehung‘ vorſchweben müßte, wenn fie dem 
Einzelnen, der Gejellihaft und der Kunft zum Segen gereichen Toll. 
Es erübrigt und nur Einwänden und Mikverftändniffen vorzubeugen, 
bie fich gegen dieſe Anſchauung ohne Zweifel erheben werben. Gegen 
ben Einwand, „jened Ziel ſei doch mohl zu hoch gejtedt, es yıne 
das Unmoͤgliche verlangen”, mag fich Riehl ſelbſt vertheidigen. Er 
fhreibt mit Net: „Mit demfelben Aufwand an Zeit und Kraft, 
den wir daran feßen, daß die Schüler die techniſchen Schwierigkeiten 
werthlojer Tagesmufif überwinden, bräcdte man fie auch zum Spiel 
und Verſtändniß der einfachen Partituren klaſſiſcher Meiſter. Denn, 
fowollen wir den Gedanken aus einer anderen Stelle jofort ergänzen, 
„eine mäßige Technik genügt, um und nicht zwar die vollendete 
Wiedergabe, wohl aber das volle Verſtändniß aller wahren Meifter- 
werke zu erjchließen, wie ja befanntlich jelbft viele unjerer berühm- 
teften Gapellmeifter und Gomponiften nur über folch eine mäßige 
Spieltechnit gebieten und darum doch in viel tieferem Sinne Mufiter 
find, als die glänzenditen Virtuofen.* „Mit folder Kunft Fönnten 
unfere jungen Herren und Damen dann freilih nit im Salon 
glänzen, allein es wäre ihnen bafür eine Fülle des reichſten Bildungs- 
ftoffes für's ganze Leben erjchloffen. Die Faulen und Unbegabten aber, 
bie immer noch erträglich klimpern lernen, ſchreckten vorweg vor ber 
ernjteren Arbeit zurüc und hingen bie Muſik gleich ganz an den Nagel, “ 
was nach dem oben Bemerkten wohl faum ein Schaden wäre. 
Glaubt man aber vielleiht, die Lobrebner ber erniten 
klaſſiſchen Mufif verlangten, daß alle muſikaliſchen Uebungen 
und Unterhaltungen auf dem „hohen Kothurn“ fich bewegen müßten, 
fo mag ber ftrenge Thibaut reden: „Ein großer Theil des Publt- 
kums bat überhaupt nur für das Mittelmäßige Sinn und Kraft. 
Daher muß immerhin aud das Mittelmähige in Ehren bleiben, 
wenn es nur nicht ungefund und verzerrt ift. Der Menich ift nicht 
jeden Augenblik aufgelegt, die Pjalmen oder den Homer zu lefen. 
Man muß auch allerlei Haben, womit man fi) ohne Getites- 


bie fie ausübt — erſchlaffend und im verberblidften Sinne zer- 
Rreuenb auf das Nervenleben und bie Fantafie wirft, wenn 
bie fefte Leitung und bie Bilbung des gefunden Verſtänd— 
niffes fehlt. Der Genuß eines Kunftwerfes ift nichts weniger als ein 
paflives Berhalten — das rechte Verſtändniß und mit ihm ber höchſte Genuß 
befieht vielmehr in einer Art geiftigen Nach- und Selbfiihaflens bes vom 
Künfller Gebotenen — warn mwirb man biefes Wort bed verbienten A. W. 
Ambros beberzigen 7” 
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anftrengung bie Zeit vertreibt.” Nur darf der Zeitvertreib nicht bie 
Hauptſache werben, am wenigjten beim Unterricht und der Erziehung. 
Auch ift es bier keineswegs gleichgiltig, „ob zuerft Traumbilder 
himmliſcher Schönheit ober verzerrter und ſeichter Manier vor ber 
Seele der Schüler dämmern“. Daher ift die Forderung durchaus 
am Plate, daß der Schüler, welcher nicht blos fpielen, ſondern 
Muſik verftehen Iernen jo, fih mit „ethifchen”, d. h. ernften, 
kräftigen, eblen Melodien und Harmonien beſchäftige (Ariftoteles) 
und jchon bei den „bloßen Fingerübungen fi einlebe in einen 
reinen, edlen Stil‘. Aber wer foll den Weg ebnen, daß dieje For- 
berung erfüllt, jenes Ziel erjtrebt und erreicht werde, wenn Riehl 
in feinem oben angeführten Urtheil über die „Muſiker“ Recht hat? 
wenn, wie er ein anbermal jagt, „bie Mufif ruinirt wird durch die 
Muſiker“ mit ihrem einjeitigen Haften an der Technif? Und warum 
fegen wir dieſe ganze Erpeftoration hierher, da wir ſchließlich doch 
nicht für die Mufifer jchreiben? Um Eltern und Erzieher daran 
zu erinnern, daß fie die „mufifalifche Erziehung‘ nicht unbefümmert 
den „Muſikern“ überlajien und ihren Einfluß geltend machen jollen, 
daß der Mufikunterricht nicht einen falfchen Cours nehme und anjtatt 
zur Höhe edler Auffaflung und reinen Genuffes zur gemeinen Tiefe 
trivialen Zeitvertreibs und ſchädlicher Unterhaltungsfucht fteuere!*) 

3) Was ſchließlich Noth thut und mit allem Nachdruck betont 
werben muß, it Dieſes: daß der Sinn für reine edle Mufif, der in 
Gefahr ift durch das häusliche und Öffentliche Mufiktreiben der Ges 
genwart mehr und mehr ertödtet zu werben, in weiteren Volks— 
freifen geweckt, erhalten, gepflegt und gefördert werde. Wir ftehen 


) Mettenleiter, ber feingebilbete und firenge Kritifer, rebet einmal von 
Taufenden (Muſiklehrern), „bie Alles getban zu haben glauben, wenn fie ben 
Püppchen eine Polka fpielen und ein Liebchen trillern gelehrt haben und beren 
Unterricht zum größten Theile im fchläfrigen und einfchläfernden Zuhören und 
im regelmäßigen Ginfafjiren des oft fehr iheuren Honorars bejteht, jo daß ſich 
darnach bie im beften Glauben gebliebenen Eltern vor Verwunderung nicht zu 
faflen wiſſen, wenn ihnen ein wirklich Verſtändiger und Wohlmeinendber bis zur 
Evibenz, durch die Macht ber vollbrachten Thatſache des Nichtkönnens, bemeift, 
daß ihre Kinder in ber langen Zeit fo recht eigentlich Nichts gelernt haben. 
Die Wahl eines tüchtigen Mufiflehrers ift fo ſchwer, als ber Unterricht in ber 
Muſik ſelbſt; man follte babei nicht jo forgloß zu Werke gehen und ber Staat 
follte es nicht bulben, daß biefes Feld als vogelfrei gilt. Unſere miferablen 
Mufifzuftände und ber mufifaliide Geſchmack werben erft dann wieber 
beffer werben, wenn auch bier Gontrole geübt, Leiſtung und Bezahlung in’s 
natürliche Wechjelverhältnig gefept, Willen und Können verbürgt werben.“ 
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nicht an, mit Riehl u. A. das als eine recht wichtige Aufgabe all' 
Derer zu bezeichnen, denen die Entwickelung unſeres Volkslebens 
nicht gleichgiltig ſein kann und noch mehr Derjenigen, bie auf das— 
felbe irgend einen bejtimmenden Einfluß zu üben in der Lage find, 
Daß ‚allerlei krankhaftes (ja mehr noch verwerfliches und verberb- 
liches) Weſen im Geiftes: und Gemüthöleben ber gebildeten (und 
ungebildeten) Volkskreiſe die reichſte Nahrung findet in dem ver- 
kehrten Muſiktreiben“, das wir nah) einer Seite hin zu charalte- 
rifiren fuchten, wer mollte und Tönnte das heute noch in Abrebe 
ftellen ? 

Aller Beachtung werth halten wir darum, was j. 3. Riehl 
3: B. über „‚geiltlihe Gaſſenmuſik“ und über „Heermuſik“ bemerkt 
bat.*) Der erftere Ausbrud bezieht fi auf bie früher vielfach 
üblihen ſog. Thurmchoräle und das Singen geijtlicher Lieder vor 
ben Häufern durch die Schüler der Kirchenchöre; es war das „ein 
Föftliher Braud, den man hätte reformiren, aber nicht abjchaffen 
follen, ein Mittel, wodurch direft auf die mufifalifche Erziehung bes 
Volkes gewirkt wurbe, weil ber ſchlechten Straßenmufif der Jahr— 
märfte und Kirchmweihen eine Muſik ernfterer würdigerer Art auf 
benfelben Straßen gegenübergejtellt, wenigſtens für etliche Augen: 
blicte des Tages eine gewiſſe religidfe und Fünftlerifche Weihe auf 
das Volk gelegt und dieſe Art geiftlicher Mufil des gemeinen Wanne? 
einzige Probe ernfter und klaſſiſcher Muſik außerhalb der Kirche 
war, bie er jetzt — daß Gott erbarın? — lediglich noch auf dem 
Tanzboden (und bei den „Singſpielgeſellſchaften“) fucht und findet.’ 
Die letztere („Heermuſik“), ‚deren Wirkung auf die Maffen tief und 
weitverzweigt” it, muß fich eine ſcharfe beißende Kritik gefallen 
lhaſſen, auf die wir nicht näher eingehen wollen, deren Beredhtigung 

aber wohl auch für die Gegenwart nicht ganz beftreiten laſſen 
bürfte. 

Wir unfererjeitd bejchränfen ung darauf, an biefer Stelle 
zwei Dinge zu betonen, bie für die Hebung und Erhaltung eines 
reinen muſikaliſchen Sinne von nicht zu unterfhägenber Bebeutung 
find. Das Eine ift bie Pflege des ehten, edlen Volksge— 
ſanges, das Andere bie Pflege der echten Kirdenmufil. 

Der Reihthum des deutſchen Volkes an echten, aus bem 
Volksleben herausgewachjenen (nit „in Tünftlicher Einfalt nach—⸗ 


**, Gulturfiubien aus 8 Jahrh. ©. 835 fi.; 355 fi. 
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geäfften und von unjeren Mobecomponiften für den Salon gejchrie- 
benen*) Volksliedern ift ſprüchwoͤrtlich. In ber Regel nun find 
„alle Lieber, melde vom Volt ausgingen ober durch das Voll auf: 
genommen lange Zeit mit Vorliebe von bemjelben bewahrt wurben, 
rein und lauter wie der Charakter eines Kinbes und faſt Immer 
entiprehen fie der Empfindung bes Träftigen, unverborbenen 
Menſchen“*), wenn fie vielleicht auch Afthetiih arm und geringwerthig 
find. Für die „muſikaliſche Erziehung“ ift es deshalb von weſent⸗ 
lichem Belang, daß die muſikaliſche Nahrung der weiteren Volks— 
freife aus biefem Schage geholt werde. Und da Haben wir denn 
Gelegenheit auszufprehen, daß e8 um muſikaliſchen Sinn und 
einiges Verftändnig zu haben , zwar jehr nuͤtzlich, aber nicht durchaus 
nothwendig ift, ein oder „das“ Anftrument fpielen zu können. Jeder 
trägt das einfachfte und doch herrlichite, vom Schöpfer ſelbſt herge- 
ftellte Inftrument, die menjchliche Stimme, mit fich herum ; falls es 
ihm nicht überhaupt an muſikaliſchem Gehör fehlt und nur lernt, 
feine Stimme vet zu gebrauden, ift er befähigt „muſikaliſch“ zu 
werben, iſt ihm bie Duelle muſikaliſcher Uebung und muſikaliſchen 
Genuſſes erjchlofien, wenn er gelernt bat den letzteren an bem 
reinen, Tauteren Born wahrhaft volksthümlichen Geſanges zu jchöpfen 
anftatt an ben Fünftlihen, mit Parfüm und Obeur durchtränkten 
Baflins vulgärer Modemuſik. Aber freilich, da Liegt eben der Hafen! 

Unfere ganze Entwicelung treibt darauf Hin, daß der einfache, 
eble, Träftige Vollögefang mehr und mehr verftummt; find doch 
ſchon in den meiften abgelegenen Gebirgögegenden bie alten Kern- 
fieder verſchwunden ober feltener geworben, von den an ber großen 
Heerftraße des Verkehrs gelegenen, mit der „Bultur“ gejegneten 
Etrihen ganz zu jehweigen.**) Statt der alten Volkslieder ertönen 
nun in Stabt und Land, ſelbſt aus Kindermund, wie wir hunbert- 


) Thibaut, Reinheit ber Tonfunft ©. 76. 

**) „Das Bolfslieb, der Volfägefang haben ben Männers, Dilettantenz, 
Liederkranz⸗, Turms, Feuerwehr⸗Geſangvereinen mit ihren obligaten Trink⸗ und 
Brummliebern Pla machen müſſen. Des 19. Jahrhundert? zweite Hälfte hat 
jo gründlich mit ben alten Vollsweiſen aufgeräumt, daß man es als eine 
wahre Rarität anfehen kann, wenn man bie und da ein ſolches Lieb hört; 
jedenfalls gejchieht das nur in einem verborgenen Winfel, mit halber Stimme 
(mezza voce) und mit einer gewiſſen Verſchãmtheit; e8 wäre ja gravirenb unb 
würbe Mangel an Bildung verrathen. Dagegen 'trifit man allerort3, felbft im 
ben obfcurfien Dörfern Gefangvereine, an ihrer Spige den über feine Leiftungen 
überglüdlichen Schulmeifter” .... „Dan madt fo großes Weſen aus ben 
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mal mit Entrüftung und Beſchaͤmung ſelbſt beobachteten, bie neueften 
— nun fagen wird gerade heraus — Tingel-Tangel- und „Schel- 
menlieder” mit ihrem frechen, aufbringliden Rythmus, ihrer 
trivialen Weife und ihrem zweibeutig-gemeinen Anhalt. Die zahl 
loſen Gejangpvereine auf dem flachen Land, deren Aufgabe vor- 
zugsweiſe die Pflege bed Volksliedes fein jollte, vergeuben Zeit und 
Kraft an fchwierigen und unverjtandenen „Kunſtgeſängen“ — und 
die Volksſchule, anftatt die Sangesfreudigfeit zu wecken und 
den Kindern einen Schatz einfacher Volksmelodien fürd Leben mit- 
zugeben, trillt und trichtert bis zum Ueberdruß an einigen Fünftlichen 
Parabeliedern oder an den unvermeiblichen Kriegs und Vaterland3- 
liedern! Was da oft an Ungeſchicklichkeiten, Geſchmackloſigkeiten 
und Berfehriheiten geleiftet und an der heranwachſenden Jugend 
(namentlid an Mädchenſchulen“) gejündigt wird, tft unglaublich, 
Genug; arbeite man dahin, daß in Schulen, Vereinen und 
Familien die Freude am Gejang einfacher, ebler, erniter und 
beiterer Xieder, die dem allgemeinen Verſtändniß nahe liegen, geweckt 
und genährt werde. Der Sinn dafür ift ein ſchätzbares Kapital 
für Leben und ein Schubmittel gegen das Gift frivoler, unreiner 
Weiſen, wie fie leiber bereit? „die Spaten von ben Dächern pfeifen“, 


Bezüglich der Kirchenmuſik hat Niehl das ſeitdem oft citirte Wort 
geſprochen: „Noch immer ift die Kirche die einzige höhere Kunſtſchule 
ded gemeinen Mannes“ und in bejlen Begründung u. A. beige 
fügt: „Wo wir es ganz verfäumen, in der Kirche das Volk auch 
zum Hohen und Heiligen in der Kunft zu erziehen, da wird fich 
basjelbe außerhalb der Kirche zulegt in eine jo Iebiglih profane 
und frivole Kunft bineinmuficiren, daß Fein Pfarrer und hätte er 


Gefangvereinen und betont jo ftark ihren Ginfluß auf die Bildung bed Volkes; 
aber die Art und Weiſe, wie bie Mufif in ihnen zumeiſt traftirt wirb, das ifl 
gewiß blutwenig zur Schaffung eined feineren Fühlens ber Vollsmaſſen. 
Einge, wem Gefang gegeben iſt!“ Dom. Mettenleiter. Bergl. Riehl, ©. 349 ff 


*) Mädchen follte man doch wenigftend mit Solbaten» und Kriegsliedern 
verjhonen, bie in ihrem Munde gar keinen Einn haben und im Ganzen bod 
auch wohl bem Kreis ihrer Gebanfen unb Gefühle fern Tiegen. Ueberhaupt 
ſollte man ber Berfchiebenheit bes Gefchlechtes, der Anſchauungen unb Gefühle 
womöglich burd eine befonbere Auswahl für Mädchenſchulen paſſender Lieber 
Rechnung tragen. Beiſpielsweiſe nennen wir eine folche, buch Bevorzugung 
ber Vollsweiſe und forgfältige Auswahl ber Texte gleich ausgezeichnete und 
reichhaltige „Lieberfammlung für Mäbchenfchulen* v. P. Köllen (Köln). 
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feurige Zungen, zuletzt auch die übeln moraliſchen Folgen wieder 
Binauspredigen Fönnen.“ *) 

Für die Wahrheit dieſes Satzes bedarf ed Feiner weiteren 
Begründung. Allerdings Tann „bie Erziehung zum Hohen und 
Heiligen in der Kunft“ für die Kirche nicht eigentlicher, noch weniger 
alleiniger Zweck fein. Aber dem erhabenen Zweck und Charakter 
des Gotteidienftes, zumal in der kath. Kirche, entſprechend kann und 
muß die Kunft, melde die Kirche in ihren Dienft nimmt, einen 
fo erhabenen, Feufchen, ernften, von allem Weltlichen verfchiedenen, 
idealen Charakter haben, daß fie, wie aus einer höheren Welt 
ftammend, auch bie Herzen zu einer höheren Welt emporzieht und 
wenn fie auch diefelben nicht gerabe umzuwandeln, doch das gänz- 
lie Berfinften in bie Gemeinheit zu verhindern 
und den Sinn für Ideales, Reine zu erhalten 
vermag. Sie thut die zunächſt an Denen, durch deren Mit- 
wirkung eine gute Kirchenmufit erjt zu Stande kommen Tann, 
aljo an den Mitgliedern wahrhaft kirchlicher Chöre (zu benen 
au die Jugend berangezogen werden Tann) und Kapellen; fo. 
dann an den Kirchenbeſuchern, wenigſtens an Denen, bie einiger: 
maßen guten Willen? find. Auch von diefem Standpunkt aus ver- 
bienen aljo die Beftrebungen für Verbeſſerung der Kirchenmufif alle 
Förderung und Unterftügung, namentlih ba, wo ſich der frivole 
Spektafel gemeiner Theater oder Gafjenmufif ind Heiligthum einge- 
drängt ober nad Bejeitigung jedes Kunftgefanges jene Art von all- 
gemeinem Volksgeſang Platz gegriffen bat, welche Beda Weber in 
den Kartond aus dem deutſchen Kirchenleben jo draſtiſch ſchildert. 
Doch genügt ed, diefen Punkt nur angedeutet und der Aufmerkſam— 
feit bes gebildeten Publikums, das mancherorts nur gar zu fehr 
zur Ignor irung der bezüglichen Beſtrebungen Binneigt, aufs Neue 
empfohlen zu haben. Des Näheren haben ihn die Broſchüren bereits 
unter dem Titel „Die-Hl. Muſik“ behandelt. **) 

Wir find zu Ende Man glaube nicht, daß wir ung einer 
Täufhung über die mannigfahen Echwierigfeiten hingeben, die der 
praftiihen Durchführung ber von ung angebeuteten Grundfäße, der 
Abwehr ber von ung fignalifirten Gefahren entgegenftehen. Aber 


*) Gulturftubien S. 340 ff. 

*) Die proteflantifche Auffafjung und Behandlung dieſes Gegenftanbes 
entwidelt bie oben citirte Brofhüre von Köſtlin: Die Mufif als chriſtliche 
Bollsmadht. 
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die Schwierigkeiten koͤnnen uns nicht abhalten, die vorhandenen und 
noch drohenden Mißftände oder Gefahren offen darzulegen. Die 
Erkenntniß ift der erite Schritt zur Bellerung und Rettung! 
Möchten alle bei unferem Gegenftand Betbeiligten erfennen, daß es 
fich um eine Sache von nicht zu unterfchätender Bedeutung handelt, und 
dann je nad) Vermögen anbahnen und befördern, was zur Beſſerung 
führen kann. Mögen die Organe der Kirche allermärt3 auf bie 
Pflege wahrhaft idealer Kirchenmuſik beförbernd hinwirken, mie fie 
der Würde des Heiligthums geziemt und geeignet ift, dieſes zu einer 
wahren Pflanzichule gefunden idealen Sinne im Volke zu maden! 
Möge der „Eulturftaat” feinen weitreichenden Einfluß geltend 
machen, damit die dffentlide Mufitpflege ji in richtigen 
Bahnen bewege und nicht ein frivoles Mufiftreiben in Theatern und 
Bergnügungslofalen aller Art ben gefunden moraliihen Sinn im 
Bolfe noch weiter zerftöre! Möge die Gefelljhaft von ihren 
Kreijen eine gar zu leichtfertige Muficirerei fern halten und mögen 
namentlih kath. Geſellſchaften und Vereine fih die Rüd- 
fehr zur Einfachheit, die Pflege einfacher, ebler, womoͤglich auch 
religiöfer Muſik, wie fie die neueren „Oratorien“ und religiöjen 
Dramen bieten, bei ihren Unterhaltungen angelegen fein laſſen! 
Möge man in Gejelichaften und Gejangvereinen das edle Volks— 
lieb cultiviren und in der Schule burh rationellen Ge: 
fangunterridt ben reinen muſikaliſchen Sinn wecken und pflegen! 
Möge man endlich in den Familien einer verberbliden Manie 
entjagen und einer verwerflichen Modetyrannei fich entziehen, welche 
bie eble Gotteögabe der Muſik am Ende gar zu Dual ftempelt und 
in töbtlihes Gift für Leib und Seele verwandelt! 

Wir unfererfeit3 fchließen mit dem alten Duintilian: „Obwohl 
aus dem früher Gejagten und aus ben angeführten Beiſpielen Mar 
genug hervorgeht, welche Gattung von Muſik und in wie weit fie 
mir gefällt, jo glaube ich es doch noch einmal offen ausſprechen zu 
müflen, daß ich nicht jene (Mufif) empfehle, melde gegen- 
wärtig im Schwunge ift und, verweichlicht und leicht— 
fertig wie fie ift, nicht zu geringftem Theile zerftört, 
was noch an männliher Kraft in unggebliebenwar.“*) 


*) Instit. orat. lib. I. o. 17; Umbroß I. S. 526. 
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Vorbemerkung. 


Zwei Elementar-Proceſſe entgegengeſetzter Art wirken in der 
Geſtaltung unſerer Erdoberfläche zuſammen. Still und ſtetig 
bildet das Waſſer die Niederſchläge, welche, die vorzeitliche Pflanzen— 
und Thierwelt in ſich begrabend, in mannigfachen Formationen über 
einander ſich lagern. Plötzlich und gewaltſam aber wirft das Feuer, das 
in ber Erde glimmt, von Zeit zu Seit feine glühenden Maſſen 
empor. Was Neptun in Sahrtaufenden langſam gebildet, zerftört 
Bulcan in dem Ungeftüm weniger Augenblide. Die Erdichichten, 
die zuvor unbeweglich feft zu ruhen jchienen, heben und jenfen ſich. 
Mächtige Gebirgsfetten werden durchbrochen, Inſeln fteigen aus bem 
Meere und Abgründe öffnen jich, um meite Länderſtrecken nebjt den 
Shöpfungen menjchliher Eultur zu verichlingen. 

Ein ganz ähnliches Mechjelipiel entgegengefettter Kräfte läßt 
ih in der Geftaltung des menſchlichen Lebens beobachten, welches 
auf dieſer Erdoberfläche fih vollzieht. Nach Art neptunifcher Ge: 
bilde wachſen die Anſchauungen, Sitten und Gemohnheiten der 
Völfer heran. Feſtem Gejteine gleih lagern die Cultur-Producte 
der Jahrhunderte fich über einander und längſt verſchwundene Völker 
dienen der ſtets fortjchreitenden Entwickelung zur Unterlage. Die 
religiöjen Ueberlieferungen des orientaliſchen Alterthums nähren und 
wärmen die jpäteren Generationen; was vor Jahrtauſenden in 
Griechenland von Weiſen gelehrt und Dichtern gefungen wurde, geht 
al3 werthvolles Erbe auf fremde Länder und ferne Zeiten über. 
Die Gefeße, welche der Rechtsſinn der Nömer gefchaffen, übertragen 
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ih auf die Völfer, welche auf den Ruinen ber römijchen Macht 
ſich niederlaſſen. 

Nicht immer aber ſollte dieſer ſtetige Fortgang der Gulturent- 
wicelung Geltung haben. Bon Zeit zu Zeit ftellt ſich in der Geſchichte der 
Menſchen wie der Erbe der erhaltenden Macht eine revolutionäre ent- 
gegen. Gewaltfame Katajtrophen unterbrechen die Kette ber Ueber- 
lieferungen. Neue been, neue Sitten, neue Ordnungen brechen mit 
Gewalt fih Bahn, Der gejhichtlihe Boden des religiöjen, fitt- 
lien und rechtlichen Lebens, welchen taufendjährige Ueberlieferung 
geſchaffen und befejtigt, wird umgeftürzt, begraben und vergeſſen. 


In allen Perioden der Weltgefchichte zeigen ſich ſolche Um- 
mwälzungen;. feine aber dürfte an benfelben reicher fein, als bie 
jenige, welche al3 jogenannte neue Zeit mit dem ſechszehnten Jahre 
hundert ihren Anfang nahm. Hier wird die Ueberlieferung, welche 
in dem religiöſen, ſittlichen und bürgerlichen Leben des chriftlichen 
Abendlandes jtetig ſich fortgebildet hatte, plötzlich gewaltſam durch— 
brochen. An ihre Stelle tritt eine mächtige vulcanifche Eruption, 
welche, in fürzeren und längeren Intervallen fortwirtend, alle Ber: 
bältnifje des menschlichen Lebens erjchüttert. Bis zur Stunde ſcheint 
dieſer vulfanifche Charakter in dem Leben der europäiſchen Völker 
anzubauern. Wohl tritt von Zeit zu Zeil eine relative Ruhe ein, 
ähnlich den Pauſen, welche die vulfanijchen Eruptionen zeigen. Man 
beeilt jih dann, die zerfallenen Häufer wieder zu bauen und bie 
verwüfteten Culturländer wieder herzuftellen. Aber ein unheimliches 
Zittern des Bodens erinnert daran, daß die revolutionären Mächte 
nicht zu arbeiten aufgehört haben und daß die gewaltigen Kataftrophen 
jeden Augenblick wiederkehren Fönnen. 


Nenn man bie "Kette der Ummälzungen verfolgt, welche die 
fogenannte neue Zeit charafterifiren, jo laſſen fi in derjelben wohl 
drei Abjchnitte unterjcheiden. 

Die erfte Ummälzung ift bie religiöfe, d. i. die Er 
ſchütterung der kirchlichen Ordnung durch die fogenannte Refor— 
mation, welche in ber ſocialen Bewegung des Bauernfriege, fpäter 
in der politiiden Ummwälzung des breikigjährigen Krieges auslief. 
Bon diefer Revolution jagt J. G. Droyfen in feiner Gefchichte der 
preußiſchen Bolitif: „Es hat nie eine Nevolution gegeben, 
bie tiefer aufgewühlt, furhtbarer zerftört, unerbitt. 
liher gerichtet hätte Wie mit einem Schlage war 
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Alles gelöft und in Frage geftellt, zuerft in den Ge 
danfen der Menjden, bann in reißend ſchneller Folge : 
in ben Zuftänden, in aller Zudt und Ordnung.“ Mehr 
als drei Jahrhunderte find verflojjen, feitbem diefe Revolution über 
das Kriftliche Abendland Hereingebrochen und fie hat ihr Zerftörungs- 
werk unaufhaltfam in faft allen Ländern Europas fortgefeßt. Der 
Rieſenbau der Kirche, gegen den der gewaltige Stoß fich richtete, 
ift in jeiner Geſammtheit unverjehrt geblieben und wird es nad) 
ben Worten des Herrn auh in Zukunft bleiben. Aber bie 
Bölfer, welde von dieſer religiöfen Bewegung erfaßt wurden, 
werben bis zur Stunde von ihr unerbittlich zermalmt, zerrieben 
und zerjeit. 

Die zweite vulcaniſche Gruption der neuen Seit ift bie 
politiihe Revolution des verfloffenen Jahrhunderts, melde 
in der franzöjiichen Schredensherrihaft das auf chriſtliche An— 
ſchauungen und gejchichtliche Weberlieferungen gegründete Staatsrecht 
umftürzte und in den Kaiferfriegen das römifch-deutiche Reich begrub. 
Ein Jahrhundert ift jeit dem Ausbruch diefer Revolution verflofien. 
Die politiihe Bewegung, zu welcher jie den Anjtoß gegeben, dauert 
aber nicht minder bis zur Stunde fort, wie die religiöſe, welche bie 
Reformation hervorgerufen. Das Staats: und Völferreht Europas 
bat weder durch die Heilige Alliance, noch durch den fünfzigjährigen 
Frieden, welcher auf die Kaiſerkriege folgte, eine wahre Wiederherjtellung 
gefunden. Unter dem Scheine äußerer Ruhe und Ordnung jebte 
der mit der Juli-Revolution 1830 zur Entfaltung gelangte und 
ſeitdem unter mannigfadhen Gejtalten ausgebildete Liberalismus die 
revolutionäre Arbeit fort. Die Masken diefer politifchen Revolution 
jind mannigfaltig. Fürften und Staatsmänner wechſeln in der Füh— 
rung mit Barlamentariern und Volks-Agitatoren; Kleinftaaten wett- 
eifern mit Großftaaten in Verſuchen revolutionärer Geſetzgebung. Im 
Weſentlichen ift der Charafter der politifchen Revolution in dem Taufen- 
den Jahrhundert derjelbe geblieben. Es iſt Fein ſpecifiſcher Unterſchied 
zwifchen dem politiſchen Syſtem, welches auf die Proclamation der 
Menſchenrechte folgte und zwiſchen demjenigen, von welchem das 
Haupt bed deutſchen Nationalliberaliamus das tief wahre Wort 
ſprach: „Wir leben in einer geſetzlichen Nevolution,* 

Wie lange diefe „gefetliche Revolution“ und die politifche 
Revolution überhaupt ihre Arbeit wohl fortführen mag, welche Pauſen 
in ihr eintreten und welche provifortiche Geftaltungen fie außer dem 
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deutſchen Bund und dem an deſſen Stelle getretenen deutſchen Reiche 
in der Mitte Europas etwa noch hervorbringen mag: ſoll an dieſer 
Stelle nicht erwogen werden. Ganz unverkennbar aber iſt, daß im An— 
ſchluß an die vorgenannten Revolutionen eine dritte in Vorbereitung iſt. 

Die dritte Revolution der neuen Zeit ift die ſociale. Ihr 
Stoß iſt nicht blos gegen die Fatholiiche Kirche und nicht blos 
gegen den chriſtlichen Staat, ſondern gegen die Gefellfhaft überhaupt 
gerichtet. Ihre Tendenz ift der Umſturz ber Grumdpfeiler ber menſch— 
lihen Gefellfhaft: des Eigentums , der Ehe, ber auf Gottes 
Autorität gegründeten fittlihen Ordnung überhaupt. 

Bis jet Hat dieje neue Bewegung nur in vereinzelten Aus— 
brüchen ſich gezeigt: in der franzöfiichen Gommune, in der Kund— 
gebung der internationalen Vereinigung, in ben Aitentaten ber englijch: 
amerifanifchen Feniers, in den Verſuchen der deutichen Socialdemo— 
fraten, insbefondere aber in dem ruſſiſchen Nihilismus, Es find 
vereinzelte Eruptionen, welche aber immerhin auf einen gemeinfamen 
Herb und auf verborgene Verbindungen hindeuten 

Es gehört ebendarum nicht zu den Unmöglichkeiten, daß fie 
fih über Kurz oder Lang in einem Hauptſtoß zujfammenfafien, 
mwelder&uropa von der Newa bi3 zur Seine und von der Ditfee 
bis zur Adria in Rauch und Flammen ſetzt. Einem ſolchen Stoß 
gegenüber würden die Millionen Bajonette, über welche unfere Kaiſer 
und Könige gebieten, eben jo machtlos fein, als die Berebtfamfeit der 
gefeiertejten Parlamentarier. Die jociale Revolution würde fich, wie alle 
Revolutionen, ohne Zmeifel alsbald ſelbſt verjchlingen, aber einige Mo- 
nate des entfejjelten Nihismus würden genügen, Europa in Trümmer zu 
begraben. Ob eine ſolche Eventualität in naher oder ferner Sicht zu 
erwarten jei, joll von uns ebenjfowenig bemeſſen werden, als wir 
die weiteren Chancen der religiöfen und politiihen Nevolution, in 
der wir uns befinden, feitzuftellen ung anmaßen. Es foll hier nur 
conftatirt werden, daß die fociale Revolution begonnen bat, daß fie 
troß der Social-Reform:Gefege und Social-Straf-Gejete unauf: 
haltſam fortjchreitet und daß fie bereit3 zu einer Macht beran- 
gewachſen it, mit der man rechnen muß. 3 Hilft nichts, fich zu 
täuſchen. Wir ftehen auf vulcaniſchem Boden und unſere reli- 
giöfe, politifhe wie fociale Ordnung iſt in ihren 
Fundamenten bedroht. 

Iſt dem jo, dann bürfte e8 wohl nicht? Zeitgemäßeres geben, 
als eine forgfältige Beobachtung dieſer vulcaniſchen Bewegung, 
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welche mit der Reformation begonnen, in ber franzöfifchen evolution 
weitergeführt, in der focialen Bewegung unjerer Gegenwart ihren 
Abſchluß zu finden droht. 

Ueber die erjte Revolution nachzubenfen, bat die Luther— 
Gedächtnißfeier in dem verflojjenen Jahre einen ernten Anlaß ge 
boten. Wenn man die Maskeraden, Feſtzüge, Feſtreden, Anſprachen 
und Toaſte verfolgt, mit melden die beutfchen Haupt: und 
Klein: Städte den Neformator feierten, jo könnte man faſt verfudt 
fein, zu glauben, die Lutherfeier wäre im Mefentlichen nichts anderes 
geweſen als eine Nevolutionsfeier. Confervative und Liberale, 
Orthodoxe und Freidenker, Pietiften und Rationaliſten haben fich darin 
geeinigt, in Luther den Mann zu ehren, welcher der kirchlichen Autorität 
Trotz geboten, die jeit den Apofteln beftehende Ordnung des Glaubens und 
Lebens zertrümmert und mit ber chriftlichen Tradition gebrochen hat. 
Fürſten und Kanzelredner huldigten in Luther dem Manne, welcher 
die fubjective Meinung vom Dogma, die individuelle Wilfür von 
der Autorität, die weltlihe Macht von der Firchlihen Ordnung 
emancipirte. Es war ein reine Revolutionsfeft, ein Tanz um ben 
Sreiheitsbaum, welchem die proteftantifche Bevölferung fih am Luther- 
Gedächtniß⸗Tag Hingab, 

Doch haben auch ernftere Stimmen fich geltend gemacht, und gerade 
dbiejer Berlauf der Lutherfeier hat, jo jcheint ung, tiefer Dlicfende 
Proteitanten vor die große ernfte Frage geftellt, ob man denn bie 
religidje Revolution feiern könne ohne die politiiche zu Janctioniren. 
In hohen und höchſten Kreifen bat man angefangen darüber ernit- 
lih nachzudenken, was denn wohl den Socialdbemofraten zu ermwibern 
jei, wenn fie für ihre Angriffe auf die chrijtlihe Ordnung ber 
Familie u. ſ. w. das Net des Neformatoren von Wittenberg 
anrufen follten. Mitten in dem höchſten Taumel der Lutherfejtfreuden 
haben Eajjandra-Stimmen ber ernfteften Art in den höheren Kreiſen 
des deutſchen Proteſtantismus fich vernehmen laſſen. 

Wir fchenken diefen Stimmen unfere ganze Achtung und halten 
fie für Höchft zeitgemäß; ebenfo zeitgemäß als wir ben tiefen Ernſt 
und die rege Sorge erachten, mit der man die Anzeichen ber jtets 
fortfchreitenden focial:demofratiihen Bewegung beobachtet. Nichts 
darf Hier überjehen werden. Wenn die Volfäverfammlungen ben 
Sorialismus zur Zeit nicht offen prebigen können, jo findet er um 
jo mehr feinen Fortgang in den geheimen Verſchwörungen. Für 
den Kundigen bedarf es nicht der einzelnen Attentate, Höllen- 
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maſchinen und Erecutionen, um die Weberzeugung zu gewinnen, baf 
die foctale Revolution eriftirt, daß fie fortfchreitet, daß fie einem 
„ offenen Ausbruch näher und näher fommt. 
| Win man aber das Weſen der Revolution mit rechtem Ber: 
ſtändniß erfaffen, jo muß man ſie in ihrer pragmatifchen Entwidelung 
verfolgen. Und das eben ift e8, was unjeren Staatsmännern zumeiit 
fo ferne fteht, was wir bei der Verhandlung über die Socialiften- 
Geſetze in Berlin allegeit vermißten, was namentlich bei der Luther— 
Gedächtnißfeier ſo wenig zum Bewußtſein kam. So gewiß bie 
religiöfe Autorität und die religiöfen Wahrheit die Grundlagen ber 
politiichen und focialen Ordnung find, fo gewiß muß jede Er: 
ſchütterung jener dieſe erſchüttern. Die religiöjfe Nevolution trägt in 
ſich als nothmwendige Confequenz die politiſche und jociale. 

Auf diefen Zufammenhang ift bereit3 früher in diefen Blättern 
hingemwiejen worden.“) Wir glauben ihn aber in concreten Zügen 
hervorheben zu jollen, indem wir zunächſt das Leben und 
Wirken des Mannes hier vorführen, welcher an der Umbildung 
der religiöjen Revolution in die politiiche den wefentliditen An— 
teil hat; ſodann aber auch jene Männer in gebrängtem Weberblid 
darstellen, welche das Werk dieſes Mannes in dem folgenden 
Sahrhundert fortjegen und die Fortbildung der politischen 
Revolution zur jocialen bewirken, 

Der Wann, welder die in der Reformation begonnene Fer: 
ftörung der Kirche zur Bertilgung der chriſtlichen Religion über: 
haupt jteigerte und mit der Unterwühlung des chriſtlichen Staates die 
Auflöfung der Geſellſchaft vorbereitete ift Voltaire, das jeiner 
Zeit maaßlos gefeierte Haupt der franzöfijden 
Encyelopäbijten, ber Führer ber internationalen 
Verſchwörung gegen die Hriftlide Kirche, 

Die Männer aber, welche als Epigonen Voltaire's fein Werk 
fortführen und die jociale Revolution der Gegenwart einleiten, find 
bie nicht minder maaßlos gefeierten Träger der f. g. modernen 
Literatur, welde in allen Yändern Europa’s die 
Kehren des Atheismus, Materialißmus und Natura: 
lismus verbreiten. 

Indem wir zunächſt Voltaires Leben und Wirken in feiner 
Zeit darjtellen und dann feinen Einfluß auf die ihm folgende Zeit 


*) Zimmerle, Reformation und Revolution. ®. III, Heft II 
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bis zur Gegenwart verfolgen, ftellen wir uns in bie Mitte der 
revolutionären Bewegung ber fogenannten neuen Zeit, Wir betrachten 
fie von Innen, nit von Außen. Wir legen ihre tiefer liegenden 
Urſachen —* nicht ihre zufälligen Erſcheinungen. Möge es ung 
‚gelingen, dadurch einen nuͤtzlichen Beitrag zu dem Verftändnii ber 
Pragmatif der Revolution zu geben. 


I. Boltaire’s Leben und Wirken.) 
a. sugendbildung und Einführung in die Gefelljcaft. 


Franz Maria Arouet oder Voltaire, de Voltaire, wie er 
jelbjt ſich ſpäter nannte, hat nad Ausweis des Taufbuches der a ide 
Pfarrei St. Andr& des Arcs den 21. November 1694 zu Pariz 
das Licht der Welt erblickt. Sein Vater war ein mohlftehender und.“ · 
angejehener Beamter und Gejhäftsmann, erjt Notatre, dann Gerihts: 
Iportel-Einnehmer, die Mutter, geb. Daumart, eine nicht ganz gut 
beleumundete Frau. Auf die Erziehung des Knaben übte einen 
bejtimmenden Einfluß der leichtfertige Abb& de Castagnier 
de Chäteauneuf, melder in dem Haus befreundet war, 
Bon diejem erhielt Voltaire im vierten Jahre die Fabeln Lafontaine’s 
umd die rationaliftiiche Dichtung Moiſade von Lourdet. Einen ent- 
fernten Einfluß übte auch auf den Knaben die berüchtigte Ninon 
de Lenelos, melde ihm jpäter ihre Bibliothek hinterließ. Mit 
10 Jahren brachte ihn der Vater in das vornehme, von Sefuiten 
geleitete Inſtitut Louis le grand. Voltaire lernte hier die clafjijchen 
Spraden und die Versfunft. Sein Geift und Charakter war aber 
durch Chäteauneuf bereits fo vergiftet, daß er einer religiöſen Bil 
dung nicht mehr fähig war, „Ein pfiffiger Kopf, ein grundjchlechtes 
Herz” jo bemerft über ihn der Rector; und P. Pillou nannte ihn 
ein animal de gloire, was Voltaire auf feinem Todtenbett mit ben 
Worten beftätigte: „Ich habe nichts als Rauch verſchluckt, ich habe 
mich in dem Nauche berauſcht und er hat mir den Kopf verdreht.” 


) Weber Voltaire ift in Frankreich wie in allen Ländern eine große 
Literatur erwachfen, deren panegyrifcher Charakter fich felbft richtet. In Deutjchs 
land bat befonberes Aufjehen die Schrift von David Strauß gemadt, welche 
aus Borträgen entftanden, ber verflorbenen Großherzogin Alice von Heflen 
gemwibmet ift und nad) bes Verfaſſers Tod 1878 in fünfter Auflage von A. Zeller. 
herausgegeben wurbe, Ein vortreffliches Wert Hat bagegen P. Kreiten gerieben: 
Boltaire, ein nn: zur Eniſtehungsgeſchichte bed Liberalismus. Freiburg 1878. 
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Nachdem Voltaire das Collegium verlaffen (1710) wurde er 
erjt bei einem Advocaten bejchäftigt, dann nahm ihn der Bruder 
feines Erzieher8, welcher Sefandter im Haag war, ala Page zu fid, 
mußte ihn jedoch bald wegen Leichifertigfeit entlajjen. 

Nun wurde er mit neunzehn Jahren in die vornehme fittenlojfe Ge- 
ſellſchaft eingeführt, welche erft im Tempel, dann in dem Hötel Bois boud 
rand ihre Orgien feierte. Daß er hier alabald als würdiges Mit- 
glieb jich bemerklich machte, geht aus den Verſen hervor, mit denen 
er eine Dame, die jih aus Gemifjenhaftigfeit zurückgezogen hatte, 
daran erinnerte, daß „das Vergnügen Gegenftand, Pflicht und Ziel 
aller vernünftigen Gejchöpfe it“. 

Bald zeichnete er ſich durch Spotigedichte auf den Prinz: 
Regenten aus, welche ihm zuerjt die Verbannung, dann’elf Monate 
Gefängnig in der Baſtille eintrugen. 


b. Voltaire's erjte literarifhe Verſuche (1715— 1726). 

Hier verfahte er 1715 fein erfted Drama Dedipus, welches, bald 
darauf (1718) aufgeführt, einen glänzenden Erfolg hatte. In Wahr: 
beit ilt es eine fteife und feichte Umbildung der alten Tragödie des 
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Ernſtes, welchen der griechiſche Dichter zeigt, tritt frivoler Spott 
gegen Religion und Prieſterthum. Ebenſo unhiſtoriſch als boshaft 
iſt es, wenn er (IH. Akt 3. Sc.) Philoctet jagen läßt: 

Der Pfaffenglaube ſoll und nie in Schlummer wiegen. 

Verräther fiehen ot am Fuße ber Altäre 

Und durch ihr faliched Wort, das fie den Göttern leihen, 

Knechten fie und nad eigenem Sinn ind heilige Jod). 
uud deögleihen Sofalte 

Die Priefter find nicht, was ein blinder Pöbel meint, 

Denn unfere Gläubigfeit macht all ihr Wiſſen aus. 

Aus der Baftille entlaſſen, verlebte Voltaire einige Zeit auf 
ben Schlöſſern feiner Freunde Sully, Richelieu, Villars neben 
mancherlei Gabale und Liebe mit Ausarbeitung eines neuen Drama's 
„Artemiſe“ bejchäftigt, welches übrigens, 1720 aufgeführt, durchfiel. 

Auf diefer Wanderſchaft von Schloß zu Schloß machte er die 
Belanntihaft des Korb Bolingbrofe, welcher bei dem Dynaftie 


wechſel in England 1715 bes Hochverraths angeklagt, nad Frank 


reich geflüchtet, auf dem Landjig La source lebte. Bon dieſem mit 
mancherlei Kenntnijjen außgejtatteten Deiften erhielt der Charakter 
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wie der Geiſt Boltaire’3 ein beſtimmtes Gepräge, welcher durch den 
jpäteren Aufenthalt in England bejtärft fein ganzes Leben beherrichte. 
Bolingbrofe hatte Feine bejtimmte Anficht über Religion und Sitt- 
lichkeit, aber einen ausgeſprochenen Haß gegen dag pojitive Chriſtenthum 
und eine rücjihtslofe Manier, Alles was ihm zuwider war, als 
Eophiftif, Narrheit u. a. zu verfolgen. 

Zugleih führte Bolingbrofe den jungen Franzofen in bie 
praftiihe Philoſophie ein, indem er ihn lehrte, mit dem 
Streben nah Bergnügen das Streben nah Geld und Ehre 
in kluger Berechnung zu verbinden, 

An Bergnügen hatte e8 dem gelehrigen Schüler des Temple 
nicht gefehlt, Nah Geld ſich umzujehen gab ihm zunächſt 1722 
der Tod jeines Vater Gelegenheit. Die durch einen Proceß erjtrittene 
Erbihaft, eine Rente von 4200 Frs., legte er in der indiichen Ge 
jellihaft an; auch betheiligte er jih mit großem Glüde an den 
Gründungen, welche in diefer Zeit in Hülle erwuchſen: der Banf bes 
Schotten Law, der Miflifipi-Gejellfchaft, der Juden-Caſſe, an dem 
Pacht von Zöllen und fonjtigem Schwindel mit Staatgeldern. Gleich— 
zeitige Bemühungen um diplomatijche Verwendung bei Cardinal Duboig 
und Anderen blieben erfolglos. 

Kine Reife, welche er 1722 mit der glaubend- und jittenlojen 
Mad. v. Nupelmond nad den Niederlanden machte, brachte ihn mit 
ben dortigen calviniihen und atheiftiihen Kreifen in Berührung, 
jowie mit dem dort flüchtig lebenden Dichter Jean Baptijt Rouſſeau, 
mit dem er jedoch jpäter in großen Streit gerieth. Hier verfuchte er den 
eriten jyitematifchen Angriff auf die riftliche Religion in den Briefen 
„an Uranıa“, 

In der fceptifchen Weifen Bayles das Für und Gegen jchein- 
bar erwägend, beftreitet er die Wahrheiten der natürlichen wie der über- 
natürlihen Religion. Doch hatte er nicht den Muth, fih als Ver— 
faſſer zu nennen und erflärte vor Gericht, es ſei die Schrift von 
einem verftorbenen Abb& Chaulieu verfaßt. 

1723 nad Paris zurüdgefehrt, begann Voltaire verjchiebene 
Streitigkeiten, erjt mit dem Hauptmann Beauregard, jpäter mit dem 
Herzog von Rohan, wofür er zweimal durchgeprügelt wurde. Man 
nannte damals in Paris tüchtige Stöcde Voltaire und prügeln vol- 
tairifiren, Dazwiſchen z0g er wieder von Schloß zu Schloß, in 
deren einem des Marquis des Maisons er ſchwer erfranft, die 
h. Sterbefacramente empfing, aber gleich darauf die leichtfertige 
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ſeichte — — ſhrit Bor Kurzem hatte er vom König, 
ber Königin und dem Prinzen Napoleon PBenfionen erhalten, wurbe 
derjelben aber bald darauf wegen feines bereit3 erwähnten Streites 
mit dem Herzog von Rohan mieber verluftig, zum zmeitenmale in 
bie Bajtille geſteckt und ſodann nach England verbannt. 


c. Weitere Arbeiten VBoltaire’s (1726— 1750). 


Hier lebte er (1726—1729) in Verbindung mit den englijchen 
Philoſophen und der englifchen Literatur. Ohne tiefere Studien zu 
machen, nahm er die been von Locke, Hobbes, Tyndale in fi 
auf und bildete inäbejondere die moderne Theorie der Toleranz durch, 
welde mit fanatiſchem Hab gegen die Kirche ſchmähliche Unter. 
würfigfeit unter das Staatsgeſetz verbindet. 

in feinem Glauben mag ein Jeder frieblich leben 

doch bem Gejek bes Staateß zuerit bie Ehre geber. 
jo beißt es in ber Herriade, einem höchſt langweiligen Epos, 
welches jchon früher entworfen, in England zu Stande fam und 
den Zwed Hat, in Heinrich IV. die Toleranz zu feiern. 

Nah Frankreich zurücdgefehrt und auch mit den Penſionen 
wieder begnabigt, begann Boltaire aufs neue die verjchiebenen 
Nummern des Bolingbrofihen Programms durchzuſpielen. Zunächſt 
vermehrte er fein Geld durch Theilnahme an Armeelieferungen für 
die Truppen in Stalien und Flandern, an melden er ungefähr 
dret Millionen Livre verdiente. Gleichzeitig ruinirte er durch jchänd- 
liche Ehicanen einen Buchhändler, dem er feine englijchen Briefe in 
Berlag gegeben hatte. Eben dieſe Briefe, in welchen ungünftige Ber: 
gleiche der politifchen und kirchlichen Verhältniſſe Frankreichs mit 
England gemacht wurden, braten ihm Berlegenheiten, denen er 
auswich, um wiederum von Schloß zu Schloß wandernd, Bergnügen 
zu juchen und Einfluß. 

Die mannigfahen mehr oder weniger unmoralijchen Beziehungen, 
welche Voltaire ſowohl innerhalb der Ariftofratie wie auch in niederen 
Kreifen unterhielt, follen Hier nicht im Einzelnen verfolgt werden. 
Eine derfelben darf nicht ungenannt bleiben: bie geiftig jehr reich talen- 
tivte, aber jittlich ſehr tief ftehende Marquise de Chatelet, welche 
wie Strauß bemerkt, ſechszehn Jahre hindurch eine ähnliche Stellung 
zu Voltaire einnahm, wie Frau von Stein zu Göthe. Auf dem 
Schloſſe ber letzteren ſchrieb Voltaire drei Schriften, welde ſe 3& Te... 
bie Grundtöne eines höllifhen Accordes barftellen. 
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Es ift dad Drama Mahomed, ber Epos La Pucelle 
und eine Abhandlung Metaphyſik betitelt. Mahomeb verfolgt in 
dem türkifchen Fanatismus die Firchliche Autorität und die Religion. 
La Pucelle verhöhnt und entwürdigt die jungfräuliche Reinheit. 
Die fogenannte Metaphyſik bezweifelt das Dafein Gottes und die 
Erijtenz einer göttlichen MWeltordbnung. Um für Mahomed Neclame 
zu machen, hatte Voltaire die Unverſchämtheit, einen gefäljchten Brief 
zu veröffentlichen, in welchem Bapft Benebict XIV. feinen ‚„‚admirable 
Mahomed‘‘ angeblich belobte. La Pucelle lie er zunächſt nur in 
engen Kreifen als Manuſeript verbreiten, und leugnete, als fie ge 
druckt erjchien, die Autorfchaft ab. Die Metaphyſik blieb vorerft 
unter Verſchluß feiner Freundin. Mit Mahomeb hatte Voltaire den 
Zenith feines Ruhmes erreicht. Gleichzeitig ſollte auch die ſchon vor 
längerer Zeit (1736) jchriftlich eingeleitete Freundſchaft des großen 
Dichters mit dem „großen König“ befiegel£ werden. Voltaire be 
ſuchte Friedrih II. 1740 in Eleve und dann 1743 in Berlin, von 
wo er mit diefem zu des Königs Schweiter nad Baireuth ging und 
erſt nach längerem Aufenthalt daſelbſt nach Paris zurückkehrte. Das 
Berhältnig zwiſchen Voltaire und Friedrich war ſchon damals ein 
jehr intimes und follte aber erft in Berlin 1750 feine volle freilich 
ziemlich kurze Blüthe erreichen. 

Vorerſt widmete Voltaire ſich dem franzöjiichen Hof, bei dem 
er fi die Würde eines Kammerherrn und Reichs-Hiſtoriographen 
und gleichzeitig die Aufnahme in die Akademie zu gewinnen bemühte, 

Die Heuchelei, mit der Voltaire einerfeit3 der Pompadour, 
anbererjeit3 der Königin fchmeichelte, die Verlogenheit, mit der er 
in einem Brief an den P. de la Tour ji als einen Anhänger 
und Bewunderer der Geſellſchaft Jeſu ausgab, und die Frechheit, 
mit ber er fih durch ein Diftihon eine Anerkennung bei Papſt 
Benedict XIV. erſchlich, machen ben miberlichiten Eindruck, mwelder 
nur dadurch vertieft werben kann, daß feine Bemühung in der That 
Erfolg Hatte. Er wurde unter die vierzig Unfterblichen aufgenommen. 

Dur einen Spiel-Scandal genöthigt, den Hof mit feiner 
Freundin Chatelet zu verlaſſen, lebte Voltaire theil3 auf dem Land— 
fig der Ießteren in Sirrey, theild bis 1749 bei Lumeville an dem 
leitfertigen Hof des Königs von Polen, an welchem die Marquiſin 
unter häßlichen Umftänden eines plöglicen Todes jtarb. | 

Die literarifchen Früchte dieſer Zeit find die Romane Zadiz, 
Babouc, Micromegad, Candide, melde voll ſinnlicher Gemeinheit 
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und ſatyriſcher Bosheit gegen Religion, Kirche, Prieſter und Jeſuiten in 
breiter fangweiliger Form einen genußſüchtigen Peſſimismus ausframen. 
Dazu kommen die Theaterftüce Eripbyle, Semiramis, Zaire, Zulime 
Tankred u. ſ. w., eben jo gering an Gehalt, wie leicht in der Form. 
Unter den achtundzwanzig Tragddien und fünfzehn Comödien, welche 
Voltaire ſchrieb, iſt von wirklichem claſſiſchem Werth Feine einzige, 
Er wollte die höfiſche Form Racine's und Corneille's fejthalten, aber 
zugleich das franzöjiiche Theater durch Einführung reicherer Bilder, 
Aufzüge und Goftüme beleben. Darum ift er eben ſo ſchlecht auf 
den „barbarijchen Dorfhanswurſt“ Shakefpeare zu ſprechen, als auf 
die claſſiſchen ſpaniſchen Stücke. Wahrhaft poetiiches Talent hat 
Voltaire nie gezeigt — abgejehen von der Leichtigkeit ber Verſi— 
— nur die politiſch-religiöſe Tendenz konnte ſeine Dramen 
populär machen. 

Aber folgen mir Voltaire's Leben weiter. Es iſt an einem 
wichtigen Moment angelangt. Die Freundihaft mit Friedrich IL 
jollte durch die Ueberfiedlung uach Berlin bejiegelt werben. 


d. Aufenthalt am Hofe Friedbrid II. (1750—1753). 

Wiederholter und dringender Bitten hatte e8 bedurft, bis der 
franzöfifche Dichter fich herablieg, an den preußifchen Hof zu kommen. 
Am liebiten wäre er dafelbit als franzöfischer Agent mit diplomatischen 
Aufträgen erſchienen; aber feine Bemühungen, fih wichtig zu machen, 
waren in Paris eben jo vergeblich geblieben als ſpäter in Berlin, 
Schließlich entſchloß er fi denn doch, auf des Königs Koften gegen 
das Verſprechen eines Jahresgehaltes von 20000 Livres, einer 
Equipage und des Verdienſt-Ordens-Kreuzes dem Kreije feiner 
Landsmänner ſich anzujchliegen, weldhe wie Maupertuis, d’Argens, 
Lamettrie in der Hauptjtadt der „nation Prussienne“ um den 
Thron des Königs ſich gefammelt hatten, um Deutſchlands Glauben 
und Sitten zu verhöhnen. Voltaire fam nah Potsdam 1750. 

„Es ſoll der Didier bei dem König wohnen 
Denn beide ftehen auf der Menfchheit Höhen.” 

Un dieſes Wort auf den preußifchen König und feinen Gaft 
anzuwenden, müßte man die Menſchheits-Höhen ſehr tief herabjegen, 
Der Boden, auf dem beide ſich begegnen, ift jene gottlofe und ge 
wiſſenloſe und ebendarum tief niedrige Denkart, welde ſich den 
Namen der Philofophie und Aufklärung beilegte, um unter biefem 
Namen alles Ideale und Heilige, ganz bejonders aber die chriitliche 
Givilifation zu bekämpfen, 
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Das Verhältnig zwiſchen Friedrich und Woltaire ijt durch 
zahlloje Berichte und ganz beſonders durch die Veröffenilihung des 
Briefwechſels — der zum Theil von Zimmer zu Zimmer jtattfand — 
genügend bocumentirt. Unter gegenjeitiger Selbitverherrlihung und 
Selbftgefälligkeit taufchen dieſelben die Anjhauung aus, melde in 
dem befannten Worte gipfelt: &erasez l’infäme, abgekürzt &erlinf, 
d. i. zeritöret die Kirche Gottes. Wer diejeg Wort zuerit erfunden, 
wer überhaupt bier Xehrer und Lehrling war, mag zweifelhaft bleiben. 
Daß e3 aber in Berlin zum erfienmal auftaucht, ſteht feit. Die 
Tieberlicde Gefellichaft de temple zu Paris hat den Haß gegen bie 
Kirche dem jungen Voltaire mit der Genukfucht und Zuchtloſigkeit 
eingeträufelt, Die giftige Schärfe aber hat diefer Haß uuter dem 
"Dad des „großen” Königs in Berlin und Potsdam angenommen. 
Die Schriften, mit deren Ausarbeitung Voltaire während jeines 
Aufenthaltes am Hof des Königs fich beichäftigte, find hauptjächlich poli- 
tiſch⸗hiſtoriſchen Charakters. Er fchrieb unter dem Namen „Natur-Geſetz“ 
eine Berherrlihung der Staatsreligion und ſodann das „Nahrhundert 
Ludwig XIV.* die einzige Arbeit, welche einigen wiſſenſchaftlichen 
Werth hat, und aus der man, wie Schlojjer fagt, mit einiger Vor: 
fiht Thatfachen entnehmen kann. Auch ilt leichter Styl und hübjche 
Gruppirung an ihr zu rühmen. Cine philojophiihe Auffaffung der 
Gejhichte in ihr mit Strauß zu finden wird aber jchwer fein. 

Ein unangenehmer Zwiſchenfall ſtörte die Idylle von Sans: 
fon. Da nad einem alten Sprude die Kate das Maufen nicht 
läßt, jo konnte der große Gaſt des großen Königs auch in Berlin 
und Potsdam fi gewiſſer ſchmutziger Geldgejhäfte nicht entjchlagen. 
Er fpeculirte in Gemeinfhaft mit einem Juden Hirſch in Sächſiſchen 
Steuerfcheinen und marktete über Jumelen, woraus ein garitiger 
Proceß entitand. Voltaire befam formell gegen den Auden recht, 
denn Herr v. B. „war ein größerer Schelm als er”, jagt Leſſing, aber 
ber König nahm den Spaß fehr übel und jchrieb feinem Yiebling: 
‚wenn Ihre Schriften Statuen verdienen, jo ver- 
bienen Ihre Thaten Kettenftrafen.“ 

Zu dieſer Mifftimmung fam eine andere, da Voltaire mit 
dem Präfidenten der Berliner Afademie Maupertuis einen heftigen 
Streit begann. Der eitle Mann hatte eine Sammlung feiner Briefe 
veröffentlicht. Gegen biefe richtete Voltaire eine giftige Satyre unter 
dem Titel „Diatribe des Herm Akakia“, welche er, nachdem er bie 
Erlaubnik hierzu erfchlichen, drucken ließ. Darüber war der König 
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mit Recht wüthend und befahl die Echrift auf den öffentlichen 
Pläben zu verbrennen, 

Das Berliner Autodafee war zu unheimlih und Spandau lag 
zu nahe, als daß in Herrn von Voltaire nicht dad Heimmeh nad) 
dem fchönen Frankreich hätte erwachen ſollen. Er erbat jih und 
erhielt den Abfchied und reifte, nachdem er die ihm abgenommenen 
Kammerherrnſchlüſſel und das Ordenskreuz nebjt einem Band föniglicher 
Gedichte zurücderhalten hatte, 1753 von Berlin ab, um langjam 
mit längerem Aufenthalte an den auf ber Route Liegendeu Höfen 
(namentlih zu Gotha) über den Rhein zurüczufehren. Die Reife 
follte nicht ganz ungeftört verlaufen. Da Voltaire Schon von Leipzig 
aus gegen Maupertuig neue Satyren Tosgelafjen hatte, war König 
Friedrich aufs heftigſte gegen ihm aufgebracht und befahl feinem 
Minifter-Refidenten Freitag, ihm in Frankfurt Kreuz, Kammernherr: 
Ichlüffel und einen Band fönigliher Gedichte abzunehmen. Freitag 
entledigte ich feines Auftrages in nicht eben glimpflicher Weiſe und 
verhaftete ſogar Voltaire, welcher fliehen wollte. Diefer, wüthend 
darüber, machte ſich über Freitag in der. heftigjten und, wie Strauß 
bemerkt, lügenhafteſten Weile Luft. 

Nachdem Boltaire, welcher mit feiner Nichte wie ein Grand 
Seigneur ſtets vier- und ſechsſpännig reifte, no in Mainz und 
Mannheim fih Hatte fötiren laſſen, bielt er fich einige Zeit im 
Colmar auf, wo er in offenbar ſacrilegiſcher Comödie auch bie 
h. Sacramente empfing: erſt bei dem Pfarrer, dann bei dem ge- 
lehrten Benebictiner Abt von Eenone Calmet. 


e. Das Leben in Ferney (1753—1778). 


Voltaire’3 urfprüngliche Abfiht war, nad) Paris zurüczufehren, 
um dajelbjt in der vornehmen Gejellihaft feine längft und ftets 
erjirebte Stelle einzunehmen. Da aber die Stimmung des Hofes 
ihm entjchieden ungünjtig war, jo wandte er ſich der Schmeiz zu, 
faufte neben anderen Landgütern die Beſitzung Ferney bei Genf 
und fügte feinem ſelbſt gejchaffenen Namen Mons. de Voltaire 
nunmehr den Titel comte de Ferney bei. Eine entjprechende Hof: 
haltung zu führen, erlaubten ihm feine Mittel jehr wohl, Er pflegte 
ih ſtets prachtvoll zu Heiden bis ing fpätefte Alter, ohne freilich 
damit die Häßlichkeit feiner Erſcheinung zu mildern, welche ber 
freundliche Zeitgenoſſe Jacques Roufjeau mit der Meerfate verglich, 
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er felbft aber einmal Angejichts eines leider nur zu gut getroffenen 
Bildes als Singe éstropié, verſchrumpften Affen bezeichnet. 


Die Tändlihe Zurückgezogenheit, welche Voltaire den Titel 
„des Patriarchen von Ferney“ verjchaffte, war unterbrochen durch 
&orrefpondenzen und Bejuche mannigfacher Art. Auch mit Friedrich IL. 
hatte Voltaire ben Briefmechjel wieder aufgenommen, obgleich ber 
Freundihafts-Himmel für immer durch die Frankfurter Affaire getrübt 
war. Auf den Parifer Hof blickte er ftet3 mit Sehnſucht hin, aber 
e3 blübten !hm dort Feine Roſen. Der alte Herr mußte ſich mit 
den Huldigungen begnügen, melde ihm von denen dargebracht wurden, 
die ihm im Ferney befuchten. Darunter waren zum Theil ſehr hohe 
Perfönligkeiten. Auch den Beſuch bes öſterreichiſchen Kronpringen, 
jpäter Kaiſer Joſeph, Hatte Voltaire eines Tages ficher, doch 


vergeblich erwartet. Der Prinz fuhr dit an Ferney vorüber ohne 
einzufehren. 


Die Mufe von Ferney blieb aber literarifch nicht unbenukt. 
Es begann eben im Jahre 1751 die Edition der befannten Encyclo- 
pädie. An dieſem Bollwerk des Atheismus betheiligte ſich Voltaire, 
der mit Diderot und d’Alembert längjt befreundet war, jehr eifrig; 
er deritand es ganz beſonders den ſcheinbar unſchuldigſten Artikeln 
das Gift des Chriſtus-Haſſes zu geben. Auch gab er ſich alle Deühe, 
die Artikel, melde andere jchrieben, fanatiſcher und infernaler zu 
maden. Außerdem gab er jelbit 1764 einen dietionaire ‘philo- 
sophique portative heraus, welcher in 5—600 Xrtifel/ den Inbegriff 
des Satanismus enthält. Wie gewohnt, verleugnete-er die Autor: 
haft, bejorgte aber, als das Buch verbrannt worden war, neue 
Auflagen unter anderen Titeln. 


Die Hinrichtung eines Calvinerd, Namens Calas, zu Toulouse, 
welcher in wohl begründbetem Verdacht ftand, feinen katholiſch ge— 
wordenen Sohn ermordet zu Haben, jomwie die Hinrichtung des 
Ritters de la Barre in der Normandie wegen Verhöhnung der 
Religion gab Voltaire Gelegenheit zu wüthenden Brofhüren, in 
welhen er die Toleranz gegen den Fanatismus feierte. Ein großes 
Vergnügen machte e8 ihm jederzeit, die Pächter von Klöftergütern — 
die Leibeigenen ter Kirche nannte er fie — gegen die Pachtherren 
aufzuhegen und ihnen zu Procejjen zu verhelfen. Anbererjeits be, 
theiligte er ſich gewerbsmäßig an dem Sflavenhandel de3 Schiffes 
Kongo mit dem jehr würdigen Bemerken: „Ich freue mich, daß ich 
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zugleich die Lage ber Neger verbeflert und ein gutes Geſchäft ge 
macht habe.“ 

Se mehr ber verfchrumpfte Affe dem Grab fich näherte, um 
fo jchroffer äußerte fich fein Haß gegen bie Kirche; merfwürdiger: 
meife auch die facrilegifche Heuchelei, mit der er die 5. Sacramente 
begehrte. 

Die religiöjen Anfhauungen Voltaire poſitiv feitzuftellen ift 
ſchwer oder ganz unmöglid. Sein Geift it ebenſowenig Ein Geilt, 

»als al3 fein Charakter Ein Charakter. „Mein Name ijt Legion, fo 

konnte Voltaire8 Dämon mit jenem des Gerajeners ſprechen“, jagt 
Strauß mit unheimlicher Frivolität, aber mit voller Wahrheit. 
Voltaires Urtheil fpringt in der Frage nah Gott nad allen Rich— 
tungen um. Bald Ieugnet er ihn, bald hält er jeine Erijtenz für 
mwahrjgeinlih, bald jagt er: sil n’existait pas dieu, 11 faudrait 
Vinventer. Tür feine Pächter und Bedienten möchte er in feinem 
Fall auf Religion verzichten, weil fie ihn dann jicherlih noch mehr 
beitehlen würden. Auch über Chriſtus ſchwankt er: bald ijt er in 
feinen Augen ein Schwärmer und Fanatiker, bald ein Weijer und 
Philoſoph. Es gibt Fein Dogma, das er nicht zumeilen in irgend 
welcher Hinſicht lobte. Er findet den Glauben an die Erbjünde, an 
die Nothwendigkeit einer Sühne, an das Buffacrament in gewiſſem 
Sinne gut. Zugleich aber hat er eine ganz infernale Wuth gegen 
Priejtertfum, Ordens-Weſen, namentlih gegen die Jeſuiten. Er 
ſchürt die gräßliche Jeſuiten-Hetze in Portugal; er beipricht mit 
Friedrich eine allgemeine Verfolgung derjelben; ja er jchreibt fogar 
an die Semiramiß des Nordens, Catharina von Rußland, um durch 
ihre Regierung die Vertreibung der Jeluiten aus China zu erwirfen. 
Und dann wieder die jacrilegiihe Heuchelei des Gmpfangs der 
h. Sacramente,. Bon den Sacrilegien im Eifa 1753 war bereits 
bie Rebe, 1761 ftellte er fich in Ferney ſcheinkrank, 1768 erichwindelte 
er ſich die Abfolution, um dann in feierlidem Aufzug nach der Kirche 
zu gehen und bie Oftercommunion zu empfangen, nebenbei aud) 
feinen Bauern eine Predigt über den Diebjtahl zu halten. 

Strauß findet in Webereinjtimmung mit riedrih II. bie 
Stellung, die ſich Voltaire zu den Gebräuchen feiner Kirche gab, 
nicht richtig, fügt aber offenbar mit Befriedigung bei: Dieſes Poilen- 
jpiel mit der Geiftlichkeit, fie zur Spendung ihrer Siebenfadhen an 
Einen zu zwingen, von dem fie wuhten, daß ihm diejelben ein Spott 
waren, machte ihm ein unendliche Vergnügen. Wir denken erniter 
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darüber al3 Strauß, da wir willen, daß nicht die Geiftlichkeit, 
fondern Gott jelbit der Gegenitand des Spottes ift und auch der 
Biſchof von Aittey gab über diefe Poſſe ein richtiges Urtheil, indem 
er jie ald Gemeinheit bezeichnete. 

Neben dem gräklichen Poſſenſpiel, mit welchem Voltaire die 
Ehre Gottes verhöhnte und neben dem Spiel des Haſſes, mit dem 
er die Ehre jeiner Gegner verfolgte, war das Iheateripiel eine 
Lieblings-Beſchäftigung des Patriarchen von Ferney. Hierin wurde 
er von ſeiner Nichte Madame Denis und ſpäter von einer angeb— 
lichen Enkelin Corneille's, die er quasi adoptirte, unterſtützt. Trotz 
des Luxus, welcher in Ferney herrſchte, war eine wirkliche Behag— 
lichkeit ſelbſtverſtändlich dort niemals eingekehrt. Die Unruhe des 
Philoſophen wurde mit der Altersſchwäche immer größer. Es wurde 
darum von den Frauen der Plan gemacht, ihn zur Reiſe nach Paris 
zu bewegen. Er entſchloß ſich hierzu 1778. Die Reiſe war ein 
Triumphzug, ſollte aber auch ſein Leichenzug werden. 


f. Die legten Tage in Paris (1778). 


Am 10. Februar 1778 war Voltaire in dem Hotel bes 
Marquis von Vilette abgejtiegen. Sofort zog Paris in Procefiion 
zu ihm, bie Akademiker und die Schaufpieler begrükten ihn, die Loge 
fandte ihm eine Deputation, welche ihn zur Aufnahmsfeier einlud. 
Selbft die höchſten Hofbeamten und viele Prinzen huldigten ihm. 
Der König wie die Königin bielten ihm ferne und die Getftlichen 
erhoben ſich muthig gegen ihn; insbefondere P, de Beauregard, 
welcher in Verſailles mit glänzender Beredtjamkeit die Gräuel der 
Revolution als die Folgen des Voltaire-Cultus fchilderte. 


Mitten unter den Huldigungen, mit welchen Paris den Patriarchen 
umbrängte, wurde biejer ſchwer frank. Abbé Gaultier gelang e8 zu ihm 
zu dringen und Voltaire jchrieb vor zwei Zeugen einen Widerruf, 
in welchem er erflärte: er wolle in der fatholifhen Kirde 
fterben und follte er je die Kirche geärgert haben, jo 
bitte er deswegen Gott und die Kirche um Verzeihung. 
Der Widerruf wurde von dem Pfarrer von St. Sulpice und dem 
Erzbifchof nicht für genügend erachtet und da Gaultier weber brieflid 
noch perjönlih mehr mit Voltaire verkehren konnte, jo empfing er 
bie h. Communion diefes mal nicht. Auf feines proteftantijchen 
Secretaired Wagnier’3 Befremden über den Widerruf joll er geant- 
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mwortet haben: „Ic nun, Sie willen, wie es bier zu Lande zugeht. 
Man muß ein wenig heulen mit den Wölfen und wenn ich an ben 
Ufern des Ganges wäre, jo wollt’ ich mit einem Kuhſchwanz 
in der Hand ſterben.“ 

Voltaire erholte fich wieder, um am 30. März in feierlichen 
Aufzug erjt nach der Akademie und dann in die Comedie frangaise 
zu fahren, wo bie Irene aufgeführt und der Dichter unter lächer— 
lichen Formen mit dem Zuruf: Es lebe Mahomeb, es lebe die Pucelle 
gekrönt wurde. Acht Tage fpäter wurde Voltaire in die Loge auf- 
genommen und an bem folgenden Tage von den Herzögen von Chartres 
und von DOrleand empfangen. 


Unterdefien war die Kraft des Greijes erjchöpft, der 30. Mat 
jollte fein Todestag werben. 

Boltaire Hatte vor jieben Jahren an feinen Freund Friedrich 
geichrieben: „Ach fürchte den Tod nicht, der ſich mit ſtarken Schritten 
nähert; aber ich habe eine unüberwindliche Abneigung gegen bie Art, 
wie man im unſerer heiligen römiſch-katholiſch-apoſtoliſchen Kirche 
ſtirbt. Es jcheint mir äußerſt lächerlich, daß man jich Ölen läßt, 
um in bie andere Welt zu gehen, wie man die Achjen feines Wagens 
Ihmieren läßt, wenn man auf die Reife geht. Und an Frau 
du Deifand Hatte er mit gleicher Abneigung gegen bie Barbarei 
der 5. Delung ſich geäußert: „Man jagt zumeilen von einem 
Menſchen, er ſei geitorben, wie ein Hund, aber in Wahrheit ift ein 
Hund jehr glücklich, weil er ohne den Hocuspocus jterben kann, 
mit dem man einen Menjchen verfolgt.” 

Das beneidenswerthe Schickſal des Hundes follte dem Patriarchen 
durch die Worficht der Brüder gejichert werden. Abbé Gaultier und 
der Pfarrer von Sulpice wurden zu dem Sterbenden erft zugelaffen 
al8 das Delirium Widerruf und Andacht definitiv unmöglich ges 
macht hatte. 

„Ich werde lachend jterben, wenn ich kann“, hatte Voltaire 
einjt bemerft. Das jollte nicht geichehen. Die Berichte über die 
leiten Stunden Voltaire's find natürlich nicht übereinftimmend,. Die 
Brüder, insbeſondere Wagnier und ihm folgend Strauß, lafjen ihn 
in den zwei Tagen des Deliriums nur darüber Magen, daß er bie 
zweite Auflage der Eneyclopädie nit fortjegen könne und mitten in ber 
Arbeit jterben müſſe; fein langjähriger freund und Arzt, ber pro- 
tejtantiihe Dr. Trondä aber jagt in einem Brief an Bonnet 
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„Denken Sie an die Rajerei des Oreft! fo jtarb Voltaire.“ Nach 
fiheren und authentifchen Quellen*) rief Voltaire ‚nahdem Gaultier 
ihn bejucht hatte: „Ich bin verlafien von Gott und den Menſchen.“ 
Bald läſterte er Gott, bald rief er mit Halb erftidter Stimme: 
„Sejus Chriſtus, Jeſus Chriftus,” jo daß der Herzog von Richelieu 
das Zimmer mit den Morten verließ: „Wahrlih, das ift ftark, 
das hält Niemand aus.” Sih krümmend wie ein Wurm, jammerte 
er nah dem Abbe Gaultier. Die Brüder hüteten fi, ihn zu rufen. 

Kurz vor dem letzten Augenblict rief der große Satyrifer, 
welder in ber ſchändlichen Pucelle ein Höllifches Freudenmahl mit 
eynifcher Gemeinheit gejhildert hatte: „Sch fühle eine Hand, 
die mich erfaßt und zum Nihterftuhl Gottes zerrt“ .. 
ftier aufblickend, fährt er fort: „Der Teufel ijt da, er will 
mid paden, ih fehe die Hölle, o verbergt fie mir“... 

Ein entjegliher Schrei — Blut und Schmutz bredien aus 
Mund und Naje — Voltaire ift tobt, Seine Seele fteht vor Gott, 

Noch eine Leichenfeier-Komdödie widmete Paris feinem Xeibe, 
dann vergaß die franzöſiſche Gefellichaft den großen Meiſter ihres 
Unglaubeng und ihrer Sittenlofigfeit, bis die Jacobiner ſich feiner 
wieder erinnerten. Da Voltaire in der Stadt ein Firchliches Begräbniß 
verjagt war, jo wurde ein ſolches auf dem Lande in der Abtei 
Scellier, deflen Mandatar-Abt fein Neffe war, erichlichen. EIf Jahre 
jpäter (1791) wurden bie Ueberrefte in die zum Pantheon gewordene 
Genofeva-Kirche übertragen, 29 Jahre jpäter (1820) aber aus ber 
wiederhergeftellten Genofeva-Kirhe wieder entfernt und in einem 
Gewölbe der Vorhalle untergebradt. ALS die Juli-Revolution die 
arme Kirche aufs neue zum Pantheon machte, waren die Weberrefte 
nicht mehr zu finden, was Strauß zu der blasphemifchen Bemerkung 
veranlakt, Voltaire’3 Feinde hätten dafür gejorgt, daß von ihm, wie 
von Chriſtus, nichts Sterbliches auf Erden zurücfbleibe. 


g. Rüdblid. 
Bon Voltaire's Geift ift Teider nur allzuviel zurückgeblieben. 
Wir werden davon ſogleich ſprechen. Zunächſt aber mollen wir es 
verfuchen, den Eindruck zufammenzufafjen, welchen Voltaire’3 Leben 
und Wirken umd zurücläßt. Diefer Eindrucd kann, kurz gejagt, nur 


*) Angeführt von Kreiten a. a. D. ©. 376. 
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der des Ekels und Grauens ſein. Mit Ekel und Grauen wenden 
wir und von einem Manne hinweg, weldem nichts zu heilig war, 
um e3 nicht zu ſchmähen und nichts zu undeilig, um es nicht zu 
verherrlichen, und welcher vom eriten bis zum legten Athemzug in 
Lüge und Heuchelei feine Virtuofität ſuchte. 


„Der Gefchichtfchreiber‘, jo bemerft D. Strauß in ber 
Einleitung zu feiner Schrift über Voltaire, „bat, Lob und Tadel 
bei Seite laffend,” dem Lebens: und Entwidelungsgang Schritt für 
Schritt nachzugehen, um fein Werden aus feiner Zeit, mie 
fein Wirfen auf biefelbe zu beobadten.“ Wir find nicht 
ganz diefer Meinung. Der Gejhichtichreiber kann und darf nicht 
darauf verzihten, an die Perfon, deren Leben er ſchildert, 
den Maakitab jittliher Grundjäße anzuwenden. In der That 
aber glauben wir ber Anficht des D. Strauß in der bisherigen 
Darjtellung nachgekommen zu fein. Unſer Beitreben war ausſchließ— 
lih darauf gerichtet, Voltaire im Zuſammenhang mit feiner Zeit 
darzuftellen. . 


Was Voltaire geworden ift, ift er geworben aus der corrumpirten 
Gefellichaft, in melde feine Jugend fiel. Er hat die moralifchen 
Miasmen der franzöfifhen Ariftofratie mit den Ideen des efglifchen 
Deismus, den Fanatismus der holländiſchen Galvinijten mit der 
falten Frivolität des preußiſchen Königs, die Skepſis der modernen 
Philojophie mit dem materialifchen Geiſt der Zeit in feinem beweg— 
lichen, elaftifchen, erregten Geiſte zuſammengefaßt. Alle böjen Geiſter 
des Jahrhunderts, um das bereit3 erwähnte Wort von David Strauß 
wieberholt zu gebrauchen, haben in feiner Seele ihre Hütten gebaut, 
um abmwechjelnd aus ihm zu ſprechen. Wie mannigfaltig aber die 
Elemente waren, aus denen Voltaire's Geift und Charakter ji 
zufammenfetten, fie hatten eine gewiſſe Ausgleihung ober richtiger 
eine Umhüllung gefunden in der bejtechenben Grazie des franzöltichen 
Naturells. Voltaire war Parifer und Franzoſe mie Fein anderer. 
Ebendarum verftanden ihn aud Paris und Franfreih und bie 
franzöftiche Gejellihaft Europas wie feinen Anderen. 


Alle Völker haben namentlich in großen Krifen ſolche Männer, 
in welchen ihre guten und ſchlimmen Eigenſchaften ji concentriven 
und deren Individualität zugleich als Typus der Zeit fih darſtellt. 
Wenige aber dürften fo fehr im jittlicher wie intellectueller Beziehung 
als Brennpunkt ihrer Zeit ericheinen, wie Voltaire. Ganz jo wie 
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er, genußſüchtig, habſüchtig, unzüchtig, gemein und verlogen, war 
die Gejellihaft, auß der er und für die er lebte Ganz jo mie er 
oberflählih, ſteptiſch, frivol und geiftig aufgeregt, Geiſt-blitzend 
und Geift:äffend war das philoſophiſche Jahrhundert überhaupt. 
Nie in Voltaire die ganze Fluth divergirender Leidenfchaften und 
divergirender Ideen dem Schlagwort éorasez l’infäme ſich unter- 
ordnete, jo auch in feiner Zeit. Der Haß gegen die Kirche, welchen 
die Reformation im jechzehnten Jahrhundert ausgeftreut hat, war 
in dem adhtzehnten zu voller Gluth entfacht. Voltaire ift e8 nicht, der ihn 
zuerſt ausfprad und er hat ihn nicht allein verfündigt; aber er hat 
wie fein anderer es verjtanden, ihm jene penetrante Energie zu geben, 
melde die Ariftofratie des Hofes und des Adels wie die Mafjen 
des Volkes ergriff. 

Ebendadurch erſcheint er auch als der intellectuelle Urheber 
der franzöfifchen Revolution. Er, oder genauer geſprochen, die anti- 
chriſtliche, atheiftifche und ffeptiiche Anſchauung die er repräfentirt, 
bat die Revolution zuerft in den Hofkreiſen und auf den Schlöjjern 
des franzdjifchen Adels gepflanzt und groß gezogen. Es ijt ein großer 
Irrthum den Anfang der franzöfiichen Nevolution in das Jahr 1789 
zu ſetzen. Sie hatte ein PVierteljahrhundert früher ſchon ihre Aus— 
bildung gefunden in den Salons der Ariftofratie und in den Kreifen 
der Philoſophen und Dichter. Die Jacobiner haben nur ausgeführt, 
was jene erfonnen, fie haben nur die praftiichen Conſequenzen der 
Theorie gezogen, welche jene entwickelten. 

Wie im achtzehnten Jahrhundert fo verhält es fi aud im 
neunzehnten. Die Ideen Voltaire’3 leben in diefem, wenn auch unter 
anderen Formen fort. Darum müſſen fie auch ununterbroden in 
revolutionären Erſcheinungen ihre Wirkung zeigen. So lange der 
Voltairianismus in der Literatur Europa’3 herrſcht, muß auch der 
Liberalismus und Radicalismus in der Politit Europa's feine Macht 
ausüben, Der Socialimus und Nihilismus, welcher heute die Ges 
ſellſchaft mie ein graufiges Geſpenſt in Schrecken ſetzt, ift Voltaire's 
Geiſt. Wenn die Epigonen ihm zumeilen etwas andere Gejtalt ge: 
geben haben, und jeine Züge bald milder bald milder erjcheinen 
fajien, fo ift doch fein Grund- Charakter unverändert geblieben. Das 
€crasez l’infäme bringt in Boltaire’3 Epigonen dieſelbe Wirkung 
hervor, wie in ihm jelbit. 
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I. Boltaire’g Epigonen. 
a. in Frankreich. 

Berfuhen wir das eben Gefagte im Einzelnen auszuführen, 
Indem wir den Einfluß verfolgen, welchen Voltaire thatſächlich auf 
die Literatur, Gefittung und Bildung feines Jahrhunderts und über’ 
diefe hinaus auf die jpätere Zeit bis zur Gegenwart ausübte. 
Selbſtverſtändlich kann dieſer Verfuh nur in großen Zügen ſich 
bewegen. Es muß ung genügen, die Haupt-Erſcheinungen anzubeuten, 
in welchen Voltaire’3 Ideen und Tendenzen fortleben. Zunächſt ift 
hierbei die franzdjiiche Literatur ins Auge zu fallen. 

Die Stellung Voltaire's zu der Bildung des achtzehnten 
Jahrhunderts wurde bereit3 angedeutet. Er concentrirt, was 
in Franfreid und den angrenzenden Ländern an antichriftlichen 
Seen und Strebungen fi vorfand. In der That hat Voltaire’s 
Geiſt nach Feiner Seite Hin etwas Schöpferiiches oder Productives 
gezeigt. Er hat weder eine neue dee, noch einen neuen Irrthum, 
weber neue Sitten noch Unfitten erfonnen. Aber er hat wie ein mäch— 
tiger Brennspiegel die Anjhauungen und Gemohnheiten veflectirt 
welche zu feiner Zeit theil3 in Frankreich ſelbſt, theils in Holland 
und England vorlagen. Seitdem der Calvinismus erft als politischer 
Aufruhr, dann als jchleichendes Gift unter der Hülfe des Humanismus 
und der Gelehrjamkeit in Franfreih eingedrungen war, hatte eine 
ſteptiſche Philojophie die Macht der katholiſchen Wiſſenſchaft unter: 
graben. An die Stelle der ernten und tiefen Speculation, welche 
fünf Jahrhunderte hindurch in der Hochſchule zu Paris ihren leuch— 
tenden Sit hatte, war die leicht gejchürzte Skepſis Montaigne’s, 
ber grüblerifhe Subjectivismus Descartes, der free Pantheismus 
Spinoza’3 getreten. 

Mit diefer in Frankreich felbjt entjtandenen und theilweije noch 
mit ber Hriftlichen Bildung ſich mifchenden rationaliftiichen Bewegung 
war die empirifhe Richtung zufammengetroffen, welde in England 
zunächſt in dem Deismus und Nationalismus ſich ausgebildet Hatte, 
und durch Hobbes, Locke, Hume auch auf das praktiſche, insbeſondere 
das politiiche Leben angewendet wurde. Auf Frankreichs Boden 
reiften die Principien der engliichen Bhilofophie. Ein crafjer Materia- 
lismus verbreitete ſich in der Dlitte des achtzehnten Jahrhunderts unter 
dem Namen der Philofophie und Naturwiſſenſchaft. Zahlloſe 
Schriftfteller wie Helvetius, Lamettrie, Cabanis bewieſen, daß ber 
Menſch nichts anderes fei als eine Pflanze und ein Thier und daß 
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ſinnliche Luft der einzige Zweck feines Lebens ſei. Diefe Theorie 
fand um jo raſchere Aufnahme, als fie eben nur erklärte, was bie 
corrumpirte Gejellihaft in ihrem Leben bereits praftiich übte. 

Niemand verjtand diefen Zuſammenhang bejjer als Voltaire und 
Niemand hat es auch bejier verſtanden, den Materialismus in feiner theo- 
retiſchen wie praktiſchen Seite zu popularifiren. Indem er ihn in 
Theaterſtücken, Gedichten und Romanen in die Welt einführte, gab 
er der abjtracten Theorie die plaſtiſche Gejtalt und dem nüchternen 
Raiſonement die Schärfe wigiger Satyre. Der Patriarch von Ferney 
wußte die ſchändlichſte Gemeinheit mit der Würde der 
Moral: Philofophie zu umgeben. Er hat mit einem Wort mit der 
vollendeten Meifterihaft des Giftmiſchers dem Unglauben 
und der Siitenlofigkeit jene Mannigfaltigfeit von Formen gegeben, 
welde den Geſchmack reizt und täuſcht. 

In diefer Beziehung ift Voltaire bis zur Gegenwart für Die 
franzöfifche Literatur tonangebend geblieben. Wohl haben nad) der 
Revolution und noch mehr nach den Kaiferkriegen ernjtere Richtungen 
fi in Frankreich geltend gemacht. Bonald, De Maijtre, Ehateaubriand 
vertraten mit Geift und Schärfe, wenn gleich nicht ohne Mebertreibung, 
das Princip der Hriltlichen Autorität und Tradition in der Xiteratur 
wie in der Politik. De Yammenais, Montalembert erhoben ihre 
Stimmefür Religion und Kirche; gemandte Apologeten, wie Frayſſinous, 
Luzerne, ſpäter Lacordaire und Navignan, riſſen die Geifter mit 
ihrem mächtigen Wort und ihrer beredten Feder hin. 

Auch außerhalb dieſer Kreife, melde — Lammenais aus- 
genommen — ben katholiſchen Glauben zur Richtſchnur ihres Denkens 
machten, hatte ji unter dem erjten Kaiſerreich und der Reftauration 
eine dem Boltairianismus entgegengefette Richtung in mannigfadhen, 
freilich meilt verworrenen, Verſuchen gezeigt. 

Gonftant Hatte in feiner „Adolphe“ einer religiöfen Sentimen- 
talität Ausdruck gegeben. Dradame Stael vertiefte fihin ihrer „Delphine“ 
in die Natur-Schwärmerei und ihrer „Corinna“ in die Bewunderung 
der Antike, um zuletzt in ihren „Briefen über Deutſchland“ der Nomantik 
zu Buldigen. Frau von Krüdener war von dem phantaftifchen Welt— 
ſchmerz, mit dem fie in der „Valerie“ coquettirte, zu dem Pietismus 
umgefprungen, mit bem fie den Kaiſer Alexander für bie „heilige Alliance” 
begeifterte.. Lamartine mijchte in jeinen Mebitationen und feinem 
„Rafael” die Naturfhmwärmereien mit religiöfen Gefühlen, um beide 
alsbald in flachen Humanismus verbunften zu laſſen. Much Victor Hugo 
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beginnt feine Literarische Thätigfeit unter dem Eindruc der Romantik 
und noch 1839 ſpricht er fi) in einem Gedichte regard jete dans 
une mansarde mit jittlicher Kraft gegen Voltaire aus. Nicht minder 
deſſen Freund Alf. de Musset, welder in feine von Sinnlichkeit und 
Leidenſchaft überjtrömenden confession d’un enfant du sieele 
wehmüthige Erinnerungen an die Schönheit der hriitlicden Religion 
und heftige Apoftrophen gegen Voltaire einftreut. *) 

Aber nur allzubald trat aus den Schaumwellen dieſer unklaren 
franzöfifhen Nomantit der Geift Voltaire’3 wieder hervor, um 
der Reftauration chriftlicher Bildung mit aller Heftigkiit ent— 
gegen zu treten. Die Juli-Revolution entfefjelte den Materia- 
lismus und Realismus des achtzehnten Jahrhunderts. Dem 
ſeichten Echlecticismus, welchen Noyer Collard, Theodor Jouffroy, 
Maine de Biran und namentlih Coufin in dem eriten Viertel bei 
Jahrhunderts gepflanzt hatten, ftellte fi in dem Syſteme bes 
Augufte Comte der alte Materialismus in neuer Geitalt unter dem 
Namen des Pofitivismus zur Seite, An dieſen jchließt ſich der 
Socialismus von St. Simon, Ch. Fourrier und P. J. Proudhon 
an. Wie im achtzehnten Jahrhundert, jo wird aud im neunzehnten 
aus den materialiftifchen Principien die Souveränität des Volkes 
und das Recht der Nevolution abgeleitet. 

Eine ähnliche Entwicelnng nimmt die Schöne Literatur. Die flache 
Handwerker: Poefte von Moreau, Neboul u. A. bemächtigt fich der Lyrik. 
Eine Fluth neuer dramatifcher Verſuche entitrömen dem neuerwachten 
Revolutionggeift, um ben Elaſſieismus und die Romantik nebſt den 
Vermittlungs-Verſuchen von Delavigne, Scribe und Ponſard vom 
Theater zu verdrängen. Es beginnt die Herrſchaft der Tiraden und 
Leidenſchafts-Dramen, welche Vietor Hugo im Bunde mit Alex. Dumas 
Vater producirt oder, richtiger zu ſagen, fabricirt. Den Hauptplatz 
aber nimmt der Noman in Anſpruch. Auf diefem Felde jchaffen 
George Sand, Eugen Sue, Honoré de Balzac u. U. jere umer- 
ſchöpfliche Mafie von Lebensbildern und Sittengemälden, in welden 

*) So in dem Gedichte NRolla, in welchem ber zum Selbfimord ent 
ſchloſſene Wüftling ſpricht: Schläfft du vergnügt, o Voltaire, und jpielt bein 
füßliches Lächeln noch um beine fleiihlofen Lippen? Man fagt, beine Zeit fei 
zu weit zurück gemwefen, um dich zu verfiehen. Unfer Jahrhundert muß bir ges 
fallen. Freue dich, beine Zeit ift gefommen. Weber uns zufammengeftürgt iſt 
ber ungeheuere Bau, den du Tag und Nacht untergrubft in den achtig Jahren 
ba bu dem Zob ben Hof machieſt. Tröſte bi, Er, ber jept hier ausathmen 
wird, er hat bich geleien. 
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eine gräßliche Naturwahrheit mit bizarren und ungeheuerlichen 
Thantafiegebilden, eine ſchamloſe Gemeinheit mit ſublimem Weltſchmerz 
eine kalte Skepſis mit raffinirter Lüderlichkeit ich verbinden, um alle 
fittlihen und religiöfen Gefühle zu erſticken. In den höchſten Kreifen 
der franzöſiſchen Gejelichaft und im Volke maſſenhaft verbreitet, bat 
diefe Romanliteratur jich mehr und mehr in den Dienjt der Revo— 
lution gejtellt, um gegen die politiſche wie kirchliche und fittliche 
Ordnung Sturm zu laufen. 

Ihr nächſter Triumph war die Revolution von 1848, Aber 
ungleich heftiger und giftiger gejtaltete fich dieſe Literatur unter dem 
Kaiferreih. Was Dumas Sohn, Jules Sandeau, Edm. About, 
Flaubert, Ed. de Goncour, Alph. Daudet und namentlich Emil Zola *) 
in dieſer leten Periode an Romanen, Novellen und Feuilletons-S tüden 
lieferten, jteigt in eine Tiefe der Gemeinheit herab, in welcher die letzte 
Spur nicht blog fittlicher, Sondern auch Hiliftifcher Würde verfchmindet. 

Eine jeltfame Stelle nimmt in Mitten diefer graufigen Roman 
literatur der alte Bictor Hugo ein. Er hat fie in allen ihren Stufen 
mitgelebt und mitgejchaffen. in Repräfentant ihrer Geſchichte ift 
er zugleich ein Ertract ihres Geiſtes. So unähnlih er auch in 
feinem äußeren Weſen Voltaire ift, jo nimmt er dod eine ganz 
ähnliche Stellung zu feiner Zeit ein. Er faßt die Strahlen des 
Unglaubens, welche Voltaire’3 Fauftiiher Berjtand vor einem Jahr— 
hundert ausjtreute, in feiner zügellofen Phantafie zufammen, um 
ihre revolutionäre Kraft in voller Wirkung zu entfalten, 

Die Parallele fol nicht weiter verfolgt werden, Es mag ge 
nügen, fie anzubeuten, um zu erinnern, daß die dritte Republik 
eine Schöpfung desfelben Geijtes ift mie die erſte. Dieſer Geift, 
welcher von der höheren Riteralur in die Tagesprejie und von dieſer 
in die Maſſe des Volkes fteigt, kann momentan jich beſchwören laſſen. 
Aber er ruht nicht umd feine Eruptionen können nur um jo fürchter- 
licher fein, je länger ihm gefchmeichelt wird. Die Wahrheit diejes 
Satzes wird nur zu bald in der Geſchichte Frankreichs fich beftätigen. 


b. Voltaire's Epigonen in England. 

Bei der dominirenden Stellung, welche die franzöfifche Bildung 
in dem achtzehnten Jahrhundert einnahm, läßt ſich wohl im Voraus 
erwarten, daß Voltaire's Einfluß fi nicht auf die Grenzen ſeines 

*) Der letzte Roman von Zola, welcher 1882 innerhalb 24 Stunden 
26 Auflagen erzielte, wird jelbft von Paul Lindau (aus dem literarifchen Frank⸗ 
rei, Berlin 1882 €, 323). als permanente Verlegung der Schambaftigfeit gegeißelt- 
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Landes beſchränkte. Die franzöfifhe Sprade war ja recht eigentlich 
die Sprache aller europäiſchen Höfe geworben. Paris und Verjailles 
gaben das Modell zu allen Schlöflern, Gärten und Kunfimerfen. 
Das franzöfifche Theater hatte überall feinen Sit aufgejchlagen und 
franzöfiiche Literatur beherrichte die ganze gebildete Welt. 

In ganz bejonderem Maaße zeigt fih die Weltftellung der 
franzöfifhen Bildung an Voltaire. Durch jeine Reife in England 
und Holland, durch feinen Aufenthalt in Deutfchland und der Schweiz, 
buch die Beziehungen zu dem ruſſiſchen Hof Hatte er jich recht 
eigentlich in ganz Europa eingelebt. 

Menn mir den Einfluß Boltaire'3 auf die einzelnen Länder 
verfolgen wollen, jo bürfte vor allen England ind Auge zu fallen 
fein. Mit der englifchen Literatur Hatte er zuerjt Beziehungen ange: 
knüpft und perſönlich mit den damals Lebenden Gelehrten vielfach 
verkehrt. Seine Schriften befchäftigten jich vielfach mit den politifchen 
und religiöfen Verhältniffen England. Er hat nicht blos, wie oben 
bemerkt, den entjcheidenden Impuls feiner Geiftesentwicelung von 
England erhalten, fondern auch unabläffig ſich bemüht, die deijtifch-- 
naturaliftiihe Philofophie der Engländer in Frankreich befannt 
zu machen. Nicht minder gab er umgekehrt ſich auch alle Mühe, 
jeinen Schriften in England Aufnahme zu verfhaffen. Er jorgte 
dafür, daß fie raſch in englijchen Ueberſetzungen erjchienen und durch 
befreunbete Febern gerühmt wurden. Doch tft der Eindruck, den Voltaire 
auf England machte, nicht jo groß, wie er jelbjt wohl erwartete, 

Das ernjte Naturell des Engländer Hatte für die fran: 
zöſiſchen Bonmots und Satyren feine Empfänglichfeit und die em- 
piriſche Richtung, welche die engliihe Philofophie in dem Gebiete 
der Moral, Politif und Religion angenommen hatte, vertrug ſich 
mit den Declamationen des franzöſiſchen Poeten nicht. Trotz ber 
Verbreitung ber franzöfifchen Literatur läßt fi ein directer Ein- 
fluß Voltaire’3 auf England nicht nachweiſen. Der Ausbruch ber 
franzöfifhen Revolution und die politiſche Stellung, welche dieſe, 
wie jpäter das Kaiſerthum, zu England einnahm, erweiterten ben 
Gegenſatz und riefen in England felbft auf religiöfem wie politifchem 
Gebiete eine conjervative Reaction hervor. 

Indirect folgt aber die englifche Literatur dennoch der fran- 
zoͤſiſchen. Sie bildet, wie diefe, den Naturalismus des 18. Jahr: 
hunderts in neuen Formen zum radicalen Materialismus dur. Diefe 
Fortbildung zeigt ſich ſowohl in der Philofophie, wie in der fehönen 


927 Voltaire's Epigonen. 226 


Literatur. Die Moral: und Staatsphilojophie, melde Bentham, 
Malthus, Ricardo und St. Mill ausbilden, ift im Wefentlichen 
nichts anderes als das alte phyjiocratiihe Syſtem, welches Voltaire 
unter feinen Schuß genommen hatte. Darmwin führt mur im Detail 
bie Ideen aus, welche Diefer in dem dietionaire philosophique angedeutet 
hatte. Buckle und Lecky rechtfertigen auf hiſtoriſchem Wege die Civili— 
fation, welche das achtzehnte Jahrhundert geichaffen. 

Denjelben Gang ſchlägt die Schöne Literatur ein. Die 
engliihe Poeſie neigt mehr und mehr dem Naturalismus zu. 
Die eriten Anfänge diefer Bewegung finden jih an der Schwelle bes 
Sahrhundert3 in der pantheiftiihen Natur: Poefie von Wordsworth, 
Eoleridge, Southey und der fogenannten Seeſchule. An diefe reihen 
fih etwas fpäter die jenfualiftiichen Dichtungen Keat's an. Auch 
die Romantik, welche in Walter Ecott’3 unerjhöpflichen Balladen und 
Romanen fi breit macht, läßt unter der ehrlaren und hoch 
ariſtokratiſchen Manier diefen Grundzug nicht verkennen. 

Einen wilden Charakter nimmt die naturaliftiiche Poeſie bei 
Thoma Moore an, welcher unter den Schrednifien des irifchen 
Aufftandes und der engliihen Henkersarbeit feine von Liebe und 
Zorn glühenden Lieder dichtete, In diefen, wie in feinen von Wi 
überjprubelnden Briefen befämpft er mit ber Leidenſchaft der Ver: 
zweiflung die Tyrannei und Unnatur der engliihen Herrichaft. Noch 
ſchärfer tritt diefe revolutionäre Richtung der Poejie in den repu- 
blifanifhen Humanismus von Walter Savage, Yandor und in dem 
wilden Rabicalismus von Shelley hervor. 

Ihren Culminationspunft aber findet die engliiche Poeſie 
des neunzehnten Jahrhunderts in Byron. Die Leidenjchaft, welche 
biefer ungewöhnlich tief und reich begabte Geift in feinen Dichtungen 
(namentlih in Child Harold und Don Auan) Aufert, iſt eben fo 
maaplos, als die Ausjchweifung, der er ji in feinem Xeben 
überläßt. Den Grundſätzen des fittlichen und religiöjen Lebens voll- 
ftändig entfrembet, eben jo rüdjihtälos freh in Verhöhnung bes 
Glaubens und der Ehrbarkeit, als unerfättlich in Befriedigung jeder Art 
von Genußſucht; vom tolliten Uebermuth in namenloje Schwermuth 
überjpringend, hat Byron Feine leitende bee und Fein bleibendes 
Ideal ala die jouveräne Laune feiner Individualität. Aber er gibt 
biefer Laune den Schein einer philanthropifchen Uneigennüßigfeit, 
welche die beiten Männer eben jo befticht, wie der idealiſche Anhauch 
feiner Sinnlichkeit die Frauen ber höchſten Gefellihait bezaubert. 
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Zerfallen mit feinem Vaterlande wirkt Byron in verjchiedenen 
Städten Staliens als Haupt der Garbonari; zulegt begibi er fid 
nad Griechenland, um an dem Kampfe gegen die Türken Theil zu 
nehmen. Seine Heldenlaufbahn an der Spige der Sulioten war 
kurz und jein Verdienſt um die Sache Griechenlands überhaupt un- 
bedeutend. Um fo wirfjamer waren die Freiheitsſchwärmereien bie 
er durch jeinen Sjaur und jeine Belagerung von Korinth bei dem 
europäiichen Leſepublikum ermedte, Die Wuthausbrüche gegen Deiter: 
reich und die legitimen Negierungen, von welchen fein Don Juan wieder: 
ballt, Haben nicht blos auf Stalien, jondern auf alle andere Yänder 
mächtig eingewirkt. „An Rußlands und Polens, Spaniens und Italiens, 
Frankreichs und Deutſchlands Geifteeleben, jo jagt &. Brandes*) 
jegten die Keime, die re mit verſchwenderiſcher Hand ausgejtreut 
hatte, ruht an. Der Same ward zu Blumen und die Draden: 
zähne zu ftreitbaren Männern. Die jlavifchen Nationen . . . eigneten 
jih mit Leidenſchaft Byron’s Poefie an und Puſchkins „Onägin”, 
Yermontow3 „Der Held unferer Zeit* und Mikiewiczs „Konrad 
Wallenrod“ bemeifen, wie tief bie Dichter fich ergriffen fühlten. Die 
romaniichen Völferftämme, deren fühe Sünden er bejungen hatte, ... 
überjetten und jtubirten feine Werke... . Der Nomantismus in 
Frankreich und der Liberalismus in Deutjchland ſtammen beide in 
directer Linie von dem Naturalismus in Byron's Dihtungen ab.“ 

Das ift wohl zu viel gejagt. Der Einfluß Byron’s auf Frankreich 
und namentlih auf Lamartine und Victor Hugo ift nicht zu beftreiten- 
Aber die franzöjiiche Literatur Schöpft ihren Naturalismus aus einer 
älteren Quelle. Sie bringt die Keime zur Entwidelung, melde 
Voltaire in die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts ausgeftreut 
hatte. Aehnlich verhält es fich mit dem beutfchen Liberalismus, Er 
wurde nicht erit von Byron und Victor Hugo hervorgerufen. Seine 
Keime liegen in der neueren deutjchen Literatur jelbit, welche in ber 
zweiten Hälfte de3 achtzehnten Jahrhundert? unter Voltaire's Geftirn 
erwachſen war. 


ec. Boltaire’8 Epigonen in Deutjhland. 

Es ift eine in der deutſchen Literaturgefchichte bis zur Stunde 
unantaftbare fable convenue, bie moderne deutſche Philofophie und 
Literatur als ureigene® Product des deutſchen Proteftantismus 


*) Die Hauptfirömungen der Literalur bes 19, Jahrhunderts. Ueberſetzt 
von Ab. Stroimann, Berlin 1878, ®. 4. ©. 559, 
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barzuftellen und deren tief erniten jittlihen und religiöfen Charakter 
der franzdfiichen Leichtfertigfeit und Elaubenslofigfeit gegenüber zu 


ſetzen. In Wahrheit ift die poetiſche Literatur, welche Wieland und 


| 


| 


Lefling gründeten, eben jo gewiß aus dem Ausland importirt, ala 
bie Philoſophie, welcher Kant und Fichte den Urfprung gaben, Der 
engliſche Deismus, der franzöfiihe Senfualismus und Skepticismus 


haben die deutichen Denfer und Dichter zu der Smancipation von 


der hriftlichen Slaubens- und Lebens: Anfhauung geführt und haben 
jene Sturm: und Drangperiode hervorgerufen, aus der die fogenannte 
neuere deutſche Literatur hervorging. 

Freilich reagirte wie in Frankreich jo aud in Deutjchland der 
riftliche Geift gegen die revolutiohäre Strömung. Klopitod’3 fromme 
und tiefe Dichtungen stellten jich mäßigend und ergänzend Wieland's 
Sinnlihfeit und Leſſing's Skepſis entgegen. Die romantiſche Schule 
ftreute in Goͤthe's und Schillers Geift politive Ideen und theilweiſe jogar 
übernatürliche Ideale; bis in die jüngste Zeit herab jtellen katholiſche 
Dichter, wie Brentano, Eichendorf, Molitor, Weber u. W., in der 
Form der modernen Dichtung die großen Geftalten des chriftlichen 
Alterthums wieder ins Licht. 

Auh in der Philojophie ringt der hriftliche Gedanke mit der 


 Stepfis, dem Nationalismus und Pantheismus. Aber diefer, chriſtliche 


Gedanke kommt in proteftantifchen Kreifen nicht zum Sieg. Die 
latholiſche Wiſſenſchaft und Poefie allein wäre im Stand, ihm bie 
Obmacht zu geben. hr aber Hat die Intoleranz der Staats— 
männer und Parteien erdrücdende Feſſeln angelegt. Die ganze deutjche 
Bildımg des neunzehnten Aahrhundert3 trägt diefen Gegenſatz in 
fh: Deutſchland kann ſich des Unglaubens nicht erwehren, weil die 


latholiſche Kirche in ihrer Wirkſamkeit gehemmt iſt; weil ihr bie 


Hochſchulen verwehrt, die Freiheit des Unterrichts verfümmert ift. 

Das revolutionäre Ferment, welches im achtzehnten Jahrhundert 
in Deutichland eindrang, wird zeitweife gebunden, aber es ift nicht 
überwunden und tritt immer aufs neue mit wachſender Stärke Kervor. 
Diefes revolutionäre Ferment ift, was immer die Literarhiftorifer 
im Reich der Gottesfurdt und frommen Sitte jagen mögen, ber eigent- 
liche Lebenägetft der proteftantifchen deutjchen Bildung. Es wurde in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts durch Voltaire und feine Genofien in 
die deutfche Erbe verpflanzt und bat bi3 zur Stunde in all ben 
Geiftern fortgemwirkt, welche wir als Heroen unferer modernen Poefie 
und Wiſſenſchaft zu feiern pflegen. 
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Dieſes im Einzelnen auszuführen, ift hier nicht möglich. Nur 
einige Andeutungen jollen verjucht werben. 

Tas Verhältniß der deutjchen und franzöſiſchen Literatur in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts findet feinen typiſchen Ausdrud 
in dem Freundſchaftsbund Friedrich II. mit Voltaire und den anberen 
franzöfiihen Gäften. Der deutſche Fürft war erit Lehrling, dann 
Mitverſchworener und zuletzt Meifter der Franzoſen, melde in 
dem scrasez l’infäme ihre Parole erfannten. Wenn die Abgeſchloſſen— 
heit des Föniglichen Freundſchaftskreiſes gegen die übrige Geſellſchaft 
Deutſchlands den franzöfiichen Einfluß nicht ſofort hervortreten ließ, 
jo gab doch das Beiſpiel des „freifinnigen“ Königs allen antichrift- 
lichen Beftrebungen eine mächtige Ermunterung. Die Logen arbeiteten 
von dieſer Zeit an mit friſchem Muth; die Schriften der englischen 
Deijten wurden in Neberjegungen maſſenweiſe verbreitet und die An- 
griffe, welche Engel, Barth und Andere gegen die chriftliche Neligion 
fanden die weitefte Verbreitung. 

Nicht blos das proteftantiiche Deutſchland, auch die katholiſchen 
Länder wurden von dem franzöſiſch-engliſchen Aufkläricht überſchwemmt. 


Die Theologie und die Philoſophie ſteht unter dieſem fremdländiſchen 


Einfluß und gerade diejenigen, welche man als die eigentlichen 
Repräſentanten deutſchen Geiſtes rühmt: Wolf, Kant, Fichte und 
Hegel haben die entſcheidenden Inſpirationen von dem Ausland 
erhalten: Wolf von Cherbury und Sn Kant don David u 
Fichte von Nouffeau, Hegel von Spinoza, ., 2 | 


Aber laſſen wir die Philofophie ar Bleiben. — bei ber 1 


Ihönen Literatur ftehen. 


Dap Wieland und feine Radjafıner Thümmel, Heinfe, - 


Blumaner u. A. nad franzöflihen Vorbildern arbeiteten, bebarf 
feined Beweiſes. Wenn Wieland mit fentimentaler Frömmigkeit an- 
gefangen hatte und mit frommer Sentimentalität endete, jo tft er doch 
in feiner Hauptperiode ganz und gar den Wegen Voltaire's gefolgt. 

Auch Leſſing ift, was er ward, durch franzöftfchen Einfluß 
und ganz bejonders durch den Einfluß Voltaire's geworden. Der 
Dann, welder in ihm zuerjt die Skepſis und ben Unglauben gleich 
zeitig mit der Lebensfreiheit weckte, war Mylius, der begeifterte Ueber- 
jeger Voltaire's. Die Anſchauungen vom Theater und dem Drama, 
namentli die Beurteilung Shakefpeare’3 in der englifchen Dichtung 
Ihöpft Leſſing aus Voltaire's lettres sur les Anglais, welde er 
theilweiſe überjegte, Neben Voltaire nahm er ſich auch Diderot und 


* — 
Sr 
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Roufjeau zum Muſter. Der Einfluß des erjtgenannten aber ift um 
jo größer, da er durch perfönlichen Umgang beftegelt wurde. 

Lefling war längere Zeit Voltaire’3 Tifchgenofle in dem Thurm- 
zimmer des Scloffes zu Potsdam. Er verbanfte diefen Vorzug 
der Befanntihaft mit einem franzöfifchen Sprachlehrer Richier de 
Louvain, welcher 1750 als Secretair in den Dienft Voltaire's ge- 
treten war. Dieſer Hatte feine Feder zur Ausarbeitung beutfcher 
Bertheidigungsfchriften in dem oben erwähnten ſchmutzigen Procek 
mit dem Juden Hirſch in Anſpruch genommen. Bei diefer Gelegenheit 
wurde der Urheber der deutjchen Xiteratur mit dem Meiſter ber 
franzöliichen befannt. 

Mas Yefling bemog, Voltaire's Gunft zu fuchen, ift Mar und 
ſoll ihm nicht allzu jehr verübelt werden. Es ift aber immerhin 
bemertenswerth, daß Voltaire zu berjelben Zeit, da er den Juden 
Hirſch „bemogelte” ‚beitimme nd und entfcheidend in Leffing’3 getftige Ent- 
wickelung eingriff.*) Im Auftrag Voltaire’3 überſetzte Lejling 1751 
deſſen fleinere hiſtoriſche Schriften. Die Vorrebe, die er dazu fchrieb, 
reproducirte ganz deſſen Anfchauungen und feierte insbejondere nad 
Voltaire's Vorgang in den essays sur les moeurs et l’esprit des 
nations den Muhamedanismus und die Juden dem Chriftenthum 
gegenüber. In eben dieſer Zeit entftand auch die erjte Gonception 
bes Nathan, deſſen Fabel von den drei Ringen Voltaire bereit3 in 
engliihen Briefen angeführt hatte; ferner die erfte religiong-philo- 
fophilche Abhandlung über die Herrenhuter. ine Unvorfichtigkeit, 
welche Lejiing in den Verdacht brachte, einige Bogen des im Drud 
befindlichen si&cle de Louis XIV. veröffentlicht zu haben, führte 
1752 zum Bruch. Mber die Bewunderung, welche Leſſing für ben 
franzöfiichen Philofophen und Dichter hegte, dauerte fort und zeigte 
fih noch in der Grabſchrift, die er ihm 1779 fehrieb. **) 





*) Grid Schmitt, Leiling, Gefchichte feines Lebens und feiner Schriften. 
Berlin, 1884. J. B. ©. 188. 
**) Hier liegt, wenn man Euch glauben wollte, 
Ihr frommen Herr, ber längſt bier Liegen follte, 
Der Herr verzeih auß Grabe 
Ihm feine Henriabe 
Und feine Trauerfpiele 
Unb feiner Verschen viele. 
Denn, was er ſonſi ans Licht gebradit. 
Tas hat er ziemlich gut gemadt. 
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Wenn in fpäterer Entwidelung Leſſing gegen die franzöfiiche 
Literatur überhaupt mehr eingenommen fich zeigt und Voltaire viel- 
fach abfällig beurtheilt, FM) jo hat er doch in feinem Geijte fort: 
gearbeitet. Es ift darum, abgejehen von der Trivolität, ein ganz 
treffendes Wort, wenn Strauß jagt: „es werde in dem Eliſium unjer 
beutjcher Leſſing fih nicht weigern dürfen, den ihm moralifch jo wenig 
achtbaren, poetiih jo wenig zujagenden Dichter des Mahomed ala 
feinen franzöfiihen Mitarbeiter anzuerkennen.“ 

| Man kann diefes Wort mit gleichem Nechte aud auf Göthe 

' anwenden. Was immer die Bewunderer diefes „deutichen Dichter: 
fürften” von feiner chriſtlichen Wärme uns rühmen und was Andere 
bagegen über feinen tiefjinnigen Spinozismus jagen mögen, bie 
religiöfe Grundanfhauung, welche aus den mannigfachen Schwankungen 

desſelben fich feititellt, deckt fich mit den Anfchauungen Boltaire’3 
und der Encyclopädiſten. Es ift der antichrijtliche Naturalismus, 
welcher bald in ſüßlich verſchwommenem Sentimentalismus, bald in 
titanenhaftem Stoicismus gegen die Verehrung eines perſönlichen 
Gottes ih auflehnt. 

| Die Abhängigkeit Göthe's von Voltaire tritt markant genug 

gerade in dem Gedicht hervor, welches man gewöhnlich als das erac- 
tefte Glaubensbefenntnig des erjteren rühmt: in Prometheus, Es 
ift dieſes Gedicht nad Voltaire's Pandora gearbeitet. Wie vortheil: 
haft auch die diamant-ſcharfe und körnige Sprache des deutſchen 
: Dichters von der hohlen Declamation des franzöſiſchen jich unter: 
ſcheidet, die Gedanken decken ſich. ) 

Einen tiefen Eindruck hatte Göthe in derſelben Zeit, da er 
Prometheus dichtete, au von Voltaire's Mahomeb empfangen. Er 
verfuchte denfelben umzubichten, erlahmte aber daran. Nach feinen 
Mittheilungen in Wahrheit und Dichtung, ſowie nad den vor: 


*) Die abfälligen Urtheile, welche namentlich in der Dramaturgie über 
Zaire, Merops und Semiramid gefällt werben, beziehen ſich nur auf bie Form. 


**) Boltaire: Göthe: 
O Jupiter o fureurs inhumaines, Hier fig’ ich, forme Menfchen 
&ternel pers&cuteur Nah meinem Bilde, 
de l’infortund er&ature : Ein Geflecht, das mir gleich ſei 
tu sentiras toutes mes peines , Zu leiden, zu meinen, 
je braverai ton pouvoir . Zu genieken und zu freuen ſich 
ta foudre $pouventable Unb bein nicht zu achten 
sera moins redoutable Wie id. 


que mon amour au dösespoir. 
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handenen Fragmenten mollte er Mahomed's Charakter ebler bar: 
ftellen nnd in ihm mehr den Monotheismus feiern, als den Fana— 
tismus geißeln. Aber wenn er den Haß Voltatre'3 nicht theilt, fo 
ftand er ihm in ber Verachtung des pofitiven Chriftenthums ganz glei. 

Bon Voltaire ift die Idee entnommen, welche dem berühmten 
Liebe des Harfnenfin Wilhelm Meifter zu Grunde liegt, und diefe Idee 
ift troß ber jchönen Form auch bei Göthe eine-garftige Gottesläfterung.*) 

Die angebeuteten Beziehungen zwiſchen Göthe und Voltaire 
‚ ließen ſich leicht vermehren. Aber 8 bedarf der Einzelheiten nicht, 
Die ganze Geiftesrihtung und Lebensführung der beiden Männer 
bietet eine frappante Parallele dar,**) 


Ferner als Göthe fteht ohne Zweifel Schiller dem franzöftichen 
Philofophen und Dichter, Sein Idealismus und fein fittlicher 
Schwung hebt ihn über das Niveau des Materialiamus und Atheismus 
hinaus und jeine romantische Richtung führt ihn dem pofitiven 
Chriſtenthum und dem Katholicismus nahe. Aber auch in feinen 
Werfen find Voltaire's Giftkeime zu finden. Die Klofterjcenen, 
welhe in den Näubern erzählt merben, find der Pucelle entlehnt. 
In Don Carlos findet der Priefterhaß Voltaire's vollen Ausbrud, 
Das Gedicht „die Götter Griechenlands“ ift ganz im Geifte bed 
Patriarchen von Ferney gehalten. Daß die Geſchichtsanſchauungen 
und die religiong:philofophifgen Ideen Schiller's auf der Baſis ber 
franzöfifchen Encyelopädie fi) entwickelten, wird wohl von Niemanden 
bejtritten werben. 


Wenn der franzöfische Einfluß in dem Höhepunft der deutjchen 
Literatur unter der Nevolution und den Kaiſerkriegen ſich jo mächtig 
zeigte, fo hat er fich während der Reſtauration wohl etwas gemindert, 
aber nur um mit der Julirevolution und in ber deutſchen Revolutiong- 
dihtung von Jungdeutſchland aufs neue hervorzutreten, Es iſt ſchon 
ber äußere Umftand bezeichnend, daß Börne und Heine ihren Aufents 
halt die längfte Zeit in Paris hatten. Wie gut deutſch auch bie 


*) Voltaire fagt von Gott: Göthe jagt von ben „himmliſchen Mächten“: 
afin de les mieux avilir Ihr führt ind Leben uns hinein, l 
il nous donna des cosurs coupables ‚Xhr laßt ben Armen ſchuldig werben, 
pour avoir droit de nous punir Dann überlaßt Ihr ihn ber Bein, 

il nous fit aimer le plaisir. Denn alle Schuld rächt ſich auf Erben. 

**) Göthe felbft jagte zu Edermann: „Sie haben feinen Begriff von / 
ber Bebeutung, bie Voltaire und feine Zeitgenofien in meiner Jugend hatten | 
unb wie fie die ganze Welt beherrfchten.” 


233 | Dr. Paul Haffner. 84 


Worte der „Briefe aus Paris“ fein mögen, ber Geift Börne's tft 
Boltaire’3 Geift. Auch Heine, welcher mit dem Worte jtarb: soyez 
tranquille, dieu me pardonnera, c'est son mötier iſt ein ächter 
Schüler Voltaire’3, dem er an Wit vielleicht glei, an ſittenwidriger 
Frivolität überlegen ift. 

Aehnliches gilt von allen andern deutſchen Revolutionsdichtern. 
Wir önnen fie nit im Einzelnen verfolgen. Auf eine Erjcheinung 
aber fol hier ſchließlich hingewieſen werden, auf den augenblicklich 
fo gewaltig do dominirenden Zeitroman. — - 

Was Gutzkow in feinen "Rittern vom Geift und jeinem Fechter * 
von Ravenna erſtrebt, fit ganz und. gar Voltaire’ &erasez l’infäme. 
Auch Spielhagen und Heinfe folgen in ihren unzähligen Romanen 

und Novellen diefer Parole, Die franzöftfche Nomanliteratur, welche 

von Voltaire bis zu Zola die Geijter in immer tieferen Schmutz 
und immer tiefere Rohheit berabzieht, findet in dem beutfchen Zeit, 
roman eine in ber Form wohl etwas gemäßigte und künſtleriſch auch 
ohne Zweifel höher jtehende, dem Gedanken und der Tendenz nad 
aber ganz getreue Reproduction. Das Culturgemälbe bet Gegenwart, 
welches diesſeits mie jenfeit3 der Vogefen zur hohen Schule der Ges 
bildeten geworben ift, aus dem fie ihre fittlihen, religiöjen und 
politifhen been jchöpfen, iſt recht eigentlih ein Revolutionsbild. 
Es iſt der Aufruhr der Sinne gegen die Vernunft, der Millfür 
gegen die Autorität, de Menſchen gegen Gott, ber hier mit präch— 
tigen Bildern und reizenden Worten geprebigt wird. 


d. Voltaire's Epigonenindber Schweiz, Jtalien 
und Spanien, 

Neben England und Deutichland hat die Wirkſamkeit Voltaire's 
ganz beſonders die Schweiz ih zum Schauplat ausgewählt. Hier 
verlebte er die lekten 25 Jahre feines Lebens, unabläſſig bemüht, 
den Geift des Unglaubend in den protejtantifchen und Fatholifchen 
Städten zu fördern. Als Hauptmittel dazu betrachtete er das Theater. 
Gleih Anfangs, als er auf der Rückkehr von Berlin die Schweiz 
durchreifte, regte er in allen Städten, insbefondere in Lauſanne, 
Freiburg und Genf, das Theaterjpiel an. Er erfannte in bemjelben 
recht eigentlih und nicht mit Unrecht die Mine, durch welche bie 
altchriſtliche Sitte unterwühlt und durchbrochen werden follte. 

Neben Voltaire hatten auch andere Franzoſen, insbejonbere 
Bayle, Roufjeau, Lefage, in der Schweiz ihren Aufenthalt genommen 
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und bie neuen been in Wort und Schrift verbreitet. Der Haupt: 
ftapelplag ber ausländiſchen Literatur war Genf, die Stabt, meldhe 
in ber Geſchichte der Revolution des fechzehnten Jahrhunderts den 
büfterften Play einnimmt und welche auch der Revolution unferes 
Jahrhunderts recht eigentlich al3 Sammelpunft dient. 

Die geographiſche und politiſche Abgefchlofienheit, in welcher 
die einzelnen Gantone der Schweiz einander gegenüber ftehen, ge 
ftattete eine fofortige allgemeine Ausbreitung der atheiftiichen Grund: 
fäge nit. Es erhielt fih ſowohl in ben Fatholifchen Urcantonen, 
wie auch in einzelnen proteftantiichen Gantonen bis in bie Mitte 
dieſes Jahrhunderts die chriftliche Denkweife und Sitte. Von ba 
an aber bat bie moderne Idee riefige Fortichritte gemacht und in 
Zürich wie in Bern und Genf eine durchaus rabicale Wiſſenſchaft 
zur Herrichaft gebracht. Die Ideen des Atheismus find in ber Vollks— 
mafje, namentli in ben mweftlichen Gantonen weit verbreitet und 
die Schweiz ift recht eigentlich der Herd der revolutionären Be— 
megung geworben. Wenn Voltaire heute wieber in die Schweiz 
zurückkehrte, jo müßte wohl er felbft erftaunt. fein, zu ſehen wie reichliche 
Frucht die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts namentlih auf 
dem Gebiete der Pädagogik und Politik getragen hat. 

Eine gleiche Freude würde ihm der Bli auf Italien und 
Spanien bereiten. ALS der Voltairianismus in dem achtzehnten Jahr: 
Hundert über die Alpen und Pyrenäen ftieg, waren es nur enge Kreife, 
welche ihn aufnahmen. Die geheimen Geſellſchaften colportirten im 
Verborgenen die Schriften, und ausgewählte Club des Adels und 
ber Handelsariftofratie pflegten die aus Frankreich heimlich einge: 
ſchleppte Literatur. Das Hat fich in hundert Jahren gründlich ge- 
ändert. Die Kette der Nevolutionen, welche Spanien feit einem Jahr: 
hundert durchwühlt, hat nicht blog die ganze Fluth de franzöſiſchen 
Materialismus und Atheismus von Helvetius bis zu Aug. Comte 
berab nach Spanien übertragen, ſondern auch die deutsche Philofophie 
von Kant bis Kraufe und Schopenhauer. Jetzt Herricht Voltaire 
mit feinen Epigonen über die Staatshochſchulen Spaniens und trium- 
phiren die Ideen der Revolution in dem liberalen Parteien ber 
Cortes wie der Provinzen und Gemeinden. 

Und in Stalien erft! Hier haben in dem Jahrhundert, weldes 
jeit Voltaire verfloſſen ift, zuerft England, dann Frankreich, zuletzt 
Preußen bie Revolution ſyſtematiſch geſchürt, ſowohl auf politiſchem 
Gebiete, wie auf religiöfem und literarifchem. Gleichzeitig mit der 
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politiſchen Einmiſchung ber auslaͤndiſchen officiellen, offictöfen und 
nicht officiöfen Agitatoren Hat die englifche, franzöſiſche und zuletzt 
die deutſche Philoſophie ihren Einzug in den Schulen Staliens ge 
feiert. Heute herrſcht die Philofophie des Atheismus und Materialiamug 
in allen Hochſchulen Italiens, in ben verbreititften QTagesblättern 
und in ben Parlamenten. Der Meuchelmord im Dienfte der Revo— 
lution wird officiell gefeiert und bie Verſchwörer nehmen bie höchiten 
Ehrenpoften bed Staates ein, 


e. Voltaire’8 Epigonen in Rußland, 

Der Raum biejer Wlätter gebietet, daß wir unjere Rundſchau 
über die Länder Europa’3 fchliegen. Es kann da aber nicht ge 
ſchehen, ohne daß wir noch cinen kurzen Blick nad) "dem Lande werfen, 
bei beffen Herrjcherin Voltaire in feinem Leben die größte Verehrung 
gefunden hat und befjen Hauptjtabt nad} feinem Tode feine Bibliothek 
fih erwarb. Es iſt Rußland. 

Wie bereit oben erwähnt worben, hatte Voltaire eine lebhafte 
Correjpondenz mit der eben jo fittenlofen als graufamen Kaiferin 
Katharina geführt. Von diefer wurden auch nach Voltaire's Tod deſſen 
Manufcripte und Bücher angekauft.*) Der ruſſiſche Hof hatte Schon 
feit Peter dem Großen den franzöfiichen fi zum Vorbild genommen ; 
und mit der franzöſiſchen Bildung war auch die Sittenlofigfeit des fran- 
zöſiſchen Lebens dort eingezogen, um, mit der aſiatiſchen Graufamteit 
verbunden, ben Faiferlihen Palaft abwechſelnd mit Ecenen ber Un: 
zucht und des Morde zu füllen. 

Dem Beispiel des Kaiferhofes folgte der Adel und Beamten: 
ftand, die höhere Kaufmannſchaft, allmälig die gefammte gebildete 
Geſellſchaft. Aeußerlich Hält man wohl an ben Geremonien ber 
griechiſchen Kirche feit. Der Pope thut feinen Dienjt in prachtvollen 
Gemänbern und bie Hohe Geſellſchaft läßt fich mweihen und fegnen 
vor den Augen des Volks, obgleich fie die Priefter tief verachtet 
und gegen die Religion vellſtändig gleichgültig ift. Die griechifche Kirche 
ift eine Etaatsanftalt geworden, ohne jede innere fittlihe Autori- 
tät und Würde. Die leitenden Grundſätze ſchöpft das gefammte 


*) Diefelben wurben von Wagnier nad St. Peleröburg gebradt. Unter 
Katharinad Aufpicien wurde auch bie erſte Gefammtaudgabe in Kehl beforgt 
(20 Bände, 8 in 28,000 Eremplaren). Tiefer folgten immer neue, Von 1817 
bis 1824 unter ber Reflauration verkaufte ein einziger Parifer Buchhändler 
Touqué 81,600 Eremplare mit 1,598,000 Bänben. 
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gebilbete Rußland aus ber franzöftfchen Literatur bes achtzehnten Jahr: 
bunbert3 daneben dringt bie englifche ein, insbeſondere Byron, welcher 
von Puſchkin in dem bereits erwähnten Onägin nachgeahmt wird 
und auch auf andere lyriſche Dichter feiner Zeit, wie Lermontom 
und Kolzow einwirkte. Zuletzt gewinnt die deutſche Philofophie, 
namentlih die Xiteratur Jungdeutſchlands in Rußland Einfluß. 
Diefer zeigt ſich ſchon in dem genialen Alerander Herzen, deſſen 
philoſophiſchen Schriften ein Abguß der been bes Hegelianers 
Feuerbach find. 

Mit Alerander Herzen (1812—1870) beginnt die neue Epoche 
Rußlands. Seine zahlreihen Schriften, Hiftorifchen und politifchen 
Inhalts, feine Neifebefchreibungen und Memoiren bringen theils in 
franzöfifcher, theild in ruſſiſcher Sprache die Principien des Athet- 
muß und ber Revolution zur Darſtellung. Wenn er aud 
fein fpätere® Leben außerhalb Rußland zubradte und feine Zeit: 
ichriften „die freie rufjische Preffe* in England, „bie Glocke“ in der 
Schweiz erjcheinen ließ, jo übte er doch eine mächtige Wirkung auf Ruß— 
land. Mit ihm und feinen Genofien Saltifow, Piſemzky und 
Turgenjemw beginnt der heutige Nihilismus, deſſen Begriff zuerft (1860) 
In einem Noman des leßtgenannten dahin definirt wird: „Ein Nihilift 
it ein Menſch, der ſich vor feiner Autorität beugt, ber Fein Princip, 
in wie hoher Achtung es auch ftehen mag, ohne Kritik anerkennt. 
Zu unferer Zeit hatten wir Hegelianer, jeßt nennt man fie aljo 
Nihiliſten.“ | 

Diefe Bemerkung ift jehr beachtungswerth, der ruſſiſche Nihi— 
mus ift, feinem innerften Wejen nad, nicht eine politifche ober 
ſociale Erfcheinung, fondern eine philoſophiſche. Er ift der Abguß 
der Ideen Boltaire’3 und feiner Epigonen. Er ijt nicht in Rußland 
producirt, fondern aus dem weſtlichen Europa bahin eingeführt 
worden. Die ruſſiſchen Nihiliften Haben nur in unverhüllter radicaler 
und rückſichtsloſer Weije in That umgeſetzt, was in ganz Europa 
ſeit Voltaire in der Philofophie und Poefie als Idee verherrlicht wurbe. 

Diefe Verwandtſchaft des ruſſiſchen Nihilismus mit der eng: 
liſchen, franzöfifhen und deutſchen Literalur tritt um fo jchärfer 
hervor, je mehr der erftere ſich entwicelt, Die gefährlichſten Führer 
bes Nihilismus in der Gegenwart find Tſchernitſchewsky und Bafunin, 
Der erftere gibt in feinen Principien der National-Defonomie nur 
wieder, was er bei den franzödjischen Socialiften Baboeuf, St. Simon 
gelernt Hat und fein Roman que faireP wieberholt nur bie Ver— 
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berrlihung ber freien Liebe, welche bie franzöfifhen und deutſchen 
Eulturromane enthalten. Bakunin jchöpft feine philofophifchen been 
aus ber Hegel’ichen Philofophie, die er ſchon in Moskau mit Eifer 
ftubirt hatte und dann 1841 in Berlin, ſpäter in Dresden und 
Paris mit Arnold Ruge und H. Heine weiter entwickelt. 

Sicherlich würde der ehemalige Königl. preußiſche Hof: und Staat3- 
Philoſoph ſich Höchlichft dagegen verwahren, den Mann ala Schüler 
anzuerkennen, welcher auf bem internationalen Congreß zu Genf 
erklärte: „Die Rettung der Menjchheit hängt von ber Zerſtörung 
ihrer Wiſſenſchaft, ihrer Givilifation, ihres Eigenthums, der Che, 
ber Religion, ber Moral und der Juſtiz ab.” Hatte er ja doch im 
Gegentheil in Berlin bemiefen, daß alle diefe ſchönen Dinge in feinem 
Syſtem zur höchſten und ewigen Vollendung erhoben find. In Wahr: 
beit aber iſt Bakunin ein ganz getreuer Schüler Hegel’3 und ein 
ganz conjequenter Anhänger feiner Alles unterwühlenden Sophiſtik. 

Herzen und Bakunin haben dem rufjischen Nihilismus den 
internationalen Charakter gegeben, welcher feit zwei Jahrzehnten bie 
Regierungen Europa’s jo ſehr beunruhigt und mit dem die Diplo- 
matie und Polizei in der Gegenwart fo angelegentlich ſich be 
Ihäftigt. Es bedarf in der That der äußerſten Anftrengungen. 
Wenn biejelben aber einen Erfolg Haben follen, dann wird man 
etwas tiefer blicken müfjen, als die Polizei und Diplomatie zu 
bliden pflegt. Dan kann die internationale Verſchwörung des Nihi— 
lismus nur befämpfen, wenn man die internationale Literatur und 
Bildung befämpft, aus welcher der Nihilismus fich gebildet hat und 
nothwendig fih bilden muß. SHierüber möge ung zum Schluß nod 
ein Wort geitattet fein. 


Schlußbemerkung. 


Der Kampf gegen die revolutionären Bewegungen beſchäftigt 
die Staatsmänner Europa's nicht blos in ber Gegenwart. Sie haben 
ih von Anfang des Jahıhundert3 an ſtets unbehaglich gefühlt und 
wieberholt zu gemeinfamen Maafregeln fich erhoben, So unmittelbar 
nad) dem Trieben von 1815, dann wieder nach der Aulirevolution und 
nad ber Revolution von 1848. Zumeilen waren bieje „reactionären“ 
Maakregeln durch „liberale* Anmwandelungen unterbrochen. Ja nicht 
jelten protegirten und ermunterten biejelben Minifter, welche in ihrem 
Lande bie Demagogen Hinter Schloß und Riegel legten, bie Revo— 
Iutionäre in fremden Ländern. Berühmte Staatsmänner, welche jich 
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als die Hüter der conſervativen Politik Europa's darſtellen, haben 
ſich nicht geſcheut mit der ungariſchen Revolution und mit der 
italieniſchen Revolution ein Buͤndniß zu ſchließen. Seit zwei Jahr- 
zehnten triumphirt die Revolution in Stalten unter der Zuftimmung ' 
Europa’3 und der Mann, mwelder das Werft der Carbonari mit 
dem Föniglihen Namen det, empfängt in dem Palaft, ben er 
ufurpirt, die Huldigungen der europäifchen Dynaftien. Der Wiber: 
finn, welcher Hier zu Tage tritt, würde einen Tomijchen Eindruck 
machen, wenn er nicht allzu tragifch wäre, Wer alfo gegen die Re— 
volution fämpft, gleicht einem Feuerwehrmann, welcher mit der einen 
Hand Waffer, mit der anderen Petroleum ausgießt. Löſchen und 
Brandftiften zugleih! Das tft, abgefehen von ber fittlihen Frage, 
welde für Staatömänner nicht zu exiſtiren pflegt, jebenfall ein 
Fehler gegen die Logik. 

Aber verfolgen wir biefen Gedanken nicht weiter. Nicht minder 
fomifch und nicht minder tragisch ift, daß unfere „confervativen“ Staats: 
männer im eigenen Lande gleichzeitig die Nevolution großzichen und 
niederſchlagen. Der Cultusminifter pflegt fie, nährt fie, ſchützt fte; 
der Minifter des Krieges und der Juſtiz verfolgt fie, ftraft fie, 
unterdrückt fie: beide im Namen besfelben Souveräng, dem fie 
dienen und besfelben Geſetzes, deſſen Majeftät ſie vertreten. 

Gleichzeitig ftellt man die Staatsgewalt in den Dienft Voltatre’3- 
und jeiner Epigonen, indem man durch Unterdrüdung der kirchlichen 
Autorität, der confefjionellen Schulen, der Orbensanftalten, der Parole 
des Scrasez l’infäme folgt und gleichzeitig ruft man mit Friedrich IL: 
„Schaff er mir Religion in’ Land.” Man privilegirt die Logen, 
protegirt die Theater, decorirt Atheiften, Materialijten und Natu- 
raliften, um mit fittliher Entrüftung untergeorbnete Geijter zu ver- 
dammen, melde wie Moft und DBebel die Küchenabfälle ber 
Staatshochſchulen wiedergeben, In biefem verberblihen Widerſpruch 
bewegt ſich die confervativ-liberale Politif Europa's feit Jahrzehnten 
und über ihn ift fie heute am menigiten binweggefommen. 

Die Verblendung, welche Hier vorliegt, ift nur daraus zu 
erffären, daß ben leitenden Staatsmännern das Verſtändniß der 
Natur des Menfchen, der menschlichen Gefelihaft und ihrer Ge- 
ſchichte fehlt. Sie verftehen die Revolution nicht, weil fie biefelbe 

nur in ihren äͤußerlichen Erſcheinungen erfafien. So kommen fie 
auf den Gedanken, fie durch Außerlihe Mittel zu bannen: burd 
Verbeſſerung ber wirthſchaftlichen Lage einerfeit und durch Ver- 
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ftärfung der Polizei- und Juſtizgewalt anbererjeitd, Das Eine mie 
das Andere mag unter gewiſſen Verhältniffen angezeigt fein; ins— 
befonbere iſt ja ficherlich jede Maafregel zu begrüßen, welche einen 
Vorwand zur Unzufriebenheit entfernt, wofern fte nicht, was leider 
nur zu oft ber Fall ift, gleichzeitig zu neuer Unzufriedenheit reizt. 
Allein’ es tft eine ſchwere Täuſchung, zu meinen, die Revolution 
und zumal diejenige, welche in dem verflofjenen Jahrhundert . jeit 
Voltaire's Tod fich entwicelt und in ber Gegenwart eine jo drohende 
Geftalt annimmt, fei in den focialen Mißſtänden begründet ober 
durch die verbrecheriſche Agitation einzelner hervorgerufen, Das find 
Nebenurſachen, welche für ſich allein nicht? wirkten oder wenigſtens 
überwunden werden, wenn nicht zugleich jene Urſache in Wirkſamkeit 
tritt, aus ber die Revolution ihre innere Triebfraft, ihren Geift und 
ihr Leben empfängt. Diefe Haupturfache der Revolution ift ber 
Atheismus, Materialismus und Naturalismus,’ welcher mit ben 
religiöfen und ſittlichen Banden auch die politifchen und focialen auflöft. 
Nicht Heute erft hat dieſer Lebensgeiſt der Revolution zu wirken 
begonnen. Wir haben ihn in dem ruͤckwärts Tiegenden Jahrhundert 
verfolgt und zugleih feinen Urfprung in Voltaire aufzuzeigen ver- 
fudt. Was Voltatre und feine Epigonen unter ber Parole &erasez 
l’infäme gejchrieben, das tft der Geiſt der Revolution, Ihm muß 
' entgegentreten, wer gegen bie Revolution kämpfen will, Er muß 
unterbrüct werben an ben Hochſchulen, Gymnaſien, Realfhulen und 
Snftituten, wie an ben Volksſchulen. Ihm muß das Theater ver 
ſchloſſen werben, die Literatur und Prefie, = 
Vieles muß zu biefem Ziele zufammenmirfen. Es kann nicht 
von dem Staat, am wenigjten von ihm allein erreicht werben. Der 
Staat Hat nur die Aufgabe, die wahrhaft erhaltenden, chriftlichen 
Kräfte frei zu geben, fie zu ſchützen und zu fördern. Diefe Aufgabe 
ift eine eben jo umfafjende als wichtige, aber die Hauptaufgabe fällt 
nit ihm, ſondern ber Gemeinfhaft anheim, welcher daß &6orasez 
linfäme gilt. Voltaire felbjt und feine Epigonen zeigen auf fie 
bin und legen Zeugniß ab, daß nur bie Kirche ber Revo 
Iution widerſteht. 


Die Springprogeffion zu Echteruach. 
Von 
Adam Tieiners. 


Ein merfwürdiges Erbjtüd des gläubigen Mittelalters befitt 
das Gropherzogthum Luremburg in dem uralten Abteijtädtchen 
Echternach. Es iſt diezu Ehren des h. Willibrord geftiftete, ehedem von den 
Söhnen des h. Benedict gepflegte j- g. Springprozeffion, 
welche noch alljährlih am dritten Pfingittage ftatifindet. Sie tft 
gewiljermaßen ein Seitenſtück zu ben weltberühmten, viel jüngern 
Baffionsipielen in Oberammergau, trägt aber viel deutlicher und 
ausgeprägter al3 dieſe den Charakter einer kirchlichen Feierlichkeit 
an ſich. 

Im Ausgange unjers fortjchrittlichen neunzehnten Jahrhunderts 
eine veligiöje Prozefjion von jpringenden Chriſten zur Verehrung 
eines Heiligen in blühenden Zuftaude anzutreffen, mag wohl Staunen, 
Neugierde, mitleidiges Lächeln und Kopfichütteln erregen. In der 
That ärgern ſich die „Aufgeklärten“ nicht wenig über diefen Gebraud) 
und alljährlich bringen Zeitjchriften und Tagesblätter aller Länder ab- 
fällige Berichte über die feltene Feier. Trotzdem kommen alljährlich 
an 21,000-—30,000 Menſchen von Nah und ern nah dem nur 
4000 Seelen zählenden Abteiftädtchen herzugeſtrömt. 

Da der Verfafjer jeit längerer Zeit in unmittelbarer Nähe 
mit dem Studium diejer jeltenen Buß- und Sühnandacht fich abgegeben 
bat, jo will er von berjelben zunächſt eine Bejchreibung geben und 
dann deren Urjprung und Gejchichte befprechen. *) 

*) Die befte aller biöher erfchienenen Abhandlungen ift Binterim, de 
saltatoria quae Epternaci quotannis celebratur supplicatione. Düsseldorf 1848. 

Ferner vergleiche man: Bertholet, Hist. de Luxemburg II 177 note; 
Brover und Majen in Antiquitates, jowie in Metrop. Trev.; Auch Encyclopedie 
ou Dictionnaire raisonn& des sciences. Paris 1754 IV; — Galmet in feiner 
Histoire de Lorraine II 366, ſowie in feinem Notices 2. ®. Art. Epternach. 
De Feller Itinsraire 2 vol. —: Bärsch Eifflia illust. 8 vol. M&moires de 


Vacad&mie celtique de Paris 1809. Kurth 1876; Neyen 1880; Muller 1815; 
Krier; Sontheim Prob, 


Ferner die neueren Biographen bes 5. Wilibrord: Alberbingf Thym, Eng: 
fing, Müllendborf u. a. 
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I. Befhreibung der Prozeſſion. 


Gekommen ift die reizende Pfingitzeit. Das fruchtbare, roman- 
tiſche Sauerthal, von den Söhnen des h. Benedict Schon im achten Jahr— 
hundert zu einem Parabiefesgarten inmitten des undurdbdringlichen 
Ardennenwaldes umgeſchaffen, prangt in feinem neuen Lenzeskleide. An 
den grünenden Abhängen der mwaldgefrönten Berge und in ben 
prächtigen Gärten ftefen Taufende von blüthenüberladenen Obſt— 
bäumen, während in den Kronen dieſer rieſigen Bouquet3 die 
nieblihen MWaldesfänger ihr Concert anftimmen., 


Alenthalben auf Straßen und Wegen und Spaziergängen, in 
und außerhalb der Stadt Echlernahhört man an diejfen linden Mat- 
abenden nur eine Melodie lurlen und pfeifen, flöten und trommeln und 
auf allen nur erdenflihen Inftrumenten fpielen. Es tft die „Melopee” 
der Springprogeljion, die jedem Echternacher Einwohner in Fleiſch und 
Blut übergegangen ilt. 


Am Nachmittage des zweiten Pfingitfeftes fieht man auf allen 
Megen und Pfaden jtaubbedecte Pilger in größern und ffeinern 
Haufen mit oder ohne Kreuz und Fahne, laut betend und fingend 
durch die Straßen des uralten Städtchen zum Grabe des h. riefen- 
apoftel® in ber Pfarrfirde auf dem St. Petersberg hinſtrömen. 
Aus der Saar, Eifel- und Ardennen-Gegend find diefe frommen 
Beter 10—12 Stunden weit her zu Fuß gekommen. Nachdem 
fie am Grabe de3 Heiligen gefniet und gebetet, umlagern jie die Beicht- 
ftühle und gehen dann, um eine Nachtöherberge fich zu erobern. Gegen 
1,7 Uhr Abends ruft die 70 Gentner ſchwere Margloce, ein Gefchenf des 
Kaifer Marimilian und ein Andenken an des „letzten Ritters“ Wall- 
fahrt nad) Echternach (1512), mitihrer feierlich ſchönen Stimme die müben 
Pilger zur Grabesftätte bes großen „Friedensbringers“, wo Segen nit 
Predigt gehalten wird. Alle fallen, Thränen in den Augen und 
tiefgerührt, mit ein in ben taujendjtimmigen Geſang der herzergreifen- 
den MWillibrorbuslitanei: „H. Willibrord bitte für ung,“ 

Beim erften Tagesgrauen am Pfingitdienftag Morgen beginnen 
die 5. Meſſen. Die meijten der frommen Waller, die faſt alle einen 
ſchweren Kummer auf dem Herzen tragen, da meiſtens ein megen 
fallender Sudt oder „Wilvertäfranfheit" gemachte Gelübbe „zu 
Springen“ fie hieher geführt, gehen zum Tiſche des Herrn und 
wohnen anbächtig mehrern 5. Mefjen bei. Gegen 6 Uhr fieht man 
die umliegenden Pfarreien, mit Kreuz und Fahne, von ihren Seel- 
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forgern angeführt, in Prozeſſion lautjingend und betenb in die h. 
Hallen der Pfarrfirche einziehen. Gegen 7 Uhr zieht von Bollen- 
dorf herab, der ſich anmuthig fchlängelnden Sauer entlang, die be: 
beutente Großprümer Prozejjion. 

Diefe Prozeſſion, die nachweislich feit 5 Jahrhunderten wohl 
in Folge eines von den Vorahnen gemachten Gelübdes zum Grabe 
des 5. Willibrord gepilgert fommt, wird feit 25 Jahren von einem 
Kaufmann in Großprüm geleitet. Auf Pfingftfonntag verläßt fie 
dad 12 Stunden entfernte Prüm und kommt bis Warmweiler, wo 
die Pilger die Nacht zubringen und am Pfingftmontag, nad An- 
börung einer h. Meſſe, bedeutend verjtärkt, ihre Wallfahrt antreten, 
unterwegs allenthalben neue Pilger aufnehmend. Jedes Jahr zählt 
diefe Prozeffion Hundert Waller mehr. In früherer Zeit befamen 
dieſe entfernten Pilger die erjte Stelle in der Springprozeſſion. Da 
fie felten von einem Prieſter begleitet find, empfängt ein Echternadher 
Kaplan fie auf der Sauerbrüde und geleitet fie zum Grabe be 
Heiligen. Dieſe Prozejfion erregt die allgemeine Aufmerkſamkeit. 
Gröftentheild find die Theilnehmer Männer mit fonnverbranntem 
Gefihte und ſchwieligten Händen, an der einen Seite tragen jie 
einen Sack mit der Reifegehr auf drei Tage, dann Freuzweg auf 
dem Rücken feftgebunden einen großen blauen Regenfchirm, morunter 
eine ganze Familie bei einem Platzregen ſich ſchützen könnte. Zwei 
ſchwere mannigfad) verzierte Votiv-Wachskerzen werden von drei 
jeltfjam gefleideten Jünglingen ınit napoleoniſchen Spithüten ein- 
bergetragen. Prozefitongorbner "mit fräftiger Stimme zum Worbeten 
find geſchickt durch die lange große Prozejfion vertheilt und geben 
einer jeden der beiden Reihen durh Schwenken ihrer langen Stäbe 
das Zeichen zum Beten und Abnehmen an, jo daß eine erjtaunliche 
Ordnung dadurch entiteht. 

Viele lange Eifenbahn- Züge dampfen nacheinander auf 
ber Prinz-Heinrih:Bahn von Wafjerbillig herauf und von Diekirch 
berab und ſchütten Taufende von Pilgern auf der kleinen Eijen- 
bahnſtation aus. — Um adt Uhr wird die Marimiliansglode an- 
geſchlagen. Ungefähr 67 Geiftliche im Chorrock Fnieen vor dem Grabe 
bes Heiligen und ſtimmen das Veni creator an, worauf mit Kreuz 
und Fahnen die Prozejfion auf’3 jenfeitige Sauerufer in's preußifche 
Gebiet fich begibt. Dort ift, wo früher die Willibrorbuslinde ftand, 
ein Prebigtftuhl errichtet. Ein Geiftlicher bejteigt denjelben und hält 
eine Feine Anſprache an die lautlos baftehende Pilgermenge. Unter- 
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befien kommen verjpätete Pilger auf ben blüthenbejtreuten Pfaden 
"von allen Seiten herbei. Die muntere Schuljugend wird während 
der Predigt auf der Sauerbrüde in Reihe und Ordnung aufgeftellt. 
Beendet iſt die Predigt. Der Elerus ftimmt die Willibrorduslitanet 
an und eröffnet den Zug; 300—1000 Sänger ſchließen ſich an 
diefe. Hinter fie reiht fih die Echternacher Stabtmufif und fängt 
die mohlbefannte Springmelodie zu spielen an. Wie ein 
Zauberichlag wirkt das. Die muntern Schulbübchen im Hemdärmel 
beginnen freudeitrahlenden Blickes zu Hüpfen; die Mädchen, zum 
leihtern Springen an Schürzen und Tüchern fi mit ben Händen 
verbindend, vollführen den hüpfenden Dreijprung, zwei Schritte vor: 
wärt3 und einen ſchräg zurücd, leicht und mit vieler Grazie, ohne 
dabei zu ermüben. Die Warmweiler, die auch in der Prozefjion ſich 
zufammenhalten, langen von ihrem Rüden den großen Regenſchirm 
herab, woran fie fi anfajien.*) Wie das Hin- und Herwogen der 
Meereswellen erjcheint, vom Fenſter ober einem Hügel herabge- 
fehen, das cadencirte Hüpfen der die ganze Straße einnehmenben 
Springerreihen. 

Ueberaus ſchwer und ermüdend ift das Springen, wenn Feine 
Muſik zur Unterftügung da ift. Deßhalb tragen die ordnungs— 
haltenden Stadtlapläne Sorge, daß in abgemefjenen Intervallen 
eine Muſikbande, oder wenigſtens eine Trommel mit einigen Flöten 
fommt. Auch bringen mande Ortſchaften ihre eigenen Mufifanten 
zum Borjpielen mit. Das Spielen gilt al3 eines ber verbienftlichiten 
Werke. Früher durfte fein Mufifant auf der Dorffirmeß fpielen, wenn er 
nicht das Jahr zu Echternach mitgefpielt hatte, Nachftehend die Melodie. 





*) Früher wurde ben Warmeilern wegen ifrer weiten Entfernung, auch 
wohl ehrenhalber, der Vorſprung, alſo bie Eröffnung ber Pıozeffion geftattet, 
und die Echternacher ſelbſt kamen Höflichfeitähalber, echt — hernach, am Ende, woher 
man das gangbare Sprichwort leitet: „Die Echternacher fommen Hinten nad.” 
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Die Echternacher Bürgerfchaft fteht auf den Thüren und ver- 
abreiht unentgeltlih Wein und fonftige Erfriigungen an Mufifan- 
ten und Springer, Eine gar wunderliche Seelenftimmung ruft aber 
dad Hinz und Herwogen ber hüpfenden Menfchenfluthen beim Zu: 
ſchauer hervor, 

Hie und da gewahrt man unter der Maſſe der Zufchauer 
einen Zeitungsreporter, der mit jpähendem Auge nach etwas Niügens- 
werthem jucht. Aber vergeblih; die hHaarjträubenden Ungeheuerlid- 
feiten, melde die religionsfeindlihen Reporter in belgiihen unb 
deutichen Zeitungen ihren Leſern auftifchen, 3. B. daß man Hunderte von 
den bi8 zur fanatijchen Raſerei getriebenen Springern ohnmächtig 
zu Boden fallen jehe, während die übrigen herz: und gefühllos über 
die Unglüclichen weiter fpringen ꝛc., find bögwillige Entftellungen 
und Lügen. Unter 10,000 Mitjpringern, von denen viele von Kinb- 
heit an mit ber Fallſucht und andern epileptiihen Kranfheiten be- 
haftet find, bie aber jelbjt im Arm ihrer Verwandten mitjpringen 
wollen, kann e8 vorkommen, daß einer oder der andere wieder einen 
Anfall feiner Krankheit erleidet oder in Ohnmacht fällt; fo felten 
aber gejchieht bie, daß Schreiber diejes, der 7 Jahre die Ordnung 
diefer Buß⸗ und Suͤhn-Andacht mit überwacht hat, Faum jedes Jahr 
1—2 Tälle gejehen. 

St. Willibrord iſt bekanntlich der gegen diefe Art Krankheit 
anzurufende Nothhelfer, wieder h. Hubert im alten Andaine (St. Hubert) 
der Echußheilige und Helfer gegen Tollmwuth it. Man frage nur 
den erjten beiten Springer. Entweder verdankt er jelbjt dem h. 
Apoftel die Gefundheit und fommt aus Dank alljährlih jpringen, 
oder er ſpringt, weil er ſich für einen Bruder, ein Kind ꝛc. zu 
Ipringen vorgenommen hat. Die Pilger nehmen fi) auch von dem 
eigens gejegneten Wafler, dad aus dem unter der Willibrorbugfirche 
(der Bafilifafrypta) entjpringenden Willibrordusbrunnen, welden 
der Heilige jelbjt mit feinem Biſchofsſtabe angebohrt, hervorquillt, 
zum frommen Gebraude mit nah Haufe. 

Der Zug bemegt ſich, wie feit Alter her, dur die Sauer- 
gafle, Birkes, Markt über Vulpert. Aber anftatt in bie Baſilika 
zu gehen, jpringt man die 62 Stufen bes „Petersberges“ zur Pfarr 
lirche hinauf, zur Evangelienfeite der Pfarrkirche hinein, um das Grab 
bes Heiligen, mo gewöhnlich zwei Geiftlihe den Pilgern ihre Devotio- 
nalien anrühren, zur Thüre der Epijteljeite wieder hinaus, um mit 
dreimaligem Umfpringen des großen Holzfreuzes auf dem ehemaligen 
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Friedhofe die herzergreifende Buß-Andacht zu beſchließen. Gegen 
1 Uhr kommt nad) den Springern die Zahl der Beter und ed wird 
die erhabene Feier mit feierlichem, faframentalifhem Segen beſchloſſen, 
worauf die Pilger, getröftet und aufgemuntert, langſam ſich ver: 
laufen und zum beimathlichen Herde zurückkehren. 


Die Länge des Weges durch die Straßen bed Städtchens be- 
trägt 1225 Schritte. Zwei biß drei Stunden werden bei dem lang- 
jamen Fortbewegen und dem öftern Anhalten, wo die Mufifanten 
ausruhen, nothwendig fein, um den „Sprung“ mitzumachen. Die 
Zahl der fremden Zuſchauer, welche bloße Neugierde heranlockt, und 
die alle Fenſter und Straßen dicht zu bejegen pflegen, darf durch— 
Iänittlih auf 10,000 veranichlagt werben. 


Die Prozeſſion nimmt mit jedem Jahre einen erfreulichern 
Aufſchwung und die Stimmen, welche für die Abſchaffung dieſer 
„Geburt des finftern Mittelalter” auftreten, bleiben zumeijt ohne 
Beachtung. Das gläubig chriſtliche Volt wird fortfahren, feinen 
Vater und Landesapoitel durch dieſe ernte Feier, durch dieſes rührende 
Slaubensbekenntnig zu verehren und um feine Fürbitte am Throne 
des Allgütigen anzurufen, 


Nachdem wir bie Beichreibung der Springheiligenprozeffion 
gegeben, wollen wir zunächſt eine Lebens-Skizze des h. Willibrord, 
bem dieſe Prozeſſion gilt, beifügen und dann zu einer kurzgefaßten 
Unterfuhung über Uriprung, jo Charakter und Geſchichte besjelben 
übergeben. 


II. Lebensgeſchichte des h. Willibrord. 


Auf den „Eilanden der Heiligen”*), welche im fiebenten Jahr: 
hundert die chriſtlichen Glaubensboten für das heidniſche Nord- 
Europa heror braten, wurde in ber Provinz Northumberland 
im Sabre 657 der Apoſtel der Niederlande aus einer wohl— 
begüterten, angelfächfifchen Familie geboren. Bei feiner Taufe 
erhielt er den bebeutungsvollen Namen Willibrord, anbeutend, daß 
er für die Heibenvölfer ein milliges Brod werden follte. Wie einfteng 
der 5. Dominifus war aud) er feiner Mutter Mena im wunderbaren 


*) So nennt man England und Irland wegen ber Unmaſſe von Hei— 
ligen aus allen Klajien ber menschlichen Geiellicgaft, bie im 7. und 8. Jahrh. 
aus dem fur; zuvor chriſtianiſirten Reiche hervorgingen. 
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Traumgejichte vorher verfünbet worden. Ein frommer Eremit erjchloß 
ihr das Geſicht, daß ihr Kind die ftockfinftere Nacht des Heiden- 
thums erhellen, groß in der Kirche Gottes, gejegnet im Andenken 
der Menfchen bleiben werde. Als blumengejhmücter Oblat war 
ber Kleine im Klofter Ripen den Söhnen bed 5. Benebift zur Er- 
ziehung übergeben. Selten finden ſich im Leben eines Heiligen jo 
glücliche Umstände ereinigt, wie beim 5. Willibrord. Sohn eines heiligen 
Vaters (Wilgis) ward er Schüler zweier Heiliger Männer und lebte 
unter jenen Heiligen auf, die um biefe Zeit ala Mifjionäre oder ald 
Aebte und Biſchöfe in der Kirche geleuchtet Haben; ich nenne 
Beda ven. Egbert, Wilfrid, feine 11 heiligen Begleiter Suitbert ꝛc. 
Als ein anderer Samuel machte Willibrord in der Pflanzichule des 
Klofters Niefenfortfhritte in der Tugend, jog mil Beda ven. mit 
demfelben Durst alle Wifjenfchaften ein, fchrieb ein Martyrologium und 
Kalendarium in der Klofterzelle ab, ward im dreißigiten Jahre Prieiter 
und follte nun das Licht der Erleuchtung, das Heil für Friesland 
werben. Im Jahre 690 landete St. Willibrord an Frieslands 
Küfte, mit dem Segen feines Abtes, begleitet von 11 Gefährten. 
Wilfibrord, der Oberleiter der Schaar, begann jegt fein fünfzigjähriges 
heldenmüthiges Apoftelamt. Nicht ein einziger Tag verging, mo der un— 
ermübliche Glaubensbote nicht die ausgedehnten Landestheile von der 
Elbe- und Nheinmündung bis zu den Ufern der Maas und Moſel 
mit feinem Schweiß begoffen und durd feine opfervolle Miſſions⸗ 
arbeit befruchtet hat. Auf die Stimme dieſes chriſtlichen Orpheus 
erhoben ſich die unglücklichen Völkerſchaften, die bisher in der Finſter⸗ 
niß und im Todesſchatten des abſcheulichen Heidenthums geſeſſen 
und ſahen hin auf das hellleuchtende Evangelium. Die Götzen⸗ 
bilder wurden zertrümmert vor den Augen der erſtaunten Anbeter. 
Gotteshäuſer erſtanden an deren Stelle, und Schaaren von Chriſten 
ſammelten ſich allenthalben um ſie her. Nicht einen Tag wollte der 
unermübliche Streiter Chriſti raſten. Bald ſehen wir ihn im riefen: 
lande in feinem apoftoliihen Eifer vor dem Frieſenfürſten Radbod 
erſcheinen, deſſen Zorn er trotzte. Bald ſehen wir ihn im eiſigen 
Dänemark, wo er dem 5. Ancharius ein Jahrhundert zuvorfam, aber 
wegen des milden Königs Unguendus, „ber härter war ala Stein 
und -graufamer als das wildeſte Thier“, fruchtlos abziehen und mit 
30 zum Erziehen erbetenen Knaben ſich begnügen mußte. Dann er: 
blicken wir den 5. Apoftel auf Helgoland, allmo er Foſitens Gößen- 
bild zertrümmerte, aus der verbotenen Quelle tranf und munder: 
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barer Weiſe nad) breitägigem Loswerfen dem heidniichen Aberglauben 
nicht zum Opfer fiel. Dann erfcheint er auf Walchern, mo er faft 
das Opfer feines apoftolifchen Eifer3 und feiner Kühnheit murbe, 
indem er beim Zertrümmern eines Wobanbildes vom Götzendiener 
einen mwuchtigen Schlag auf's Haupt erhielt, daß weithin fein Blut 
davonfprigte. Bald ift er in Kempenland, mo er dem h. Lambertus be 
gegnete und ihm die Hand im Bekehrungswerke reichte. Zwei— 
mal (692 und 695) jah ihn Nom, die Hauptftabt der Chriftenheit, 
wo er geehrt und reichlich bejchenft, ala Erzbifchof die h. Stabt dag 
zweite Mal. verließ. Verſchiedene Male ſah ihn der Rhein und bie 
Stadt Trier. Endli 698 begegnen wir ihm in Echternach, allmo 
mehr denn anderswo feine Name in Ehre und dankharer Erinnerung 
verbleibt. — AU diefe Miffionsreifen um riesland gleichen immer 
enger gezogenen Kreiälinien zur Belagerung und Eroberung Fries— 
lands, über das er erft nad 5Ojährigem Kampfe triumphirte, 


Im Vereine mit den bh. Lambertus + 710, Hubertus, Boni— 
fatius, deſſen Lehrer und Meifter zur Einübung im jchmwierigen 
Miffiongwerfe er drei Jahre (719— 721) geweſen, darf der 5. Ele 
mens Willibrord der eigentliche Apoitel der Niederlande, der Vater 
der Gefittung in MWeftdeutfchland genannt werden. Er hat ſich ben 
Ruhm eines der ausgezeichnetiten Wohlthäter der Menjchheit und dem 
Dank der Bewohner Holland und Belgiens, der Nheinprovinz und 
Luxemburgs unjtreitig im vollften Maße verdient. Als die Schwäche 
des Alters ihm das jchwierige Apoftelamt unmöglich machte, 
zog er jih 726 in fein Lieblingsflofter Echternach zurüd, das 
„ein Heiliger Ort und eine Hütte Gottes“ war, allmo er am Abende 
jeines Lebens von feiner Pflanzung mit allgemeinem und höchſtem 
Geiftesjubel empfangen wurde und fi in der Liebenden Brüder-Ge— 
meinde auf feinen feligen Heimgang vorbereitete. Er ſtarb in ſeinem 
83. Lebensjahre am 7. Nov. 739.9 


Das Echternacher Klofter, zu einer Pflanzichule für junge 
Miſſionäre und Priefter errichtet, erhielt zahlreihe Schenkungen 
der fränfifchen Großen und ber Pipinen in Seeland und am Rhein, 
So erhielt e8 unter ben 8 erjten Aebten ca. 150 neue Schenfungen, bie 


*) Eine populäre lebendgefchichte bed großen Apoſtels ber Nieberlanbe fehlt 
noch immer, Alberdingk Thym's Werk ift fireng wiſſenſchaftliche Geſchichtsforſchung, 
welche übrigens manche Ausſtellungen fand. Insbeſondere muß ber Glaubenß⸗ 
bote als Apoſtel der Deutſchin (Thüringer und Rheinländer) dargeſtellt werben. 


9 Die Springprozeffion zu Echternach. 348 
leider unter den Kanonikern 847—9T1, unter dem geblendeten KRarlo- 
man 7 877 und zur Zeit ber Normanneneinfälle ——— ver⸗ 
ſchleudert wurden. 


Nach Wiedereinführung der Benedictiner, 971, gewann Echternach 
bald feinen blühenden Stand wieder und blieb das ganze Mittel: 
alter hindurch bis zur franzöfifchen Revolution (1794) „Schule der 
Benedictiner”, „Blume ber Regel”, „Perle des Benedictinerordens“. 


II. Urſprung der Springprozeffion, 


Urfprung und Veranlaffung der Springprozeffton find, trotz 
alles eifrigen Nachforſchens vieler gelehrter Geſchichtsſchreiber und 
gewiegter Archäologen unſeres Jahrhunderts, zur Stunde noch un— 
bekannt. Auffallend muß es wohl erſcheinen, daß die nicht unbedeu— 
tende Anzahl namhafter Chroniker und Schriftiteller der Echternacher 
Benedictiner-Abtei, die oft bis in die Heinften Einzelnheiten die Er- 
eignifje der Abtei berichten, ung über diefe feltfame Feier gar nichts 
mitgetheilt haben. Selbſt der Echternacher Abt Bertels (+ 1607), 
ber in feiner gedrudten Gefhichte über das Iuremburger Land*) und 
in verfchiedenen annoch ungebrudten Manufcripten und QTagebüchern, 
jeinem Grundſatze gemäß, es fet nichts ehrenvoller und mwürbiger ala 
der Nachwelt die Gegenwart getreu zu übermaden, von ben unbe- 
deutenjten Dingen fpridt: über Volksſitten, religiöfe Feſte, jogar von 
dem religiöfen Tanz auf dem Zohannisberg bei Luremburg, Täßt 
fein Wort über den Urfprung der Springprogeffion verlauten; ja er 
erwähnt diejelbe nicht einmal mit einer Silbe, gejchweige denn, daß 
er eine Beſchreibung derfelben verfuht. Die erfte jchriftliche Nach: 
richt gibt der trieriſche Hiftorifer**) Brower, T 1617, ber ala 
gangbare Erzählung mittheilt, daß feine Zeitgenofjen als Knaben 
von den älteften Leuten gehört hätten, bei jemweiliger Unter: 
laſſung des Gelöbnijied der Botiv- Springprogejfion babe das 
Vieh in den Ztällen zu tanzen angefangen und nicht eher abge- 
lafien, bis die Springprozeffion abgehalten war. Derſelbe Schrift- 
fteller gibt die Zahl ber nah Echternach pilgernden Pfarreien 





*) Hist. Jux. Coloniae 1804. 


*®), Brower: Annales et antiquitates Trev. II. p. 162, ferner Metrop. 
eccles. Trev. cap. IX. 
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auf 600 an*). Ein Echternacher Schöffenmweisthum aus dieſer Zeit 
erwähnt im Vorbeigehen nur die Prozeſſion der „Ipringb:heiligenn‘‘**), 
und ein im Jahre 1553 von einem löwener Maler angefertigte Altar: 
gemälde jtellt den h. Friefenapoftel Willibrord die Springer ſegnend bar, 

- Ein Bittgefuh einiger Pfarrer der Eifel aus dem Jahre 1670 
an den Trierer Erzbiichof um Dispens ober Abänderung ihres allzu: 
ſchweren Wallfahrtögelübdes bejagt, daß ihre Vorfahren in großer 
Bebrängnig vor 300 Jahren und länger noch vielleicht ein Gelübbe 
gemadt Hätten. Der Echternacher Abi widerlegt die Beſchwerde— 
ſchrift Punkt für Punkt, glaubt aber, daß die Prozefiton ſchon unter 
dem Trierer Erzbiſchof Heinrich von Vinftingen, 7 1286, bejtanden habe. 
5 Diefe ſpärlichen Quellen über die Prozeſſion der „Ipringen- 
ben Heiligen“ laſſen alfo der Phantafie der Archäologen, bie 
jeder alten Merkwürdigkeit fo gerne den Adel eines altheibnijchen, 
celtiichen, römischen ober fränkiſchen Alters aufbrücken, weiten Spielraum 
zu verjchiedenartigen Erklärungsverſuchen. Die einen erkennen in der 
jetzigen Springprogefjion nur die chriſtliche Umwandlung des Heidnifchen 
Dreifprunges zu einer Dankes- und Freudenäußerung im Hinblic auf die 
durch den 5. Willibrord gefpendeten Wohlthaten und Segnungen, als Rad): 
ahmung des davidiſchen Freudentanzes vor der Bunbeslade. Ur— 
ſpruünglich ſoll alſo nach dieſer Anſicht die Springprozeſſion einen 
freudigen Charakter gehabt haben, was die Verfechter dieſer Anſicht, doch 
mit Unrecht, ſogar aus der Springmelodie nachweiſen wollen. Als 
Belege ihrer Meinung führen ſie die Freudentänze zu Malmesbury 
bei der Ankunft des Miſſionarbiſchofes Adhelmus, + 709***), der 
Ehorfnaben zu Sevilla, der 12 Jünglinge zu Onna in Catalonien ꝛc. 
an. An hohen Felttagen wurden im Mittelalter in jehr vielen Kathedralen 
und Klojterfichen (im Vorhofe oder Paradies) Tänze aufgeführt. 


*) Baltantium supplicatio quae, adimitationem Davidis ante arcam 
Dei salientis instituta a majoribus intermitt! hactenus sine manifesta Dei 
punitione, quamvis tentatum saepius, nunquam tamen, potuit, cum, neg- 
leota hat, et homines et pecora saltare in stabulis pratisque, quandoque 
sine iotermissione usque ad mortem reperta sint. Hinc frequenter plexis 
non facile persuadeas huius religionis contemptum, (lib. I cap IX num. 7) 
ae Neglectus huius processionis frequenter, pecorum in stabulis 
salientium poena a Deo castigatus est. 

**) „Und uff Pfingfidienftag ſoll der Richter denn Gerichtöbodenn (Ge— 
richtsboten) denn Koftenn geben, wann fie die Springbheiligenn ingeluert haben.” 

***) Montalembert, Les moines V p. 38. 
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Andere Geſchichtsforſcher möchten, die jo einfache und doch fo 
binreigende Muſikmelodie, die aus alten Zeiten herftammt, in Be— 
tragt ziehend, die Prozeſſion der „Ipringenden Heiligen“ aus einem 
nationalen Militärmarjche der altheidniſchen Frieſen oder Sachſen 
herleiten, denen auch nach ihrer Bekehrung der driftlihe Orpheus 
Willibrord die Beibehaltung ‚ihres tiefeingewurzelten Lieblingstanzes 
bei ihrem Einzuge ind chriſtliche Gotteshaus geſtattete. Nach der 
Erlaubnig und dem Rathe des Papſtes Gregor des Großen (606), 
heidniſche Lieblingsgebräuche und Wallfahrten jo viel al3 möglich zu 
chriſtianiſiren, dadurch eine Brüce zum erleichterten Uebergang ins 
Chriſtenthum zu bauen, jollte der keineswegs anſtößige Nationaltanz 
dem lehrenden Heidenapoſtel eine gewünſchte Handhabe darbieten, 
zahlreich das Friegeriiche Volk zur Predigt herbeizulocen.*) 

Gelehrte Symbolifer find dann gleich bei Hand, erfläcen recht 
IHön ſinnreich und anjprechend den finnbildlihen Sprung und Zug 
ber ehemals heidniſchen Prozeſſion. Das Tripubium (terraepodium), 
fall3 man biefe eigenartige Tanzart jo benennen darf, ſoll jich auf 
die 5. Dreifaltigfeit bezogen haben, der die Echternacher Klojterfirche 
anfänglich geweiht war. Von der alten Götterlinde jenfeit3 der 
Brüde, die nachher den Namen Willibrorduslinde führte, bemegte 
fih der Zug vom linken Sauerufer auf das rechte, dadurd Be— 
freiung und Uebergang vom Schlechtern zum Befjern andeutend. Der 
Pfingjtdienftag jelbit follte die Ehriftianifirung der Gegend bebeuten.**) 


Die allerneuefte Anfiht, die Dr. Neyen in einer Abhandlung 
des archäologiſchen Bulletind zu Lüttih (1880) niederlegt, it die, 
dag bie Echternacher Springprozeffion einen profanen und civilen 
Urſprung hatte, dann im Mittelalter den vorwiegend religiöfen Charakter 
angenommen Habe, der ihr nad) Aufhebung bes Kloſters Echter— 


*) Der gelehrte Garbinal Dom Pitra ſpricht in feinefSchrift „La Hol- 
lande cath.“ 1850 p. 72: „Nous voudrions qu’un arehéologue sans diva- 
„gation fit une enquöte sur les originea decette procession. 
„Nous ne serions pas étonné qu’il aboutit à quelque marche militaire et 
„nationale des anciens Frisons ou Saxon«, à quist. Willibrorde aurait per- 
„mis de eonserver, dansson cortöge et jusqu’aux portes de son monastöre, 
„leura danses patriırchales.. Nous permetteons möme aux mythographes 
„d’y voir A leur aise un symbole de la civilisation des barbares, s’op6rant 
„au chant de l’Orph6e chriötien, 


*) Siehe Engling, ferner Müllendorfi, Leben bes h. Willibrord. 1868 
Luremburg. 
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nach bis heute verblieben ift. Anfänglich feien von St. Willibrordg- 
tagen an die Grundbörigen und „Hobsleute“ am dritten Pfingft 
tage mit ihrem Tribut zur Abtei gefommen und hätien einen Frohn— 
tanz aufgeführt. 


ALS Beleg führt Dr. Neyen den Tanz der Einwohner von Verviers 
an. „Unter dem St. Lambertuskronleuchter, jo jagt er, im Schiffe 
ber Kathebrale in Lüttich verfammelten jih alljährlich, nachweislich 
feit fünf Jahrhunderten, die Einwohner von Vervierd auf Pfingft- 
bienitag, angeführt von dem Bürgermeilter, dem Paſtor von 
St. Remakel und anderen hervorragenden Bürgern, um einen Ningel- 
tanz oder Hüpfen zu vollführen und opferten dann in der Safrtjtei 
eine an einem Kreuze dem Zuge vorgetragene Börje, worin Golb-, 
Kupfer: und Silberftüce ji befanden. Dafür empfingen fie eine 
aus grüner Seide bejtehende Büchſe mit feinem Weihraud, ben fie 
bei ihrer Rückkehr in Vervierd auf dem Nemafelsaltare verbrennen 
mußten. 


Diefe tanzende Prozefjion hieß „Creux d’Vervi.‘ Es wird 
über deren Urfprung und die Bedeutung vielfach von den Alterthums- 
forſchern discutirt. Ziemlih allgemein fteht feit, daß es eine im 
13. Sahrhundert aufgefommene „Frohnfahrt“ zur Entrichtung des 
Ihuldigen Tribute oder Losfaufung von gewiſſen Zöllen fei. 


Auf Grund diefer mittelalterlien Frohnfahrt folgert Dr. Neyen 
ben Givilurfprung der Echternacher Springprozeffion.*) St. Willi- 
brord s’etait done hät& d’abolir les corvées degradantes 
du plebs, en les remplagant par des oeuvres pies et de 
legeres offrandes . . . . et dans son zele pour le bonheur 
de ses sujets, le saint prelat avait sans doute ajout& la dispo- 
sition bienveillante que toutes les communautös qui naitraient 
ulterieuremen®dans l’etendue de ses Domaines jouiraient des 
mömes faveurs d’exemption de certaines exactions f&odales, du 
moment oü elles s’associeraient au pölerinage institu& par lui 
vers l’eglise de son abbaye. .... 





*) De l’origine et du but veritable de la procession dansante 
d'’Echternach, Extrait du bulletin de l’Institut archöol. liögeois T. XV 
p- 20. 1880. Die Argumente, welche Bier entwidelt werben, finb reine Ber: 
mutburgen und Gombinationen. Die Echternacher Urfunben, welche regelmäßig 
auflhren, wozu «die Hörigen bei ihrer Befreiung verpflichtet wurden (1 Pfund 
Wachs ein Korb voll Blumen u. f. m.) erwähnen einer ſolchen Verpflichtung nicht. 
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Grit um 1347, ald am Rhein und in Lothringen die Veits— 
tänze auftraten, fol nad Dr. Neyen dieſe anfänglich bürgerliche 
&eremonie (n’a pu appartenir qu’& l’ordre eivil) einen religiöfen 
Charakter befommen haben, den fie nah Aufhebung des Klofters 
ganz allein bis in die Gegenwart beibehielt. 


Hätte der Verfechter dieſer Anfiht Janſſen, Geſchichte bes 
deutſchen Volfes, gelejen, jo Hätte er B. I p. 273 zur Erhärtung 
jeiner Meinung das Factum anführen fönnen, daß im Geverifchen 
Pflegamte Langenberg aljährlihd am Pfingftdienftag die Bauern aus 
mehr ald 8 Dörfern ungeboten zufammenfamen und paarmweije unter 
einer Linde in Gegenwart ihrer Grundherren einen Tanz aufführten, 
bafür aber mit Bier und Kuchen von der Gutsherrſchaft tractirt 
wurden. Selbſt Thiofried, der von Opfergaben rebet, ließe jich für 


biefe Anſicht benugen! Zahlloſe Frohntänze kommen in eo 
und in der Eifel vor. 


So ſchön und geiftreich aber alle Erflärungsverfuche auch Flingen 
mögen, fie haben feine fichere fchriftliche Quelle als Grundlage. Beim 
Mangel an fiheren Quellen ift es unmöglich, fich beftimmt für eine 
der obigen, nicht hinlänglich begründeten Anfichten über altheidnifchen 
ober civilen Urfprung der Springprozeifion auszuſprechen. 


IV. Geſchichte der Springprozejjion big zum 

breißigjährigen Krieg. 

Warum jollte man aber einen altheidniſchen ober civilen 
Urfprung der Springprogeffion durch Hypothefen zu begründen 
Juden, da die Veranlafjung doch ziemlich offen auf der Hand liegt. 
Die Springprozeffion war urfprünglih eine einfadhe Bitt- 
prozeſſion. 

Seit dem glorreichen Tobestage des hl. Willibrord ſtrömten 
in größern und kleinern Prozeſſionen fromme Beter und hilfsbedürftige 
Kranke zum wunderthätigen Grabe des Heiligen. Der große Alcuin, 
der gelehrteite Mann feines Jahrhunderts und Freund Karla des 
Großen, hat auf Bitten des dritten Abtes von Echternadh, Beonrad 
(775— 796), der unterm Namen „Samuel“ am Hofe des Königs jehr ge- 
ehrt war und jpäter ben Erzbiſchofsſtuhl von Sens beitieg, ein Doppel- 
Reben des riejenapoftels, in Proja und in Verſen, verfaßt. Als Zeitge- 
noffe bes h. Slaubenäboten, mit dem er noch verwandt war, jpricht Alcuin 
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von ben herzupilgernden Büßern und Betern, erinnert an Wunderbei- 
lungen und auffallende Zeichen, an Botivfetten, Arme und Füße.“) Und 
in einer Predigt auf den Heiligen ruft er aus: „Bis heute haben bie 
durch Gottes Barmherzigkeit gemirkten Heilungen und Gebetgerhörungen 
noch nicht nachgelaſſen.“ Won einer annähernden Anbeutung ber 
Springprozeffion aber findet man noch Feine Spur. 


Die namhaften Scholaften und Schriftfteller, bie in den zwei 
folgenden Sahrhunderten in der Abteifchule durch ihre gelehrten 
Werke und durch Biographien des Heiligen glänzten: Macquarde + 952, 
Heribert 7 970, Rudger 7 990, der Ehronift Adelharius 1020 er: 
mwähnen einer hüpfenden Prozeſſion auch nicht mit einem Worte, 

Gleihfam als Echo des großen Alcuin vernehmen wir brei- 
hundert Jahre jpäter die Stimme des ebenjo gelehrten als frommen 
Abtes Thiofried + 1110 aus Echternach. Hatte ſchon Alcuin von 
Pilgerungen geiproden, wo reuigen Bühern bie Bußbänder von 
jelbft zeriprungen feien, fo befchreibt Thiofried in feinem metrifchen 
und proſaiſchen Leben **) des h. MWillibrord ziemlich ausführlich bie 
Pfingftprogeffion. ***) „Es fommt in der Pfingftwoche nicht nur aus 
„der benachbarten Gegend, fondern aus der ganzen franzöſiſchen und 
„deutſchen Provinz, nad ewigem Ritus und gleichſam unauflöslichem, 
„unverleglidem und von Geſchlecht zu Gefchlecht überliefertem Gefeße 
„ein unzähliger Priefler- und Volks: Zufammenfluß mit Opfer: 
„gaben und Litaneien unter größter Andacht zu ben Schwellen 
„des Heiligen wegen der von den Vätern zu den Söhnen erzählten 
„Wunder, welche bei ber Freude dieſer Feierlichkeit alljährlih ſich 
„ereigneten vor dem zur Ehre und zum Ruhme des hl. Geiftes ge 
„weihten Altare.” — Auch bezeugt diefer große Biograph Willibrords, 
daß vor dem großen Branbe (1017) der Bafilifa, die Grabesftätte des h. 
Sriejenapoftel3, dermaßen mit ex voto geopferten Wachs und Metall be 


*) Vincula rumpuntur per se properantibus illue 
Qui sua cum lacrymis veniunt mala orimina flere 
Et toti redeunt, Christo donante, soluti. (Aleuin II c. 24) 

**) Die poetische Vita haben Dr. Deder in Trier 1881 unb Dr, Rofberg 
in Leipzig 1883 ebirt, während einzelne Kapitel der Vita in Profa in Perk 
B. 23 ſich befinden. 

***) Brover Ann, Trev. I p. 368 will ſogar aus biejer Stelle ben Be: 
fanb ber heutigen Springprozeffion nachweiſen: Testatur enim ipse in 
adventu Paracliti Spiritus celeberrima Pentecostes hebdomade non modo 
ex tota circumquaque vicinia, sed ab universa Galline et Germaniae 
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bangen geweſen, daß 2Ochſen auf einem Wagen biejelben nicht Jätten 
fortbringen Fönnen.*) Alle folgenden Chronikjchreiber nad Thiofried, 
Sohannes, Theodorih, Gluvel, Hovaeus u. ſ. mw. erwähnen bes 
Sprunges oder Tanzes und ber Mufif auch nicht mit einem einzigen Worte, 


Großartig muß aber diefe Wallfahrt zur wunderthätigen 
Grabesſtätte des HI. Willibrorb im Anfange bes zweiten Jahrtauſends 
gewefen jein. Wenn auch nit die gelehrten Schriftiteller 
Alcuin, ThHiofried, und das bedeutungsvolle Ablaß-Brevet des 
Papſtes Junocenz IV. 1247 dies ausdrücklich fagten, jo würde die 
Geſchichte doch bezeugen, da viele beutjchen Kaifer die Grabesftätte 
bes großen Völferhirten mit ihrer Verehrung und mit koftbaren Spenden 
ihrer Huld überhäuften. So eröffnete der jugendliche, nad großen 
Unternehmungen dürftende und zu großen Hoffnungen berechtigende 
Katfer Dito II. die Reihe der Faiferlihen Pilger und veremigte 
jeine Anmejenheit durch Schenkung des Foftbaren Evangeliencoder 
und durch Beitätigung der Privilegien und reiheiten der Abtei,**) 

Sein Beijpiel ahmte Kaifer Lothar***) von Sachſen 1131, und 


provincia ritu perpetuo et quasi lege a progenie in progenies transmissa, 
innumerabilem cleri et populi conventum et frequentiam cum oblationibus 
et litaniis summa cum devotione ‚sancti trivisse limina, ob divulgata et 
enarrata filiis a patribus miraculs, quae ibi in tanta solemnitatis laetitia 
omni vertentis anni orbita revolvente obtenta sunt, ante altare consecratum 
in septemplicis pneumatis honore et gloria. 


*) In der kürzlich zum erflen Male ebirten metriſchen vita s, Will. 
von Thiofried heißt ed am Enbe bes Cap. XXIV: 
Non juga multa boum possent deferre refixum, 
Quod fuit affixum, tot signorum monimentum. 
Visitat inde loocum Germania, Gallia nostrum 
Ebdomada celebri descensu pneumatis alti, 
Cum per quadrifidi transcursum confluat anni. (Roßbach.) 


In feiner Vita in Proja, Cap. XXXIV, wo er bie Translation ber 
Gebeine des Heiligen erzählt, wobei der Allmächtige einige Wunder wirken 
wollte, berichtet er: et nontam ex vicina quam de tota provincia populorum 
eonfluxerunt examina. Aus bem dfter8 von Thiofried angewandten Worte 
tripudium (terrae-podium) als heibnifhem Dreifprung ben Beltanb bed 
Epringens nachweiſen wollen, ift etwas gewagt, wenngleih bei Durange bas 
Wort die Bedeutung Tanzen bat. 


**) Dieſes ganz in Golbtinte gefchriebene Evangelienbuch befinbet fich 
in ber herzoglichen Bibliothef zu Gotha, wohin es 1797 verjchleppt wurbe. 


»**) Cum veniesem Epternacum implorandi gratia s». Clementis 
Willibrordi. (Bertholet III, LIV.) Migne, Perk 23. 
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14 Jahre fpäter, 1145, Kaiſer Konrad III., der Hohenſtaufe nad. 
Im Jahre 1512 kam auch Kaiſer Marimilian, „verlegte Ritter“, als 
er in Trier eine Reichsverſammlung abhielt, zum munberthätigen 
Grabe des h. Apoſtels gewallfahrtet, wohnte jelbit im Chorrode einer 
Prozeſſion bei und, nach dem Beijpiele ber Karolinger und ber übrigen 
Kaifer, bereicherte er die Abtei des Hl. Friedensfürjten *) mit einer 
354 Pfund ſchweren Wachskerze und einer 72 Gentner ſchweren 
Glocke, die heute noch Marglode Heißt. Auch erfreute er jie 
durch Erneuerung aller Titel und ftättigen echte Mit Aus— 
nahme bes fluchbeladenen Hauſes der Franken hatten alle deutjchen 
Kaijerdynaftien einen Vertreter nah Echternach entjendet, um dort 
St. Willibrord den Tribut ihrer Verehrung zu entrichten und jeine 
Fürbitte zu einer glücklichen Regierung für ſich zu erfleben. 

Papſt Innocenz IV. verlieh 1247, zur Hebung der Wall: 
fahrt zum Grabe des Heiligen, „wegen der vielen und großartigen 
Wunder, jo Gott auf die Fürbitte ſeines Heiligen in Echternach ge- 
ſchehen läßt“, einen 40tägigen Ablaß.*) Die übrigen Kirchenfüriten 
folgten dem Beiſpiele des Papſtes. So kam 1273 der Erzbiſchof 
Heinrih von Trier im Monate November nad) Echternach und verlieh 
ben ‘Pilgernden in ber Pfingftoftav einen Ablaß von 40 Tagen. 
Im Jahre 1324 gewährten mehrere Kardinäle den Pilgern für ver: 
ſchiedene Fromme Uebungen und Beſuch der 5. Grabesjtätte an vielen 
Felttagen einen neuen Ablaß von 40 Tagen. ***) 

Allein in all den zahllojen Aktenſtücken, Chroniken, Privi- 
fegien und Breven der Päpſte und Bijchöfe bei Verleihung der 
Abläfie findet fich feine Spur von Muſik, Tanz oder einem auffallenden 
Hüpfen und Springen. 

Am ficherften wird man gehen, wenn man mit Marx in jeiner 
Geſchichte des Erzitiftes Trier III p. 378 annimmt, daß gleih am 
Tobestage des bei den Frankenfürſten hochgeehrten Apoſtels Willibrord 
das dankbare Volt maſſenhaft in großen Pilgerzügen zur 5. Grabes- 
ftätte „bes großen Vaters ber Fürſten und Völker” herzugeftrömt 
fet, wie anderwärtd zu den Grablirchen ber Apojtel und Märtyrer 
und Glaubensboten ſolche Pilgerungen allenthalben vorfommen. Es 
wuchjen insbeſondere zur Sommerzeit an den 3 Pfingitfeiertagen, an 


*, Brover II p. 161; Marx, 
**) Hontheim I p. 732 und Bertholet, Hist, Lux. II p. 177. 
*v) Reg ·⸗Archiv in Luremburg. Springprozeffion. 
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denen vielleiht einige Hörige oder Lehenzpflichtige ihren Grundzins 
zufällig abzuliefern hatten, die Züge ber frommen Waller von 
Nah und Fern in dem Maße an, als der Herr die 5. Grabesftätte 
mit großartigen Wunderheilungen auszeichnete, als die blutigen Ver: 
heerungen ber Normanneneinfälle, das zehnte ober eiferne Jahr— 
hundert mit feinen Zeitwehen, das Beijpiel der gefrönten Häupter, 
die Bereicherung mit Abläfien zc. das gläubige Volk zur Wallfahrt 
ermunterten. 


Es fam das 14. Jahrhundert. Die Stadt des h. Willibrord, 
Echternach, behauptete noch immer durch Reichthum und Gemwerbfleiß 
feiner frühbefreiten Bürgerſchaft, durch zahlreiche Weltpriejter, Fromme 
Incluſen und mehr ala 20 Beghuinen, durch fein reiches Hofpital, 
das neugegrünbete Glariffenflofter für abelige Fräulein (1346), vor 
allem durch feine reichgunmittelbare Abtei, die Katjer Heinrich VI 
nicht einmal gegen die Burg Nafjau (1192) umtaujchen wollte, den 
erften Rang im Luxemburger Lande. Berühmter aber noch war das Abtet- 
ſtädtchen, weil es ſtark bejuchter Walfahrtsort war, wohin in dieſem 
Jahrhundert bei den ſchrecklichen Calamitäten das ſchwer heimgejuchte 
Volk Hilfefuchend gepilgert Fam. Geißlerfahrten, Tlagellan tenzüge, 
Veitsſstänze, ber Schwarze Tod haben die Jahre 1849 und 1374 auf 
ewige Zeiten mit flammenben Malzeichen gebrandmarft. In dem 
Sahre 1349, berichten die gesta trev. II 263, Hat Gott das 
Menſchengeſchlecht mit einer dreifachen Plage heimgefucht, fo daß 
über bie Hälfte der Menſchen Hinmweggerafft wurden. Zuerſt ſuchte 
Er die Menfchen mit der Peſt heim, welche den ganzen Xeib an- 
ſchwellen machte, und wobei alle, welche vom Athem des Kranken inficirt 
wurden, Hinftarben. Dann ſchlug Er fie mit Diſſenterie, Blutfluß 
und dem fogenannten heiligen Teuer, welches durch inneren Brand 
bie Kranken verzehrte. 13,000 Menſchen ftarben damals in Zrier. 
Die Limburger Chronik*) fagt ebenfall3 „Dan die Menſchen jahen 
dad große Jammer uff Erden, fucheten ſey Pönitens und Buß, 
felbiges aber daten fey von eigenem Willen und namen den Bapft 
und Priefter nit zu Radt, daß dan eine große Dorheitt vad und 
Verfäumnig ihrer Sehlen.* In der Mofelgegend bis zum Nhein 
bin grafftrte der Veitstanz vornehmlih, wie D. Calmet, in feiner 


*) Honth, Prode 1082 und 1096. 
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Histoire de Lorraine III 294 den Johannistang vom Jahre 1374 
aus ber Chronik des Chapelain von Metz mittheilt.*) 

Grade um diefe Zeit entftand im benachbarten Abteiſtädtchen 
Prüm bie dortige Springprogeffion. Der Prümer Chronift Heinrich 
Brandt (ſchrieb um 1628) jagt ausdrücklich, daß unter dem bortigen 
Abte Heinrich von Schdeneden, 1342, die Prümer Springprogejjion, 
die mit Echternach benfelben Charakter und Verlauf hatte, aufge: 
fommen fei, Er jagt ferner, e8 ſei ausgemadte Sache, daß biefe 
Andahtsübung von einer dffentlihen Drangfal ihren Urjprung ge- 
nommen, und daß die Bewohner der Umgegend fie angeftellt hätten, 
um biefe Zuchtruthe Gottes abzuwenden. 

Der aus Vianden gebürtige Chroniſt Servatius Ottler, ber 
1617 Profeß in Prüm ablegte, läßt zur jelben Zeit die Prümer 
Bußübung auffommen, und verficht bie Anficht, fie ſei wegen Un: 
fruchtbarfeit und ſchweren Heimſuchungen Gotte8 auf ein Gelübbe 
bin entjtanden, Zugleich deutet er aber die Meinung an, fie könne 
au durch Hriftlich Fromme Umwandlung des Zweckes und der Abficht 
aus irgend einem heidniſchen Brauche entjtanden fein, was offenbar 
grundlos ift, da im 14. Jahrhundert Feine rein heidniſchen Gebräuche 
mehr im biefer Gegend vorfamen. Der Jeſuit Bromwer aus Trier 
geb. 1559, erzählt ferner in feinen Zrieriihen Annalen **),, daß zur 
Abwendung des Veitstanzes von Tier aus eine Prozeffion zu dem 
Dratorium des h. Johannes bei Kyllburg angeorbnet worben. 

Auch in der Echternacher Abtei war man ber Anficht, daß zur 
Abmwendung ſchwerer Drangfalen die Bukübung aufgekommen fei. 
So äußert ein Manufeript in Trier, Apostolatus et Episcop. 
s. Willibrordi: Verisimile est, hanc peregrinatiinem a magnu 
calamitate sumpsisse initium et ad avertenda Dei flagella 
susceptam esse. Stellt man alle dieſe Thatfachen zufammen, fo fann 
man, auch beim Mangel einer bejtimmten, ficheren Urkunde, mit 

*) 1) L'an treize censa soixante et quatorze, 
A Metz advint piteuse chose, 
Qu'en la cite, ville et champs, 
Gens danssoient du bien Sainct Jean. 
4) Le prestre en faisant son office, 
Les Seigneurs seäns en justice, 
Le laboureur en son labour, 
Sur qui que tombait la douleur. 
5) Et danssoient neuf ou dix jours, 


Sans avoir repos ny s6jour. 
) Liber 18 unb 62. 
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völlig hiſtoriſcher Gewißheit bie Anficht feithalten, daß die Echter— 
naher Springprozeifion anfänglich eine gewöhnliche 
Bitte oder Danfesprozeffion, wie fie an Grabes- 
ftätten der Heiligen vorfommen, gewesen fei, daß 
aber zur Zeit von ſchweren Galamitäten, etwa Belt und 
Veitstanz, zu gleicher Zeit mit der in Prüm, das ge- 
ängftigte Volk al Bußübung das mühevolle Hüpfen 
und Springen nachgeahmt, und Jo die Veitstänze, das 
heilig Feuer und [hwarzer Tod aufgehört Habe.*) So 
erflärt fich auch die im Wolfe fortlebende Sage, zu deren Echo Brower fi 
bergab, daß das Vieh in den Ställen bei etwaiger Unterlafjung bes 
Gelübdes zu fpringen angefangen und nicht aufgehört habe, bis das 
Gelübde wieber erneuert oder erfüllt ift mworben. **) 

Früher beftanden in Echternad noch zwei andere Prozeſſionen, 
von denen Brover ums berichtete: die Prozeffion ber Stehenden 
und ber Kriechenden. Die Inſaſſen der benachbarten Pfarrei Bicken⸗ 
borf begannen auf der Brüde ihren Gang, blieben nad) 3—4 Schritten 
ftehen, fangen unter Schellengeflingel einen Gefang. Sie brauchten 
3—4 Stunden zu diefer ftehenden Prozefjion. 

Die Prozeffion der „Kriechenden“ ging verſchiedene Mal 
um bad Kreuz bei der Sauerbrüde, und krochen die Pilger mühlam 
buch einen nur 2’ Fuß über dem Boden befindlichen Stein hindurch. 
Abt Paſchaſius ließ den Stein um einen Fuß erhöhen. (Bromwer 
Metrop. Siehe auch Binterim Salt. p. 24.) 

Unerflärlich bleibt immerhin das Schweigen ber Echternacher 
Klofterchronifer das ganze Mittelalter hindurch über diefe feltfame 
Feier. Faft das ganze ehemalige Kloſterarchiv, mit Ausnahme ber 
werthvollſten Urkunden, findet fich zur Stunde noch im luxemburgiſchen 
Regierungsarhiv vor und iſt durch den unermüdlichen Geſchichts— 
forfcher Herrn) Wurth-Paquet und andere Alterthumsfreunde geſichtet 
und durhblättert, ja theilmeife ſchon verdfientlicht worden. Aber 
in feinem Negifter, wern man ausnimmt jene kurze Notiz des 
Abtes Winand + 1465 über die Kreugprogefjton der Propftei Echter: 
das ift die Meinung der größern Mehrzahl von Geſchichtsfreunden, 
Dr. Paquet, Marx, Eltz, theilweiſe auch Binterim und Berlholet, Marcellin: 
Lagarde u. A. So erklärt ſich auch die allgemeine, großartige Votivpilgerungen 
von 600 Pfarreien. 

**) Die franzöſiſche Königin Katharina von Medicis Hatte ein Gelübde 
gemacht, wenn ein Unternehmen ihr gelänge, einen Pilger nad Jerufalem zu 
enben, ber zu Fuß gehen müßte, immer 3 Schritte vorwärts und 1 rüdwärts. 
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nad und bie Erwähnung zu feinen Rechnungen, daß die Pilger 
beim Mifrathen des Weines im Theuerungsjahr 1444 mit Bier fi 
nicht begnügen wollten, ſondern ihre zuftändige Weinquarten ver: 
langten, trifft man Notizen über Urſprung oder Veranlaffung, über 
ben Charakter derjelben, ob Freude ober Buße, an. 


Pfarrer Binterim, umnbeftreitbar eine Autorität, bat in feiner 
1848 verdffentlihten Schrift über die „Saltatoria“ von Echternad) 
in einem einleitenden Kapitel nachgewieſen, daß bei ben heidniſchen 
Bölfern bei ihrem Götendienfte Häufig Tänze angejtellt, die im 
Judenthume äußerſt felten und im Neuen Bunde aber gar nicht 
vorkommen, Theilmeife läßt er die Springprogeflion als Bußandacht 
von den Geiklerfahrten und Veitstänzen entjtehen,*) die an unb 
für ſich anfänglich gut, erlaubt, in der Folge aber zu ſchwärmeriſchen 
Exceſſen geführt und deshalb von der Kirche verpönt und unter 
Strafen verboten wurden. Daß dag Springen bei der Echternadher 
Prozeflion in ber Zanzepidemie des Johannis- oder Veitstanzes 
um 1374 aufgefommen fei, ift bereit3 oben ala wahrjcheinlich be- 
zeichnet worden. Gewiß aber hat fie mit den von der Kirche ver: 
botenen Exceſſen niemals etwas gemein gehabt. 


Wenn jchon ber h. MWillibrord felbit in feinen Bußcanones **) 
alle Tanz- und Liebesgefänge an Feittagen und Kirchengängen unter 
Strafe der Ercommumnication verbietet, fo wird gewiß an feinem 
Grabe feine Vorſchrift nicht fo Teichtfinnig und boshaft durch einen 
altheidniſchen Tanz übertreten, und ftatt Verehrung eine fündhafte 
Verunehrung von den Pilgern begangen worden fein. Obgleich bie 
meiften ‘Provinzialconcilien ***) nad den karolingiſchen Kapitularen 


*) Probabilis investigatur origo ex frequentia aflluentium peregri- 
norum, quam testantur Alcuinus et Thiofridus et alia documenta, sine 
tamen explieita supplicationis saltatoriae mentione. (Bint. De saltatoria 
supplicatione.) i 

**) Dr. Kunstmann a. 1844 edidit Moguntiae Poenitentialis oodicis 
8. Willibrordi fragmenta, quod sic sonat: 

Si quis in quacunque festivitate ad ecclesiam veniens pallat foris 
aut saltat aut cantat orationes amatorias ab episcopo aut presbytero 
aut clerico excommunicetur. Diefe Stelle beweift aber aud, daß bamals 
heidniſche Tänze häufig gewejen. 

”**) Siche Harkheim, I 74; Conc. Avignon 1209. Conc. Budensis 1279 
veruriheilten bie Flagellanten unb ihre Sippe, bie fahrenden Scholaren, Poku⸗ 
latoren und Goliarben, die als Wahrfager, Tajchenfpieler, Scapgräber, Salben: 
främer, Bänfelfünger ein wahres Banbitenthum waren. 
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von 742, 789, 794, unter andern bie triertfchen Concilien, das ganze 
Mittelalter hindurch bie Tänze und fündhaften Gefänge verboten, fo 
ſcheinen dieſe Verordnungen doch auf religiöfe Buß- und Sühn: 
Andachten, wo die fpringende Fortbewegung unter Injtrumentenfpiel 
ein jehr mühevolles Gebet ift, Feine Anwendung zu haben. So 
mochten benn auch die Echternaher Mönche die außergemöhnliche 
Verehrung ihres 5. Vaters, da fie mit den verbotenen Flagellanten- 
zügen nur das Hüpfen gemein hatte, rein und frei von allen jünb- 
haften Auswüchſen bewahrt haben, 


Freilich iſt auch das Heiligite auf Erden bei ber fündhaften 
Schwachheit der Menſchen Mikbräuden und Ausartungen ausgeſetzt. 
Es wurde indbejondere in bem jechzehnten und fiebenzehnten Jahr: 
Hundert, welche in Folge der jogenannten Reformation mit ihren Wehen 
und Leiden die unglüclichjten Zeiten für das luxemburgiſche Land 
geweſen find, ein Abnehmen des alten Eifer8 und der auffallenden 
Frömmigkeit bei der Theilnahme an der Springprozeſſion wahrge— 
nommen. &8 richtete deßhalb der thatkräftige Abt Bertels energifche 
Ermahnungsichreiben an einige Baftoren, jo unterm 5. Auguft 1603 
an den Paſtor in Bergh, in Itzig, der feinen Eonfratres in Betten: 
burg, Eandmeiler, Gontern, Abmweiler, Donven, Senningen e8 mit: 
teilen jollte, in Pütlingen (Rodemacher und Hellingen) und jchärfte 
den geijtlichen Herren ein, dem von den Borfahren gemachten Ge- 
lübde pünktlich nachzukommen, und, jollten die Pfarrfinder ſich 
wiberjpenftig zeigen, folle dev Pfarrer allein im Ghorrode mit bem 
Küfter und der Kirchenfahne in Echternach erjcheinen; Hier werde 
ihnen der Rath ertheilt, wie ihre ungehorfamen Pfarrfinder zu 
beugen jeien, *) 


In Folge der franzöfifchen Kriege unter Franz I. 1542 bie 
1545, Heinrich II., der fogar den proteftantiichen Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg ind Luremburger Land geloct, unter den 
fteten Raubeinfällen der Geufen, die Echternach zweimal 1596 und 
1603 auögeplünbert, Hatte bei der großen Armuth und der 
Unficherheit der Wege die Wallfahrt große Einbuße erlitten, ſodaß 
von ben 600 von Brower noch erwähnten Pfarreien ein großer 
Theil wegblieb. 


*) Regifter mit 300 Briefen ber Echternacher Aebte im Iuremburgifchen 
Regierungsardhiv. 
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V. Geſchichte ber Springprozeſſionen nach dem 
dreißigjährigen Krieg. 


Nach dem dreißigjährigen Krieg, in welchen das Herzogthum 
Luxemburg zum Schauplatze von Berwüftungen und Räubereien ward 
und Peſt und Hungersnoth die Bewohnerzahl dermaßen decimirten, daß 
ganze Ortſchaften ſpurlos vom Erdboden verſchwanden, that auch bei der 
Bußandacht der verwilderte Geiſt ſich hervor, indem man auf dem Markt— 
plate um das fteinerne Kreuz, das Andenken der ftäbtifchen Freiheit, unter 
der Melodie der Springprogeilion nad) Vollendung der kirchlichen Feier 
einen fogenannten „Schellentanz“ aufführte, und dann des Abends 
bis tief in die Nacht hinein in ben Gafthäufern ber Stabt diefe 
ärgerlihen Tanzvergnügen fortjekte. 

Die Warmeiler Pilger und bie fremden Pajtoren machten bei 
dem Prälaten Vorftellungen, worauf biefer im Jahre 1664 vom 
Föniglichen Gouverneur in Luremburg Abfchaffung des die Wall: 
fahrt Ärgernden und ſtörenden Mißſtandes verlangte. Gleich 
erfolgte unterm 29. Mai 1664 die Antwort, daß, ba bei ber ge 
mwöhnliden „Pfingitfeiertägifchen Pilgerſchaft“ allerhand? Miß— 
bräudhe vorfämen und fcandaldöjer Tanz ſich neben der Andacht 
eingeſchlichen, jolches, namentlich der Schellentanz, abzuſchaffen ſei. 
Richter und Schöffen follen aljo alle Mißbräuche bei dieſer Gelegen- 
heit verbieten und abjchaffen. *) 

Es ſcheint aber, daß nur theilmeife dem Unweſen gefieuert 
wurde, ‚oder daß dieſe anftößigen Luftbarkeiten nad einem Jahrzehnt 
fich wieder ungeahndet eingeſchlichen hatten. Denn die Pfarrer von 
Warmeiler, Seffern, Rittersborf, Winichen, Nedebuch, Elentz, Bid: 
dorf, Weiding, Alfcheid, Pronsfeld, Lichtenborn kamen im Jahre 1680 
mit einem längeren Bittgeſuche bei dem trierijchen Orbinariate um - 
Dispend ober Umänberung des allzubefchwerlihen Gelübdes, ber 
Springprozeflion beizumohnen, ein. Sie bejagen in biefem merf: 
würdigen Nftenftüce, daß ihre Ahnen vor dreihundert Jahren und 
länger noch gewallfahrt jeien, ob aber aus Gelübde oder aus langer 
Gewohnheit dies herrühre, hätten fie nirgends ausfindig machen 
können. Sechs Beſchwerdepunkte führen fie jobann an, wegen beren 
fie Dispens nachſuchten. Dem Abte wurbe dieſes Bittgeſuch vom 
trierifchen Weihbiſchof zur Begutachtung, bez. Vertheidigung über: 


*) Reg.:Arhiv zu Luremburg. Unedirt. 287. 
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wiefen, In einem kürzeren und einem zweiten, viel umfangreicheren 
Altenſtücke fertigt der Convent mit beikendem Humor die Klagepunfte 
ber Bittefteller ab, widerlegt Sag für Sat und ſchiebt alle Schuld 
etwaiger Mißbraͤuche auf bie klageführenden Paftoren, die Ordnung 
in ihrer Progejlion und unter ihren Pfarrfindern Halten jollten. 
Uebrigens jollten auch nur männliche Perjonen, nicht aber Mädchen 
und Frauen, Pilger und Theilnehmer fein.*) Ueber den Erfolg 
fand ſich im Archiv nichts mehr vor. Am 2. Mai ftifteten aber bie 
Pfarrfinder von Pronsfeld ein Beneficum und verpflichteten fich, 
einen Prieſter zu unterhalten, der täglich Meſſe lejen und Schule 
halten würde; fie thaten dies an Stelle der Wallfahrt zur Spring: 
prozeſſion nach Ehternadh.**) Auch ftellten fie eine Prozeſſion auf 
Pfingſtmontag nah der Filiale Habſcheid, und am Pfingftdienftag 
nad Lunebad an, 

Die Pfarrei Weinsheim fam gleichfall3 mit diefem Bittgefuche 
ein. Im Sabre 1683 Fam der Paſtor von XQuntingen, am 
29. Auguft 1684 der Paſtor von Oſpern mit einem Dispensgefuche 
ein. Der Paſtor und die Sentjcheffen der Pfarrei Rinsheim und 
andere Pfarreien, wohl durch den günftigen Erfolg anderer Bitte- 
ſteller ermuntert, thaten denfelben Schritt.***) 

An Trier Scheint man um diefe Zeit mit unzufriedenem Auge 
auf die Springprozeſſion gefhaut zu haben. Als auf Dreifaltigfeits- 
fonntag 1696 der Biſchof von Trier zu Luremburg im Münfter- 
flofter fpeifte, kam bei Tiih das Geipräh auf die foeben ftatt- 
gefundene Springprozeſſion. Der Biſchof ließ in mißbilligenden 
Worten feine Abneigung gegen die feltfame Feier deutlich genug 
durchblicken und ſprach von Abſchaffung. 

Abt Cuno, ein Freund des Echternacher Abtes Zenders (1694 bis 
1717), den man ſogar als erſten Biſchof bei der beabſichtigten Creation 
eines luxemburgiſchen Bistums vorgeſchlagen Hatte, nahm dieſe 
Bußandacht in Schutz, widerlegte des Biſchofs irrige Anſicht, indem 
er die Springprozeſſion als eine rührende und ſchöne Feier hinſtellte. 
Wollte man einiger Mißbräuche wegen die ſeltene Feierlichkeit ab— 


*) Das Luxemb. Regierungs archiv enihält höchſt intereſſante Stellen hierüber. 
**) Baersch, Eifflia illus, III p. 322. 

***) Einige Pfarreien (Guirſch), orbnneten theophorifche Prozefiionen andere, 
wie Dieblingen, Stationsprozefjionen nad dem Johannisberg, wieber andere 
(Bettemburg, Bichten) friedliche Betftunden als Erſatz ber Echternacher Votiv⸗ 
prozejlion an. (Krier p. 186.) 
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Ihaffen, jo möge man vorerft mit den großen Pilgerfahrten nad 
Coͤln, Aahen, Trier 2c. den Anfang machen. Uebrigens hätte die 
Echternacher Abtei aus der Springprozeflion jelbjt mehr materiellen 
Nachtheil als Nuten; aber die Söhne des h. Willibrord hielten um 
der Ehre ihres h. Vaters wegen, ungeachtet der nicht unbedeutenben 
Ausgaben, dieſe ſtark bejuchte Andachtsübung aufrecht und Ließen ihr 
Schub und Pflege angebeihen. 

Zwei Jahrzehnte fpäter Fam 1721 der Churfürjt von Trier 
nah Echternach und erbaute jih an der Springprozeſſion. Beim 
Abſchied verfprah er den Mönchen von diefer merfwürdigen, jonft 
nirgends gebräuchlichen, mit jeltener Andacht und Frömmigkeit voll: 
führten Geremonie felbft dem Kaijer Karl VI. fchreiben zu wollen, 

Es Fam bie Zeit ber Philofophen, wo der Neuerungsfaifer 
Joſeph Il. als „Küſter“, wie ihm fpöttifch der preußiſche König 
benannte, ſich Lächerliche Eingriffe in die Rechte der Kirche erlaubte. Auf 
jein Drängen hin wandelte, angeblih zur Abſchaffung ber begleitenden 
Uebelftände, der Erzbifchof Wenceslaus von Trier im Jahre 1777 
bie Progeflion der „Ipringenden Heiligen“ in eine einfache Bittprogefjion 
um, wobei Inftrumentmufif ftveng verboten war.*) Schon 1786 
wurde auch dieje Bittprozeilion unterdrücdt. Mit dem Tode Joſeph II. 
warb die Springprogzeflion wieder gehalten; es fam aber ein anderer 
Sprung in Nebung, indem man nunmehr einen Schritt ſchräg zurüd- 
ſprang. Mit dem Einfall der Franzoſen, 1795, unterblieb mohl- 
verjtänblich die religiöſe Feier bis zum Jahre 1802, 

Die holländijche Regierung verlegte 1819 bie Springprogejiton 
auf den nächſtfolgenden Sonntag, worin ji aber die Pilger nicht 
fügen wollten und ohne Betheiligung des Clerus auf Pfingſtdienſtag 
Iprangen, Seit ber belgiichen Revolution, mo die Springprozeflion in 
voller Freiheit auf Pfingjtdienftag vor ſich gehen konnte, nahm fie 
mit jedem Jahre an Wahsthum zu. Sie hatte 1831 ca. 4500, 
1841 ca. 8887, 1861 ca. 10,991, 1872 ca. 12,272, 1881 ca. 15,541 
Theilnehmer,. An der Springprozeflion vom 30. Mai 1882 betheiligten 
fih: 82 Geiftliche, 1150 Sänger, 8078 Springer, 121 Muſiker, 
2300 Beter, 90 DOrbnungshalter und Pompiers. 

Außer dem Zouriftenzug von Brüſſel Famen zwei belgijche 
Pilgerzüge von Namur und Gent. Die Ettelbrüder Muſikgeſellſchaft 
hatte eine Deputation von fünfzehn ihrer beiten Kräfte und das 
130, SAInfanterieregiment zu Trier eine gutbefeßte Muſik geliefert. 
9) Siehe bie Alten Binterim p. 89; ausführlicher Marx III 384, Neyen 67, 
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VI. Beurtheilung der Springprozeffion. 

Das tft in kürzeren Zügen die Geſchichte der Springprogeflion 
bis zu unfern Tagen. Auf jede unparteiifhe Gemüth übt dieſe 
Feier einen herzerſchütternden Eindruck. Bromer fagt: „Beim Schall 
einer ländlichen Muſik führen fie mit ftaunensmwürbigen Gefühlen 
einen Tanz auf. Es ift ein Schaufpiel, das anfänglich Lachen, dann 
Bewunderung und Mitleid und beim Anbli der mit wankenden 
Schritten ſich fortbemegenden Greiſe Thränen dem Zufchauer ent: 
lodt.“ — Bertholet nennt dieſe außergemöhnliche Andacht eine heilige 
und jehr alte.*) Dom. Pitra nennt fie impofant und rührend.**) 

Jenen Stimmen, welche die Abſchaffung diefer „grotesfen Gere 
monie des mittelalterlihen Trödels“ verlangen, und mit unfinnigen 
und boshaften Spöttereien die herzerjhütternde eier überhäufen, 
kann man die Ausfprühe der größten und gemiegteften Autoritäten 
entgegenhalten und fie mit den jchönen Worten des gelehrten luxem— 
burgiſchen Hiſtorikers Bertholet abfertigen: „Man darf diefe Andacht 
„nicht ing Lächerliche ziehen ober ala Aberglauben behandeln, Gott 
„liebt es, auf verjchiedene Weiſen in feinen Heiligen verehrt zu 
„werben. Wie Gott Michol mit Unfruchtbarkeit ftrafte, weil fie über 
„den vor der Bunbeslabe tanzenden David, ihren Gemahl, fpottete, 
„jo dürften auch Jene ſchwere Ahndung befürdten, bie die Spring- 
„prozeilion zur Zielſcheibe ihres abgeſchmackten Spottes machen.” 

Und gewiß! Welch einen Urfprung, welch einen Charakter die 
jegige Bußandacht früher auc gehabt habe, auf jedes Gemüth macht 
der Anblik der Springprozeflion einen mächtigen, auch das weniger 
gefühlvolle Herz erregenden Eindruck. Wie ein eleftrifcher Funke 
ergreift ber Klang der einfahen Muſikweiſe die Taufende von 


*) Cette dövotion parait aussi bizarre et extraordinaire, qu’elle est 
sainte en elle-möme, et fort ancienne. (Berth. 1742, Hist. de Luxembourg 
11 177.) Der Autor glaubt, wegen ber mit Tanzwuth befallenen Haustiere Hätten 
Barmeiler Landleute das Gelübbe einer Springprogeilion gemacht und a 
den Grund zur feltenen Feier gelegt. 

*, Je pense au récit pieux et profondöment 6mu que nous fit un 
doste bollandiste, lequel, t6moin de ce rythme ölectrique des milliers de 
pelerins marchant en cadance, afirmait n’avoir vu de sa vie rien d’aussi 
imposant, Etwas mehr oben: Epternach a conserv6 jusqu’ä nos jours 
la procession rhythmique, si imposarte de ses pelerins annuels, Nous ne 
serions pas étonné que quelque be) esprit beige n’eüt rougi pour sa patrie 
d’y voir encore subsister une proccssion dansunte, bien qu’il partage 
l’enthousiasme pour la procession des gôants. 
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Springenden und die müßigen Zuſchauer, felbft wenn fie mit Bor: 
urtheilen gefommen, und entloct ihren Augen Thränen der Wehmuth, 
Mit feuchten Augen fann man die neugierige Gaffermenge allent- 
halben an Straßeneden und an Fenftern bemerken, Mancher Greis 
im Silberhaar befannte mir, daß er ſchon 60 bis 70 Mal dieſe 
rührende eier mitgemaht und jedes Mal nod habe er meinen 
müſſen, wenn er die Leute beim Anhören der Springmelodie hüpfen 
gejehen. 

Selbjt die gottlojen Zeitungsreporter anerkennen biefen thränen- 
rührenden Eindrud; jo gejteht der Verfaſſer eines Schmähartifela 
in der: „Illustration universelle, 1855‘: „limpression du coup 
d’oeil est indicible, elle &meut, attriste.‘“ 

Dom Galmet jagt: „Die guten Pilger tanzten mit ſolcher 
Andacht und Einfachheit und ſolchem Eifer, daß auch die härteften 
Herzen beim Anbli fo großer Frömmigkeit erweicht und Eigen 
werben.” (Hist. de Lorraine.) 

Der ehemalige Echternacher Friedensrichter Müller jagt in 
feiner 1815 ebirten Abhandlung der Springprozeffion: „Wenn da— 
ber auch viele nicht wiſſen mögen, ob fie lachen oder weinen follen, 
jo ift doch fovtel gewiß, daß die Meiften von einer wehmüthigen 
Nührung ergriffen werben, wenn fie die älteften Greife, rüjtige Kna— 
ben, zitternde Mütterchen und junge Mädchen, in beiligem Eifer und 
großer Anbrunft „dem Grabe ihres Schutzpatrones zufpringen jehen, 
jenes Schukpatrong, der ſich um unſere Gegend und die Niederlande 
fo hoch verdient gemacht hat“. 

Der Berichterftatter in der Alten und Neuen Welt 1875 p. 711 
Schreibt: Der Ausdrud der Tänzer, die jelbjt weder beten noch fingen, 
ift ungemein rührend und ernit, ihre Bewegungen anftändig und 
würdig. Meder in Miene noch in Bewegung fand ji eine Spur 
bon Ueberjpanntheit oder Fanatismus. Weber die ganze Prozeſſion 
ift ein Hauch ergreifender Wehmuth ausgegofjen. .. . Mir mar das 
Blut au den Wangen gewichen. . . . Alles vereinigte ſich zu einem 
Gefammtausdrude, wie ich ihn nie empfunden und ben ich ſchwer— 
ih beſchreiben kann. Anfänglih ift man faum eines Gedankens 
fähig, man ftarrt Bin auf die jeltijame Erſcheinung; bald aber fann 
man einer tiefen Nührung fich nicht ermehren — und ich war nicht der 
Einzige, dem Thränen der Nührung in die Augen traten. Das aber 
hatte ich fofort heransgefühlt, dat dieſe Prozeſſion, obſchon ber 
Geiſt der Buße in erſchütternder Weiſe derſelben auf— 
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geprägt ift, ihrem Urjprung und tiefiten Grunde nad doch Feine 
Bußprozeſſion, jondern eine Dank- und Jubelprozeſſion ift. 

Im deutſchen Hausſchatz 1879, Heft 4, ſchreibt eine gewandte 
Feder: Namentlich bei Beginn der Prozeſſion gilt der Anblick für 
überwältigend, für Herzerjchütternd. Kaum, daß man der eigenen 
Thränen fih ſchämt; denn überall, wo man hinſehen mag, begegnet 
man gerührten Menſchen, ſieht man geröthete Augen, perlende 
Thränen ... . Wahrlich, diefe Prozeſſion ift eine großartige De 
monftration zu Gunjten der Religion und der Fatholifchen Kirche, 
ſowie ein energiſcher Proteft gegen die Aufflärerei und die Firchen- 
feindlihen ulturbeitrebungen unferer unbeilvollen Tage . 

Ein franzöfifcher Pilger hat im „Monde“ am 24. Juni 1867 
in begeifterten Worten über die herzanfprechende Feier der Prozeſſion 
zu Echternach folgenden Sat niebergef&hrieben: Le spectacle de 
cetteiscöne. unique aujourd’hui dans la catholieite, demeure saisi 
de mille sentiments indefinisable tout d’abord; mais la com- 
passion et une pieuse sympathie finissent par dominer l’äme 
eroyante. Es ſcheint der gelehrte Wallfahrer auch der dee beizu- 
ftimmen, daß fie ihrem Weſen nach urjprünglicheine Bußübung gemejen. 

Herr Profeſſor Kurth an der Univerjität Yüttich hatte in einer 
belgijchen ‚‚revue litteraire‘‘ feine Touriften-Pilgerfahrt zum Grabe 
des h. Willibrord bei Gelegenheit der Springprozeifion von 1876 
in ebenio ſchöner und begeifternder Sprade ald mit jtaunenerre- 
gender Gelehrſamkeit bejchrieven. Die ihn bejchleichenden Gefühle ver- 
fuchte er in folgenden Worten auszudrüden: Auffallender, ergreifen- 
„ber, unbejchreibliher Anblick! Für den ungewohnten Zufchauer tft 
„ber erite Anblick dieſes Bildes ein Augenblick der gänzlichen Ueber: 
„raſchung, der totalen Beltürzung. Ich weiß nicht, ob ich genugjam 
„das Gejehene hier wiedergeben, ob die zu entwerfende Zeichnung 
„auch nur eine Schwache dee von dieſem Gemälde geben wird, dag 
„jeder Zerlegung und jeder Beichreibung entgeht... . Die von ben 
„Mufitanten gefpielte melopée iſt eine ſonderliche Geſangesweiſe, 
„ziemlich lebhaft, ganz alterthümlich, von der man nicht jagen kann, 
„ob fie ein Hinreißen zur Freude oder einen Anfall von Schmerz 
„verurſacht.“ — Ueber den urjprünglichen Charakter will ſich der 
gelehrte Univerfitätsprofejjor nicht ausjprechen, jondern kündigt an, 
daß er eine eigene Anficht baldigjt in einer Abhandlung entwickeln 
werde, was biöher noch nicht gejchehen iſt. Wahrjcheinlih war es 
bie oben von Dr. Neyen verfochtene Meinung. 
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So könnte man mit hunderten, ſelbſt aus den entftellenbjten 
Berichten jüdifcher Reporters in Berliner Zeitjchriften Belegftüde und 
belobende Ausſprüche zu Gunjten unjerer Wallfahrt anführen. 

Freilich kommen aud, da nichts unter der Sonne volllommen 
tft und das SHeiligfte jelbit auf Erden von Menſchen entehrt wird, 
bet Gelegenheit der Springprozeſſion rügenswerthe Webelftände und 
abſchaffungswürdige Veißftände vor, als ba find Theater, Carouſſel, 
Tänze, Prozeſſions-Unordnungen bei der Menjhenüberfüllung. Allein 
ſchon ber Friedensrichter Müller Hat während 20jähriger Amtsübung 
an dieſem Tage nie bebauerliche Exceſſe beftrafen müjlen, was er 
rühmend in jeinem Werkchen erwähnt. 

Gebe Gott, daß dieſe von allen Mängeln gereinigte und al 


fromme Andachtsübung immer ſich hebende Springprozeffion durch 


das Seltene, Erhabene und Rührende ihres Charakters unſere heutige 
im Eigendünkel ſich überſchätzende Generation bemegt, ſich über bie 
Frömmig (F und glücklichere Zufriedenheit des finfteren Mittelalters 
Belehruer zu verfchaffen. Die Prozeflion vereinigt den erniten Buß— 
geiſt 48 Chriften mit der Freudigkeit des kirchlichem Lebens. In 
der een wie in der anderen Hinfiht kann fie nf von guter 
Burtung ſein. 


*) Um ſo auffallender iſt das Urtheil des gelehrten Zeller in feiner 
vogage I 245. Le général Andrassy parla au sup6rieur de Rosnau de la 
procession, qui ne voulait pas le croire. Il est vrai que c’est une chose 
presque incroyable et peu conciliable avec la majestö du christianisme. 
Les uns la regardent comme pendant au festum asinorum, d’autres comme 
oeuvre p£nible, que la simplicite, la bonne foi et une intention pure pon- 
vaient rendre möritoire. Binterim glaubt, Feller hätte bie Zrozeſſion nie ger 


s 


fehen, jonft hätte er anders und überzeugenber bavon gerebet und jie vertheibigt. 


-unu _u®! 


Galileo Galilei und die römiſchen 
Behörden. 


Von H. Roderfeld. 


Ueber keinen Gelehrten iſt ſo viel geſchrieben worden als über 
den italieniſchen Naturforſcher Galileo Galilei. Unſtreitig hat ſich 
derſelbe um die Naturwiſſenſchaft unſterbliche Verdienſte erworben 
und wird mit Recht der Vater der neuern Phyſik genannt. Doch 
nicht aus dieſem Grunde, ſondern weil er von ber römijchen In— 
quiſition verurtheilt iſt, ſind über ihn jo viele Schriften von Feinden 
und Freunden der Kirche erjchienen, von erjteren, um bie kath iſche 
Kirche anzuflagen, von letteren, um ſie zu vertheibigen. 

Während aber früher die Akten des galileiſchen Prozeſſes, 
welche in dem vatikaniſchen Archive aufbewahrt werben, nur im 
Auszuge bekannt waren, find biefelben im Jahre 1877 von zwei 
verjchiebenen Seiten volljtändig und mit größter Genauigkeit ver: 
Öffentlicht worden, nämlich von dem franzöfifchen Katholifen Henri 
de l'Epinois und dem Liberalen Karl von Gebler in Stuttgart, 
Seitdem find die Beziehungen Galilei3 zu den römifchen Behörden 
ſowohl von gegnerifcher Seite als von Fatholifhen Gelehrten mit 
neuem Eifer behandelt worden. Nachdem von Fatholifher Seite Ab- 
bandlungen von Dr. Paul Schanz, Profefjor in Tübingen (Galileo 
Galilei und fein Prozeß. Würzburg 1878, Lit. Rundſchau 1878 
N. 1, Lit. Handw. 1879 N. 252— 254), von P. ©. Schneemann 8. J. 
(Stimmen aus Maria Laach 14. B. 1878) und von Profeſſor 
H. Srifar 8. J. (Innsbr. Zeitichr. f. k. Th. 187891 u 9 
erſchienen, bat Letzterer vor zwei Jahren ein größeres Werk heraus: 
gegeben (Galileiftudien. Regensburg. Puftett 1882), in welchem er 
in grünblier und ausführlicher Weife einerſeits den Prozeß hiſtoriſch 
und juriſtiſch, andererſeits das Vorgehen der Behörden theologiſch 
prüft. (Bgl. dazu Dr. Funk. Zur Galileifrage. Tüb. Quart. Sc. 
1883. 9. 3.) 


269 i H. Roderfelb. 2 


Durch dieſe wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ift auf dag über- 
zeugendte nachgemwiejen, daß die Verurtheilung des florentinijchen 
Gelehrten weder zu Angriffen gegen bie Kirche überhaupt, noch ing- 
befondere zu Vorwürfen gegen die römiſchen Richter berechtigt. 

Auf Grund der genannten neueften katholiſchen Schriften 
wollen wir für weitere Kreije 1) einen kurzen gejchichtlichen Ueber— 
blick über das Leben und die Prozeſſe Galileis vorlegen, und 2) in 
einer Reihe von Bemerkungen dad Berfahren gegen ben gelehrten 
Phyſiker umd die Gründe feiner Verurtheilung näher beleuchten, 


I. Geſchichtlicher Ueberblick. 


1) Galileo Galilei wurde am 18. Februar 1564 zu Piſa 
geboren und erhielt zu Florenz, wo ſeine Eltern anſäſſig waren, die 
erſte Erziehung. Auf der Univerſität zu Piſa legte er den Grund 
zu ſeiner ruhmvollen wiſſenſchaftlichen Laufbahn und lieferte ſchon 
als junger Student eine Probe ſeiner ſcharfen Beobachtungsgabe. 
Die Schwingungen einer Lampe im Dome nemlich veranlaßten ihn 
zur Entdeckung des Geſetzes von der Gleichheit der Pendelſchwingungen 
(Iſochronismus). Zu feinen Eltern nad Florenz im Jahre 1586 
zurücgefehrt, ſetzte er jeine mathematifchen und phyſikaliſchen Studien 
fort. Das Studium des Archimebes führte ihn zur Erfindung ber 
bydroftatiihen Wage zur Beftimmung des ſpecifiſchen Gleichgewichts 
der Körper. 

Er wurde nun ſchon berühmt und erhielt 1589 die Profefjur 
der Mathematik zu Piſa. Hier entdeckte und begründete er durch 
Erperimente an dem jchiefen Thurme die wichtigen nad) ihm benannten 
Tallgejeße. Seine neuen Theorien erregten Widerſpruch und An— 
feindungen von Seiten der anderen Univerfitätslehrer. Deßhalb ver- 
ließ er Piſo und nahm von der Republik Venedig eine Anftellung 
an ber Univerfität zu Pabua an, Aus der Zeit feine® dortigen 
Aufenthalt3 find die Erfindungen des Thermoffops und des Pro- 
portiongzirfeld zu erwähnen. 

Als er von der Erfindung des Fernrohr fin Holland börte, 
gelang es ihm jelbitjtändig ein ſolches zufammenzufegen und für feine 
aftronomiichen Beobachtungen zu verwerthen. Nun machte er eine 
Reihe glänzenber Entdeckungen, welche er im Jahre 1610 im 
„Sternboten“ (Sidereus nuntius) der ſtaunenden Gelehrtenmwelt 
mittheilte. Mit Hülfe des Fernrohres hatte Galilei gefunden, daß 
bie Milchſtraße und bie Nebelfleden aus einer Unzahl von Sternen 
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beitehen, dat das Siebengejtirn (die Plejaden) nit 7, ſondern 
mehr ald 40 weitere Sterne zähle und daß ber Jupiter von 
4 Trabanten (Monden) umkreiſt werbe. Ferner fand er im Fernrohr 
den Unterjchieb zwiſchen den Planeten und Firfternen, indem erjtere 
genau abgerundet ausjehen wie der Monb, letztere ein funkelndes 
Licht Haben. Auch bemerkte er bie abweichende Geftalt des Saturn, 
melde er anfangs jedoch nicht durch den Saturnring, jonbern durch 
3 mit einander verbundene Sterne erflärte, und endlich beobachtete 
er bie Phaſen der Venus und deren mwechjelnden Durchmefler. 

Inzwiſchen wurde er jeinem ſehnlichſten Wunfche gemäß zum 
eriten Mathematifer an der Univerfität zu Pila und zum erjten 
Philojophen bet der Perfon des Großherzog von Toscana, Cosmos IL. 
von Medici, mit einem Gehalte von 1000 Scubi ernannt und Tonnte 
nun, entbunden von der Pflicht Vorleſungen zu halten, ji in 
Florenz mit aller Muße den Wiſſenſchaften widmen. 

Im Jahre 1611 reifte Galilei auf Einladung mehrerer Freunde 
nah Rom und fand bier die ehrenvollite Aufnahme. Die Triumphe, 
welche er bier feierte, waren auferorbentlih. Garbinälen und Ge- 
lehrten zeigte er durch das Fernrohr die vielbeſprochenen Erſcheinungen 
am Himmel. Auf Wunſch des Garbinald Bellarmin, bildete ſich 
eine Commiſſion aus 4 Sefuiten, Mathematifer des Collegium 
romanum, unb überzeugte ſich mit dem Fernrohr von ber Richtige 
feit der neuen Entdeckungen. Papft Paul V. empfing den ‚Gelehrten 
in einer längeren Aubienz aufs huldvollſte. Die vom Fürjten Eefi 
neu gejtiftete Akademie der Lüchſe (Acad. dei Lincei) für phyfi- 
kaliſche Wiſſenſchaften ernannte ihn zu ihrem Mitgliede. Zu den größten 
Bewunderern und Freunden Galileiß aber gehörte Cardinal Barberint, 
welcher jpäter al Urban VIII. den päpftlihen Thron beftieg. 

Nach einem mehrmonatlichen Aufenthalte in Rom kehrte Galilei 
nad) Florenz zurüc und veröffentlichte im Jahr 1613 „die Geſchichte 
und Erflärung der Sonnenfleden“. Da er in diefer Schrift das neue 
Weltſyſtem, wonach die Erde mit den übrigen Planeten fi um bie 
Sonne bewegt, und welches Nikolaus Kopernikus zuerft im Jahre 1543 
in ber Schrift De revolutionibus orbium coelestium aufgejtellt 
hatte, mit aller Beftimmtheit Iehrte und durch feine neuen aftrono- 
mijchen Entdeckungen zu begründen juchte, erhoben fich bie Anhänger 
bes alten ptolgmätfcen Syftems, wonad die Erde im Mittelpunfte 
be Weltalls Feftfteht und der ganze Himmel fi um biejelbe dreht, 
und griffen die neue Lehre an. Galilei, von Natur fehr kampf: 
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luftig und getragen von bem Gefühl feiner wiſſenſchaftlichen Weber- 
legenheit, ftürzte fich mit Leidenjchaftlicgkeit in ben Streit. Da aber 
in jener religiös bewegten Zeit alle philoſophiſchen Fragen, wozu 
auch die naturmifjenfchaftlichen gerechnet wurden, zugleich vom theo- 
logischen Standpunkte verhandelt wurden, und da überbied ber Wort - 
laut einiger Bibelftellen mit bem ptolomätjhen Syſtem übereintimmte 
und immer im Sinne des leßteren aufgefakt war, konnte es nicht 
auöbleiben, daß der entjtandene Streit auf das theologijche Gebiet 
überging und vor das Forum ber kirchlichen Behörden fam. Hierzu 
gaben folgende Ereignifje die nähere Veranlafjjung. 

2) Der großherzoglie Hof Hatte eined Tages im Jahre 1613 
zu Piſa ein Gaftmahl veranftaltet., Während desjelben brachte der 
Profefior der Phyfif Boscaglia bei der Beiprehung der Entdeckungen 
Galileis die Rede auf die h. Schrift, welche ber doppelten Erb- 
bewegung widerſpreche. Ein anweſender Schüler und Freund Galileis, 
ber gelehrte Benediktiner Gaftelli, beftritt diejes und berichtete dann 
hierüber an feinen Lehrer. Galilei Juchte in einem längeren Schreiben 
an Eajtelli die Vereinbarkeit feiner Lehre mit der Bibel nachzu— 
weifen. Da Gaftelli für die Verbreitung dieſes Briefe forgte, fanden 
bie Gegner eine paſſende Gelegenheit, nunmehr ben religiöjen Stanb- 
punkt zu betreten und ben Kampf mit theologifchen Waffen zu führen. 
Ein Mitglied de Dominifanerordend zu Florenz, Caccini, brachte 
die Angelegenheit jogar im Abvent 1614 auf bie Kanzel. AB er 
in der Erflärung de Buches Jofue zu den befannten Worten fam: 
„Sonne ſtehe ſtill! ze.“ (Jofue 10, 12 —14), betonte er mit Nadj- 
druck die wörtliche Auffafjung diejes Stillftehene und marnte vor 
den „umlaufenden neuen Deutungen“. Dieje Predigt erregte be- 
greiflicher Weile außerorbentliches Aufjehen. Galilei vertheibigte ſich 
gegen bie theologiſchen Angriffe auf geſchickte und im allgemeinen 
correcte Weife durch eine längere Abhandlung, welche er in Form 
eined Briefe an bie Großherzogin- Mutter Chriftine (1615) ver: 
Öffentlihte. Die Dominikaner in Florenz aber brachten bie Sade 
vor das 5. Officium (bie Inquifition) in Rom, indem ihr Orbens- 
genojje Lorini den Brief Galileis an Eaftelli jener Behörbe einjandte 
und bald nachher auch Caccini ald Kläger vor derjelben auftrat. 

Obwohl bie eingeleiteten Verhandlungen in Rom, wie üblich, 
geheim gehalten wurden, Hatte Galilei doch davon erfahren und reiſte 
im December 1615 aus freiem Antriebe, nicht in Folge einer amt- 
lien Vorladung, dorthin. Auch diesmal fand er in Nom freundliche 
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und ebrenvolle Aufnahme. Viele Garbinäle befundeten ibm wieber . 
ihr Wohlwollen, und in großen Gejelliaften und in vornehmen 
Häufern hielt er Vorträge zu Gunften des kopernikaniſchen Syſtems. 
Aber der Prozeß nahm für letzteres einen ungünftigen Verlauf. Die 
Theologen des 5. Officiums gaben am 15. Febr. 1616 ihr Gut- 
achten ab über die aus der Galileifchen Schrift von den Sonnen⸗ 
fledien entnommenen 2 Süße: „1) Die Some ift der Mittelpuntt 
der Welt und durchaus unbemeglid. 2) Die Erbe ift nicht ber 
Mittelpunkt der Welt und nicht unbeweglich, fondern fie bewegt fi 
täglih um fi ſelbſt.“ Einftimmig wurbe erflärt, daß „ber erfte 
Satz thöriht und abſurd in ber Philofophie und formell häretiſch 
fei, infofern er ausbrüdli ben Sätzen der 5. Schrift an vielen 
Stellen widerſpreche, nach bem eigenen Wortfinn und der allgemeinen 
Auslegung und Auffaflung der 5. Väter und gelehrten Theologen. 
Der zweite Satz unterliege in der Philoſophie derfelben Cenſur und 
ſei bezüglich der theologifchen Wahrheit wenigstens irrig im Glauben.” 

Am 25. Februar wurde eine Sigung der Garbinäle der Inquiſttion 
in Gegenwart des Papſtes abgehalten, in welcher das Gutachten ber 
Theologen vorgelegt uud einerſeits das Urtheil über die Schriften, 
welde die fopernifanifche Lehre vertreten, der Indexcongregation zus 
gewieſen, andererſeits über den angeflagten Galilei Beſchluß gefaßt 
wurde. Für die Perfon des letzteren lief die Sache ganz ungefähr: 
lich ab. Der Cardinal Bellarmin und der Generalkommiſſär ber 
Inquiſition Seghetius erhielten den Anftrag, Galilei zum Aufgeben 
der cenfurirten Lehre zu bewegen. Diefes gefehah am 26. Februar, 
und Bellarmin berichtet darüber in der Anquifitionsfigung vom 
3. März, daß Galilei fi dem Gebote, die Fopernifanifche Meinung 
aufzugeben und diefelbe niit mehr durch Wort und Schrift zu lehren 
und zu vertheidigen, unterworfen habe. In derjelben Sitzung wurde 
au das vorbereitete Indexdekret vorgelegt und am 5. März ver- 
Öffentlicht. In demſelben werben „damit jene falſche pythagoräifche 
und der 5. Schrift gänzlich widerſprechende Lehre von ber Beweg— 
lichkeit der Erde und ber Unbemeglichfeit der Sonne... . zum Ber 
berben der katholiſchen Wahrheit nicht weiter ſchleiche“, das Werk 
bes Kopernikus über die Bewegungen der Himmelskörper und der 
Commentar des Didacus Aftunica über Job „jußpenbirt, bis fie 
corrigirt feien“, das Buch des Garmeliterpater® Foscarini und alle 
anderen Bücher, welche das kopernikaniſche Syſtem lehren, gänzlid 
verboten. Hieraus ift erfichtlich, daß die ftrenge Genfur der Duali- 


273 H. Roberfelb. 6 


ficatoren, welche bie kopernikaniſche Lehre bäretiich nennen, mit bem 
milderen Ausdruck „der 5. Schrift gänzlich widerſprechend“ vertaufcht 
ft. Die Bücher des Kopernifuß und bes Didacus werben freige- 
geben, wenn jene Ausdrücke, welche das neue Syſtem als auöge- 
machte Wahrheit bezeichnen, in eine hypothetiſche Form gebracht find. 
Ein Erlaß der Indercongregation vom Jahre 1620 unter bem Titel 
monitum gibt die verbefjerungsbebürftigen Stellen und die neue 
Faflung derjelben, welche befohlen wurde, im einzelnen an. Der 
hypothetiſche Vortrag im Sinne einer bloßen Annahme zum Behufe 
einer bequemeren aftronomijchen Berechnungsmethode war jomit von 
ber kirchlichen Behörde geftattet. Das Buch Galileiß über die Sonnen“ 
flecken mar nicht auf den Index geſetzt morben. 

3) Trob des gegebenen Verſprechens begann Galilei bald wieder 
offen für da3 kopernikaniſche Syitem zu wirken. Der mächtige Schuß 
bes übrigens gut firhlich gefinnten toscaniſchen Hofes und die Gunft 
verjchiedener Kirchenfürften machten ihn übermüthig. Unmittelbar 
nad Beendigung des erjten Prozeſſes am 11. März 1616 hatte 
ihn Papſt Paul V. in einer 2/,ftündigen Aubienz empfangen und 
bes allerhöchſten Wohlwollens verfichert. Sein bejondberer Gönner, 
Cardinal Barberini, verherrlichte 1620 feine aftronomijchen Ent- 
deckungen fogar in einer längeren lateiniſchen Ode. Als berjelbe 
1623 al3 Urban VIII. den päpftlihen Stuhl bejtieg und Galilei 
in wiederholter Aubienz empfing, hoffte dieſer jogar, den Papſt für 
bie Eopernifanijche Lehre zu gewinnen und zu einem Widerruf bes 
Indexdekrets zu bewegen. Allein die Bemühungen waren vergeblich. 

Im Laufe der vielfachen Streitigkeiten, welche Galilei fort 
während vorzüglich mit den Gelehrten des römiſchen Collegiums, den 
Jeſuiten Graffi, Griemberger, Gafjendi, Scheiner u. a. führte, und 
wobei es ſich befonder® um die Erflärung der Sonnenfleden, ber 
Kometen unb ber Ebbe und Fluth handelte und Galilei zum Theil 
Im Unrecht war, veröffentlichte er 1623 die Schrift Il Saggiatore, 
welche „eine verſteckte Vertheidigung des kopernikaniſchen Syſtems“ 
enthielt und die Ptolbmäer „mit ſchneidender Ironie und beißendem 
Spotte“ (Gebler) angriff. Seine Gegner verſuchten die Schrift auf 
ben Index zu bringen. Allein das Gutachten des mit ber Unter— 
ſuchung beauftragten Cardinals fiel günftig auß und auch Papſt 
Urban VID. nahm fie gnäbig auf. 

Dur diefen Erfolg noch fühner geworben, vollendete Galilei 
1632 ein jeit langer Zeit vorbereitetes Werf, einen „Dialog über 
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bie beiden Weltſyſteme“. Diejes Buch ift in 4 „XTage” eingetheilt ; 
die 3 Perſonen, welche bie Unterhaltung führen, heißen Sagrebo, 
Salvtati und Simplicio. Die beiden erfteren, 2 damals bereits ver- 
fiorbene Freunde Galüei3, vertheidigen das kopernikaniſche Syſtem, 
wenn auch Segredo formell die Bermittlersrolle jpielt. Die dritte 
Perſon, welde den Namen eined alten Erklärers des Ariſtoteles 
trägt, tritt für das alte ptolgmäifhe Weltſyſtem ein. 

Galilei Hatte anfangs die Abficht, dad Buch in Rom drucken 
zu laſſen. Die Verhandlungen in Betreff ber Firdlichen Druck 
erlaubniß yazıen injofern einen günjtigen Erfolg, als ber päpftliche 
PBalaftmeifter und Genfor Riccardi die Approbation unter der Be: 
dingung gewiſſer Veränderungen an dem Werke ertheilte. Gleich: 
wohl lieg Galilei den Dialog auf Anrathen feines Freundes Caſtelli 
in Florenz druden und erhielt dazu die Genehmigung des bortigen 
Inquiſitors. Indem er aber nicht bloß die florentinijche, ſondern 
auch die römische Drucerlaubnig dem Werke vorjegte, handelte er 
unbefugt. Denn die römiſche Approbation war nur für den Fall 
rechtögültig, wenn das Buch zu Rom im Drude erſchien. 

Der Dialog machte ungeheuered Aufjehen, In demjelben trat 
Galilei jo offen und bejtimmt als Anwalt der Fopernifanijchen Lehre 
auf, daß die Hypothetiiche Form in der Vorrede und im Schlußwort 
wie Spott erihien. Dazu kam, daß das Bud) in feiner für die Waffen 
ber Gebildeten berechneten Geſprächsform, in feiner Fräftigen packen: 
ben Darftellung und in feinem geſchmackvollen Italieniſch, in welchem 
es ſtatt der üblichen lateiniſchen Gelehrtenſprache verfaßt war, ganz 
geeignet jchien, eine offene große Bewegung zu Gunjten der verbotenen 
Lehre hervorzurufen und die Auftorität der kirchlichen Tribunale zu 
untergraben. Daher iſt es begreiflich, daß der Dialog bald vor bie 
römiſche Inquiſition gebradt wurde und felbjt der gegen Galilet jo 
wohl gefinnte Papſt ungehalten war. 

Da der Berfajier offenbar das allgemeine Anberverbot vom 
Jahre 1616 ſowie das ihm gemachte ſpezielle Verbot übertreten 
batte, Fonnte ihm die Approbation des Buches nichts nützen. Der 
römifche wie der florentinifche Cenſor hatten die Tragmeite des Buches 
nicht erkannt und übereilt gehanbelt; zudem war ihnen das Speial- 
verbot unbefannt gemejen. 

4) Bevor jedoch die römijchen Behörden gegen Galilei vor- 
gingen, wurbe das Buch einer befonderen Commiſſion von Theologen 
und anderen in verichiedenen Wiſſenſchaften bemanberten Gelehrten 
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zur Prüfung überwiefen. In 5 gemeinſchaftlichen Berathungen ſetzten 
fie ven Thatbeftand feit, und auf ihren Bericht an den Papft wurde 
bie Sache dem 5. Officium übergeben. Diefes beſchloß am 23. Sept. 
1632 bie Vorladung des Verfafjerd. Nach verfchiedenen vergeblichen 
Berfuchen, die Erlaubniß zur jehriftlichen Verantwortung zu erhalten, 
leiftete Galilei endlich der Citation Folge, reifte am 20. Januar 1633 
von Florenz ab und fam nad langſamer Reife in großherzoglicher 
Senfte mwohlbehalten am 13. Februar in Rom an, Hier durfte er 
feine Wohnung in dem ko = toscaniſchen Geſandten Niecolini 
nehmen, —— 

Das Berhör — erſt 2 Matone nah jeiner Ankunft am 
12. April. Er wurde über dad Spezialverbot von 1616 unb über 
feinen Dialog befragt. In Betreff des erfteren wußte er ſich anfangs 
nicht mehr aller Ausdrücke genau zu erinnern; bezüglich feiner Schrift 
behauptete er, vom kopernikaniſchen Syjtem nicht anders ala hypothetiſch 
gehandelt und dasjelbe nicht nur nicht für wahr angenommen, ſondern 
fogar feine ungenügenbe Begründung aufgezeigt zu haben. 

Nah dem Verhör wurde er im Inquiſitionsgebäude zu rüdbe 
halten, wo ihm aber nicht eine Gefängnifzelle, ſondern 3 ſchöne und 
geräumige Zimmer in der Wohnung des Fiscald angemiejen und 
gejtattet wurde, feinen Diener bei fich zu behalten und die Koft aus 
dem Geſandtſchaftshotel zu beziehen. 

Obwohl es unzweifelhaft war, daß die Ausfage Galileiß vor 
Gericht nicht aufrichtig war, wurden trogbem noch einmal 3 Theologen 
zur Abfafjung von Gutachten über die Nichtung des Dialogs auf: 
gefordert. Diefelben gaben nah 5 Tagen in einer Inquifitiong- 
figung am 27. April ihr Zeugniß dahin ab, daß Galilei die ver- 
botene Anficht feitgehalten, vertheibigt und gelehrt habe. 

Weil nun die Leugnung des Angeklagten der Prozekorbnung 
gemäß leicht zu ftrengen Maßregeln, die man gern vermeiden wollte, 
führen fonnte, wurde ber Commifjär des h. Officiums, P. Maculano, 
ermächtigt, in außergerichtlicher Weile mit Galilei zu verhandeln, 
um ihn zum Geftändniß bezüglich der Haltung des Dialogs auf- 
zuforbern. Dieſes hatte Erfolg. Am 30. April wurde Galilei 
auf fein Verlangen zum zweiten Verhör vorgeladen und gab jekt 
die Erflärung ab, er habe bei nochmaligem Lefen eine Dialogs 
diefen an mehreren Stellen fo abgefaßt gefunden, daß ein Lejer, 
welder feine innere Gefinnung nicht kenne, die Meinung befäme, 
bie Gründe für das Fopernifanifche Syftem würden von ihm ala 
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wirklich bemweifenbe Bingeftellt, er babe aljo gefehlt. Der Fehler 
aber entſpreche nicht feiner Gefinnung, ſondern ſei eine Folge feines 
Ehrgeized und feiner Unachtſamkeit. Kaum war Galilei hinausge— 
gangen, kehrte er zurücd, um zu bemerken, daß er bereit fei, zur Be 
fräftigung feiner Verficherung die Dialoge um einen ober zwei „Tage“ 
fortzufeßen unb die für die faljche Anſicht vorgebraditen Gründe zu 
widerlegen. Nah dieſem Gejtänbnik durfte Galilei wieder in das 
Geſandtſchaftshotel zurückkehren. 

Bei dem dritten Verhoͤr am 10. Mai übergab er eine Ver— 
theidigungsfchrift. Diefelbe enthält eine Nechtfertigung feines Ver- 
halten bei Veröffentlichung des Dialogs und ruft mit Hinweis auf 
feine förperliche Gebrechlichfeit und fein 7Ojähriges Alter das Mitleid 
der Richter an. 

Fünf Wochen fpäter, am 16. Juni, kamen nad) vorgängiger 
Berathung mit ihren Juriſten und Xheologen die Carbinäle ber 
Inquiſition unter ihrem Präfeften, dem Cardinal Francesco Barberini, 
zu einer Sitzung vor dem Papfte zufammen, in welcher Folgendes 
als das gegen Galilei einzuhaltende Schlußverfahren feftgeftellt und, 
wie üblıh, in Form einer päpftlichen Verordnung als Regiftratur 
in bie Aften aufgenommen wurde: „Der Papft verordnete, Galilei 
ſei über feine Intention zu fragen, auch unter Androhung der Tortur; 
und wenn er bei feiner früheren VBerficherung bebarre (et si sustinuerit), 
habe er fih duch Abſchwörung in einer Plenarverfammlung des 
5. Officiums von dem ftarfen gegen ihn vorliegenden Verdachte 
(nemlich der Härefie) zu reinigen, und fei zur Gefängnißftrafe und 
zu vollftändigem Stillſchweigen über die fragliche Lehre zu verur- 
theilen. Der Dialog jei zu verbieten, und das Urtheil allen Nımtien 
und Inquiſitoren zur Kenntniß zu bringen.“ 

Diefem Beſchluſſe gemäß wurde im vierten Verhöre am 21. Juni 
verfahren. Aufgeforbert, die volle Wahrheit über feine gegenwärtige 
und frühere innere Gefinnung hinſichtlich der verbotenen Meinung 
zu befennen, blieb ber Angeflagte bei feiner alten Behauptung : „Ich 
balte die Meinung des Kopernikus nicht feit, noch habe ich fie feſt⸗ 
gehalten, nachdem mir der Befehl ertheilt ift, daß ich fie aufgeben 
müfle.* Als ihm ber Wiberfprud vorgehalten wurbe, in welchem 
diefe Ausſage mit feinem Buche ftehe, erwiberte er, daß er bloß bie 
Gründe und Gegengründe habe vorführen wollen. Bei dieſer Ber: 
fiherung beharrte er, ald man zu den geeigneten Rechtömitteln zu 
ſchreiten drohte, und ebenfo, ald man die Anbrofumg ber Tortur 
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mit bejtimmten Worten ausfprad. Hiermit war das legte Verhör 
beendet. 

Am folgenden Tage, Mittwoch den 22. Juni, wurde Galilei 
in den für folche feierliche Akte beftimmten großen Saal des römifchen 
Dominikanerflojter® Santa Maria sopra la Minerva geführt, um 
vor den faſt vollftändig erjchienenen Gardinälen und Prälaten ber 
Smauifition jein Urtheil zu vernehmen. Dasjelbe lautete auf „Formelles 
Gefängnik für eine von dem h. Officium zu beftimmende Zeit und 
auf Abſchwörung“. Als Buße wurde dem Verurtheilten aufs 
getragen, 3 Jahre lang wöchentlich einmal bie 7 Bußpfalmen zu 
beten. Doch wurde die Milderung ober gänzliche Aufhebung der 
Strafen und Bußen vorbehalten. Bon den jonjtigen Genfuren und 
Strafen, weldhen Galilei Eraft ber 5. Canone und anderer allge 
meinen und befonberen Gonjtitutionen verfallen war, wurde er im 
Hinbli auf feine Abſchwörung freigefprochen. 

Nah Berlefung der Sentenz leiftete Galilei jofort bereitwillig 
und „ohne Bußhemd“ die verlangte Abſchwörung. Laut dem ihm 
überreihten Formular bekennt er fi als einen ſtets gehorjamen 
Katholifen und gibt zu, daß er durch MWebertretung des Verbot 
vom 26. Februar 1616 und der Entſcheidung über die Schrift: 
widrigkeit der faljhen Meinung von der Sonne und der Erde in 
feinen Dialogen fi ber Härefie verdächtig gemacht habe. Er ſchwört 
ab „bie genannten Srrthümer und Härefien, jomie auch überhaupt 
jeden anderen Irrthum und jede der genannten 5. Kirche feindliche 
Sekte“. Für den Tall des Rüdfall3 unterwirft er fi allen Bußen 
und Strafen. Zur Beglaubigung mußte er die Urkunde eigenhändig 
unterjchreiben. 

Nah der Abſchwörung wurde Galilei in den Palaſt bes 
5. Officiums zurückgeſchickt. Am folgenden Tage verwandelte der 
Papft die Gefängnißftrafe in Hausarreft im Palaſte des toscaniſchen 
Gefandten. Auf fein Bitten wurde ihm jhon am 2. Juli 
geftattet, fi zu dem ihm fehr befreundeten Erzbiſchof Piccolomini 
in Siena zu begeben. Da indeß ungünftige Nachrichten über jein 
Berhalten gegenüber der Auftorität der päpftlichen Behörben ein- 
liefen, wurde bie formelle Gefangenſchaft bis zu feinem Tode nicht 
aufgehoben. Am 1. Detober 1688 erhielt er aber die Erlaubniß, 
auf feiner Villa Arcetri bei Florenz zu wohnen, und endlih am 
25. Februar des folgenden Jahres, fein Haus in Florenz jelbft zu 
beziehen. Seit Anfang des Jahres 1689 hielt er ſich wieber in Arcetri 
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auf, wo er erblindet und ſchon lange an ſchwerem Leibesbrud 
leibend am 8. Januar 1642 nad Empfang der 5. Saframente und 
bes Segend bes h. Vaters in Frieden mit ber Kirche ftarb. Sein 
Leichnam wurde in einer Seitenfapelle der Kirche Santa Croce zu 
Florenz beigefekt. 


I. Bemerfungen. 

1) Aus dem gejchichtlichen Ueberblide ergibt ſich, daß alle 
Erzählungen von Fälfhungen und Mißhandlungen, melde im zweiten 
Galileiſchen Prozeffe vorgefommen jeien, erbichtet find. Sogar 
Gebler meint, fich faft etwas zu vergeben, wenn er derartige meift 
böswillige, durch leidenſchaftlichen Parteieifer veranlafte Fabeln anders 
als mit Spott zurückweiſen würde. Wbgejehen von ber allerdings 
recht beflagenswerthen unrichtigen Vorausſetzung, daß bie fopernifantjche 
Lehre ſchriftwidrig ſei, haben die römiſchen Behörden formell ganz 
ordnungsmaͤßig und gerecht, ja außerordentlich milde und rückſichts— 
voll verfahren. „Mit Oſtentation bemühte ſich die römiſche Curie, 
eine große Rückſicht und Schonung gegen Galilei an den Tag zu 
legen.... Man ließ dem Angeklagten bezüglich ſeiner materiellen 
Lage lauter in der Geſchichte der Inquiſition geradezu unerhörte 
Bergünftigungen angebeihen“ (Gebler). Niemals hat Galilei „im 
Gefängnig geſchmachtet“. Während der ganzen Dauer ber Ber- 
Bandlungen in Rom burfte er bei dem toscanifhen Gefanbten 
wohnen; nur zweimal wurde er in der Wohnung des Inquiſitions— 
fiscal3 der unumgänglihen Prozekordnung wegen zurüdbehalten, 
nemlich zwiſchen dem erjten und zweiten VBerhör, vom 12.—80. April, 
und vom letzten Verhör bis zu feiner Verurtheilung, vom 21. bis 
zum 24. Juni. 

2) Ehemals wurde die in den Akten fich findende Aufzeihnung 
(Regiftratur) vom 26. Februar 1616 über die Ausführung bes Spezial- 
verbots an Galilei durch ben Cardinal Bellarmin und ben Commiſſär 
bes 5. Officiums von Wohlwill, Gerhardi, Gebler und anderen 
kirchenfeindlichen Schriftjtellern für eine Fälſchung gehalten, melde 
im Jahr 1633 gejchmtebet jei, um eine Grundlage für die Ver— 
urtheilung Galilei im zweiten Prozefje zu gewinnen. Nachdem aber 
Gebler ſelbſt die Akten in Augenjchein genommen und geprüft hatte, 
erkannte er fofort die Grundlofigkeit des Verdachts und nahm feinen 
Anftand, die Echtheit jener Aufzeichnung zu vertheidigen. Grifar 
ferner bemweift auf das überzeugendite, daß alle Bebenfen und Schwierig- 
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feiten, welche aus ber Form und dem Inhalte dieſes Aftenftüces 
hergeleitet werben, richtig find. Die Form entſpricht der Geſchaͤfts⸗ 
ordnung und der Inhalt ftimmt mit dem Auftrage an Bellarmin 
vom 25. Februar 1616 und mit dem Berichte desſelben in ber 
Sisung am 3. März wefentlic und fachlich überein. Dasſelbe ift 
auch der Fall mit dem Zeugniffe, weldes Galilei auf feinen Wunſch 
von Bellarmin am 26. Mai 1616 erhielt, um fich gegen bie um- 
laufenden Gerüchte zu vertheidigen, daß er hätte Abſchwörung leiſten 
und Buße thun müffen. Ueberhaupt wäre eine ſolche Fälſchung 
überflüſſig geweſen. Denn Galilei wurde im zmeiten Prozeſſe, wie 
oben gezeigt, deßhalb verurtheilt, weil er eine Lehre verbreitet und 
vertheibigt hatte, welche von den Congregationen für ſchriftwidrig 
erflärt war. Die Uebertretung des Spezialverbot3 ſpielt Feine ent- 
ſcheidende Rolle, 

3) Mit befonderer Hartnädigkeit wurde früher vielfach behauptet, 
daß Galilei gefoltert)jei. Noch in neueſter Zeit bat Wohlmill in 
der Schrift: „Iſt Salilei gefoltert worden? Leipzig 1877” biefe 
Frage bejaht. Da ſich jedoch Hierfür nicht? aus den Alten beweiſen 
läßt, nehmen Wohlwill und feine Gefinnungsgenofien hier gleichfalls 
ihre Zuflucht zu der Behauptung einer Altenfälſchung. Allein die 
Beichaffenheit und Einrichtung ber Alten ift eine jolde, daß eine 
Fälſchung durch Ausmerzung oder Unterficbung ganz unmöglich 
erſcheint. Ebenſowenig bietet der vorliegende Wortlaut ber Auf: 
zeichnungen unb Protofolle einen Grund auf eine Folterung zu 
ſchließen. In dem Schlußurtheil Heißt es, „daß man, weil Galilei 
in Betreff feiner Intention nit ganz die Wahrheit gejagt zu haben 
jcheine, e8 für nöthig gehalten, zur ftrengen Unterfuhung (examen 
rigorosum, d. 5. zum peinlichen Berhör) gegen ihn zu jchreiten, in 
welcher er Fatholifh geantwortet habe“. Das examen rigorosum 
kann freilich nicht nur die bloße Androhung ber- Folter (territio verbalis), 
ſondern aud bie Vorzeigung der Folterwerkzeuge (territio realis) 
und jogar bie wirkliche Folterung (tortura) bezeichnen. Aber in 
dem Defrete ber Inquifitionsfigung vom 16. Juni 1633 war ange 
orbnet, daß Galilei über feine innere Geftinnung (Intention) zu be 
fragen ſei „auch unter Androhung der Tortur“ (etiam comminata 
ei tortura); jomit war blos oder höchſtens bie Androhung ber Folter 
gejtattet, mochte ein weiteres Geftändnig folgen ober nicht. Aus dem 
Protokolle des Verhörs vom 21. Juni, wo das Dekret ausgeführt 
wurde, ergibt fich ferner, daß bie Tortur nur angedroht wurde, 
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worauf unmittelbar bie Bemerkung folgt: „Und ba nicht weiter zu. 
erlangen war in Ausführung des Defrets, jo ließ man ihn unter: 
ſchreiben und ſchickte ihn an feinen Ort zurück.“ Diefer Ort kann 
nur bie zum Gewahrſam beftimmte Wohnung bes Fiscals im Palaſte 
ber Inquiſition ſein. Da demnach bie Aften nichts von einer Ab- 
führung in bie Folterkammer (territio realis) oder gar einer Folterung 
(tortura) erwähnen, obgleich es doc Vorſchrift war, daß hierbei 
alle Aeußerungen des Angeklagten fammt dem ganzen Vorgang vom 
Notar aufgefchrieben werde, jo folgt auß ber Erwähnung des examen 
rigorosum nur, daß Galilei mit ber Folter mündlich bebroht wurbe 
(territio verbalis). 

Ueberhaupt wollten Papft und Garbinäle unbejtreitbar, daß 
man gegen den berühmten Gelehrten nicht big zum äußerſten vor: 
ſchreite. Auch ift es Thatſache, daß Galilei fich während und un- 
mittelbar nad) dem Prozeſſe körperlich ganz wohl befunden hat, Enblich 
ift noch zu beachten, daß fi in den Briefen Galileis wohl bittere 
Klagen über das ihm zugefügte Unrecht finden; aber jelbft in ben 
vertrautejten Freundesbriefen fommt feine Andeutung über erlittene 
Mißhandlungen vor. 

Wenn jedoh jemand die bloße Androhung der Folter jchon 
zu hart findet, der möge bebenfen, daß zu jener Zeit bei allen 
europäilchen Gerichtähöfen bie Praris herrſchte und von den Juriften 
und Philofophen für erlaubt erklärt wurde, dad Geftänbnig eines 
Angeklagten, gegen welchen gegründeter Verdacht vorlag, durch bie 
Folter zu erzwingen. Die Eirchlichen Gerichte ſchloſſen fich dieſem 
allgemeinen jurtjtiicden Standpunfte an, waren aber durch zahlreiche 
von ben Päpften angeordnete Schranken und Ausnahmen zur größten 
Milderung veranlaft. Namentlich war es verboten, gebrechliche 
Perfonen und Greife über 60 Jahren der Folter zu unterwerfen. 
Schon aus lehterem Grunde ift es undenfbar, daf ber bereits 
7ojährige, an einem Leibesbruchſchaden leidende Gelehrte gefoltert ift. 

Mebrigend? war die Androhung ber Folter im Galileifchen 
Prozeffe nur die Erfüllung einer vorgefchriebenen Form. Da bie 
Ausfagen des Gelehrten vor Gericht nicht mit dem Inhalte feiner 
Säriften übereinftimmten, mußte bie übliche Prozeßordnung einges 
Balten werben. Man war jedoch von bem vergeblichen Erfolge bes 
examen rigorosum fo fehr überzeugt, daß in derſelben Sikung, 

wo die Androhung ber Folter beichloffen, zugleich ſchon im voraus 
bie aufzuerlegende Strafe feftgefegt wurde. Da ferner, wie bie 
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Akten ergeben, das lette Verhoͤr feinen beſonderen Eindrud auf den 
Angeflagten machte und feine Veränderung feiner früheren Haltung 
bewirkte, ift anzunehmen, daß derſelbe die bloße Förmlichkeit ber 
Folterandrohung fannte und in Bezug auf den Ausgang des Prozeſſes 
vorher verftänbigt und beruhigt war. 

4) Die Grundlage der Verurtheilung Galileis bildete bie 
Entſcheidung der Congregationen des Index und der Inquifition 
daß das kopernikaniſche Syftem philoſophiſch falſch und der h. Schrift 
widerſprechend fei. Diefe Entſcheidung ift irrig und wird wohl ſchon 
feit Tanger Zeit von feinem Fatholifchen Theologen mehr anerkannt 
und vertheibigt. Das allgemeine Verbot der kopernikaniſchen Lehre 
wurde im Sabre 1757 aus dem Inder entfernt. Im Jahre 1820 
beſchloß die AIndercongregation, dat fortan die Herausgabe jolder 
Werke, „melde über die Bewegung der Erbe und das Stillftehen 
ber Sonne nad) der gemeinfamen Meinung der modernen Aftronomen 
handeln”, in Rom geftattet jeien. In bie nächte amtliche Ausgabe 
des Index (1835) endlich wurden die 5 zur Zeit Galileiß megen 
der fopernifanifchen Lehre namentlich verbotenen Bücher nit mehr 
aufgenommen. 

Diefe Thatfache des damals begangenen und ſpäter wieder zurüd- 
genommenen ehlgriffs wird von ben Feinden der Kirche gewöhnlich 
gegen die Fatholifche Lehre von der Unfehlbarkeit des Firchlichen 
Lehramt ausgebeutet. Es kommt aber weder bei dem Defrete von 
1616 nocd bei der Berurtheilung Galileis 1633 bie Unfehlbarfeit 
ber Kirche ober des Papites in Betradt. Denn es handelt fich 
bier um Entſcheidungen römischer Carbinals-Congregationen, welche 
in der Kirche niemals den unfehlbaren Ausſprüchen der allgemeinen 
Eoncilien oder des Papftes gleichgeftellt find. Zwar vollziehen jene 
römiſchen Behörben ihre Geſchäfte im NAuftrage des Papftes, bei 
wichtigen Angelegenheiten jogar, wie es auch bei den Verhandlungen 
gegen Galilei der Fall war, unter dem Vorfige oder mit ausbrüd- 
licher Beitätigung (Approbation) des 5. Vaters. Aber nah dem 
Wortlaut des vatifanifchen Dogmas und nad) den übereinftimmenden 
Erklärungen der Theologen gelten außer ben Entjcheidungen ber 
allgemeinen Concilien nur jene Verfündigungen des Papftes für 
Ausſprüche des unfehlbaren kirchlichen Lehramts, welche fih auf bie 
Kriftlihe Glaubens: und Sittenlehre beziehen und unmittelbar von 
demſelben ala oberjten Lehrer und Vater aller Chriften in feierlicher 
Form erlafjen werben. Bon biefen lehramtlichen Ausfprüden bes 
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Papſtes glaubt der katholiſche Ehrift, daß fie unter dem befonderen 
Beiltande des h. Geiftes zu Stande kommen und nicht neue religiöfe 
Wahrheiten, ſondern nur Erflärungen und Entwicklungen ber durch 
Ehriftu und die Apoftel in der Kirche Binterlegten göttlichen Dffen- 
barung find. 

Anders verhält es fi mit ben Entjheidungen der römiſchen 
Gardinald-Congregationen. Denjelben kommt eine hohe Auftorität 
zu. Denn wenn ſchon den Bifchöfen in religiöfen und Firchlichen 
Dingen hohe Adtung und kirchlicher Gehorfam geſchenkt werben 
muß, jo verbienen beibes um fo mehr jene Behörben, melde aus 
ben höchſten Würbenträgern der Kirche beftehen und vom Papſte 
jelbjt zur Ueberwachung der hriftlihen Lehre und zur Abwehr von 
Serthümern und Mißbräuchen eingefeßt find. Die Entſcheidungen 
derjelben müſſen daher von den Gliedern der Kirche mit Einblicher 
Ehrfurdt und frommen Vertrauen aufgenommen werben und dienen 
mit Recht zur Beruhigung des Gewiſſens. Da aber ihre Urtheile 
und Erklärungen in Glaubensſachen nicht wie die Ausſprüche ber 
oberften Firchlichen Lehrauftorität, einen unfehlbaren, endgültig ent 
ſcheidenden Charakter haben, vielmehr dem Irrthum unterworfen und 
darum wiberruflic find, jo kommt ihnen nur eine moralifche, nicht 
eine methaphyſiſche Gewißheit zu, und fie beanſpruchen nicht eine 
jolde innere unbedingte und unzweifelhafte Zuftimmung, melde der 
übernatürlide Glaube fordert. Wenn daher wichtige und jolibe 
Gründe für das Gegentheil ſprechen, fo ift e8 erlaubt, die Richtig— 
feit ſolcher Entſcheidungen zu bezweifeln und die Zuftimmung zu 
juspendiren, wofern nur die Auftorität der kirchlichen Behörden nicht 
verlegt und eine ungebührliche Bekämpfung berfelben vermieden wird. 

Es iſt aljo offenbar, daß die damalige Verwerfung bes Toper- 
nilaniſchen Syſtems eine Entſcheidung des oberften Lehramts nicht 
war. Selbſt wenn das betreffende Indexdekret vom Jahre 1616 
die amtliche Angabe der päpftlihen Approbation, wie es aber wirklich 
nicht ber Fall ift, enthielte, wuͤrde basfelbe doch nicht als eine end- 
gültige Iehramtliche Glaubensentfheidung gelten. Daher wurde ſchon 
zu berjelben Zeit, wo das Indexdekret erſchien, von angejehenen 
Theologen bie Anſicht ausgeſprochen, daß dasjelbe nicht ein päpft- 
licher Ausjpruh ex cathedra ober eine dogmatiſche Entſcheidung 
der Kirche und fomit nicht ummwiderruflich ſei; nicht wenige äußerten 
geradezu bie Hoffnung und ben Wunſch, daß das Verbot des neuen 
Weltiyftems zurücdgenommen werde. 
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5) Die roͤmiſchen Congregationen irrten zunächſt in ber An- 
nahme, daß bie h. Schrift eine göttliche Belehrung über das Himmels- 
Iyftem enthalte. Hieraus folgte ber andere Irrthum, daß bag Foper: 
nikaniſche Weltſyſtem nicht mit dem Bibelmort übereinjtimme Was 
ben erſteren Irrthum betrifft, jo bat nach Fatholifcher Lehre die 
h. Schrift nicht ben Zweck, und naturwiſſenſchaftliche oder überhaupt 
profanwiſſenſchaftliche Belehrungen zu vermitteln. Sie enthält viel- 
mehr bie Gejchichte und den Inhalt ber übernatürlihen Offenbarungen 
Gottes und ift gejchrieben zu unferer religiöfen Belehrung. Zwar 
redet die Bibel au über profane Saden und natürliche Dinge 
Aber dieſes geſchieht nur injofern, ala diefelben mit den übernatür: 
lihen Thatſachen und Lehren verknüpft find und zum Berftändniß 
und zur Erklärung ber letzteren dienen ober zu rhetoriſch-poetiſchen 
Schilderungen verwendet werben. Obwohl ferner die h. Bücher dem 
Inhalte und der Form nad von Gott infpirirt, d. h. auf über- 
natürlihe Eingebung Gottes unb unter bem beſonderen Beiftande 
bes h. Geiſtes gejchrieben find, jo wird bennod nicht angenommen, 
bak den Verfafiern der 5. Bücher der ganze inhalt ummittelbar 
geoffenbart jei, und daß jene insbeſondere in Bezug auf die perjönliche 
Kenntnig und Erfahrung von den profanen Dingen, melde fie 
berichten, über den Standpunkt ihres Volkes und ihrer Zeit in über- 
natürlicher Weije hinausgehoben ſeien. Wie überhaupt bie geoffenbarten 
Wahrheiten in menjchlihe Worte und Borftellungen gefleidet und 
in ben einzelnen Büchern ber 5. Schrift in jener Form niedergefchrieben 
find, in welcher fie den jebesmaligen Zeit: und Ortöverhältniffen 
und den perjönlihen igenthümlichkeiten der Verfafjer entjprechen, 
jo find namentli die profanen Dinge in ber Bibel in folcher Weiſe 
berbeigezogen unb angewendet, daß fie zunächſt jenem Leſerkreis ver- 
ſtaͤndlich wurden, für welchen die h. Bücher in erfter Linie bejtimmt 
waren. Es ift daher einerſeits unrichtig, wenn bie rein profanen 
Dinge, welche die h. Schriften in der dem Ort und ber Zeit ihres 
Urſprungs entſprechenden populären Darftellungsmweife erwähnen, als 
für immer und überall gültige wifjenjchaftliche Belehrungen betrachtet 
werben. Andererſeits bürfen aber aud nicht die veränderten und 
erweiterten profanen Kenntniffe, Gewohnheiten und Anjchauungen 
anderer Völker und jpäterer Zeiten in ber 5. Schrift geſucht ober 
in ihre Ausdrücke und Worte Bineingelegt werben. 

Wenn bie 5. Schrift nad biefen Grunbjägen erflärt wird 
beftätigt ſich, daß fie an irgenb einer Stelle weber etwas objebt iv 
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Falſches lehrt, noch auch mit den natürlihen VBernunftwahrheiten und 
geſchichtlichen Thatſachen in Widerſpruch fteht. Mo folches der Fall 
zu fein fcheint, Liegt entweder ein Mißverſtändniß bes göttlichen 
Worte ober ein Irrthum in ber profanen Erfenntniß vor. 


Diefe Grundſätze ber Bibelerflärung find allzeit in ber Kirche 
anerfannt worden. Das bezeugen ſowohl bie Schriften ber Kirchen- 
väter wie bie Werfe der berühmten Xheologen des Mittelalters. 
Daher Hat unter “anderen auch der fehr gelehrte und verbienftvolle 
Cardinal Nifolaus von Kufa (geft. 1464), welder am Eingange 
ber neuen Aſtronomie fteht und zuerft aus metaphyſiſchen Prinzipien 
bie Nothwendigkeit der Erdbewegung erfannte und fie ala die bereinftige 
allgemeine Lehre anfündigte, fi in voller Webereinftimmung mit 
dem kirchlichen Glauben gewußt und niemals wegen feiner Meinung 
eine Anfechtung von Äirchlicher Seite zu erdulden gehabt. Nikolaus 
Kopernifus jelbft, der gelehrte und fromme Frauenburger Domberr, 
hat auf Anregung mehrerer Kirhenfürften jeine Schrift, in welcher 
er das neue Weltſyſtem aufftellte, veröffentlicht und, indem er fie 
bem Papſte Paul III. widmete, in der Zufchrift einen Widerfpruch 
feiner Lehre mit der Bibel ausdrücklich zurücdgemwiefen. Leider war 
bie Leitung des Druckes zu Nürnberg in die Hände des Proteftanten 
Andread Oſiander gefommen und von bdiefem eine Vorrede unter: 

gef hoben, in welcher das neue Syftem ala eine bloße merkwuͤrdige 
Hypothefe dargeftellt wurbe. Da Kopernikus das erjte Druderemplar 
erft in der Sterbejtunde (1548) erhielt, fonnte er gegen bie Fälſchung 
nicht mehr proteftiren. 


6) Bevor wir die Urfachen darlegen, warum 70 Jahre jpäter 
bie meiften Theologen gegen die neue MWeltlehre ftimmten, wollen 
wir zeigen, wie nad) ben oben entwicelten Grundſätzen ber Bibel: 
auslegung jene Stellen der 5, Schrift zu erklären find, welche vor: 
nehmlich gegen bie Erbbewegung zu jprechen fcheinen. 


Am Prediger (Eccleſ. 1, 4—6) ſchildert ber DVerfaffer bie 
Eitelkeit alles Irdiſchen durch das immer gleiche Werben und Ver— 
gehen ber Menfchengefchlechter, während die Erde ſelbſt, wenn auch 
nur fcheinbar, als ein Bleibendes im Vergänglichen fih darſtellt. 
Diefer Wechfel zeigt fih aud am ber Sonne, melde täglih auf: 
und untergeht und alljährlich zwiſchen den Wendekreiſen ſich bemegt. 
Hier ift alfo Feine theoretifche Belehrung über den Stillftand ber 
Erde und bie Bewegung ber Sonne gegeben, fonbern eine rhetoriſch— 
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poetiſche Beſchreibung der Vergänglichkeit, welche von dem natürlichen 
Augenfheine und ber populären Auffaffung hergenommen: ift. 

Dasfelbe ift der Fall beim Pfalmiften, welcher (Palm 18, 
6—7) ſchildert, wie Gott fortwährend feine Herrlichkeit fund gibt, 
beſonders durch die Sonne, welche ſich freut, wie ein Helb zu laufen 
ihre Bahn. „Von einem Himmelsenbe geht fie aus und läuft bin big 
zum anberen Ende,“ 

Am befannteften ift die Stelle im Buche Joſue (10, 12—13). 
„Damals wendete fich Jofue zum Herrn . . . und ſprach vor ihnen 
(sc. den Söhnen Israels): Some ftehe ftil gegen Gabaon und 
Mond gegen das Thal Ajalon! Unb es blieben ftehen Sonne und 
Mond, bis fih das Volk gerächt Hatte an feinen Feinden...» . 
Demgemäß ftand die Sonne ftil in des Himmels Mitte und ellte 
nicht zum Untergange beinahe bie Zeit eines Tages.“ Nach biefem 
Berichte erfüllte Gott die Bitte des Joſue, daß die Tageshelle bis 
zur völligen Beflegung des Feindes andauern möge, und wirkte ein 
große Wunder, indem ed an jenem Tage am Orte be ‘Kampfes 
ungewöhnlich Tange Hell blieb. Wenn das Gebet Joſues lautete: 
„Sonne ftehe till” unb der Bericht über das Wunder von einem 
Stillſtand der Sonne jpricht, jo ift biefes von dem populären finnen- 
fälligen Stanbpunfte auß geredet und bemeift nicht? für bie Richtig. 
feit bes ptolomäifchen Syſtems. Bis auf Kopernikus mochte bie 
Mehrzahl der Leſer an eine wirkliche Hemmung bed Sonnenlaufs 
denken; jet wiſſen wir, daß Gott auf die mannigfachſte Art die 
Tageshelle an einem Orte verlängern fann, ohne daß eine Veränderung 
ber Bewegungen und Verhältniffe der Himmeläkörper nöthig ift. 

Sm 4. Buche der Könige (20, 9—11; Bol. Iſaias 38, 8 
und Ecclefiaft. 48, 26) wirb erzählt, wie auf das Gebet bes Propheten 
Iſaias ber Schatten auf der Sonnenuhr des Achaz um 10 Linien 
zurücigegangen zum Zeichen, daß ber Franke König Ezechiad genejen 
werbe. Da nicht berichtet wird, daß biefes Zurückweichen auf allen 
anderen Sonnenuhren erfolgt und durch ein wirkliches Zurüͤckgehen 
ber Sonne und durch eine wirkliche Verlängerung bed Tages bemirft 
jei, jo genügt es zum Verſtändniß biefer Stelle, wenn mir eine 
göttliche Wundermirfung an der Sonnenuhr des Achaz annehmen, 
welde aber mit einer wirklichen Störung bes regelmäßigen Laufs 
ber Sonne ober ber Erbe nichts zu thun hat. 

7) Um nun zur Darlegung der Urjachen überzugehen, welche 
den damaligen Irrthum ber Theologen bewirkten, muß vor allem 
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hervorgehoben werben, daß das ptolgmäifche Weltſyſtem feit Jahr⸗ 
taufenben allgemein und faft unangefochten geherrſcht und ſowohl 
der gefammten, bem Urtheile der Sinne folgenden Auffafjung bes 
Volkes, als auch allen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen und Forſchungen 
zu Grunde gelegen Hatte. Einzelne Gelehrte zwar, wie Pythagoras 
im Alterthum und Nikolaus von Kufa im Mittelalter, hatten von 
„ einer Erbbewegung gejprochen, aber feine weitere Beachtung gefunden. 
Auch Kopernitus war bisher mit feiner Lehre nicht in weitere Kreiſe 
eingebrungen, weil jeine Bemweisführungen mehr abftrafter und 
pbilofophifcher Natur waren, und weil durch die Fälſchung Oftanders 
die Meinung verbreitet war, daß er fein Syſtem nur ala Hypotheſe, 
b. h. als eine mathematifche Fiction aufgeftellt Habe. Als jetzt Galilei 
feine großartigen, mit Hilfe des Fernrohrs gemachten aftronomifchen 
Entdedungen zu Beweiſen für das neue Weltfyftem vermerthete und 
legtere3 mit einem gewiſſen Ungeſtüm öffentlich lehrte, erjcheint es 
begreiflih, daß die Anhänger des alten Syſtems die hergebrachte 
unb eingelebte Meinung nicht fofort preisgaben, jondern mit allem 
Eifer 'vertheibigten. Auch die Theologen befanden ſich in biefer Lage 
und Stimmung. Seit den Anfängen des Chriftentfum® hat man 
bie Bibel im Lichte des ptolomätfchen Syſtems aufgefaßt und erflärt. 

Man hatte ih jogar vielfah an die Voritellung gewöhnt, baf 
Sott deßwegen die Erde zum MWohnplate der Menihen und zum Orte 
ber Menjchwerbung feines Sohnes auserforen habe, weil fie ber 
Haupt: und Gentralförper des Weltall fei. Als nun nad dem 
neuen Syftem die Erbe für einen feinen Planeten erflärt wurbe, 
welcher mit den anderen in gleicher Weiſe um die Sonne reife, ver: 
mochte man nicht fofort die phyſiſche Stellung der Erde unter ben 
Geftirnen von ber übernatürlicden Bebeutung berfelben im Heilsplane 
Gottes zu trennen und zwar um fo weniger, al3 damals in Folge 
ber Unfenntnig von ber phyfifaliichen Beichaffenheit der anderen 
Planeten noch nicht feftitand, daß auf denfelben Menſchen nicht leben 
fönnen. Somit wurbe von manchen Theologen gefürchtet, daß durch 
das fopernifaniihe Syftem die hriftliche Lehre von der Einheit des 
Menfchengefchleht3 und von ber Allgemeinheit der Erbjünde und 
ber Erlöfung in ähnlicher Weiſe gefährdet merbe, wie in früheren 
Jahrhunderten durch die Behauptung der Antipoden. Da nemlic 
bis auf Kolumbus die verworrenjten Muthmaßungen über bie Geſtalt 
ber Erbe und die Gegenfüßler aufgeftellt und letztere zumeilen für 
ein ganz anderes Menſchengeſchlecht gehalten wurden, hatte jchon 
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Papſt Zacharias in einem Briefe an den h. Bonifazius 748 mit 
Necht erflärt, daß es falſch ſei, wenn gelehrt werde, „daß es unter” 
unſerer Erbe noch eine andere gebe, bie von ihr ganz verſchieden fel,. 
und ein anderes Geſchlecht,“ das alfo nicht von Adam abſtamme. 

8) Der Hauptgrund der theologijchen Verwerfung des Toperni- 
fanifchen Syſtems lag in dem Umſtande, dat dasſelbe dem Wortlaute 
ber Bibel zu widerſprechen ſchien. Bisher Hatte fat Fein Theologe 
Veranlaſſung gehabt, die betreffenden Bibeltellen anders als im 
Sinne des ptolomäiſchen Syſtems zu betrachten; und fo beitand eine 
gewiſſe einheitliche Ueberlieferung in der Auffaſſung berjelben. Als 
nun in Folge des Auftretend Galileis die Frage an die Theologen 
herantrat, wie die neue Lehre fich zur Bibel verhalte, vermechjelten 
fie den herfömmlichen profanen Standpunkt, von welchem aus big 
dahin die Bibelmorte aufgefaßt waren, mit einer theologijchen Leber: _ 
lieferung und mwazten nicht, ohne weiteres die wirkliche Erklärung 
mit der uneigentlihen zu vertaufchen. Die Frage war für bie ba- 
maligen Berhältnifje noch zu neu und zu jchwierig, als daß bie 
Theologen fofort zu ber Einficht gefommen wären, daß bie h. Schrift 
über das Weltſyſtem nichts ausfage, und daß die alten Bibelaugleger 
ſolches auch nicht behauptet, jondern nur unbefangen das ptolomätjche 
Syſtem al3 natürlihe Wahrheit vorausgeſetzt hatten. r 

In dem Bedenken, von der hergebrachten wörtliden Auffaſſung 
ber Bibel abzugeben, wurden die Theologen jener Zeit noch beftärft 
durch die Willfür, mit welcher der Protejtantismus die 5. Schrift 
vielfach entgegen der wahren und überlieferten Erklärung außlegte, 
Im Gegenſatz zu den Protejtanten, welche die wichtigjten dogmatiſchen 
Stellen der h. Schrift, wie die über die Rechtfertigung, ben Primat, . 
das 5. Altarfaframent, im uneigentlichen, allegorifchen Sinne erffärten, “ 
Juchten die katholiſchen Theologen mit Aengftlichfeit den woͤrtlichen 
und eigentlihen Sinn ber 5. Schrift überall, jelbjt da, wo es fih - 
um Ausſprüche über naturmifjenfchaftlihe Dinge Handelt, jo lange 
feftzubalten, als fie nicht durch anbermeitige Gründe davon abzu— 
weichen gezwungen mwurben. 

Ein weiterer Grund der Abneigung der Theologen gegen das 
neue Weltſyſtem ift zu ſuchen in ber heftigen Befehdung der ariſto— 
telifchen Philoſophie von Seiten Galileis und feiner Schüler. Seit 
dem 13. Zahrhunderte war diefe Philofopie in den gelehrten Schulen F 
zur Herrſchaft gelangt und aufs innigfte mit der Theologie verbunden. ** 
Die großen Theologen des Mittelalters, namentlich der h. Thomas 
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von Aquin, hatten biefelbe weiter entwickelt und vervollfommnet. Als 
aber bie Naturmiffenihaft in Folge der neuen Beobachtungen und 
Entdeckungen jo außerordentliche Fortſchritte machte, zeigte fich bie 
Haltlofigkeit verfchiedener abjtrafter Thefen und apriorifcher Voraus- 
fegungen der ariftoteliichen Naturphilofophie. Indem nun Galilei 
die veraltete Naturauffaffung der Peripatetifer befämpfte, dehnte er 
feine Angriffe auf die geſammte ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie 
aus. Dadurch erregte er den Verdacht, daß er vollftändig auf Seiten 
ber kirchenfeindlichen Humaniften ftehe, welche damals auch in Italien 
im Namen ber freien Forſchung und Aufklärung großen Einfluß 
ausübten und ben fatholiihen Glauben zu untergraben juchten. Dazu 
fam, daß Galilei in ber That mit dem Apoftaten Paul Sarpi in 
Benebig eng befreundet war und mit deutjchen Proteitanten Verbin- 
dungen unterhielt, 

9) Indeſſen würben alle dieſe religiöjen Bedenken bie Theologen 
nicht zum fortgefeßten Widerſpruch und die Firchlichen Behörden nicht 
zum amtlichen Einjchreiten gegen bie Fopernifanifche Lehre bewogen 
haben, wenn ſchon damals die wiſſenſchaftlichen Beweisführungen für 
letztere volljtändig überzeugend und alle Einwürfe und Bedenken ge- 
nügend wiberlegbar gewejen wären. Man würde bann wohl redt 
bald die erfte Ueberrafhung, melde die Neuheit und der vollſtändige 
Gegenſatz ber beiden Weltfyfteme hervorrief, überwunden haben und 
in Betreff der Bibeljtellen zur richtigen Erkenntniß gefommen fein. 

Diejes ergibt fi) unter anderem aus den Aeußerungen bed 
Cardinals Bellarmin, welcher im erften Prozefie eine hervorragende 
Rolle fpielte. Diefer jchrieb im Jahre 1615 an Foscarini, einen 
Freund Galileis: „Wenn es durch wahre Beweiſe demonftrirt würde, 
dag die Sonne im Gentrum ber Welt fei und die Erde um bie 
Sonne gebe, dann müßte man in der Erklärung der ſcheinbar ent: 
genftehenden Schriftterte mit vieler Behutfamfeit vorgehen und eher 
fagen, daß wir diefelben nicht verftehen, als jagen, daß falſch fei, 
was bewieſen ift. Aber ich werde nicht eher glauben, daß es eine 
ſolche Demonftration gebe, als fie mir nicht dargelegt iſt.“ In ähn— 
licher Weife äußerte fich derfelbe (geft. im J. 1621) auch nad) Erlaß 
be3 Indexdekrets. 

Es wird von allen Kundigen eingejtanden, daß die Beweiſe 
Galileis für das neue Weltſyſtem im Hauptpunfte nur Analogie 
ſchlüſſe waren, und daß die wirklich entſcheidenden wiſſenſchaftlichen 
Beweiſe für die Arendrehung ber Erbe erft in viel fpäterer Zeit 
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aufgefunden find. Ferner war jener Beweis, melden Galilei von 
den Erfcheinungen der Ebbe und Fluth hernahm, wie feine wiffen- 
ſchaftlichen Gegner nachwieſen, gänzlich verfehlt. Da zudem damals 
noch der Druck der Luft und die Geſetze ber Erbatmofphäre unbe 
fannt waren, vermochte er die Frage nach dem Verhältniß ber Luft 
zur Erbbewegung nicht befriebigend zu löſen. Endlich Tiefen fich die 
neuen aftronomifchen Entdeefungen nad) dem furz zuvor aufgeftellten 
Syſtem des Tyco be Brahe (gejt. 1601), wonad die Sonne fammt 
den andern um fie fich bewegenden Planeten um bie Erde reifen 
joll, ebenjo genügend, wenn auch complicirter, erklären als nach bem 
kopernikaniſchen. 

Daher iſt die Thatſache nicht auffallend, daß zur Zeit Galileis 
noch die größte Mehrzahl der weltlichen Gelehrten das neue Welt- 
ſyſtem verwarf; darunter befanden fich viele, welche in der Gefchichte 
ber Wiſſenſchaften, insbefondere der Ajtronomie, einen ehrenvollen 
Platz einnehmen. Wenn fomit die Gegner ber Kirche behaupten, daß 
„Unwiſſenheit, Bornirtheit, blinder Fanatismus“ die Verurthetlung 
Galileis verfchulbet haben, jo fügen fie nicht blos ben bei ben beiden 
Prozeſſen betheiligten Garbinälen und theologiſchen Dualififatoren 
großes Unrecht zu, ba biefelben zu ben tüchtigften und wiſſenſchaft⸗ 
ih mohlgebildeten Männern Noms gehörten, ſondern fie überjehen 
zugleich, daß die allgemeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung ber Ge: 
lehrten jener Zeit auf deren Seite fand und den vorzüglichiten Ein: 
fluß auf die Entſcheidung der Congregationen augübte. 

10) Verſchiedene Geſchichtsſchreiber ſuchen die Haupttriebfedern 
zur Verurtheilung Galilei im zweiten Prozejie in dem Haſſe, ber 
Bosheit und den ntriguen feiner Gegner, beſonders ber Sejuiten, 
und ftüßen fich vorzüglich auf die zahlreichen Briefe des berühmten 
Mathematiferd. Allein da der Berfaffer wegen feiner mißlichen Lage 
fi in erbitterter Stimmung befand und bie Verhältniffe zu einfeitig 
und mit großer Voreingenommenheit betrachtete, Können feine brief: 
lien Auslaſſungen nicht als unpartetifche und fichere Quellen gelten. 
Es kann zwar nicht geleugnet werben, daß auf Seiten der Gegner 
zum Theil große Erbitterung und Gereiztheit und Grunb genug zu 
Iharfer Gegenwehr vorhanden war. Denn Galilei hatte nicht bloß 
dur den Spott und Hohn, womit er jeine Gegner überjchüttete, 
jondern auch durch Unvorfichtigfeiten und Mißgriffe, jelbjt Durch grobe 
Unmahrheiten, wie jeine Vertheidiger eingefiehen, viele Bloͤßen und 
Angriffspunfte gezeigt. Es mögen auch, wie Grifar bemerkt, Be- 


23 Galileo Galilei und die römifchen Behörben. 290 


ſchraͤnktheit und blinde Voreingenommenheit bei manden Gegnern mit 
im Spiel gemwejen fein, fogar übereifrige Heer und Intriguanten in 
der Umgebung ber roͤmiſchen Curie gegen die neue Lehre und ihre 
Vertreter gearbeitet haben. Aber der ganze Prozeßgang madt ben 
Eindrud, daß bie Cardinäle ala Richter über biefe „Menfchlichkeiten, “ 
die zubem in ben Berichten der „Balileiften” über alles Maß hinaus: 
geſchraubt werben, möglichit erhaben waren, und mit ruhiger Würbe 
und erniter Sachlichkeit, ja mit einer gewiſſen ängftlichen Verlegen- 
heit verfahren find. Auch haben in beiden Prozeſſen nur einige wenige 
Sefuiten mitgewirkt, während neben ihnen Theologen betheiligt waren, 
welche in ben kurz vorhergegangenen Streitigfeiten über bie Gnaben- 
fehre als entichiebene Gegner der jejuitifchen Lehrmeinungen aufge 
treten waren. 


Nicht felten iſt behauptet worden, daß Papft Urban VIII. 
jelbit hauptſächlich das ftrenge Vorgehen gegen Galilei veranlaft 
babe. Derjelbe ſoll ſehr erzürnt gemefen fein, weil ihm bie Weber: 
zeugung beigebracht worden, daß der Mathematiker ihn unter ber 
Maske des in dem Dialoge mitrebenben Pertpatetiferd Simpliciug 
lächerlich gemacht habe. Diefe Behauptung ift gefchichtlich unerweis⸗ 
bar und auch an ſich ganz unwahrſcheinlich. Denn obwohl ber Floren- 
tiner in ber Hite ded Kampfes viel Rückſichtsloſigkeit zeigte, muß 
ihm fo viel firhlicher Sinn und dankbare Gefinnung zuerkannt werben, 
daß er den Papſt, welcher ihm von jeher als Carbinal fo viele Gunft 
nnd Ehre erwiefen und auch als Papft nicht aufhörte, ihn Wohl: 
wollen zu ſchenken, nicht unmittelbar und in frivoler. Weiſe verhöhnte. 
Der 5. Bater war mit Recht ungehalten, daß Galilei feine Gunſt 
mißbraucht und bie Autorität der Firchlichen Behörden verachtet hatte ; 
aber es ift auch ficher, daß der Angeklagte vornehmlich dem perjöäns 
lihen Eingreifen des Papftes die außergemöhnlihe Rüdficht und 
Schonung zu verdanken hat. 

11) Am meiften Anftoß bei den kirchlichen Gegnern erregt bie 

Abſchwörung, zu welcher Galilei verurtheilt wurde und melde man 
als „unerhörten Gewiſſenszwang und geiftige Tyrannei“ bezeichnet, 
Indeß kommen auch Hierbei Umftände in Betracht, melde bie Ab- 
ſchwörung in viel milderem Lichte erfcheinen laſſen. 


Galilei Hatte gegen das Indexdekret, wodurch die Schriften 
über das kopernikaniſche Syſtem überhaupt verboten waren, unb 
gegen die Spezialverhanblung, wodurch er insbefonbere aufgefordert 
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war und verſprochen hatte, dasſelbe auf keine Weiſe mehr zu lehren, 
verfehlt und dadurch ſich den Verdacht zugezogen, daß er die geiſt— 
lie Auftorität verleugne und eine unkirchliche Geſinnung hege. Da 
aber dieſes der Härefie gleichgeftellt wurde und nad ber Prozeh- 
ordnung ber Inquiſttion diejenigen, gegen welche ein ſchwerer Ver— 
dacht ber Härefte vorlag, abſchwören mußten, jo war es unerläßlic, 
daß unfer Angeflagter ſich durch Abſchwörung von dem Verdachte 
der unkirchlichen Gefinnung reinigte und durch die Strafe den begangenen 
Ungehorfam und Wortbrud jühnte. Es handelte ſich alfo bei ber 
Abſchwoͤrung in erfter Linie um die Bekundung der kirchlichen Ge- 
finnung und des Gehorſams gegen bie geiftliche Auftorität; erſt in 
zweiter Linie Fam bie Anerkennung der Schriftwidrigfeit des Toper- 
nikaniſchen Syſtems in Betracht. Während erfteres dem Verurtheilten 
als gläubigem Katholiken offenbar nicht ſchwer fallen konnte, iſt es 
in leßterer Beziehung wenigſtens fraglih, ob ihm die Unterwerfung 
unter bie Entſcheidung große Mühe gefoftet Hat. Denn es iſt nicht 
ausgemacht, daß Galilei die kopernikaniſche Lehre für abjolut gewiß 
und die Einwürfe der Gegner für gänzlich unbegründet gehalten 
bat, Laut einer von Berti (Copernico p. 130) neuejten® mitges 
teilten hanbichriftlichen Aufzeichnung hat er im Jahre 1615 erklärt, 
„das Fopernifanifche Syftem könne wahr fein, aber nicht mit folcher 
Sicherheit demonjtrirt werden, wie Bellarmin e8 verlange‘. Wenn 
man ben leidenſchaftlichen Charakter Galileis in Betracht zieht, To 
erſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß feine übergroße Ruhmſucht 
und Gereiztheit ihn verleiteten, für ſeine Meinung mit größerer 
Zuverſicht und Entſchiedenheit einzutreten, als es bei ruhiger und 
beſonnener Ueberlegung geſchehen wäre. 

Die Akten berichten ferner, daß Galilei im zweiten Prozeſſe 
ſich niemals auf ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung berief, ſondern 
in allen Verhören und in feiner Vertheidigungsſchrift betonte, daß 
er bie ptolgmäifche Lehre für wahr halte und die kopernikaniſche 
nur ald Hypotheje vorgetragen babe. An biefe Erflärung mußten 
ſich die Richter Halten und Fonnten fomit, ohne förmlichen „Gewiſſens— 
zwang” ober „geiftige Tyrannei“ gegen den Angeflagten auszuüben, 
ihn die kopernikaniſche „Irrlehre“ abſchwören laſſen. Denn fie ver: 
langten damit von ihm, nichts anderes zu verwerfen, ald was er 
ſelbſt für nicht wahr zu halten erflärt hatte, und mas fte mit gutem 
Gewiſſen fordern zu müfjen glaubten, indem fie von ber Schrift: 
widrigfeit ber kopernikaniſchen Lehre feft überzeugt waren, 
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Jene Erzählung, daß Galilei jofort nah der Abſchwörung 
aufgejprungen und mit dem Fuße auf den Boden jtampfend aus— 
gerufen Habe: „Sie bemegt ſich doch!“ ift durch neuere Forſchung 
als eine aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſtammende 
Fabel nachgewieſen und paßt zudem überhaupt nicht zu ber unter 
würfigen Haltung Galileis während des Prozejjes. Wenn daher 
auch jeine Aeußerungen aus den folgenden Jahren mieber den Eindrud 
machen, daß er das fopernifanifche Syſtem nicht aufgegeben, jo wiber- 
Ipriht doch nichts der Vermuthung, daß er die Abſchwörung „mit 
ernfter Gefinnung und ungeheuchelter Aufrichtigkeit*, wie es in bem 
betreffenden Formulare heißt, und in der veblichen Abficht, Firchlichen 
Gehorſam zu üben, geleiſtet habe. Wie groß aber die geijtigen Kämpfe 
des Gelehrten geweſen, und wie meit es ihm gelungen ift, das 
kopernikaniſche Syſtem wirklich ala jchriftwidrig anzuerkennen, oder 
dur das Bewußtjein, dag die Entſcheidung ber Congregationen Feine 
endgültige jei und darum nur eine vorläufige „religiöje Beijtimm- 
ung“, nicht einen eigentlichen Glaubensaft beanjpruche, jein Gewiſſen 
zu beruhigen, kann nur dem allwiljenden Gott befannt jein. 

12) Schließlich ijt noch der Vorwurf zu beleuchten, daß durch 
dad Verbot des neuen Weltſyſtems und durch die Verurtheilung 
Galileis der Fortjchritt der aftronomishen Wiſſenſchaft in bedauer: 
licher Meile gehemmt worden und die Kirche bewiejen babe, daß fie 
eine Feindin der Wiſſenſchaft und ber Aufklärung je. Da die 
hypothetiſche Behandlung des kopernikaniſchen Syſtems nicht verboten 
war, jo lag fein Hindernig vor, aud nad) den Galileiſchen Prozeſſen 
fernerhin aftronomijche Beobachtungen und Berechnungen anzuftellen. 
Die Aftronomen mögen theilmeije zu größerer Behutjamfeit in ihren 
Behauptungen beftimmt )jein ; aber es ijt nicht nachweisbar, daß fie 
im allgemeinen von weiteren aftronomiihen Forſchungen abgejchredt. 
jeien. Man könnte im Gegentheil annehmen, daß die Gelehrten 
durch bie theologiiche Verurtheilung veranlaßt worden ſeien, nun mit 
um jo größerem Eifer nach weiterer Begründung der Fopernifanijchen 
Lehre und nad Widerlegung der Einwürfe und Bedenken zu forjchen. 
Uebrigens jteht es fejt, daß nach 163883 bie römijchen Behörden nicht 
mehr gegen das neue Weltſyſtem eingejchritten jind und jelbjt bie- 
jenigen unbebelligt Liegen, welche bazjelbe ala ausgemachte Wahrheit 
lehrten. Jene Beichlüjje von 1616 und 1633 galten Tängft als 
ſtillſchweigend aufgehoben, al3 100 Jahre fpäter unter Benebift XIV. 
bie erften amtlichen Schritte zu ihrer förmlichen Zurücknahme ge: 
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ſchahen. Nur dem äußerſt bedächtigen und ſelbſt in formellen Dingen 
ſehr vorſichtigen Geſchäftsgange der römiſchen Behörden iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß das Indexdekret von 1616 formell erſt im Jahre 1757 
zurückgenommen murde, 

Auf die übrigen naturwiſſenſchaftlichen Beftrebungen hat bie 
Verurtheilung Galileis feinen Einfluß gehabt. Diefer Gelehrte jelbit 
war nad) 1633 troß der fortwährenden Anternirung im Stande, in Berein 
mit feinen Schülern feine phyfifaliichen Studien fortzufegen und jein bes 
deutendſtes Werk zu vollenden und zu veröffentlichen: „Unterſuchungen und 
mathematifche Beweiſe über zwei neue Wiſſenſchaften“. Die beiden 
eriten Dialoge diejes Buches handeln von der Cohäfion der Körper 
und dem Widerſtand bderjelben beim Zerbrethen, die beiden anderen 
von den Gefegen der Bewegung. 

Ganz unbegreiflich aber iſt es, daß die Galileiſche Angelegen- 
beit oft zum Beweiſe für den Vorwurf benußt wird, die Kirche fei 
überhaupt eine Feindin der Wiſſenſchaft und des geiltigen Fortſchritts. 
Gerade die Geſchichte biefes florentiichen Gelehrten ehrt, wie hoch 
die wiſſenſchaftlichen Werdienjte desjelben in allen Kreifen Noms, 
vor allem von den Päpſten und Cardinälen geſchätzt und mit welchem 
regen Intereſſe feine phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Entdeckungen 
aufgenommen wurden. So iſt es im chriſtlichen Rom immer geweſen. 
Dieſe Stadt war ſiets der Sammelplatz aller großen Gelehrten und 
berühmten Künſtler. Dort wurden alle wiſſenſchaftlichen und fünft- 
leriſchen Beitrebungen auf jede Weiſe unterftüßt und befördert. Diejes 
wird fein Geſchichtskundiger beftreiten können. 

Die Kirche fürchtet nicht den Fortichritt der Wifjenfchaft und 
die wahre Aufklärung der Vernunft, ſondern wünſcht und begünftigt 
beides, Denn fie weiß, daß alle Vernunftwahrheit und alles Gute 
und Schöne, was die Kraft des menschlichen Geiftes hervorbringt, 
mit der göttlichen Offenbarung in bejter Harmonie fteht und der 
Berherrlihung Gottes und dem Heile der Menichen dient. 
Aber die menjchlihe Vernunft ift fehlbar und dem Irrthum unter: 
mworfen. So lange die Irrthümer das Gebiet des Glaubens unver: 
jehrt Lafjen, bleibt e8 dem Menſchen überlafjen, bie Fehler zu ver- 
bejjern und das Richtige zu finden. Da jedoch Vernunft und Glauben 
fih in vielen Punkten berühren und mande natürliche philoſophiſche 
Wahrheiten zugleich übernatürliche Glaubenswahrheiten find, jo fann 
ed oft vorkommen, daß die natürliche Vernunft Behauptungen auf: 
ftellt, welche ber hriftlichen Wahrheit widerſprechen. Vielfach wird 
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fogar die Vernunftwiſſenſchaft übe ven Glauben erhoben und zur 
Umbdeutung oder Verwerfung der hriftlichen Lehre mißbraucht. In 
biefen Fällen Hat Die Kirche das Recht und die Pflicht einzuſchreiten 
und die Vernunft in ihre Schranken zu vermeifen. Denn die Kirche 
ift fih bewußt, daß fie im unmittelbaren und ficheren Befite der 
von Gott geoftenbarten Wahrheiten iſt und unter dem bejonderen Bei- 
ftande de3 heil. Geiſtes biejelben verkündet und beſchützt. Indem 
fie aber kraft ihrer göttlichen Auftorität die irrigen Behauptungen 
verwirft, beihüßt fie nicht nur die chriftliche Religion, fondern nützt 
auch der natürlichen Vernunfterkenntniß, indem jeder religidje Irrthum 
zugleich ein unvernünftiger und unwiſſenſchaftlicher ift. 

Der in ber Kirchengeſchichte wohl ohne Beiſpiel daftehende 


Galileiſche Fall zeigt zwar die Möglichkeit, daß die niederen Organe 


der Kirche, jelbit die Gongregationen der Carbinäle, einen Fehlgriff 
machen können, namentlich, wenn es jich, tie bier, um die Entjchei- 
dung einer neuen wichtigen Frage unter vermwicelten Umftänden 
handelt und die Drientirung am Gejammtglauben der Kirche ſchwierig 
it. Aber jener Fall beweiit nicht, daß die Kirche als ſolche oder 
die oberſte Lehrauftorität derjelben teren fann. Da im Gegentheil 
damals, vom menjchlihen Standpunkte aus betrachtet, die Gefahr 
nahe lag, daß hier das oberjte Lehramt des Papſtes eingriff, diejes 
aber nicht geihah, finden wir den Glauben bejtätigt, daß die Kirche 


unter bejonberer göttlichen Leitung fteht, welche überhaupt bie Auf 


ftellung eines Irrthums als Glaubengjates verhindert. 


Menn aber, wie es oftmal3 geſchieht, im Gegenſatz zur Fatho: | 


liſchen Kirhe von dem Proteftantismugs gerühmt wird, daß er „die 
Tefleln des Geiftes geſprengt und den Aufſchwung der Wiffenfchaften 
bewirkt“ Habe, jo beruht das auf einer gänzlichen Verkennung ber 
lutheriſchen Lehre und ihrer Conſequenzen. Luther erflärte, daß die 
menſchliche Vernunft für alle höhere Wahrheit erblindet jei, und 
war indbejondere der Philofophie abhold. Bekanntlich nannte er die 
Bernunft eine „tolle Närrin“ und den Ariftoteles einen Narriftoteles. 
In Folge feines einfeitigen und jtarren jubjectiven Schriftprinzips 
legte er einerſeits dogmatiſch wichtige Stellen im Gegenjag zur Fa: 
tholiſchen Lehre ganz willfürlih aus und hielt andererjeit3 den Wort- 
Taut gegen alle Ueberlieferung und gejunde Vernunft feſt. Daher 
jagt Luther in Bezug auf Kopernifus: „Der Narr will die ganze 
Kunjt der Aftronomie umkehren; aber mie die h. Schrift anzeigt, 


jo hieß Joſua bie Sonne ftill ftehen und nidt dad Erdreich.“ | 


? 


295 H. Roderfeld. 28 


| Melanchthon erklärte die koperntkaniſche Lehre für Gaukelei und Ver— 
wirrung der Wiſſenſchaften. So lange die echt lutheriſche Lehre Gel- 
tung hatte und nicht in Nationalismus umſchlug, der jebe göttliche 
Aufktorität der Bibel Ieugnet, dauerte auch die Berwerfung des koper⸗ 
nifanifchen Syitems fort. Der berühmte proteſtantiſche Aſtronom 
Kepler. (geft. 1630) wurde wegen feiner kopernikaniſchen Anſicht aus 
feiner württembergiſchen Heimath vertrieben. Der Generalfuperin- 
tendent Calovius in Wittenberg hieß 1659 bie Vernunft da ſchweigen, 
wo bie Schrift als Lehrerin und Zeugin auftrete und conſtatirte mit 
Freuden, daß bie Gottesgelehrten ſeiner Confeſſion „bis auf den letz— 
ten Mann“ die Lehre von der Erdbewegung berwerfen. Der Paſtor 
Kohlreiff an der Domkirche zu Ratzeburg erklärte noch 1744 bie 
Topernifanifche Lehre für eine gottesläfterliche Eingebung des Teufels. 

Alfo von Anfang an waren die „Neformatoren* undihre Schüler 
die erjten und Hauptgegner bed neuen Weltſyſtems, und zwar nicht 
fo nebenbei, ſondern principiel, und nicht jo jehr aus andermeitigen 
wiſſenſchaftlichen Gründen, fondern weil es mit dem Buchſtaben der 
Bibel in Widerfpruh erſchien. Der Widerſpruch von katholiſcher 
Seite begann erſt 70 Jahre fpäter, nahm feinen Ausgang von rein 
profanwiſſenſchaftlichen Gründen und lehnte fich erft in der Folge an 
bie vermeintliche theologijche Mebereinjtimmung der Väter und an 
verkehrt angewendete Regeln der Bibelaußlegung. Daher Eonnte dieſer 
Irrthum aud nur eine Zeit lang bei den Fatholifchen Theologen herr- 
Then. Nachdem die eigenthümlichen Verhältniſſe und Umftände, durch 
beren Zujammentreffen, namentlih in Rom und Stalien, die theo- 
logiſche Verwerfung des kopernikaniſchen Syftems, wie nachgewieſen 
iſt, herbeigeführt wurde und hinlänglich erklärt und entſchuldigt werden 
kann, ſich geändert hatten und verſchwunden waren, kamen die Theo— 
logen bald in dieſer, das Glaubensgebiet übrigens nur in unterge— 
ordneter Weiſe berührenden Frage zu der richtigen Erkenntniß, daß 
die Bibel über das Weltſyſtem nichts lehre und das neue koperni— 
kaniſche der chriſtlichen Lehre nicht widerſpreche. 


Schlafen und Träumen. 


Eine Studie von 
Dr. Paul Haffner. 

Inwiefern eine Stubie über Schlafen und Träumen als zeit- 
gemäße Brofehüre fich darftelle, mag ber freundliche Leſer jelbit 
ermefien. Es laſſen fich ohne Zweifel für die Verneinung diefer 
Frage triftige Gründe geltend machen; für deren Bejahung fpricht 
jedoch unter allen Umftänden die Thatjache, daß in allen Zeiten 
geichlafen und geträumt wird; auch in ber Gegenwart. Warum 
jollte e8 darum nicht zeitgemäß erjcheinen, biejen geheimnigvollen 
Borgängen, denen wir einen guten Theil unferes Lebens ſchenken, 
näher zu treten, um ihre Geſetze zu erforjchen, vielleicht auch einige 
praftiiche Regeln für fie zu entnehmen. Die alten Philojophen, 
Phyfifer, Theologen und Dichter Haben fich mit dem Stubium bes 
Schlafes und Traumes in der mannigfachſten Weife bald tiefjinnig, 
bald albern beſchäftigt und auch unfere Zeit hat des Guten und 
Schönen Vieles, des Verworrenen und Extravaganten ungleich Mehreres 
auf dieſem Gebiete hervorgebracht. Nicht blos die Romantik ſchwelgte 
in „Traumſünden“, wie Schubert treffend befannte; auch die un- 
mittelbare Gegenwart hat über Schlaf und Traum, über die gemöhn- 
lichen Formen,*) wie über die außergewöhnlichen Erjcheinungen ded- 
jelben**) (Somnambulismus, Hypnotismus, Spiritismug) eine über- 
mäßig wuchernde, vielfach abenteuerliche Literatur hervorgetrieben. 

Diejer entgegen zu treten mit der Nüchternheit, aber auch mit 
dem Ernſt einer vorurtheilglofen Unterfuhung foll die Aufgabe der 
nachftehenden Blätter fein. Diefelben beſchränken ſich zunächſt auf 
bie Erſcheinung des gewöhnlichen normalen und gefunden Schlafeng 
und Träumens. Doch fol auch auf die anderen Formen hingewieſen 

*) Wir nennen u. U. Schubert, die Symbolif des Traumes. Bamberg 
1814. Perty, die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchl. Natur. Leipzig 1861. 
Scherner, das Leben bes Traumes, 1875. Macaris du sommeil. Lyon 1857. 
Maury, le sommeil et les röves. Paul Rabeftod, Schlaf und Traum. Xeipzig 
1879, Fichte, die Theorie des Traumes. Tüb. 1860. Strümpell, die Natur und 
Entftehung der Träume. Preyer, über bie Urfache bed Schlafes. Stutg. 1877, 
% Sully, die Jllufionen. Leipz. 1884. 

**) Die Hauptjriften werben unten S. 86 angegeben. 
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und ganz bejonder® betont werben, daß der Unterſchied zwiſchen 
biefen und jenen keineswegs ein jpecififcher, ſondern nur ein grabueller 
ift und daß eben darum aud) in einer richtigen Theorie bes gemöhn- 
lien Schlafe8 und Traumes der Schlüfjel zur Erflärung jener 
außergewoͤhnlichen Erſcheinungen zu fuchen ift. 

Die Wiſſenſchaften, welchen die Erklärung des Schlafens und 
Träumen zufällt, find in erjter Linie die Phyfiologte und Piychos 
logie, oder wenn wir die in neuefter Zeit übliche Verfchmelzung beider 
— mit dem Vorbehalt der unverwijchbaren Grenzen — acceptiren 
wollen, der phyſiologiſchen Pſychologie oder Pſychophyſik. ihren 
Ergebnifjen folgend, werben wir zunächſt den Schlaf, fodann den Traum - 
aus den in der Erfahrung gegebenen Thatſachen zu erklären fuchen. 
Mir dürfen ung jedoch keineswegs auf bie empirischen Beobachtungen 
und Erklärungen dieſer Vorgänge beſchränken. Es müflen biejelben 
auch unter ethiſchen und theologiichen Geſichtspunkten betrachtet und 
in ihrer Beziehung zu dem geijtigen, inöbejondere dem fittlich-relt- 
giöfen Leben des Menjchen beleuchtet werben. Schließlich werben 
wir es als unjere Aufgabe erkennen, über den divinatorifchen Charakter 
des Traumes einige Grundjäge aufzuftellen und die Unterſchiede der 
natürlichen wie übernatärlichen Traumdeutung von der abergläubifchen 
zu marfiren. 


J. Der Schlaf. 
a. Die Nerven, deren Vertheilung und Reiz: Zuftände, 
Der Verſuch, die troß ihrer Alltäglichfeit Doch tief geheimnip- 
volle Erſcheinung des Schlafes zu erflären, führt uns in das 
ſchwierigſte und intereffantefte Gebiet der Phyfiologie: die Unter: 
juhung der Nerven. In dem Altertfum nahezu unerforfcht, im 
Mittelalter nur in ſeiner pſychologiſchen Bebeutung beachtet, iſt bag 
Nervenſyſtem in der neuejten Zeit Gegenſtand ber jorgfältigiten 
Einzel:Unterfuungen geworden, Die Thatfachen und Geſetze, welche 
die Neurologen der Gegenwart, insbejondere Dubois-Neymond,*) 
Helmholz,**) Meynert, ***) Bernftein,+) Wundtt+) u. 9. feft- 
gejtelt haben, find in ihren Einzelnheiten hochintereſſant und mit 
«) Unterjuchungen über thieriiche Elektricität. Berlin 1848—1860. 
++, Handbuch der phyfiolog. Optif 1859— 1866. 
***) Phyſiolog. Wien 1850. Zur Mechanik des Gehirnbaus. Wien 1874. 
7) Die fünf Sinne des Menſchen. Leipzig 1875. 
Tr) Borlefungen über die Menichen: und Thierfeele, Leipzig 1868. Grund: 
züge zur phyſiologiſchen Pinchologie. 2, Aufl. Leipzig 1874. 
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beim früheren Stand des Mifjens verglichen überraſchend reih. Am 
Wefentlihen aber haben jie doch nur einzelne Lichtſtreifen, nicht ein 
volles Bild, noc weniger eine fichere Theorie ergeben und man Fann, 
namentlih was das Gehirn betrifft, wohl jagen, die Neurologen 
feien nicht weiter gefommen ald die Reiſenden, melde ſich die Er⸗ 
forſchung des Innern von Afrika zur Aufgabe machen. 4 ⸗ Y 

Wir willen, daß die Nerven des Menjchen in zwei Klaſſen 
ober in zwei Syfteme zerfallen: die fogenannten Ganglien und das 
Cerebroſpinal⸗Sy tem, Die erſteren beſtehen aus graulich gefärbten 
Knollen oder Klümpchen, melde um viele Gentren loſe ſich anlagernd, 
in Knoter (Ganglien) verjchlungen, ein unregelmäßiges Geflecht 
bilden. Sie verbreiten ſich vorzugsmeife üher die vegetativen Organe 
und haben in dem über dem Magen Tiegenden jogenannten 
Sonnengefleht (Sympathicus) ihren Hauptteil. Doc finden fie 
ih aud reihlih im Gehirn und Rückenmark, ſowie in den Be 
mwegungs- und Empfindungsorganen neben den Nervengebilden des 
cerebrojpinalen Syſtems. Die Hauptfunction diefer Ganglien-Nerven 
beiteht ohne Zweifel in der Reizaufnahme und Erregung der vege: 
tativen Organe. Die Bewegung des Herzend und Magens, der 
Gebärme, der Lymphen und Venen find durd ihre Neigungen und 
Erregungen bedingt. Dieje Bewegungen erfolgen unbewußt und 
unmillfürlih, entweder aus automatifchen Centren oder aus joge- 


zZ 
nannten Refleren; eine Einwirkung des Willens Tann nur indirect - 


auf fie ftattfinden, in Verbindung mit dem Central-Nervenſyſtem. 
Diefe Verbindung findet vorzugsweiſe in der Gehirnrinde jtatt, in 
welcher bie Ganglienzellen mit ben Nervenfajern fich verknüpfen ; 
theilmeije auch in dem Rückenmark und in den Muskeln. 

Eine jpecifiih andere Structur, Vertheilung und Function 
baben die Nerven dieſes höheren fogenannten cerebrojpinalen Syſtems. 
Von weißlicher und röthlicher Farbe find fie zumeift in Faſern 
organifirt, welche zu Bünbeln vereinigt in Scheiben eingejchlojien 
find. Ihr Haupttheil ift das Gehirn und befien Fortjegung das 
Rückenmark. Aus diefem und jenem gehen bie verjchiedenen Nerven- 
leitungen aus, welde in den Sinnen und Bewegungdorganen, wie 
in dem menſchlichen Körper überhaupt, auslaufen. Die Empfindungs- 
und Bewegungs-Leitungen find von ihrem Austritt aus Gehirn und 
Rückenmark an getrennte Fafern und laufen in den Endpunkten in 
eigenthümlichen Formationen aus. Jeder befondere Sinn hat eine 
Tpecififche Nervenenergie und es kann direct feiner die Eindrücke bes 

20* 
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andern empfangen. Die Bewegungen erfolgen theils automatif ch, 


theils reflex. Immer iſt die Function der Nervenleitungen durch den 


Zuſammenhang mit dem Rückenmark und mit dem Gehirn bedingt. 
Sie erſcheinen daher als Leiter, ähnlich den telegraphiſchen Drähten, 
und zwar in centrifugaler wie in centripetaler Richtung. Wie dieſe 
in beſonderen und getrennten Fäden vom Gehirn zu den Endpunkten 
gehende Leitung ſich vollzieht, kann hier nicht näher verfolgt werden. 

Daß fie im eigentlichen Sinne in einer elektriſchen Strömung be- 
ftehe, ijt nicht anzunehmen, Gewiß aber ift, daß fie mit jolcher eine 
nahe Analogie Hat und auch mit der Eleftricität in Zufammenhang 
flieht. Die Uebertragung des jenfitiven wie motorijchen Reizes von 
Nerven-Molecül zu Molecül findet ſucceſſiv ftatt, wie in dem 
Leitungsdraht oder wie an einer Perlenſchnur. Sie bedarf einer Zeit, 
ber jogenannten phyfiologifchen Zeit. Die Bewegung des Reizes ift 
nah den jcharfjinnigen Unterſuchungen von Helmbolz in der Regel 
etwa fünfmal größer als bie des Schalles — ca. 180 Fuß in ber 
Secunde — jo daß aljo 3.8. die Einwirkung des Nabdelftiches in bie 
Fingerſpitze erft nach Ablauf einer Y/,, Secunde im Gehirn anfommt, 
das !/;, Secunde bebarf, bis die Erregung des entjprechenden mo— 
toriſchen Nerves eintritt und dann wieder 1/,, Secunde biß eine ent- 
ſprechende Erregung in den Finger zurüc gelangt. Je nad) Individualität, 
ſowie nad der Stärfe des Eindrucks und nach der Energie der Nerven: 
ſpannung, ſowie der verſchiedenen Dispofitionen der Sinne bedarf e3 
1/, bi8 1/, Secunde, um Meldung und Befehl zwifchen dem Haupt: 
quartier und den Vorpoften unferes Nervenſyſtems zu vermitteln. 
Die Bermittelung der jenfitiven und motorifchen Reize erfolgt theils 
dur das Gentralfenforium bes Gehirns, in welchem beide Leitungen 
zujammenlaufen, theils durch unmittelbare Uebertragung particulärer 
Zeitungen (ſ. g. Reflexbewegungen). Im erfteren Falle entjtehen 
bewußte Senfationen (Empfindungen) und willkührliche Bewegungen 
(Strebungen), in letterem Falle nicht. *) 

Gleich dem ſympathiſchen Nervenfyftem iſt auch das cerebro⸗ 
ſpinale verſchiedener Grade der Reizbarkeit fähig und je nach der 


Höhe der beiderſeitigen Reizbarkeit ſteigt auch die Verbindung zwiſchen 


dieſen beiden. Im Unterſchied von dem Ganglienſyſtem aber hat 
das cerebroſpinale einen periodiſchen Wechſel der Reizbarkeit. Es bedarf 
des Wechſels zu ſeiner Erhaltung und geht darum regelmäßig von 

*) Wie ſich zu dieſen Nervenvorgängen das geiſtige Bewußtſein und freie 
Wollen verhalte, wird unten unterſucht werden. 
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dem Zuſtand der Erregbarkeit in den der Abſtumpfung und Er— 
ſchlaffung über. 


b. Urſache, Zweck und Entſtehung des Schlafes. 

Daß die Reizfähigkeit der Empfindungs- und Bewegungsnerven 
und ganz beſonders des die Leitungen aufnehmenden und vereinigenden 
Centralorganes im Gehirn, eine beſchränkte iſt, hat, der allge— 
meinen Erfahrung folgend, die Phyſiologie im Einzelnen feſtgeſtellt. 

Wir willen, daß jeder Sinn einen gewiſſen Umfang der Reizbar- 
feit (Reizſchwelle und Reizhöhe) hat, jo dag er unter einer gemifjen 
Stärke der Licht-, Schall, Temperatur-Einwirkung ebenjomwenig 
eine entjprehende Empfindung gewinnt, als über dieſe hinaus. 
Wir wiſſen auch, dat die Empfindung durch die auf einander 
folgenden Retzungen abgeſtumpft wird, jo daß um die Reihenfolge 
ber Empfindungsjtärfe in arithmetiſcher Progrefiion zu fteigern, die 
Stärke der Äußeren Reizung in geometriſcher Progreflion ich jteigern 
muß. Auch die Erregungsnerven haben einen bejtimmten Umfang 
der Energie, über den Hinaus fie Feiner Reizung fähig find und 
mit welcher die Steigerung der Erregung in Erſchlaffung übergeht. 
Wenn auch die Grenzen der Reizfähigfeit beider Arten von Nerven 
je nad ber Anbivibualität und unter dem Einfluß äußerer Verhält- 
nijje ſich verfchiebt,*) jo steht doch feit, daß jebe Reihe von 
Reizungen eine Minderung der Reizfähigkeit zur Folge bat. 

Soll diefe nicht zu einer bleibenden merden (Apoplexie 
oder Lähmung des Nerv), jo muß dazwiſchen eine Zeit der Ruhe 
eintreten, in welcher bie äußeren Eindrücke (Licht, Schal, Stoß u. |. w.) 
ferne gehalten ober wenigftend vermindert werben und eben damit 
die Reizung der Nerven unterbrochen wird. Die Natur-Ordnung 
bat für den Eintritt eines ſolchen Zuftandes in dem Wechiel von _.. 
Tag und Nacht Sorge getragen. Indem mit dem Untergang ber 
" Sonne dem Hauptfinn ber ftärfjte Reiz entzogen oder doch ge 
inindert wird, werben auch die andern Sinne mehr und mehr ber Ruhe 
zugeführt. Die Nacht ift darum die normale Bedingung des Schlafes 
und ebenbamit die Schügerin und Wächterin der menfchlichen Lebenskraft. 
Bei Verminderung der Reizung des Nerves erneuert ſich in 
demjelben das, mas in ber Reihenfolge ber Neigungen ihm verloren 

*) Morin die Ermüdung und Abftumpfung der Nervenreizbarfeit näherhin 
beiteht, ob in einem Verbraud des Nervenfluidums, in Minderung der eleftrifchen 
Epannung, in Anämie u. ſ. w., fteht wiſſenſchaftlich nicht feft und wirb fehr 
verjchieben erflärt. 
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gegangen ift und wird ebendamit die Energie der Reizbarfeit mwieber 
bergeftellt. Die Duelle diefer Erneuerung des Nervenjyftem3 tft das 
Blut, welches durch die Eapillargefähe bemjelben zugeführt wird. 
Diefe Bildung und Zuführung des Blutes, jomwie deſſen Verwendung 
zur Ernährung ber Nerven kann aber felbft nur bei Verminderung ber 
Reizung normal ſich vollziehen. Die periodiſche Erſchlaffung der 
Nerven und bie Fernhaltung der Nervenreize ift eine weſentliche Be— 
bingung des normalen Bollzuges der Ernährung und des Wachsſthums 
bed Menſchen. Daher die Erjcheinung, daß nervöſe Ueberreizung 
ſchließlich auch Appetit, Verdauung und Blutbildung ftört, wie um- 
gefehrt die richtige und mormale Ernährung dur vegelmäßigen 
Wechſel von Schlafen und Wachen bedingt ift. 

Faſſen wir das bisher Ausgeführte zufammen, fo erjcheint ung 
als Urſache des Schlafes einerfeit3 die Minderung der inneren Reiz— 
fähigkeit, andererſeits die Fernhaltung ober wenigftens Verminderung 
ber äußeren Eindrüde; ala Zweck des Schlafes zunächſt die Reſtau— 
ration der Nervenorgane und in zweiter Linie die Regelung und 
Förderung der Blutbildung und Ernährung überhaupt. Es ijt ber 
Wechſel von Schlafen und Wachen jomit ein durch die phyfifche 
Natur des Menjchen geforderter und mit innerer Nothmwenbigkeit 
eintretenber Vorgang. Dieſe phyſiologiſche Bedeutung des Schlafes 
unb nicht minder auch die Bedeutung, die er indirect für das geijtige 
Leben des Menfchen bat, ſchildert in prächtigen Worten Shafejpeare, 
indem er den Königsmörber Macbeth jagen läkt:*) 

Mir iſt's als hört ich eine Stimme: jchlaft nicht mehr, 
Macbeth morbet ben Schlaf, den heiligen Schlaf, 

Den Schlaf, der wirrer Sorgen Knäuel entwirtt, 

Den Tod vom Leben jedes Tags, das Bab 
Erſchöpfter Müb, den Balfam wunder Herzen, 

Den zweiten Gang ber mächtigen Natur, 

Das Hauptgericht am Lebensmahl. 

Bon dem aus normalen Urſachen naturgemäß fich entwickelnden 
geſunden Schlaf unterfcheiden ſich die mehr oder weniger krankhaften 
Schlafzuſtände, melde aus äußeren ober inneren Vorgängen entjtehen. 
Die Reizbarkeit bes Nervenſyſtems und inöbejondere bed Gehirns, wird 
einerjeitö durch jene Äußeren Mittel beprimirt, melde man als nar⸗ 
fotifche bezeichnet und welche je nad den Dispofitionen ber Individuen 
in größeren ober geringeren Mengen den Echlaf erzeugen (Spiri- 
tuofen, Opium, Chloroform u. ſ. w.). Andererſeits erwäͤchſt eine 

*) Act II Sc 1. 
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Minderung der Reizbarkeit dur Erkrankung der mit den Nerven 
zujammenhängenden Organe und dieſer jelbft, ſowohl durch Hyperämie 
berjelben, wie durch Anämie. Gongeftionen wie Entzündungen des 
Gehirns ingbejonbere, wie auch mechaniſcher Drud, abnorme Ein- 
wirkung ber Kälte und Hite bringen franfhafte Schlafzuftändbe 
hervor ; nicht jelten gleichzeitig oder abwechſelnd mit Delirien und 
außerordentlihen Erregungen. 

Der nad phyftologifchen Geſetzen normal oder krankhaft entjtehende 
Schlaf tritt unabhängig von dem pſychiſchen Leben ein und macht ſich 
dieſem mit der Unmiberjtehlichfeit einer Naturgemwalt geltend. Es 
gibt wenigſtens eine äußere Grenze, über melde hinaus feine geijtige 
Spannung dem Schlaf zu miberftehen vermag. Es kann aber anderer: 
jeitö doch der menſchliche Wille gegen die Erfchlaffung ber Nerven bis 
zu einem gewiflen Grabe reagiren und durch geiftige Erregung dem 
phyſiologiſchen Factor entgegen wirken. Auch umgekehrt iſt die Ver— 
minberung der Reizbarkeit unferer Nerven durch unfere Erkenntniß 
und Willensftimmung bedingt. Die Aufmerffamfeit auf monotone Bor: 
gänge, die Strebungslofigfeit und Gleichgültigkeit, jene geiftige Stimmung, 
die man als Langeweile zu bezeichnen pflegt, förbert befanntlich den Schlaf. 
Um zu jehlafen, jagt Montaigne, muß man nidht3 willen und nichts 
wollen. 

Auf diefen Einfluß der geiftigen Stimmung und die Entjtehung 
des Schlafes macht Shafejpeare in Heinrich IV. aufmerkjam, indem 
er diejen jagen läkt:*) 

D Schlaf, o holder Schlaf, du treuer Pileger 

Der athmenden Natur, womit doc habt ich 

Beriheucht dich, daß du mir nicht mehr ſanft 

Zudrücken willft die müden Augenlider 
Und meinen Sinn tauchen in Bergejien? on ® 
Warum bo liegit du lieber in rauchigen Hütten 

Auf unbequemer Streue hingertredt 

Und eingemiegt von jumfenden Nachtfliegen 

Als in der Großen buftigen Gemächern 

Unter den Baldadhinen prächtiger Throne 


Und eingelullt von ſüßen Melodien, 
Du blöder Gott, warum liegit Du bei den Nieberen ? 


Die feine Beobachtung des britiihen Dichters führt uns zu 
ber Frage, worin denn eigentlich bie Grenze des Schlafens und Wachens 
befteht ? Diefelbe ift keineswegs abfolut zu beftimmen. Es gibt mannig- 


*) II. Theil, 8. Act. 
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faltige ilebergänge, in melden Wachen und Schlafen jtch mijchen. Ab- 
gejehen von ben Neigungen unb Regungen ber vegetativen Functionen, 
welche ungeftört fortgehen, dauert im Schlaf aud die Reizung ber 
Sinne, wenn auch in geminderter Stärke, doch ununterbrochen 
fort. Das Licht, der Schall, der Druck, die Wärme und Luft wird 
in unferen Empfindungen ebenjo aufgenommen, wie im wachen Zu- 
ftand, Wir hören die Uhr jchlagen, die Mühle gehen, die Regen: 
tropfen prafieln, das Licht dringt durch die gejchlofjenen Augenliber, 
die Gegenstände, die wir berühren, prägen ſich ung mit ihren bejonberen 
Eigenfhaften ein Es fungiren auch unter Umſtänden unfere 
motorifchen Nerven ununterbrochen fort. Wir bewegen unfere Glieder, 
Iprechen, verziehen unjere Gefihtämusfeln, wir fönnen jogar im ge- 
woͤhnlichen Schlafe (nit blos in dem fogenannten jomnambulen) 
ſ. 3. ſ. mechantfch gewiſſe Handlungen fortfeßen, welche wir im Wachen 
begonnen. Der Reiter hält fich jchlafend im Sattel; der Kutſcher 
Ichlafend auf dem Bock; jehlafend juchen wir was und gemohnt und 
naheliegend ift. Es fcheinen fomit die Grenzen, melde den Schlaf 
vom Wachen ſcheiden, durchaus fließende zu fein Ob es überhaupt 
einen abjoluten Tiefihlaf gibt, in welchem alle Nervenreizbarkeit 
gleihmäßig und vollftändig deprimirt ift, mag fraglich bleiben. Gewiß 
aber Fann äußere Ruhe mit einer gefteigerten Gehirnreizbarkeit fich 
verbinden. Es fann mit Erregung ber Bewegungdnerven (Krämpfen 
u. f. m.) eine Depotenzirung der Empfindungsnerven jtattfinden und 
umgefehrt; nicht blos in den ſchweren Erkrankungen des Starrframpfeg, 
ber Katalepfie u. |. w., ſondern auch jchon im gewöhnlichen Schlafe; 
daher die mannigfahen Zuftände des Halbjchlafes. 

Dennoch gibt es einen ſpecifiſchen Unterſchied zwiſchen Schlafen 
undWachen und eine ſcharfe Grenze zwiſchen dem einen und andern 
Zuſtand. Sie liegt freilich nicht in dem reinphyſiſchen, ſondern in 
dem pſychiſchen Gebiet. Wir befinden uns im Zuſtand des Schlafes, 
wenn wir aufhören, unſere Senfationen mit Bewußtſein auf bie 
und umgebende Außenwelt zu beziehen und unfere Erregungen mit 
Freiheit auf dieund tHatjählih umgebende Wirklichkeit 
zu richten. Dieſes pſychologiſche Verhalten, welches durch die äußeren 
materiellen Umſtände von den inneren phyfiologiihen Vorgängen 
bebingt iſt, entjeibet über Schlafen und Wachen des Menjchen 
und zieht zwijchen beiden eine Grenze, welche bei den Thieren in 
gleicher Schärfe nicht beiteht. In gleicher Schärfe nicht, fagen 
wir. Auch bei den Thieren find unbewußte Reizungen und unmill- 
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führliche Strebungen (j. g. Reflexbewegungen) von bewuhten und 
willfübrlichen zu unterjcheiden. Die erjteren finden beim Thier auch 
im Schlafen ftatt; die leßteren nur im Wachen. Das Thier wacht, 
wenn es auf ben Gegenftand feiner Empfindung ober Strebung 
und ebendamit auf dieſelbe eine bejtimmte Aufmerkſamkeit richtet. 
Aber bei dem Thiere ift dieſe Aufmerffamkeit eine blos finn- 
lihe Spannung und Strebung, bei dem Menſchen dagegen ift fie 
mit Urtheil und Willensact verbunden, aljo mit einem überfinnlichen 
Erfaſſen des Gegenftandes der Empfindung oder Strebung, ſowie 
biefer ſelbſt. Man kann demgemäß noch jagen: Das Thier ſei 
im Vergleih mit dem Menſchen niemal3 volllommen mad, 
weil nicht ſelbſtbewußt und frei, Ebenjo aber kann man auch jagen, 
der Menſch fei im Vergleich mit dem Thiere niemald voll- 
fommen jchlafend, da ja bie phyfiologiichen Vorgänge, welche die Reiz— 
fähigfeit bes Gehirns depotenziren und das finnlihe Bewußtwerden 
der Empfindungen und Regungen aufheben, fein geijtige8 Bewußt⸗ 
fein und freied Wollen als ſolches nicht berühren. 

Das Einzige, was dem geiftigen Erkennen und Wollen im Schlaf 
verloren geht, ijt die Flare, durch beftimmte Vorftellungen vermittelte 
Beziehung zu der ihn umgebenden Außenwelt, zu Ort und 
Zeit. Die Unterbredung diefer Beziehung, oder die Siſtirung 
der bewußten Aufmerkſamkeit auf die in den Sinnen fich vorftellenbe 
Außenwelt ifolirt den jchlafenden Menſchen. Losgelöft von derförperlichen 
Umgebung und unfähig, auf fie zu wirken, ift er auf fich ſelbſt be 
Ihränft. Aber feine geiftigen Thätigkeiten find nicht aufgehoben, 
in ihrer Wirkſamkeit nicht unterbrochen, in ihren Geſetzen und Ent- 
widelungsformen nicht alterirt. Sie wirken ununterbroden in Ver— 
bindung mit den ſich reprobucirenden und zu Hallucinationen fich 
fleigernden Senjationen und Strebungen fort; nur regellos, weil 
nit mehr an der Außenwelt orientirt und zwecklos, weil nicht mehr 
auf die Welt gerichtet, in der des Menjchen Leben ſich vollzieht, 
Diejes regelloſe und zweckloſe, rein innerlich ſich entfaltende ifolirte 
Geiftesleben ift der Traum, 

Wir werden ihn fogleich in feinen Einzelheiten verfolgen. Zu— 
nächit haben wir noch einen Blik auf den Schlaf zurücdzumerfen. 
ec. Der Schlaf der Menſchen in jeiner ſymboliſchen 

Bebeutung. 

Wo immer das Bild des Schlafes uns begegnen mag, bei 

bem Anblick eines lieblichen Kindes, des Freundes, ber fich unferer 


305 Dr. Baul Hafiner. 10 


Hut vertraut, des Kranfen, über deſſen Lager wir wachen: der Schlaf 
ift etwas Mitleid erregendes, die Sympathie anſprechendes und zugleich 
etwas Heiliged, Ehrwürdiged, Er ift ein Myjterium der gütigen Natur 
ober beijer eine geheimnigvolle [Babe des Schöpfers, melche den 
Menſchen Hülflos und jelbjtlo8 macht, um ihm des Lebens Stärke, 
Kraft und Friſche zu verleihen. Der Schlafende liegt recht eigentlich 
in Gottes Hand: das Kind nicht blos, welches in den Anfängen ſeines 
Lebens den ſchlafenden Zuftand nur für wenige Minuten verläft, 
jondern auch der erwachſene Menſch, der aus feinem bewußten und 
freien Leben in die Erfchlaffung zurückkehrt, welche ihn zu jeder That 
unfähig madt. ine Rückkehr in den geheimen Grund der Natur 
und in die geheimnikvolle Hand des Schöpfers ift der Schlaf. Darum 
ift er heilig. Darum it ber Schlafende unantajtbar, darum ift die 
Verlegung bed Schlafenden ein himmeljchreiender revel. 


In unübertrefflicher Weife gibt diefem Gebanfen Shafefpeare Aus: 
druck in ben bereit3 angeführten Worten, die er Macbeth in dem Augen: 
blic in den Mund legt, da er ben König zu morden ſich bereitet. Der 
heilige Schlaf! Welch’ tiefe Philoſophie des Schlafes iſt darin ent- 
halten! Jedes Wort trägt in feinem ſchneidigen Eryitall eine Fülle 
von Gedanken. Es gibt aber aud) eine andere Auffaſſung bes Schlafes. 
und bieje führt uns ein anderer großer Dichter vor, Calderon in 
dem Nachtmahl des Balthajar. *) 

Balthafar fällt in den Schlaf, Da naht ſich ihm die allegorifche 
Geftalt der Eitelkeit und verräth ihre Abjicht: 

Will im Traum mich zu ihm beugen, 
Daß er beim Erwachen fröhlich 

Sei und ftolz, ein Bild erwähl' ich 
Das fih jchmeichelnd ihm joll neigen. 

Hierauf kommt die Idolatrie: 

Und ich will ihm freundlich zeigen 
Bis wohin wohl leicht ihn trug 
Meiner hohen Gottheit Klug. 

Ferner der Gebante: 

Meine Sorge geht nun zu Haus, 
Denn nur dann erit ruh' ich aus, 
Wenn des Schlafes Macht ihn jchlug. 

Zulegt kommt der Tod: 

Daß der Schlaf zur Ruh erforen, 
Meint der Menſch; hat nicht bedacht, 


*) eberjegung von Lorinſer Band ILL 
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. Daß, wenn er fchläft und wacht, 


Er täglich ftirbt und wird geboren, 
Daß als Leihnam er verloren 
Täglich hat fein kurzes Leben 
Einem Mörder übergeben, 

Daß die Ruhe, die er liebt, 

Eine Lehr nur ijt, die gibt 

Der Tod dem irdifhen Dafein eben. 


Süßes Gift nur ifts, es drang 
Schmeichelhaft wohl zu den Sinnen, 
Sie betäubend zu gewinnen. 

Und man trinft noch diejen Trank! 
Ein Bergejien its; es janf 

Nieber auf den Geift, umjejjen 

Hat es jeden Sinn, gemeljen 

Und gelähmt ift ihre Kraft, 

Und man freut fich diejer Haft, 
Ueberfieht ein ſolch Vergeſſen. 
Wahnſinn iſts; es zieht heran 
Eitle wirre Truggeftalten! 

Die in wüſter Herrichaft walten 
Und man liebt noch diefen Wahn ? 
Lethargie ijts; angethan 


Mit meinen (deö Todes) Schwingen, 


Schwere Wucht ich ihr verlieh 

Und man jucht die Lethargie! 
Schatten ijts, der feine matten 
Flügel ohne Licht entfaltet, 

Sih als Tages Feind entfaltet, 
Und man ruht in biefem Schatten ? 
Bild des Todes endlich hatten 
Sie's genannt wohl! Doch es gilt 
Nicht als Schredbild, furdtbar wild, 
Freundlich fi ihm Alle neigen, 
Da es Täufhung nur kann zeigen 
Und man huldigt diefem Bild! 


Doh da Balthajar nun ruht, 

Da das Gift er ſchon getrunfen 
In Vergeſſenheit verjunfen, 
Wahnſinn ſeine Wirkung thut, 
Lethargie ihm raubt den Muth, 
Da ihn Grauen rings umſchifft 
Und ſein wirres Auge trifft, 
Schon das Bild, ihn zu ermatten 
Täufhung, Lethargie und Schatten, 
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Wahn, Vergefjenheit und Gift, 
Sn der Balthajar fchlief ein, 
Soll um nie mehr zu erwachen 
Emiger Schlaf ihn leblos machen 
Jetzt an Leib und Seel. 

Eine Theologie des Schlafes können wir dieſe Poeſte im Gegen- 
fat zu Shafejpeare’3 Philoſophie des Schlafes nennen, Der Gegenſatz 
ift ebenfo Harakteriftiich für die Auffaſſung der Sache, wie für bag 
Genie ber beiden Dichter. Der Schlaf Hat zwei Gefichter. Mit dem 
einen blickt er zu der Lebengquelle zurüd, mit bem anderen jchaut 
er dem Tode entgegen. In dem jchlafenden Kinde jehen wir bie 
verborgenen Keime geiftigen Lebens, die verſchloſſenen Geheimnifie 
des Wiſſens und Liebens, zu dem e3 erwachen joll, die jtillen Looſe 
und Geſchicke, melde von Gottes Hand in die Fleine Seele nieber- 
gelegt find. Unter diefem Bilde ift der Schlaf der Aufgang des 
Lebens, Aber er ijt auch dad Grab des Lebens. In feinem Schatten 
verſchwindet der ſchäumende Strom der That mit allem Glanz und 
aller Herrlichkeit des Wiſſens. Der Geift, der foeben mit feinem 
Denken und Wollen jo mächtig in die Welt eingriff, Liegt gefejlelt 
und gelähmt in der Gefangenfhaft des Schlafes, der ein Bilb des 
Grabes und ein Bruder des Todes ijt. Freilich nur für kurze Zeit. 
Denn der Schlaf, welcher der Tod bes Lebens ift, wird aufs neue 
zur Lebensquelle. 

Eben darin bejteht die erhabene und bedeutungsvolle Symbolif 
des Wechſels zwilchen Schlaf und Wachen. Es ſpricht fih in ihm 
recht eigentlich da8 Weſen des Menjchen aus: Seine Abhängigkeit 
von ber Natur und dem Schöpfer der Natur, wie feine ſelbſtbewußte 
Perjönlichfeit und Freiheit ; fein Nieberfteigen in die Erbe und ihre 
Gewalt, wie fein Aufſchwung zu den ewigen Wahrheiten und ewigen 
Zielen. Wie die Erde in dem Wechſel von Naht und Tag ihre 
Abhängigkeit von der Sonne offenbart, jo offenbaren fi in dem 
unabweisbaren Wechjel von Schlaf und Wachen die Grundgeſetze 
ber menſchlichen Natur: Leben, Sterben unb Auferjtehen. 


II. Das Träumen. 
a. Organ und Bermögen de3 Träumen, 
Träumen, jo fagten wir oben, ijt dad menſchliche Seelenleben 
im Schlaf. Analyfiren wir diefe wohl unbejtrittene Definition, fo 
werben ſich hierbei Hauptjächlich folgende Fragen aufwerfen: 1) Welche 
Drgane und Vermögen find überhaupt im Träumen, thätig ober 
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leidend, wirffam? 2) Welchen eigenthümlichen Charakter haben bie 
Erkenntniß⸗ und Willensthätigfeiten de3 Traumes im Unterfchied von 
den Wachleben? 3) Wie erflären ſich die mannigfachen Illuſionen 
des Traume3? 4A) Von welchen Bedingungen iſt bie Erinnerung 
an bie Träume abhängig? 5) Welche Wechſelwirkung befteht zwiſchen 
ben Wach- und Traumleben? Indem wir bieje Fragen beantworten, 
werden wir das Weſen der Träume nah Möglichkeit pfſychologiſch 
erklären. Zu volllommener Klarftellung bdesjelben ſoll aber aud 
6) die übernatürliche Urfache der Träume und 7) der bivinatorifche 
Charakter derjelben in Betracht gezogen werden. 


Bleiben wir zunächſt bei der erften Frage ftehen: welche 
körperlichen Organe und Seelenfräfte in dem Traume wirkſam feien, 
jo begegnen und bier verjchtedene ertravagante Theorien, deren 
Zurückweiſung vor Allem nothwendig tft, um bedenklichen Verwirrungen 
zu entgehen. Es wird nämlich von entgegengejetster (materialiftifcher 
und jpiritwaliftifcher) Seite die Behauptung aufgeftellt, daß im Schlaf 
andere Organe und Vermögen wirkſam jeien, ala im Machleben. 

Czolbe und Andere haben die Anficht ausgefprochen, es trete an 
bie Stelle des Gehirns der Sympathicuß oder das Sonnengeflecht 
be3 Ganglienfyftens. Diefe Theorie ift nicht blos ohne jede Unter: 
ſtützung von Seiten der Erfahrung, jondern durchaus den Thatjachen 
widerſprechend. Der Sympathicus ift beftimmter, zum Bemußtfein 
fommender Sinnenbilder oder willführlicher Strebungen, wie mir fie im 
Traume haben, in feiner Weije fähig. Die Traumbilder ermeijen fi 
alle al3 Reproductionen oder Hallucinationen und Illuſtonen bejtimmter 
Sinne, fie find augenfällig von ben Gehirnnerven bedingt, welche in 
ihm gereizt und ermübet werden. Wenn jehon die finnliche Thätigkeit 
ous dem Sympathieus nicht zu erflären tft, jo noch viel weniger bie über: 
ſinnlichen Erkenntniß⸗ und Willensacte, welche im Traum fich ergeben, 
Die Theorie tft offenbar nur erjfonnen, um dem materialiftifchen 
Poftulat zu genügen, daß das pſychiſche Leben der Menſchen ledig— 
ich in phyſiſchen Functionen materieller Organe befteht. Allein dieſes 
Boftulat ift willkürlich gejtellt und unhaltbar. 


Wenn diefe materialiftiiche Theorie den Traum als eine tiefere 
Stufe des finnlihen Lebens, als Depotenzirung ber Gehirnthätigfeit 
unb Herabfinfen bes ſinnlichen Bewußtſeins tn das niedere Nerven- 
ſyſtem barftellt, jo geht umgekehrt die jpiritualiftifche Theorie darauf 
aus, den Traum ald einen Aufſchwung bed Seelenlebens zu einer 


309 Dr. Bau! Haffner. 14 


höheren Stufe zu harakterifiren. Schubert *) nennt den Traum eine 
Befreiung bed Geiftes von der Gewalt der. äußeren Natur, eine 
Loslöfung der Seele von den Feſſeln der Sinnlichkeit und ein 
Scheinen der Sonne des Bewußtſeins in einer anderen Hemijphäre. 
Auch Fichte d. J.“) und mit ihm verſchiedene neuere Piychologen 
fehen in dem Traum eine Loslöſung von der Materialität, eine 
relative Entleibung und Verklärung der Seele. 

Perty ***) erkennt in dem Traum ein Hervortreten der in ber 
menjchlichen Natur ſchlummernden magifchen Kraft und erflärt hieraus 
dad Fern und Vorherſehen der Träumenden. 

Wie fehr auch diefe fpiritualiftiiche Potenzirung de Traum— 
lebend ebler und geiſtvoller erjcheinen mag, ala die materialiftiche 
Depotenzirung, jo iſt fie doch nicht minder unhaltbar, als jene, Es 
it ja allerdings richtig, daß der Träumende ben bewußten Verkehr 
mit der unmittelbaren, örtlich und zeitlich bejtimmten, materiellen 
Außenwelt unterbroden und in diefer Region mit Bewußtſein und 
Freiheit zu wirken aufgehört hat, um nun mehr ijolirt innerlich fein 
Seelenleben fortzujegen. Allein von der Leiblichkeit als folcher ift 
er keineswegs losgelöſt, die Seelenthätigkeit ift ganz ebenfo wie im 
wachen Zuftand an die jinnliden Organe und ihre Functionen 
gebunden. Es vollzieht ſich im Schlafen die Wirkſamkeit berjelben 
DBermögen, nad denſelben Geſetzen und in denſelben Stufen wie 
im Wachen. 

Führen wir diejed im Einzelnen aus: Unſere Träume ſetzen jich 
aus mannigfachen Acten zufammen: Zunächſt aus Senfationen, d. i. 
Sinnenbildern und Empfindungen, welche theils im Schlafen ſelbſt unbe: 
mußt durch äußere Einwirfungen erzeugt, theils aus bem Gedachtniß repro⸗ 
ducirt werben, theils tn der Weife der Hallucination, Sinnestäuſchung 
und Illuſion fi bilden.) An dieſe ſchließen ſich unmittelbar 
ſinnliche Reizungen und Strebungen an, welche ganz wie im wachen 
Zuftande fih vollziehen. Auf Grund dieſer finnlihen Neigungen 
vollziehen| im Traume ſich aber’ auch alle Arten von Erfenntnigacten. 
Mir bilden und Begriffe, urtheilen und fließen. Wir concipiren 
Aufjäge und Reden, Gedichte, Compofitionen und Lieber und nicht 


*) Symbolik des Traumes. Leipzig 1840. Gefchichte der Seele. 
**) Anthropologie. Tübingen 1862. 
**), Die moftifchen Erfcheinungen ber menjchlichen Natur. Leipz. 1861. 
j) Die Traumfenfationen gehören wie die Wachfenfationeu der Mehr: 
zahl nach dem Gefichtsfinne an. Aber auch alle anderen Sinne bilben ſolche, 
namentlich das Gehör, Eefühl und Gejhmad, etwas feltener der Geruchsſinn. 
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felten fo lebhaft, daß fie auch im Schlafreden ſich nad außen Bahn 
brechen. Dem entſprechend tritt dann aber auch die Willensthätigkeit 
ein. Wir begehren und verabjcheuen, lieben und haſſen, freuen uns 
und trauern im Traume wie im Wachen. Wir entjcheiden und mit 
freier Wahl für diefes und jenes, kämpfen gegen Verſuchungen und 
entſchließen uns zu tugendhaften heroiſchen Acten. 

Es ift jomit die ganze und volle Seelenkraft des Menfchen, 
welche ihre Thätigfeit und ihr Leiden im Traum entfaltet, biejelbe 
und Eine in ihrer allgemeinen Natur, wie in ihrer Individualität. 
63 greifen auch Feine anderen pſychologiſchen Geſetze Platz, fein 
anderes Gefeß ber Kdeen-Afjoctation, der Schlußfolgerung, der Zweck⸗ 
fegung u. j. w. Wir denken und wollen ganz in berjelben Weiſe, 
ob wir träumen oder wachen. Der einzige Unterjchieb ijt eben nur, 
dak wir im Träumen ber Hinwendung auf die räumlich und zeitlich 
beftimmte Umgebung, melde unjerem Wachleben zuGrunde Liegt, 
verluftig geworden jind, 

Wir haben in unjerem Traumleben auch ein Bewußtſein, ſowohl 
ber Bilder und Begriffe, in welchen wir und eine objectiveWelt vor: 
ftellen, wie auch der Acte des Vorftellens und des Wollens und nicht 
minder auch unferer ſelbſt ala des Trägers diefer Acte. Dat wir menig- 
ſtens theilmeije von dem Inhalt und den Acten unſeres Traumlebeng ein 
Bewußtſein haben, bebarf Feines Beweiſes; es beruht darauf bie 
Möglichkeit der Erinnerung an den Traum. Rein unbemußt voll- 
zogene Acten Fönnen aud nicht jpäter im Bewußtſein reproducirt 
werden. Eine nähere Unterfudung dürfte jedoch die Frage erforbern, 
ob wir au ein Selbſtbewußtſein im Traume haben.*) 

Es wird vielfach behauptet und fogar von Philojophen als 
Grundlage der Annahme zweier Seelen verwerthet, daß wir im Traume 
und als eine fremde Perſon jehen und 3. B. unferer eigenen Hinrichtung, 
jei es ſchaudernd, jei es ſchadenfroh, anmohnen. Das ift ganz richtig. 
Wir jehen und, wie wir una im Spiegel ober in einem Bilde jehen, 
im Traume zumeilen als einen äußeren Gegenftand in mannigfachen 
Situationen, grundverſchieden von der wirklichen Lage, in der wir und 
befinden. Wir täufchen uns in der Beurtheilung der Lage und Würbe 

*, Wir unterfheiden drei Artın von Bewußtſein: 1) bie innerliche Auf- 
fajiung unferer ſinnlichen und überfinnlichen Acte, Affectionen und Zuſtände (fubs 
jeetived Bewußiſein), 2) die Aufmerkjamfeit auf beftimmte an unjeren Borftellungen 
und Strebungen erfaßte Gegenftänbe (objectes Bewußtſein), endlich bie Erfaſſung 
unierer Perſon als des identiſchen Subjectö der verjchiebenen Acte u, f. w. 
(Selbfibemußtiein). . 


311 Dr. Baul Haffner, 16 


unferer Perſon. Aber unfere Perfon felbft Halten wir unverrüct 
feft ald Subject des Träumens, wie als Object desfelben und zwar 
als Beides in Einem. ine Verdoppelung unſeres Ich's findet in 
Wirklichkeit gar nicht ſtatt. Wir ftellen eben nur unfer Eines und 
ſelbes Ich in zwei verjchiedenen Situationen ung vor, als Zu: 
ſchauer ber Hinrihtung und ald Gegenftand berjelben ; eine Täuſchung, 
welche daraus ſich erflärt, dag wir im Schlaf ber Aufmerkjamfeit 
auf den Drt und die Zeit entbehren, in ber wir unjere Perjonalien 


zu erfaflen pflegen. 


b. Die ſpecifiſchen Charaktere des Traumleben?. 

Wenn tm Bisherigen ertravaganten Theorien gegenüber feſt— 
gehalten mwurbe, dat im Traum biejelben Kräfte nach benjelben Ge- 
feßen und mit bemjelben Bemwußtjein wirken, wie im MWaden, fo 
müfjen wir num aber nunmehr die jpecifiiche Natur beider ins Auge 
fafjen und erflären, durch welche Charaktere der Traum von dem 
Wachleben ji) unterſcheidet. Daß jolche vorhanden jind und daß 
es una auch thatjächlich möglich ift, umjere Träume vom Wachen 
zu unterjcheiden, Liegt auf der Hand. Es hat allerdings Philoſophen 
gegeben, welche bieje Möglichkeit einer ſicheren Unterfcheidung bejtritten, 
ja jogar ſolche, welche wie Fichte der Aeltere fi fragten, ob das 
Denken vielleicht überhaupt ald Träumen und das denfende Ich ala Traum 
be3 Träumen? zu fafjen jei.*) Gegen jolde wiſſenſchaftliche An— 
mwanbelungen tft eine ernjte Widerlegung faum am Platt. Wohl mag 
e3 im Delirium und Rauſch dem Menjchen vorübergehend unmöglich 
fein, die Hallucinationen und Träume von wachen Vorjtellungen und 
realen Dingen zu unterjcheiden; auch in dem gewöhnlichen Schlafe 
ſchwanken wir beim Erwachen zumeilen unflar zwiſchen dem Bemußt- 
jein bed Traumes ober Wachlebens. Aber jobald der Menſch in 
normalem Nervenzuftand mit Aufmerkjamfeit auf die örtliche und 
zeitliche Umgebung feiner Gedanken und Strebungen fi bewußt 
wird, kann er mit voller Gewißheit die Träume ald Träume erkennen. 


Dieje bewußte Beziehung zu Ort und Zeit, ift wie wir 
wiederholt betonten, die entjcheibende Grenze zwiſchen Traum und 
Wachen. Darum ift auch das erfte Kennzeichen bes Traumes bie 
Ort⸗ und Zeitlofigkeit, d. i. die Emancipation ber Vorftellung von 
ber dem Individuum zufommenden Stelle in ber örtlichen und zeit- 


) Ueber bie Beſtimmung bes Menſchen, S. 256. 
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lichen Ordnung. Der Traum verjeßt uns nicht blos einmal in 
fremde Räume und Zeiten, er mwechjelt auch vegel- und planlos ben 
Schauplag, auf ben er jeine Bilder bezieht. Himmel und Hölle 
fiteßen in ihm eben jo raſch ineinander wie Bergeshöhe und Meeres: 
tiefe, und nicht blos verfloſſene Jahrhunderte, auch ferne Fünftige 
Zeiten umfpannt er. Dieſe Zeit- und Ortlofigfeit des Traumes 
gibt ihm gleichzeitig jeinen Reiz für die Phantafie, wie jeine Werth: 
loſigkeit für den Verſtand. 

Mit diefem erjten Grundcharakter de Traumes verbindet ſich 
al3 zweiter die Verwechslung der KHallueinationen, Jmaginationen 
und Phantafiee-Combinationen mit äußeren Wahrnehmungen. Unter 
Hallueinationen verjteht man Sinnenbilder, melde nicht durch äußere 
Eindrüce, jondern duch innere Aufregungen oder automatiſche und 
centrale Reizungen de3 Gehirns hervorgebracht, aber als objective 
Bilder vorgejtellt werden. Sie Fönnen auch im wachen Zuftande 
vorkommen und bei bauernder Hartnädiger Wiederholung zu 
Geiftesftörungen fich geftalten.*) Im Schlafe treten fie nur vor- 
übergehend ein, geben aber um jo mehr Anlaß zu Phantafie- 
gebilden, als die Controle derjelben durch die Aufmerffamkeit auf Ort 
nnd Zeit ausgeſchloſſen iſt. Eine große Zahl und gerade die hef- 
tigjten Traum⸗ Illuſionen find auf Hallucinationen ober Sinnesftörungen 
zurüchuführen und es laſſen jich darüber bejtimmte Regeln auf: 
ftellen, auf welche wir unten zurückkommen. 

Da die Gefammtheit der höheren Seelenfräfte insbeſondere 
Begriffsbildung, Urtheil und Schlußfolgerung einerjeit3 und die freie 
Selbftbeitimmung andererjeit3 an die finnlichen Phantaſiebilder ſich 
anfchliegen und dieſe jederzeit zur Unterlage haben, jo nehmen auch 
diefe Thätigkeiten an der Negellojigkeit der Traum: Borftellungen 
Theil. Sie nehmen Theil, jagen wir; denn an und für jich iſt 
unfere Urtheilätraft, wie unfere Willenskraft im Schlafe in feiner 
Weiſe alterirt. Wir find der Thätigfeit nach eben fo jcharfjinnig 
und eben jo frei, wie im wachen Zuſtand. Der Menſch kann aud 
im Traume nicht gegen die Denfgejege an fich verjtoßen, d. h. nicht 


*) Griefinger, die Geiftesfranfheiten, Tübingen 1882, führt als allges 
meine Urſachen ber Hallucinationen an: 1) locale Erfranfung des Sinnes⸗ 
Organs, 2) einen Zuſtand tiefer Förperliher oder geiftiger Erſchöpfung; 
3) krankhafte Gemüthszuftände wie Furcht, 4) äußere Ruhe und Stille zwiſchen 
Schlafen und Waden, 5) die Wirfung gewiſſer Gifte, wie das Haſchiſch, Opium 
er Bellabonna. 
21 
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das ihm als entgegengejett fich Darftellende identiſch ſetzen u. |. w. 
Er kann aud im Traume nur das begehen, was er als ein Gutes 
ſich vorftellt (sub ratione boni). Aber in der Anmwendung diefer Ge- 
jete des Denkens und Wollend wird der menschliche Geift im Traume 
irre geführt durch die Verwechslung einer Vorftellung mit einer 
anderen. So kommt es, daß wir im Traum die größten Wiber- 
jprüche ſetzen und begehen, während wir anbererjeit3 bie ſcharfſinnig— 
ften Urtheilsbildungen und die conjequenteften Schlußfolgerungen 
vollziehen, die tugendhafteften und Heiligiten Entſchließungen fajjen 
fönnen, *) 

Fallen wir das bisher Ausgeführte zufammen, jo werben mir 
wohl als feitftehend betrachten dürfen, daß der Charakter des Traum: 
lebend mejentlih durch die Unterbrechung der Orientirung in Ort 
und Zeit bedingt fei und daß aus biefer bie Unmöglichkeit folgt, 
die Borftellungen zu verificiren, ſowie bie an dieſe jih anjchliegen- 
den Operationen be3 Denken? und Mollend zu rectificiren. Diefe 
primären und fecundären Verhältnijie erflären vollftändig das regel 
loſe, in Eontraften, Sprüngen und Ueberraſchungen fi vollziehende 
Zraumbilden. Mangel an Drientirung ift daß ganze Ge 
heimniß bes Fluges, mit welchem unjere Phantafie im Traume ſich 
bewegt und Mangel an Fritifder Reflerion, ſowie an 
Verſtändigung mit Andern ift die Hauptquelle der maßlojen Ertra- 
baganzen unferer Urtheile, wie unjere Hoffnungen und Wünſche 
im Traum, 


c. Nähere Erflärung der Traumbildung. 


Nachdem wir die Kräfte, welde im Traum wirkſam find, feit- 
geftellt und die ſpecifiſche Eigentgümlickeit ihrer Wirffamfeit ins 
Auge gefaßt Haben, können wir wohl den Verſuch maden, die Traum- 
bildungen zu erklären. Selbitverftändlich kann diefer Verſuch in feiner 
Weiſe das unermeßliche Detail erſchöpfen, welches bier vorliegt. Eher 
fönnte man verjprechen, bie Wolfenbildungen des Himmels erſchöpfend 
zu erklären, als bie ebenfo flüchtigen abernoch üppigeren Traumbildungen, 
welche in bem Leben eine Menſchen und mährenb einer einzigen 
Nacht vorüberziehen. 


Aehnlich verhält es fich bei jo vielen Geiftes-Geftörten, welche auf 
Grunblage der Hallueinationen und Slufionen, die fie als „fire Ideen“ fet- 
halten, ſcharfſinnig und geiftreich urtheilen und eine Willens-Confequen; wie 
Energie entfalten, welche ſtaunenswerth ift. 
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Die Hauptquellen zu unterjcheiben, wird aber immerhin mög- 
ih fein. Zunächſt erhebt fi die Frage nach dem Urfprung der 
Elementar-Vorftellungen des Traumes. Es ift diefe eine parallele 
Frage mit der nad dem Urjprung der menſchlichen Vorftellungen 
überhaupt. Wir wiſſen, daß alle unfere ſinnlichen Vorftellungen und 


die vermöge der Abftraction aus biefen gebildeten überfinnlichen 


Begriffe urjprünglid aus Sinnes-Eindrüden hervorgehen, daß fie 
dann im Gedäachtniß bewahrt, umgebildet und combinirt werden und 
daß fie endlich wieder und wieder durch dad Erinnerungs-Bermögen 
zum Bemußtjein fommen, 

Ein ganz ähnlicher, nur umgekehrter Stufengang findet auch 
in der Bildung der Traum-Vorftellungen ftatt. 

Zunädft jeßt der Traum dag Wachleben fort. Unfere 
Träume jhliegen ſich ſtets an die kurz zuvor im Bewußtſein geweſenen 
Vorftellungen an. Cine genaue Beobachtung wird beinahe immer 
irgend einen Faden finden, in welchem der Traum an die Erlebnifje 
des vorhergehenden Tages anfnüpfte Wie vermorren und verzerrt 
auch dieſer Faden erſcheinen mag, er ift da und läßt ſich klarſtellen. 
Zumeilen allerdings kommen auch Vorſtelluugen aus fernen längft 
verflojienen Zeiten im Traum vor, Es ift ala ob irgend ein Sturm 
die Tiefen der Seele aufgemwühlt und aus dem unterjten Grunde 
vergrabene und vergefiene Schäße hervorgeworfen hätte, Aber auch 


dieſe find irgend einmal auf dem gewöhnlichen Wege in die Kammern 


des Gedaͤchtniſſes eingeführt worden. Noch mehr. E3 können im Traume 
und Bilder auftauchen, melde wir ohne klares Bemußtjein und 
ohne [Harfe Aufmerkfamkeit im Wachen in uns aufgenommen haben, 
jo daß wir ung diefer Wahrnehmung vielleicht gar nicht, ober nicht 
beftimmt erinnern. Aber auch hier reprobucirt der Traum nur; er 
ſchafft nichts Neue und Fremdes. Aehnlich wie der wachende Menſch 
in Stunden ber Stille, Mufe und Einſamkeit ferner und vergangener 
Bilder gedenkt; wie ihm auf Bergeshöhe und in Waldesfriſche längſt 
rubenbe tief liegende Saiten der Seele anflingen, oder längjt ver- 
geflene Jugendlieder wieder ermwachen, fo treten aud in dem Traum 
folhe Tiefen und Fernen über die Schwelle bed Bewußtſeins. 

Der Traum reprobucirt nicht blos, er probucirt. Es liegt eine 
natürliche, dichterifche Kraft in der Seele; ein Phantafietrieb, ein 
Ichaffender Genius. Sein Wirken ift wie im Wachen, jo au im 
Träumen eigenartig, unberedjenbar, und geheimnißvoll. Er hält ſich 
nicht an die gewöhnliche Reihenfolge der Ideen-Aſſociation und no 

21° 
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weniger an bie Regeln logiſcher Gombination der Begriffe. Verborgene 
Triebfräfte leiten die Phantafiebildung und Naturell, Gemüth, 
Charakter wirken auf fie gleichmäßig ein. Daß die Träume in ge 
wiſſer Weiſe eine Spectral-Analyje der menſchlichen Seele geben, tft 
nicht zu bejtreiten. Wenn man bei dieſer chemiſchen Operation oft 
mit Weberrafhung Linien von Stoffen findet, die man nicht ver: 
mutbete, jo treten nicht felten auch in Träumen Andeutungen und 
Seelenjtimmungen hervor, die dem wachen Bewußtſein ſich entziehen. 
Ganz bejonder8 haben die Gemüthsitimmungen einen mächtigen Ein- 
flug auf die Traumbildungen,. Freudige Stimmung jchafft jchöne, 
ltebliche Bilder, Furt und Angſt gebären Schredgejtalten jeglicher 
Art. Wie die Dichter in ihren Werken im Weſentlichen ſtets bie 
Erfahrungen ihres Lebens wiedergeben und wie e8 im Grunde ihre 
Seele it, die fie und mit „Wahrheit und Dichtung“ malen, fo iſt 
auch der jtille verborgene Dichtergenius des Traumes ein getreuer 
Berfündiger des Charakters der Seele, der er angehört. Die Träume 
eined Kriegämannes und eine Mädchens, eined Gelehrten und eines 
Kaufmanns werden fi, felbjt wenn fie auf gleichem Gebiete ſich 
bewegen, doch immer jpecififch unterfcheiden. Jedermann träumt 
mehr oder weniger ſich ſelbſt und jeder Traum ift mehr ober weniger 
ein projicirtes Bild des Träumers. 

Zu den freien Phantafiegebilden des Traumes kommen aber 
vielfach) jolhe Hinzu, welche aus Hallucinationen oder Sinnesftörungen 
entſtehen. Die Natur diefer Vorgänge ift bereitö oben erflärt worden. 
Aus diefen automatiihen NReizungen, bie in dem Gehim ihren 
Ursprung haben, aber wohl auch durch Entzündung der Sinnes— 
organe bedingt find, laſſen ſich eine Reihe der peinlichjten Geſichts— 
traumbilder ableiten: bie unheimlichen Bilder von Thieren, Schlangen, 
Katzen u, bergl., euer: und Kichterfcheinungen, rote Männer mit 
bligenden Schwertern u. ſ. w., auch Gehoͤrtaͤuſchungen, insbeſondere 
das Kniftern, Knattern, Donnern u. |. w. mag hieraus erwachſen; 
enbli die Gefhmadstäufhungen, welche aus krankhaften Geſchmacks— 
nerven ſchwere Speifen und Mahlzeiten entwideln, 

Die Hallueinationen erhalten eine Verjtärkung und Ergänzung 
in den Empfindungen, melde wir im Schlaf von unjeren körperlichen 
Zuftänden Haben. Schon Cicero bemerkt, die Träume kommen viel 
fah aus dem Magen und Jedermann weiß, daß Indigeſtionen 
unruhige Träume hervorrufen; zunächſt indirect, indem fte den Blut- 
umlauf irritiren, ſodann aber auch direct, jofern ber mechaniſche 
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Drud im Magen, dad Gefühl des Durſtes oder irgend anderen 
Unbehagens, geeignet find, entjprechende Vorftellungen hervorzurufen. 
In gleicher Weife wirken auf bie Traumbildung die Empfindungen 
ber äußeren Zuftände des Körpers. ine jchwere Bettdecke macht 
Blutcongeftionen oder ſogenanntes Alpdrüden, welches bald ala ein 
Herabfinken in einen tiefen Abgrund, bald ala Athem beraubender 
Flug, bald als Drud einer ſchwarzen Kate oder eine anderen 
Ungeheuers fih darjtellt. Eine Schlafmuͤtze, welche dag Haupt drüdt, 
kann die Vorftellung erweden, da man von einem Wilden jcalpirt 
werde. Ein Ketten oder ein Faden, der den Hals beengt, wird im 
Traum zur Schlange oder zum Strid de Mörberd. Daß alle diefe 
Traumbildungen duch den Genuß narkotiſcher Mittel mwejentlich 
erhöht werden, ift befannt. Ob beitimmte Genüfje bejtimmte Vor— 
jtellungen hervorrufen, mag dahingeſtellt bleiben. 


Eine wichtige Quelle unferer Träume find aber endlich bie 
äuperen Reizungen und Eindrüde, welche wir mit den Empfindungen 
der Zuftände unjeres Körper im Schlaf zu empfangen fortfahren. 
Es ijt Hierauf bereit? oben hingewieſen worden. Der Vollmond tft 
einer der mächtigften Förderer de3 Traumes und hat ſchon manches 
ſchöne Phantafiebild liebesſchmachtenden Seelen geſchenkt. Sturmgeheul 
ober prafielnder Regen gibt Schredigeftalten den Urjprung, Blumen- 
düfte führen in Gärten und Treibhäufer. in hartes Lager führt 
den Traum auf Feljen, ein ungewohnt weiches in jumpfige Erbe 
oder in tiefe8 Wafler. 


Eine ſeltſame Klafje von Träumen find die Verlegenheitäträume, 
welche fih aus dem Bewußtſein ber Nachttoilette, in ber ſich ber 
Schläfer befindet, und aus den Bildern irgend welcher Geſellſchaft 
combiniren, Die Verwickelung des Leintuches wird zur Vorſtellung 
eines ſchweren Hemmnifjes. Der Bahnzug geht ab und man fann nicht 
einfteigen, weil man nicht angezogen oder irgendwie gehindert iſt. 


Das Gebiet ift unerfchöpflih und wir wollen es nicht weiter 
verfolgen. ine weitere Trage erhebt fi nad der Art und Weile, 
wie biefe Traumbilder zum Ganzen verbunden und fo zu jagen zu 
einer Traummelt aufgebaut werden. Wie groß auch die Unregel⸗ 
mäßigfeit bed Traumes erjcheinen mag, es zeigt ſich in bemjelben 
boch vielfach eine geordnete Reihenfolge, die einzelnen Bilder fügen 
fih zu einem Gejammtbild zufammen und die verjchiedenen Scenen 
verweben ſich in ein abgeſchloſſenes Drama, 


317 Dr. Baul Haffner. 22 


Diefe ausgebildeten Träume würden natürlih unerflärlid 
fein, wenn wir nicht, wie ſchon oben gezeigt worden, annehmen würden, 
bat im Traum die Wirkſamkeit des Verſtandes und freien Wollens 
und das Bewußtfein fortbauert, wenn auch auf einem von Ort und 
Zeit, aljo von unjerem wahren und wirklichen Lebenskreiſe los— 
getrennten Boden, Aehnlih wie der Dichter feine von ber Phantaſie 
geihaffene Erzählung ordnet, jo orbnet auch der Veritand die Traum: 
bilder zu einem Ganzen; er verfolgt in ben wechſelnden Scenen 
einen Zweck und blidt auf das Ganze ald Ganzes zurüd. 

Nicht alle Träume haben diefe Abrundung und Zufammenfafjung, 
wie auch nicht alle Wachgedanken jie haben. Das Träumen ijt eine 
individuelle Gabe, wie alle Gaben des Menſchen. Es gibt bevorzugte 
Seelen im Reich des Traumes, ſ. 3. |. Traumgenies, wie es andere 
Genies gibt. Es gibt andererſeits Menjchen, welche jelten oder 
vielleicht niemals träumen. Letzteres behauptet Leſſing von ſich 
und nicht ganz ohne Glaubmwürdigfeit. Denn vor einem unruhig 
ftrebenden, Fritifchen, kauſtiſchen Geifte, mie er ihn hat, fliehen Schlaf 
und Traum. Und doch hat wohl auch Leffing geträumt. Wahrſchein— 
ih gibt e8 feinen Menſchen, der nicht träumt und aud feinen Schlaf 
ohne Traum. Irgend welche Seelenthätigfeit wird bei allen vorhanden 
jein, im Schlafen wie im Wachen. *) Aber etwas anderes iſt ber 
Traum und etwas anderes die Erinnerung an den Traum. Von 
dieſer haben wir nunmehr zu ſprechen. 


d. Bedingungen der Traumerinnerung. 


Zartjinnige Verehrer und PBerehrerinnen des Traumlebens 
haben allen Grund, ſchmerzlich zu beffagen, daß dasfelbe nur in ver- 
ſchwindend Kleinen Fragmenten zur Erinnerung und zur Erzählung 
fommt. Welche Welt von Welten geht dur diefe Flüchtigkeit ber 
Zraumbilder verloren! Wie ſchade um die verborgene Pracht ber 
Traumgeſchichten, welche täglih von Millionen Menſchen geträumt 
werden und welche zu erjegen ſelbſt eine noch viefigere Entwickelung 
der Novellen und Romanfabrifation nicht hinreichen könnte. 

Was und betrifft, jo danken wir dem gütigen Schöpfer, daß 
er und den Genuß der Traumerinnerung in dem jpärlihen Maße 


*) Es foll damit der berühmte Streit des oogito ergo sum ımd des 
sum ergo oogito nicht erneuert werben. Wir behaupten nicht, daß dad Denken 
aus dem Sein folgt, ſondern nur, daß die Denfthätigkeit aus den Borftellungen 
und bieje aus ben Reizen ſich ergeben. 
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gewährt, in dem mir thatfächlih uns berjelben erfreuen. Mehr 
besjelben zu Eoften würde ung nicht nüßlich fein. Ihn ganz zu ent: 
behren wäre aber nicht minder zu beklagen. 

Die Erinnerung an die Träume hängt von verfchiebenen Be 
dingungen ab. Die erjte ift die geringere Antenfivität des Schlafes. 
Der Schlaf hat, wie oben gezeigt wurde, fehr verjchiedene Stufen. 
Es gibt eine Depreifion des Gehirns, den f. g. Tiefichlaf, welcher, 
menn nicht jedes Bewußtſein, jo doch jede Kontinuation des Bewußt— 
ſeins ausſchließt. Im gewöhnlichen Schlaf nähern wir und dieſem 
Zuftand in ber zweiten ober dritten Stunde nad) Beginn des Schlafes. 
Er nimmt Hierauf jucceffive ab und es tritt gegen Morgen ber 
leichtere Schlaf ein, welcher jich vielfach mit Wachen miſcht. Daher 
fommt es, daß es in der Negel die Morgenträume find, deren wir 
und erinnern, und zwar diejenigen, welche kurz vor dem Erwachen 
vorhanden waren. 


Die zweite Bedingung, von welcher die Erinnerung an ben 
Traum abhängt, ijt die Antenfivität der Reizung und Erregung, 
welche ber Traum, ſei e8 vermöge feines Gegenjtandes, jei es vermöge 
der Stimmung ber Seele, mit fi führt. Gemaltige, ungewöhnlich 
ſchöne oder ſchreckliche Bilder drücken fi unjerem Gedädtnig im 
Traume wie im Wachen dauernd ein. Ste beherrichen unjer Gemüth 
und unfere Strebungen. Wir richten eben darum unjere Aufmerf- 
ſamkeit auf jie mit einer Energie, melde auch bei dem Erwachen 
noch fortwirkt. Daher kommt es auch, daß wir uns ber Träume 
mehr erinnern in der Jugend als im Alter, mehr in der Einſam— 
feit als im bemegten Leben, mehr oder weniger je nad größerer 
oder geringerer Senfibilität und Gemüthsenergie. 


Eine dritte Bedingung der Erinnerung an Träume enblid 
beiteht in der Art und Weife des Erwachens. Der Uebergang muß, 
gleichviel ob jäh oder allmälig, in einer möglichit ruhigen Weiſe ji) 
vollziehen. Es dürfen nit fofort beim Erwachen jtarke Eindrücke 
oder Willensenergien auftreten. Es muß die Seele fo zu jagen leer 
bleiben, damit die Traumbilder in ihr Wachen nachſtrömen und 
beren Fäden fi mit den Wachvorſtellungen verjchlingen können. Daß 
ber wirbelnde Geift Lejjings dafür feine Chancen bot, iſt bereits 
bemerkt worden, Auch der Soldat, den Trommeln und Trompeten im 
Zager wecken, wirb nicht Zeit finden, feine Träume feſtzuhalten; eben 
jowenig als der gefhäftige Kaufmann, den beim Erwachen der Cours— 
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zettel in Beſchlag nimmt. Ganz ficher übrigens iſt dieſes Geſetz nicht. 
Es fommt nicht felten vor, dat Träume den ganzen Vormittag und 
länger ber Erinnerung entflohen bleiben, aber plötzlich weckt irgend 
ein zufälliger Eindrud fie in fpäter Tagesſtunde. Wie von einem 
Zauberſchlage geweckt fteigen dann die nächtlichen Bilder in das 
Bewußtſein herauf und wir können die bereit entflohenen Gejtalten 
wieber einholen und zuſammen ordnen. 

Der freie Wille hat auf diefe Vorgänge wie auf die Functionen 
bed Gedächtnifjeg nur indirecten Einfluß. Wir Fönnen die Traum: 
bilder dur Zerftreuung und Beihäftigung zurüddrängen und wir 
fönnen ihnen dur Ruhe und Befinnung Raum geben. Inwieweit 
das eine oder andere gut und nüßlih, oder jogar Pflicht und 
Schuldigkeit ift, joll in Folgendem erwogen werben. 


e. Wechſelwirkung zwiſchen Wach- und Traumleben. 

Die Kräfte der Seele, melde im Traum und Wachen wirken, 
find dieſelben; auch die Art und Weiſe des Wirkens ijt diefelbe; 
jo führten wir in dem erften Artikel aus. Aber fo fügten wir in dem 
folgenden Artikel bei: das Wirken der Seelenfräfte hat hier und 
dort eine jpecififch verſchiedene Baſis. Im Wachen bezieht es fich 
auf die wirklihe Welt, in welcher der Menſch nad Ort und Zeit 
ih befindet und zu ber er mit Bewußtfein ſich hinwendet. Im 
Schlaf ift Gegenjtand und Ziel des Streben die Welt der Illuſton, 
welche, von Ort und Zeit losgelöft, in der Phantafie ſich aufbaut. 

Da ber Menſch nur in der Welt der Wirklichkeit zu wirken beftimmt 
‚it, jo kann er auch nur in Hinordnung auf dieje eine Verantwortung 
haben; nur ſolche Handlungen, melde mit dem Bewußtſein ihrer 
Hinordnung auf einen wirklichen Zweck vollzogen werben, haben 
fittlihen Werth oder Unwerth. E3 kann eben darum fein Traum— 
wollen und Traumhandeln Tugend oder Sünde jein. Die größten 
Verbrechen, die wir im Traum begangen und beren wir und im 
Traume jelbit anflagen, find ebenfo ohne fittlihe Schuld, ala bie 
heroiſchſten Thaten ohne fittliches Verdienjt ſind. Nicht als ob es 
uns an Freiheit und Gewiſſen im Traum fehlte. Dieſe ſind, wie 
ſchon geſagt, im Traum ganz ebenſo in Function, wie im Wachen. 
Was fehlt, das iſt das Bewußtſein der Beziehung auf die durch 
Ort und Zeit beſtimmte Realität. Wir ſind für Träume nicht 
verantwortlich, weil unſerem Denken und Wollen die Baſis entrückt 
iſt, auf welcher unſer Leben allein Wahrheit und Wirklichkeit hat. 
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Indirect haben die Träume jedoch immer hin einen fittlihen Werth 
und fönnen fie auch theilmeife Gegenftand der Verantwortung jein. 
Wie oben ausgeführt wurde, übt auf die Traumbildung das vor- 
bergehende Wachleben, ſowie die in den Schlaf mitgebradhte Seelen: 
ftimmung, Gemüthsrichtung und Charaftermifchung einen bejtimmen- 
den Einfluß. Es ift Har, daß eine im Wachen mit wüften Bildern 
erfüllte Phantafie auch im Schlaf und da erſt recht jo fort arbeitet; 
e3 ift natürlich, daß die fchlechten Leidenſchaften, welche im wachen 
Leben gepflegt und großgezogen werben, im Schlaf erft recht ent- 
feflelt und gefteigert wirken. Daher erwächſt für den Menjchen die 
firenge Pfliht, wie im Wachen, fo ganz bejonder8 vor bem 
Schlafen feine Seele fittlih zu reinigen; darum ift er für ben jünd- 
haften Traum verantwortlich, jofern er ihn indirect verurjadt. 

Daß die Träume den Charakter überhaupt, ganz bejonders aber 
ben jittlichen Charakter, veflectiren, ift oben ausgeführt worden. Seltene 
Ausnahmen abgerechnet — ſolche Ausnahmen finden fich übrigens 
in dem jtärkjten fittlihen Charakter jelbft — wird ein tugenbhafter 
Menih auch im Traum tugendhaft fein, er wird den Verſuchungen 
wibderjtehen, dem Haß, bem Neid, dem Zorn und allen Laſtern fich 
verihließen; der Mann der Sünde aber wird auch in feinen Träumen 
in der Regel die Bilder finden, die er im Wachen vor fich Hatte, 

Wenn das Wachleben Licht und Schatten auf das Traumleben 
wirft, jo fallen auch umgekehrt Licht und Schatten aus diefem auf 
jened zurüd. Gute, ſchöne, reine Träume fin? wie raſch vorüber- 
gehende Regen, die in der Sommernadt die Erbe beleben und beren 
Dafein in der Friſche der Blumen ſich verräth. Gleichviel, ob wir 
folder Träume ung erinnern, fie laſſen in unferer Seele eine ent- 
ſprechende Dispofition zurüd. Wie Elfen, welde in der Nacht ung 
heimgeſucht und über unferem Haupt ihr Liebliches Spiel gefpielt, 
ba und dort aber ein Kleinod ober eine Blume zurückgelafien haben, jo 
laſſen die Träume in der Seele mande ſchöne Gedanken zurücd und 
mande lieblihe Stimmung. Die Träume find uns entſchwunden 
und wir holen fie häufig nicht mehr ein. Darum ift es ung oft 
jelber unbewußt, warum wir jo froh, jo gut geftimmt den Morgen 
beginnen. 

Umgekehrt wirken böfe Träume wie Kobolde in der Seele und 
lafjen Verwirrung, Mipftimmung und böfe Neigungen in ber Seele 
zurück. Auch bier ift es keineswegs nothwendig, daß wir de ſchlimmen 
Traumes und ganz ober theilmeife erinnern. Er wirft unbewußt 
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auf ung durch die Störung, die er in unferer Phantajie und unjerem 
Gemüth zurüdläßt. 

Wenn wir diefe bebeutungsvolle Wechfelmirkung zwiſchen Traum: 
und Wachleben im Auge behalten, jo werben wir auch begreifen, 
warum der Chrift im Abendgebet um Schub gegen böſe Träume 
beiet. Es ift dieſes ſchon in dem natürlichen Verlauf des Träumens 
begründet, noch mehr freilich mit Rückſicht auf die übernatürlichen 
Einflüffe, welche nach der chriſtlichen Anſchauung unzweifelhaft bie 
Träume des Menſchen beitimmen Fönnen und thatſächlich bejtimmen. 
Wir werben diefen Gedanken des Näheren verfolgen. 


f. Nebernatürlide Urfaden der Traumbildung. 


Wenn wir die Frage ftellen, ob und in wie weit die Traum— 
bildung auf übernatürlihe Einflüffe zurüdgeführt werden Fönne, 
ſcheiden wir jelbjtverftändlih aus jenem Gebiet, welches die Phyfio- 
logie und Piychologie durchforſcht. Wir fcheiden jedoch keineswegs 
aus dem Bereih ber Willenfhaft. Denn Wiſſenſchaft ift nicht blos 
die empiriiche Erforihung der in den Sinnen liegenden Thatjachen. 
Aufgabe der Willenihaft ift auch und zwar in erjter und leßter 
Linie die Erforfgung der metaphyſiſchen Wahrheiten und ber über- 
natürlihen Thatſachen. 

Die Pſychophyſik der Gegenwart weiß nichts von Metaphyſik, 
geſchweige denn von Uebernatur. Darum kann ihr die Anficht, daß 
übernatürlicde Kräfte die Traumbildung bedingen, nur ala Aberglaube 
und Wahnwitz erjcheinen. Es ift aber biefe Anficht eine jo weit 
und allgemein verbreitete, in der Geſchichte aller Zeiten und Völker 
fo tief eingemwurzelte, daß fie wenigjtend nicht ohme ‘Prüfung ver: 
mworfen werben follte. Es hängt damit unmittelbar der Glaube an 
den divinatorifchen Charakter des Traumes und an jeine prophetijche 
Macht zufammen, welche gleichfalls allgemein verbreitet iſt. 

Den Urfprung der Träume Haben die heibnijchen Völfer in 
mannigfahen Mythen bargejtellt. Um nicht in den fernen Orient 
zurücdzugehen, jo finden wir bei ben Griechen reiche Mythen von 
den Traumgdttern, melde bei der Naht wohnen unb ben Todes— 
göttern verwandt find, Es find Morpheuß der Erzeuger, Ikelos 
ber Schöpfer der Aehnlichkeiten, Phobelos der Urheber der Schreck— 
bilber u. ſ. w. Vermittler der Träume iſt Hermes; auch Zeus, 
Athene und Iſis ſchicken den Ihrigen Träume. Die griechiſche Dichtung 
wird nicht müde, das Geheimnigvolle und Heilige des Traumes zu 
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ſchildern und aud die großen Philofophen machen ihn zum Gegen. 
fand ernfter Unterfuhung. Sofrate8 macht ihn zum Organ bes 
leitenden Dämonions, Plato feiert ihn ala eine Abkehr der Seele 
von der finnlihen Welt, Ariftoteled erfennt in ihm eine gehetmniß- 
volle Ruhe und Sammlung des Geiſtes Alle aber betrachten ihn 
al eine Gabe der Gottheit. Auch die Römer Halten den Traum 
für ein Heiligthum, in melden die Götter zu den Menfchen fprechen. 
Der in jo vielen Dingen ſteptiſche Cicero hat in feinem Bud) de 
divinatione dieſem Glauben Ausdruck gegeben. Die römiſche Kaifer- 
zeit, wie jehr fie aud in Epicuräismus und Skepſis verſinken mochte, 
beftritt dem Traum feinen übernatürlichen Charakter niemals. Die 
Berbreitung des Neuplatonismus hat mit anderen magijchen Mächten 
auch die Macht des Traumes bejonderd betont. Plotin, Porphyr und 
Jamblich juchen im Traum die Vereinigung mit der Gottheit. Mit 
Ehrfurcht betrachteten den Traum nicht minder die Deutjchen, ſowohl 
im heidniſchen, wie im chriftlichen Alterthum. Aus legterem jei nur 
an Chriemhilde erinnert, welche träumte, „fie erzöge einen alten, 
ben ihr zwei Ahren erfrümmen“.*) 

Das alte Tejtament iſt reih an Mittheilungen von über: 
natürlich gegebenen Träumen (der Traum Jakobs und ojephs, die 
Träume bed Pharao, bes Dberjchenken und Bäckers, welche Joſeph, 
die Träume Nabuchodonoſors, welche Daniel erklärte), es warnt aber 
zugleih aud vor faljchen Träumen, melde dem Volke jchmeicheln, **) 


Das neue Teftament erzählt und von den Mahnungen, welche 
Sofeph und die h. Könige im Traume erhielten, von dem Traum— 
gefihte der Frau des Pilatus, von Petrus und Paulus, melde 
durch Traumgefichte zu den Heiden gerufen wurden, 


Aug dem hriftlichen Altertfum werben eine große Menge von 
beiligen Traumgefichten berichtet. So erzählt Gregor von Nazianz 
(+ 389) in einem Gedichte, daß er zwei lieblide Jungfrauen in 
ſchmuckloſen weißen Gewändern jah, die ihn mahnten, die 5. Neinig- 
feit zu lieben. Ephraem ber Syrer jah im Traume einen Weinſtock 
von feiner Zunge ausgehen, von welchem bie Vögel de Himmels 
fragen. Hieronymus fehreibt in einem Briefe (384), daß er im 
Traume Schläge erhalten babe für feine Liebe zu ben heibnijchen 


) Nibelungen, I. B. N. 13 u. 949, 
**) er, 27. 9. Zach. 10. 2. 
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Claſſikern. Auch die Heiligenleben des Mittelalter und aller |päteren 
chriſtlichen Jahrhunderte find reih an ſolchen Traumerzählungen. 

Eine große verderblihe Bebeutung erhielt der Glaube an ben 
göttlichen Urfprung der Träume in dem auf ben Neuplatoniamus 
zurüdgebenden Humanismus, ſowie in der Reformation. Cardanus,*) 
Agrippa, Theophraftus, Paracelfug brachten gleichzeitig mit anderen 
magiſchen Künften auch einen abenteuerlichen Traumcultus in Flor. 
Die Reformationsbemegung ftügt ſich vielfah auf Träume Ein 
Traum führte Mycenius und Friedrich „den Weifen” von ber Pfalz 
zu Luther. Diejer ſelbſt erzählte einen „mwunderfamen“ Traum feiner 
Tochter Magdalena. Der Pietismus (es fei nur an Stilling und 
Schenkendorf erinnert) hat biejen Glauben an den übernatürlichen 
Urfprung der Träume lebhaft ausgebildet unb auch ber jpecu- 
lative Rationalismu3 der neuejten Zeit bat ihn mit Eifer, mwenn- 
gleich in anderer Weife gepflegt (Schubert, Pertg, Ulrtet, Fichte d. J.). 

Menn wir einen prüfenden Bli auf diefen Glauben werfen 
wollen, jo müflen wir eine dreifache übernatürliche**) Urjache des 
Traumes unterfcheiden: 1) Gott, 2) die Engel und Dämonen, 
3) die lebenden oder abgeſchiedenen Menfchenjeelen. 


Daß Gott die Träume nicht blos im ordentlicher Weiſe lenken, 
ſondern auch Ferngefichte und Vorgeſichte, Mahnungen und Tröftungen, 
Viſionen von Geheimnifjen und Thatſachen ben Träumenden in über: 
natürlicher, wunderbarer und außerorbentliher Weiſe einflößen kann; 
und daß er auch die Erfenntni des übernatürlichen Urſprungs ſolcher 
Träume verleihen kann: das Alles kann vernünftiger Weile von 
benen nicht bezweifelt werben, melde einen perjönlichen Gott, 
eine, die Förperliche wie geiftige Welt regierende Vorſehung Gottes 
und eine göttlihe Offenbarung anerkennen. Nur Materialiften, 
Naturaliften und Atheiften können und werben diefe Möglichkeit be: 
jtreiten. Selbjtverftändlih muß dann aber aud bie Glaubwürdigkeit 
der 5. Schrift befiritten und der übernatürliche Urfprung bes Chriften- 
thums in Frage gejtellt werben. ine umfafjendere apologetijche 
Erörterung diefer Alternative ift hier nit am Plate. Ebenſowenig 


*) De divinatione ex somniis, 

») Mir gebrauchen das Wort übernatürlih in einem zweifachen Sinne. 
Relativ übernatürli find alle Vorgänge, welde bie Kraft ber menſchlichen 
Natur und der Natur ber ihn zunächſt umgebenden Welt überfteigen. Abjolut 
oder im eigentlihen Sinne übernatürlich if, was bie Kraft ber geſammten 
geihaffenen Natur überiteigt, alfo Gott zufommt. 
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fönnen wir den Vorgang göttlicher Inſpiration der Träume näher 
analyfiren. Es genügt fejtzuftellen, daß ber übernatürliche Urſprung 
der Träume auf chriftlihem Standpunkt als Möglichkeit und mas 
bie in der 5. Schrift berichteten Träume betrifft, als Thatjache nicht 
bezweifelt werden fann, 

Fragt man aber weiter, ob die reinen Geijter auf Träume 
Einfluß üben Können, jo kann biefe Frage in Betreff ber guten Engel 
eine Schwierigkeit nicht haben. Dieje Engel erjcheinen ja weſentlich 
al3 Diener, Organe und Boten Gott. Sie Fönnen als folde 
offenbar kraft göttlicher Fügung und Anordnung die Träume be 
ftimmen, fei es indem fte bie natürliche Bildung der Voritellungen 
leiten, jet e indem fie übernatürliche Phantajiebilder in fie einreihen. 
Daß Schugengel unjere Träume leiten, ift ein eben jo nabeliegender 
als ſchöner Gedanke. Wir werben ihn ung durch Feine Skepſis rauben 
lajien; freilich auch nicht alle Träume an Engelsjtimmen machen wollen. 

Etwas ſchwieriger ift die Frage in Betreff der böfen Geifter. 
Eicherlih Fönnen fie auf die menjchlichen Seelenfräfte mit Zulaſſung 
Gottes einwirken. Zunächſt auf bie Lörperlichen Kräfte, dann auf 
Phantafie und Gedächtniß und indirect auf die dadurch bedingten 
Urtheile und Begehrungen. Der freie Wille und das Gemijjen jind 
dämoniſchen Einflüffen unter allen Umſtänden verjchloiien; in dieſes 
Innerſte des Menſchen dringen fie nicht ein.”) Wenn Dämonen, wie 
die zahlreichen Beijpiele der Beſeſſenen oder andere myſtiſche Er— 
ſcheinungen zeigen, im Wachzujtand auf den Menfchen Einfluß haben 
fönnen, jo gewiß nicht minder oder vielmehr im Schlaf. Der 
Umfang, in dem fie jolchen üben, iſt abgejehen von der oben ange 
beuteten Beihränfung auch in jofern eine eng begrenzter, als bie 
Dämonen ſelbſt nur wenig über die menjchlihe Erkenntniß hinaus 
in bie Ferne und Zufunft jehen. Hiervon unten mehr. Auch iſt 
Mar, daß dämoniſche Einflüffe in den Träumen fich weſentlich als 
Berfuhungen zum Böſen harakterijiren und ji eben dadurch von 
anderen übernatürlihen Einflüffen ſpecifiſch unterfcheiden. 

Eine dritte bejonder8 ſchwierige Trage ift, ob lebende unb ab: 
gejchiedene Seelen birect und unmittelbar auf bie Träume anderer 


*) Diejes gilt auch von ben Engeln. Die gefchhaffenen Geifter können 
nur auf die förperlicen Organe und auf die bamit zuſammenhängenden Bor: 
ſtellungs⸗ und Eimbilbungsfräfte wirken. Einige Theologen, mie z. B. Suarez, 
nehmen auch die Möglichkeit an, daß die Geifter ben Seelen rein überfinnliche 
Feen einflößen. Cine birecte Gewalt über Urtheil und Wille verneinen Alle, 
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Seelen Einfluß üben können. Die Annahme eines ſolchen ſ. g. un— 
mittelbaren Seelenrapporteg ift eine Lieblingsmeinung vieler Philoſophen 
und Dichter. Viele Beifpiele von Meldungen und Ahnungen, melde 
bie Seelen einander in Träumen zugehen lafjen, werben in alter und 
neuer Zeit erzählt.*) Wer fie felbft erlebt zu Haben glaubt, wird 
fie vielleicht unerfchütterlih fefthalten. Wer fie Fritifch beleuchtet, 
dagegen kann ſich ernfter Bedenken nicht erwehren. Sit e8 ja doch 
bie natürliche Ordnung, daß bie Seelen, fo lange fie im Leibe leben, 
nur durch die körperlichen Organe mit einander in Verkehr irveten. 
Es ift in der natürlichen Ordnung feine Möglichkeit gegeben, Gebanfen 
in andere Seelen überzuführen, außer durch die äußeren Zeichen.**) Wenn 
es troß dem gefchehen follte, jo wäre diejes eben ein von Gott ge— 
wirftes Wunder. In dieſer Weife und nur in biefer, als übernatürliche 
Anordnung Gottes, Fönnen wir den Einfluß fremder Seelen, ber 
lebenden, mie der abgefchiedenen auf die Traumbilbung zulaffen. 


Wenn die Traumerjheinung ferner oner abgefchiebener Seelen 
in der That nicht aus den gewöhnlichen Factoren der natürlichen 
Traumbildung erflärt werden kann, jo muß fie als eine übernatürliche 
Wirkung Gottes oder der Geifter betrachtet werden. Nie und nimmermehr 
aber können wir bie Theorie der magifchen Seelenfraft aboptiren, mit 
welcher Perty u. U. den Rapport der Menjchenfeelen ohne äußere 
Zeichen erklären wollten. Wenn wir die verjchtedenen Möglichkeiten 
übernatürliher Einwirkung auf die Träume der Menſchen zufammen- 
ftellen, find wir felbftverftändlic nicht gemwillt, über dad Zu— 
treffen jolder Einwirkungen in einzelnen Fällen ein Urtheil zu fällen, 
E3 wird hierbei Alles darauf anfommen, die Kennzeichen im Auge 
zu behalten, durch welche göttliche Inſpirationen ſich von dämo— 
niſchen unterjcheiden, **) Diefe find theild dem Anhalt, theild der 
Form, theils dem Zweck und den Umftänden der Mittheilungen 
zu entnemen. Cine abjolute Sicherheit wird aber niemals das 
individuelle Urtheil, fondern nur bie Entſcheidung der kirchlichen Autori- 
tät gewähren können. | 


*) Wir erinnern an Cicero merkwürdige Traumgeſchichten de divin. 
L 4247. 


*9 Daf; diefe Zeichen außer den Worten auch die Mienen find, ift klar 
und wird unten bei Beſprechung des Hypnotismus zur Verwendung fommen. 


*) Vergl. Denzinger, Bier Bücher von ber religiöfen Erfenntnig. B. II 
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g. Die Divination und Prophetie des Traumes. 


Die Frage nach dem übernatürlichen Urſprung der Träume, 
welche und bisher beſchäftigt, hängt, wie ſchon bemerkt, auf’3 engſte 
mit der Frage nach dem divinatoriſchen und prophetiſchen Werthe 
derſelben zuſammen. Der Traum hat eben darin ſeinen geheimnißvollen 
Reiz, daß er ſich als Offenbarung verborgener, nur der Gottheit und den 
höheren Geiſtern bekannter Dinge darſtellt: als Ferngeſicht, welches 
räumlich fernliegende, der gewöhnlichen Wahrnehmung unzugängliche 
Dinge zu erkennen gibt; oder als Herzenskenntniß, durch melde 
bie geheimen;Gedanken der Menſchen erkannt werben oder endlich ala 
. Borgefühl, Vorgeſicht, Prophetie und Weisfagung. 
Es fommt darum ſchließlich Alles auf die Frage an, ob und wie und 
in welchem Umfange die Träume eine divinatoriſche Bedeutung haben. 

Dieſe Frage tft, jofern es fih um von Gott oder den Engeln 
eingegofjene Träume handelt, ohne Schwierigfeit. Es iſt Klar, daß 
Gott unmittelbar oder durch feine Engel fein Wifjen, welches Fernes 
und Künftiges umfaßt, im Traum offenbaren kann, und es ift 
umgefehrt Mar, daß ſolche thatjächlih erprobte Offenbarung einen 
übernatürliden Urfprung der Träume anzunehmen zwingt. 

Etwas jchwieriger ift bie Trage nad dem divinatoriſchen 
Charafter der von Dämonen bewirkten Traumbilder, Wie ſchon 
bemerkt, reicht die Kenntniß der Dämonen über die menfchliche theilmweife 
hinaus. Sie Fönnen insbeſondere ihre eigenen Anfchläge und bie 
daraus folgenden Vorgänge als Fünftige Ereigniffe den Menfchen 
verfündigen. Weit und ficher find dieſe Blicke in bie Zukunft 
aber keineswegs, fie erweiſen ſich zumeiſt als Illuſionen, und es 
wird auch hier aus der Natur und dem Zweck der Mittheilungen 
der Urſprung derartiger Träume ſich feſtſtellen laſſen. 

Die Frage, ob Menſchenſeelen einander fernliegende ober ver⸗ 
borgene Dinge offenbaren Fönnen, kann nad dem oben Gejagten uns 
ernftlich nicht mehr befchäftigen. Wir wollen aber an biefer Stelle 
wiederholt die moderne Theorie einer Prüfung unterziehen, welche 
der menfchlichen Seele eine innere natürliche Kraft des Fernſehens 
und der Divination zufchreibt. 

Es Tiegt in den natürlichen Kräften der Menſchen allerbings 
eine Vermuthung verborgener Dinge aus äußeren Anzeichen und 
eine Berechnung ber künftigen Ereignifje aus gegebenen Urſachen nad; 
gegebenen phyſiſchen ober moralifchen Gejegen. So wird auf Quellen, 
Erdſchichten und Metalle gemuthet, ober das Wetter und die Ernte, au 
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ber Ausgang des Krieges und bie Conjunctur des Handels berechnet. Es 
fann dieſe Bermuthung und Berechnung auch in der Weiſe eine? gentalen 
Blickes erfolgen, jo daß fie wie eine unmittelbare Anfpiration ſich 
darſtellt. In diefer Weife mag ſie auch im Schlaf ich zeigen und 
zwar in dieſem fiherer und jchärfer als im Wachen, *) meil das 
Inſichgekehrtſein dieſen Blick erleichtert. **) 

Ueber dieje natürlide Divination hinaus aber ragt der Fern— 
blict der Seele weder im Traum no im Wachen. Es kann darum 
bie moderne Traumfpeculation im Grund nur zu dem gewöhnlichen 
Aberglauben gezählt werben, welcher in der Traumdeutung des Alter- 
thums jo üppig wuchert. 

Wir leben im Zeitalter der Aufffärung. Zwar verlegen gemifje 
Buchhändler — namentlich die Reutlinger — alljährlich noch neue Traum: 
bücher, zwar haben die Gerichte — in proteſtantiſchen Städten 
namentlih, wie Berlin, Elberfeld und Darmſtadt — immer aufs 
neue betrügeriiche Wahrjagereien und Traumbeutungen zu beitrafen; 
zwar hat jchließlich Jedermann — namentlich hoch: und feingebilbete 
Frauen und Herren — irgend welche bejonbere Liebhaberei von 
Traumaberglauben. Allein ohne Aberglaube thut ſich's ja einmal 
nicht, namentlih wenn man feinen Glauben hat. 

Darum müfjen wir wohl unjeren abergläubigen Ungläubigen dag 
Vergnügen laffen, aus Berlen, Blumen und Schlangen des Traumes 
Thränen, Trauer und Falſchheit zu erbeuten, oder was jonjt noch 
an berartigen Traumfünden ihnen belieben mag. Was uns betrifft, 
jo möchten wir weder ungläubig noch abergläubiich jein, jondern 
gläubig und vernünftig. Darum halten wir an den Grunb- 
ſätzen fejt, welche in dem Borausgehenden feitgeitellt wurden. Man 
muß die Thatfachen ***) des Träumeng zuerft und jo lange als möglich 
aus natürlichen phyſiologiſch-pſychologiſchen Gründen erklären. Kann 
man das nicht, dann muß man fie als übernatürlihe Wirkungen 

*) So Aeſchylus in den Eumeniben: 

Denn ſchärfer ſchaut der Sinn ded Echlafenden, 
Der Schein des Tages verbirgt des Menjchen Loos. 

**) Auf diefe Weife bürften namentlich die Träume von fünftigen Kranke 
heiten ober Genefungen, von einem Heilmittel, oder einer körperlichen Gefahr eine 
natürliche Erflärung finden. Die Seele empfindet im Traum manches, mas 
der Tag ihr verbingt. 

**2) Thatſachen fagen mir, und es ift wichtig, baran zu erinnern, baf 
bie Feſtſtellung biefer gerade beim Traum, ben eben nur Ein Zeuge kennt, große 
Schwierigkeiten bat. 
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Gottes oder der guten und böjen Geifter zu verjtehen ſuchen. Der jpecu: 
Iative wie gemeine Aberglaube aber, welcher da3 natürliche und über: 
natürliche Gebiet vermijcht, iſt ebenfo lächerlich ala verderblih. Er hat 
lange genug mit bem natürlichen Traum feinen Spuf getrieben, In 
neuefter Zeit hat er aber ein noch ergiebigeres Feld in den dem Traum 
verwandten aufßerordentlihen Ericheinungen de3 Somnambulismus, 
Magnetismus, Hypnotismus gefunden, Wir werden ihm auf biejes 
Gebiet hier nicht eingehend folgen. Einige Andeutungen aber follen 
beigefügt werben, um zu zeigen, daß die Principien, nach welchen 
die gewöhnlichen Schlaf: und Traumzuftände zu erklären find, auch den 
Schlüſſel zu dem Verſtändniß der ungewöhnlichen Erſcheinungen bieten, 
welche in ber Gegenwart ein jo manntigfaches Aufjehen erregen. 


III. Außergewößnlide Zormen von Schlaf und Traum. 
a Geſchichtlhiches. 

Dem natürlihen normal verlaufenden Schlafen und Träumen 
ftellt fi eine Reihe analoger Erjcheinungen zur Seite, welche an 
geheimnißvollen Momenten ungleich reicher al3 jenes, in nocd viel 
ausgebehnterem Make Gegenjtand ertravaganter Theorien gemorben 
find. Es find dieſes die aufergemöhnlichen Schlaf: und Traum— 
zuftände, melde theils von jelbit, in Folge phyſiſch-pſychiſcher Dispo- 
fittion der betreffenden Individuen, theild durch äußere Einwirkung 
mit Anwendung eleftrifchmagnetiicher Apparate ober ohne dieſe durch 
perfönliche nervöſe Reizung entjtehen. Man hat dieje Erjcheinungen, 
welche feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts die allgemeine Auf- 
merffamfeit auf ſich ziehen und in der Gegenwart eine beſonders rege 
Unterfudung finden, mit verjchiebenen Namen bezeichnet. Nach 
Analogie des an den gewöhnlichen natürlichen Schlaf zuweilen fich 
anſchließenden Schlafwandelns und Schlafrebend nannte man fie zuerft 
Somnambulismus und unterfchied den ſ. g. Idioſomnambulismus, 
welcher natürlich entjteht, von dem fünftlich erzeugten Somnambulismug, 

Der Eritere ift eine von jeher befannte, wenn auch meift mit 
anberen Charakteren vermiſchte Erſcheinung. Ohne Zweifel waren 
die Bachantinnen und Enthufiaften, ſowie die Pythias, von melden 
bie Griechen und reden, jolhe Somnambulen. Auch die Magd, 
melde der Apoftel Paulus zu Philippi von dem pythiſchen Geiſt be 
freite, mag (neben dämonifhen Einflüſſen) ſolchen Zuſtänden ver- 
fallen geweſen jein; ebenjo dürften die efftafifchen Erfcheinungen, 
welche die Neuplatonifer bejchreiben, auf ſolche Urfachen zurüczuführen 

22 
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fein. Wenn das chriftliche Altertum und das Mittelalter ung ſolche 
Erſcheinungen meniger darbietet, jo erflärt dieſes Görres*) mit dem 
Bemerfen, daß die natürliche Miyftif durch die übernatürliche gebunden 
gewejen jei; eine Bindung, melde bei der von dem Glauben be 
herrſchten Bildung der Zeit pfychologiih nahe Liegt. Um fo 
mehr treten die Somnambulen-Erjcheinungen in der Renaifjance 
und ber ihr folgenden Theojophie des 16. Jahrhunderts hervor. 
Paracelſus, Baptijt von Helmont, Agrippa von Nettesheim, Cardanus 
und Campanella waren für dieſe außerorventlichen Zuftände auf’3 höchite 
intereffirt. Sie erkannten darin die Wirkung einer magifchen Kraft, 
welche als archaeus, d. i. als lebensregierende Urfraft und als 
Ausflug der Weltjeele ebenſowohl geiftig reinigt und erleuchtet, mie 
körperlich belebt und heilt. **) 

Einen neuen Aufſchwung nahın das Intereſſe für den Som: 
nambulismus in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, und bier 
wurde auch dejien fünjtliche Erzeugung durch Erregung des animalifchen 
Magnetismus verſucht. Schon 1765 hatte der Leibarzt der Königin 
von England, Carus, den animaliichen Magnetismus ala krampfſtillend 
empfohlen. Ihm folgte der franzöjische Arzt Mesmer (1733—1815) 
und etwas jpäter Puyjeger. Gleichzeitig, da die franzöfiiche Gefell- 
Ihaft in Materialismus und Sinnengenuß verſank, ſchwärmte jie 
für die jomnambulen Zuftände, Der ftarrframpfartige Schlaf und 
die damit verbundenen inneren geijtigen Erregungen wurben ala 
Helljehen, clairvoyance gefeiert und die Abhängigfeit des Schlafenden 
von dem Meagnetijeur als geheimnigvoller Seelenrapport gerühmt. 
ALS Urſache diejer Erjcheinung wurde ein von ben Geftirnen aus— 
gehendes Fluidum bezeichnet, ein magnetiſcher Strom, welcher in ben 
thieriihen Lebenzfräften und in den geiftigen Thätigfeiten ſich offen- 
bart. Um dieſe animaliihe Kraft zu erregen, wandte man theils 
ein Streichen der Hände über das Geficht bis zur Magengrube, theils 
eine Berührung mit Metallleitungen an. Es wurden in ganz Frank— 
reih ſ. g. harmonische Gejelihaften gegründet, melde 2 Millionen 
Franes Vermögen beſaßen, bis die Revolution fie hinwegſchwemmte. 
Mesmer jelbit jtarb ala Emigrant in Mersburg. 

In einer etwas veränderten Gejtalt wurde ber Somnambulismus 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts in Deutſchland von Ennemofer, Eſchen⸗ 

*) Moftit, B. 2. ©. 298. 

**) Bergleiche: d. Berf. Grundlinien der Poil. S. 759 fi. Schneider. 
Der neuere Geiiterglaube. S. 327 ij. 


35 Schla’en und Träumen. 330 


mayer, Meier, Kerner, Schubert, Windiihmann u. A. gepflegt. Er 
verband ſich hier einerſeits mit der von Schelling angeregten ibealiftifchen 
Naturphilojophie, andererjeit3 mit dem protejtantiicden Pietismus. Die 
berühmtefte Erſcheinung in diefer Gruppe ift Fr. Hauffe, die ſ. g. 
Seherin von Prevoit, melde Juſtinus Kerner, Arzt und Dichter 
in Weinsberg, beobadjtete und bejchrieb. *) 

Bald follten neue Formen das alte Geheimniß umkleiden, Aus Ame- 
rifa verbreitete fich der. g. Spiritismus, das Tiſchrücken, ber Verkehr mit 
Geiſtern durch hierzu beſonders befähigte Medien u. j. w. Offenbar ge 
hören dieſe ſ. g. jpiritiftiichen Verſuche, als deren Meifter fich die Schotten 
Home und Slade producirten, größtentheild dem Gebiet ded Betrugs, 
an. Es Läuft jedoch auch der Somnambulismus mit unter und tritt 
insbejonbere bei den j. g. Medien zu Tage. **) 

In nüchterner Geftalt wird das Geheimnif des Somnambulismug 
und Magnetismus in der neuejten Zeit von dem Dänen Hanjen ***) 
(geb. 1833), vorgeführt. Diejer bringt durch Vorhalten eines Glas— 
knopfes und durch Streihen oder durch eintöniges Geräuſch einen 
Schlaf mit Mustfeljtarre hervor, in welchem der Betreffende dem Willen 
des auf ihn Einwirkenden unterworfen ſcheint. Nicht alle Menjchen 
laſſen jich in dieſen Zuftand (Hypnotismus) verſetzen (15°%/, Männer, 
80°/, Frauen); bei Wiederholung gejchieht dies leichter; in der Regel 
iſt die, Starre ohne Nachtheil für die Gejundheit; doch nad) Erflärung 
der Wiener medicinifchen Facultät bei Wiederholung nicht ohne Gefahr. 

Diefe neuejte Form des Somnambulismus hat ficherlich den 
Vorzug, daß fie jich als eine einfache phyſiologiſche Erjcheinung bar- 
bietet und als ſolche der empiriichen Beobachtuug ſich unterftellt. 
Eine ſolche hat auch bereits von verjchiedenen Seiten jtattgefunden 
und zu einem weſentlich abjchließenden Ergebniß geführt.+) Auf 


) Die Seherin von Prevoft. Stuttgart 1829, 2. Aufl. 1878. 

**) Aus der in den legten Jahren auch in katholiſchen Kreifen reich 
entwidelten Literatur über Spiritismus führen wir an: Schneiber, der Geifter: 
glaube der neueren Zeit, Paderborn 1882. Schneid, der neuere Spiritismus, 
Würzb. 1882, Dippel, der neuere Epiritismus, Würzb. 1881. Wieſer, 8. J. 
der Spiritismus und das Chriftentfum. Regensburg 1880. L. Fiſcher, ber 
f. g. Lebensmagnetismus oder Hypnot. Main; 1883. 

**) Riographie von Zöllner, III. 556, 

7) Hauptiählich find zu nennen außer den Engländern Braid und 
Sharpenter, welche ben Hypnotismuß zuerft beobachteten, Rudolph Heidenhain, 
ber j. g. thieriſche Magnetismus, Leipzig 1880. Preyer, bie Entdeckung des Hyp⸗ 
notismus, Berlin 1881, Meinhold, hypnotiſche Verſuche, Ghemnig 1880. 
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eben dieſem Weg find auch die anderen Erjcheinungen des Somuam- 
bulismus, des Magnetismus und der Elairvoyance zu erflären, Wenn 
wir bie Hauptgeſichtspunkte einer ſolchen auf Beobachtungen ſich ftütenden 
und an bie natürlichen phyſiologiſch-pſychologiſchen Geſetze fich an: 
fliegenden Erflärung Hier hervorheben, jo jol damit in Feiner Weife 
der Anſpruch auf eine Löfung bes Problems gemacht werben. Nur 
der Grundgedanke ſoll ausgeführt werden, daß biefe Erſcheinungen 
alle nad; Analogie bes gewöhnlichen Schlafen? und Träumens zu erklären 
find. Gleichzeitig aber joll auch, wie oben bei dem Träumen die Grenzlinie 
feftgeftellt werben, welche dieſe, wenn auch außerordentlichen, doch natür- 
lichen Zuftände von den übernatürlihen Erſcheinungen ber Efjtafe und 
Bifion jcheibet, die wir als Momente des Hriftlihen Gnadenlebens kennen. 


b. Die Erzeugung der Hypnofe. 

Bei allen Formen de Somnambulismus, Magnetismus und 
Hypnotismus find drei Vorgänge zu erklären: 1) Die Art und Weiſe 
der Erzeugung des Schlafes oder der Hypnofe. 2) Die Abhängigkeit 
des Magnetijirten oder Hypnotifirten von dem Magnetifeur ober 
Srperimentator. 8) Die theild geminderte, theils gejteigerte Energie 
der geiftigen Thätigkeiten während dieſer Zuſtände. Wir werden 
diefe Erjcheinungen ber Neihe nad unterjuhen und zunächſt Die 
Urſachen und Eigenthümlichkeiten des Hypnotiichen Zuftandes erforſchen. 

Unfer Interejje wendet fich vorzugsweiſe der Fünftlichen Erzeugung 
des Hypnotismus und zwar ganz beſonders dem von Hanfen angewen⸗ 
beten Verfahren zu. Daß ähnliche Zuftände in Folge von Erkrankung. 
ber Nerven ober narcotifchen Einflüffen (Aether, Chloroform, Chloral, 
Morphium, Lachgas u. ſ. w.) entjtehen können, ift Tängft befannt 
und bereit8 oben erwähnt worden. Die neuere Pathologie hat jorg- 
fältig bie verjchtedenen Arten der Apoplerie, Catalepfie, Analgefie 
u. ſ. w. unterſucht und bejchrieben. Es würde uns aber zu meit 
führen, ihr Hierin zu folgen und überdies für unjeren Zweck über- 
flüffig erfcheinen. Die ertravaganten Theorien, welche wir befämpfen, 
ftügen ſich hauptſächlich auf bie Fünftlihe Erzeugung des hypnotiſchen 
Zuftandes. Darum bleiben mir zunächſt bei dieſem ftehen. „Für 
eine hochgradige Entwidelung bes hypnotiſchen Zuftandes, jagt Wein- 
bold*), find außer dem anhaltenden Firiren von großer Bebeutung 


Chr. Bäumler, der ſ. g. animaliſche Magnetismus oder Hypnotismus, Leipzig. 
1881. Letztere Schrift gibt mweilere Literatur an. 
2) A. a. O. ©. 16, 
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der durch das Beftreihen erzielte Hautreiz und die Beeinflufjung der 
Einbildungskraft.“ Mit diefen Worten, jo ſcheint ung, find bie 
wejentlien Urfachen ber fraglichen Erſcheinung vollftändig angedeutet. 
Hanſen bedient fih zum Firivenlaffen facettirter Glasſtückchen 
in ſchwarzer Holzfafjung. Die Aufmerkjamfeit auf diefe leuchtenden 
Punkte bringt in etwa 10 Minuten bei ben überhaupt empfänglichen 
Perſonen einen jchlafartigen Zuftand, eine Hemmung der jelbftftändigen 
Bewegung und eine Depotenzirung der Reizfähigfeit des Gehirns hervor. 
Unterftügt wird dieſe Operation durch den Hautreiz und dur) 
das Streichen über dad Angeficht und insbefondere über die Augen 
und Obren. Ye nach der Individualität kann biefer Reiz in blofer 
Luftbewegung oder in ſchwächerem und ftärferem Druck beitehen; 
zumeilen werden damit auch eintönige Worte wiederholt. Es hat 
offenbar beides eine einfchläfernde Wirkung, indem durch die Mionotonie 
der Bewegung und des Wortes die nervöfe Reizbarfeit im allgemeinen 
vermindert ober jpeciell nach einer bejtimmten Richtung hin firtrt wird.*) 
Das dritte Moment beiteht in der Beeinfluffung der Einbildungs- 
fraft. Hanjen, Home, Slade und alle Magnetifeure haben etwas Feier- 
liches. Zumeilen werben die Perfonen erſt herumgeführt, jchneller und 
ſchneller im Kreife oder im Zickzack. Der Magnetifeur firirt fie jcharf 
und beherricht fie mit jener überwältigenden Macht, welche der Blick 
starker Menfchen auf ſchwächere auch im gewöhnlichen Zuftand übt, 
Die Folgen diefes Verfahrens find zunächſt, wie oben bemerft, 
eine ſ. g. Muskelſtarre. Dieje ift jo groß, daß die Hypnotijirten 
über zwei Stühle gelegt, fteif liegen bleiben, daß fie die ihnen ge- 
gebenen jchmwierigen Arm- und Beinftellungen unverrüct feſthalten. 
Daran ſchließt ſich eine theilweife Sufpenfion der Aufnahme von 
Sinneneindrüden an ober, richtiger gejagt, des Bewußtſeins ſolcher 
Empfindungen. Wie im gewöhnlichen Schlafe iſt das Senſorium 
nicht gänzlich außer Activität gefegt**), jondern nur deprimirt. Es 
bilden fih Sinnenbilder, aber fie fommen während des hypnotiſchen 
Zuftandes nicht zum vollen Bewußtſein; wohl aber nachher, wenn man 
2) Es ijt ein allbefanntes, ſchon von P. Kircher im fiebzehnten Jahr: 
Hundert angeführtes, Kunftftlüd, daß man einem Huhn, welches auf den Tiſch 
gelegt wird, einen Kreibenftri über den Schnabel macht und diefen Strich 
bi3 an das Ende des Tiſches fortführt,; das Huhn bleibt ruhig liegen von 
dem Strich firitt. 
**) Nach Heibenhain (a. a. O. ©. 37) iſt' die Urſache des hypnotiſchen 
Zuſtandes in einer Thätigkeitehemmung dev Ganglienzellen der Großhirnrinde 
zu vermuthen. 
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duch Fragen daran erinnert. Gleichzeitig mit der Muskelſtarre und 
der Depreffion bes Bewußtſeins tritt aber auch eine tiefere Erregung 
ein, welche zunächſt in einer Steigerung der Neflerbewegungen ſich 
zeigt. Pulsſchläge und Athemzüge, namentlich Ietere, mehren ſich 
(von 3 und 4 auf 12 und 16). Auch Krämpfe, Hallucinationen 
und Sinnenftörungen mannigfacher Art treten ein. Zu allen dieſen 
Symptomen aber kommt als eine der merkwürdigſten der Nach— 
ahmungstrieb, welchen der Hypnotifirte dem Magnetifeur gegenüber 
bat. Hiervon jogleich. 

Ueberblictt man die eben angeführten Thatfadhen, jo wird ja 
wohl über da3 Weſen des Hypnotismus feiu Zweifel fein können. 
Er ift eine durch eigenthümliche Reizung erzeugte Catalepfie. Alle 
Theorien, welche etwas Geheimnißvolles, Tiefes darin ſuchen, find 
grundlos. Es bebarf feines Od-Fluidums, feiner magnetiſchen Kraft 
(daß folche accidentell mitwirken fann, ift nicht zu bezweifeln), am 
allerwenigften einer „Seelenüberftrömung”. Der Nervenreiz erklärt 
Alled, was an wirklich verbürgten Thatjachen vorliegt. Was Betrug 
und Taſchenſpielkunſt dagegen beifügt, bejchäftigt uns hier um jo 
weniger, als ja erft jüngjt darüber genügender Aufſchluß gegeben 
murbe. *) 


ec. Die Abhängigkeit des Hypnotifirten und der 
Nahahmungstrieb. 

Als das merkwürdigſte Symptom bei den alten Magnetifirten 
wie bei dem neueren Hypnotifirten wurde die Abhängigkeit hervor: 
gehoben, in welche der Hypnotifirte fommt, ober der Napport zwiſchen 
ihm und dem Magnetifeur. Zöllner **) berichtet, daß Hanfen feine 
Geihmadsempfindung auf den von ihm Hypnotifirten übertragen habe, 
daß er, ihm ben Rücken zufehrend, aus größerer Entfernung ihn 
berbeirufe, daß er die Deffnung der Hand dadurch bewirke, daß er 
die jeinige in der Verborgenheit öffnet. Nah Weinholds näheren 
Unterfuhungen **) war jebod bei allen diefen Vorgängen irgend 
melde Äußere Vermittlung doch vorhanden. „ES findet, wie 
Heidenhain jagt, 7) das finnlihe Wahrnehmen auch während bes 
tiefen Grabes des hypnotiſchen Zuftandes jtatt, wenngleich es nicht 


) Erzherzog Johann. Der entlarvte Epiritiamus. Mien 1884. 
*) Wiſſenſch. Abhandl. B. IIT S. 59. 
zn) a. a. O. ©. 26. 

F) a. a. O. S. 6, 
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zum Bemwußtfein kommt. Diefe unbewußten Sinnedeindrüde ver- 
anlafjen bei dem Hypnotifirten ebenfall3 unbemwußte Handlungen von 
dem Charakter willkürlicher Acte. Der Hypnotifirte verhält ſich aljo 
wie ein Rahahmungs-Automat.“ 

Es mag vielleicht nicht Leicht fein, diefe Erklärung bei allen 
einzelnen Vorgängen durdguführen. Aber im Princtp dürfte fie doch 
als ganz richtig feitzuhalten jein. Auch im gewöhnlichen Leben ahmen 
wir zabllofe Bewegungen (Gähnen, Lachen, Weinen) nad, ohne 
klares Bemwußtfein und beftimmte Willensrihtung. Das Mienenfpiel 
vermittelt namentlich bei Näheritehenden und Bekannten in ganz 
überrajchender Weife die Gedanken. Bei außerorbentlier Erregung, 
namentlich in Krankheiten lejen wir auf den Lippen Worte und in 
den Augen Furcht und Hoffnung. Die Phantafie ergänzt die ab- 
gerifjenen ftenographiichen Striche und macht ſich ein Bild, welches 
in den meiſten Fällen jehr, in manchen weniger trifft. 

Man muß fi erinnern, daß die Hypnotifirten und Magneti— 
firten meiſt ſchon vermöge ihrer Gonftitution erregbar find, daß 
namentlich bei leßteren vielfach neroöje Krankheiten vorliegen, daß 
ed vorzugsweiſe rauen und Mädchen jind, welche in dieſe Zuftänbe 
fallen. Auch ift zu beachten, daß dieje Abhängigkeit von dem Mag- 
netifeur zunimmt mit der Wiederholung und daß fie allmälig zu 
einer Art von Manie werben kann, in der die leidenfhaftliche innere 
Erregung ben äußeren Reizen zuvorfommt, 

Mögen nun immerhin die Berehrer de Magnetismus in diefem 
Rapport eine innere Fluctuation Förperlicher oder geijtiger Kräfte ich 
porjtellen, eine Ueberitrömung von Seele auf Seele, vermittelt durch 
Aether, Od (?) oder Eleftricität: das Alles ift nur ein phantafievoller 
oder poetiicher oder, wenn man jo will, wiſſenſchaftlicher Aberglaube. 
Die Macht des Magnetifeurs beruht mwejentlih auf der durch äußere 
Zeihen vermittelten Einwirfung. Der Napport ift nichts Anderes 
als die fejtgebannte Richtung der gewöhnlichen Wahrnehmung des 
Magnetifirten auf den Magnetijeur. 

Daß ein folder Zuſtand etwas Höheres, Erhabencres jei, 
läßt fi gewiß; nicht jagen. Was die perjönlihe Selbjtjtändigfeit 
mindert, tft niemals eine Erhebung des Menſchen. Es iſt eher ein 
Herabfinfen in einen krankhaften animaliichen Zuſtand oder, menn 
wir ganz Mar fprechen follen, in einen Zuftand ähnlich dem bes 
nahahmungsfüchtigen Affen oder des Hundes, ber von feinem Herrn 
beherrſcht wird, weil Geruch und Blick ihn an denfelben feſſelt. 
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d. Die Dißpofition der geiftigen Thätigfeiten in 
der Hypnofe. 

Die fünftlih erzeugte Hypnoſe hebt die allgemeine Vterven- 
thätigfeit nit auf und ſchließt ebendarum auch die Bildung von 
Borftelungen und Strebungen nicht aus. Bei den von Hanfen ge 
machten Erperimenten und mehr noch bei den von Home und Slabe 
vorgeführten Perſonen zeigt ſich eine Fortbauer der geijtigen Thätig— 
feiten, welche freilich nit mit vollem Bewußtſein, d. t. nicht mit 
bejtimmter Aufmerkjamkeit auf die wirkliche Umgebung fid) vollzieht, 
aber doch nad der Hypnoje, menigitens theilweife bei bejonderen 
Anregungen in die Erinnerung tritt. Bei ben eigentlichen Somnambulen 
tritt jogar eine außerordentliche Steigerung des Seelenlebens hervor. 

Zunächſt eine Steigerung der Sinnenreizbarfeit,. Die Reizſchwelle 
und Reizhöhe ſchiebt ji in ungewöhnlicher Weiſe auseinander, Die 
Somnambulen jollen mit geichlofienen Augenlibern, auch bedeckte oder 
auf der Rückſeite gefchriebene Schriftzüge Iefen; fie follen fogar Briefe, 
melde auf der Magengrube liegen, lejen. Ebenſo fteigert ſich das 
Gehör, jo daß ferne Perfonen an Schritten und fonjtigem Geräuſch 
erfannt werben. Auch das Hören joll dur die Magengrube ver: 
mittelt werden, Mit den Fingerſpitzen werben ohne Berührung 
Metalle u, dergl. empfunden. So auffallend eine jo erorbitante 
Steigerung der Sinnerreizbarfeit erjcheinen mag, jo läßt fie fi 
doch wohl natürlich erklären. Man denfe nur an die Feinheit, 
welche die Sinne bei Indianern und Jägern überhaupt haben, an 
die Schärfe des Geruchs und Gehörs, melde in einzelnen Krank— 
beiten ſich bildet. Warum ſollte nicht bei höherer Erregung auch bie 
Sphäre der Sinnenreizbarkeit jich jo erweitern, daß man die andere 
Seite des durhfichtigen Papiers lefen und Vorgänge jenfeit3 der 
Wände hören kann? Was von dem Lefen und Hören mit der Magen: 
grube gejagt wird, kann, wenn es wirklich jo iſt, nur fo zu faſſen 
fein, daß die an biefer Stelle gemachten Einwirkungen inbirect auf 
den Sinn des Auges und Ohres reagiren; daß inbirect ber Lichte 
reiz und der Schall ſich fortpflanzt bis zu den betreffenden Sinnen. 
Nie und nimmer Fann die Annahme zugelafjen werden, daß ber 
Sympathicus als ſolcher leje ober höre. 

An das gejteigerte Sinnenleben ſchließt zunächft eine Steigerung 
der Einbildungskraft, der Erinnerung an frühere Eindrüde und ber 
dichterifchen Combination ſich an, melde nicht minder erftaunlich 
it, Eine erhabene Sprade, ein poetifher Schwung, eine lebhafte 
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Energie ded Gemüthslebens tritt bei font ruhigen, ftillen und ein- 
fachen Perjonen hervor. Wie im gewöhnlichen Traum, aber unge 
mwöhnlich reicher öffnet fi eine fremde Welt den Somnambulen. 
Sie find in den Himmeln, oder auf Geftirnen ober in fernen Ländern, 
fehen verjtorbene und fern meilende Menjchen, nicht jelten auch 
Geifter aller Art. Wer dieſe Erſcheinungen mit Teichtgläubiger 
Stimmung betrachtet, wie z. B. Juſtinus Kerner, Meier, Ennemofer u. A., 
mag mohl in denjelben etwas Uebernatürliche8 erfennen. Wer fie 
fritiih beobachtet, wird finden, daß eine pſychologiſche Erklärung 
berjelben eben jo möglich ift wie bei dem gewöhnlichen Traum. 

Folgende Gefege werden bei allen Somnambulen zutreffen : 
Ihre Vorſtellungen und Offenbarungen ſetzen ſich ſtets aus Ele 
menten zuſammen, die ſie zuvor ſelbſt erlebt haben. Es find reli- 
giöſe und fittliche Ideen, die fie aus ber Lectüre ſchöpften; Spraden, 
die fie irgendwo vielleicht unvollflommen vor langer Zeit erlernten), 
Anſchauungen, weldhe fie ſelbſt und namentlich aud ihre Magneti-- 
eure im Wachen zu haben pflegen. Sehr interejlant ift z. B. eine 
Dergleihung ber Friederike Hauffe, welche Kerner ala Seherin von 
Prevoft vorführt und der Ghriftine von Weilheim, welche Ene— 
moſer beobachtet. Jene ift eine lutheriſche Pietiftin und verjegt 
darum die gläubigen Confijtorialräthe und Prälaten Schwabens in 
den Himmel,“ Diefe ijt über die Neligion hinaus und gibt eine 
durchaus rationaliſtiſche Vorftellung von dem Senfeits. Diefelbe 
Thatjache begegnet uns auch bei dem modernen Spiritiämus. Die 
Geijter reden ftet3 die Sprade der Medien und die Medien die 
Sprade der Kreije, in ber fie aufgewachfen find. Es ift eben bie 
dichteriſche Phantafie, melde in den Somnambulen Traumgebilde 
ſchafft, ganz wie im gewöhnlichen Schlaf, ala Reflexe de Wach— 
lebens, nur gefteigert und ermeitert. 

Die Somnambulen zeigen eine divinatoriſche Fähigkeit, welche 
nicht jelten überrafdht. Sie fagen vorher, wann fie aufwachen; fie 
jagen, daß der Magnetifeur naht, daß andere Perfonen kommen ; 


fie errathen die Gedanken der Umftehenden, machen Bilder nad, 


welche von ihnen weit abftehende Perjonen fi vorftellen. Das 
Alles ſchließt, abgefehen von der Frage des DBetruged, eine natür- 


*) Es wird von einer Somnambulen berichtet (Aberle, Kirchenlerifon 
2.11, S. 648 ff), welche hebräiſch fprach. Niemanb wußte, daß fie ed jemals 
gelernt. Schließlich aber ftellte fich doch heraus, daß fie in ihrer YJugend dem 
Unterricht ihres Bruders in diefer Sprache angewohnt hatte. 


nn, 
— — 
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liche Erflärung nit aus, Wir haben ſchon oben ben gewöhnlichen 
Träumen einen bivinatoriien Charakter injofern zuerkannt, ald im 
Schlafe die Gefühle des eigenen Körperzuftanbes ſich leicht in Vor— 
gefühle verwandeln. Das Vorherjagen der Ankunft ferner Perjonen 
kann leicht auf Anzeichen ſich ſtützen, welde den Umftehenden ent- 
gehen, die aber der Scharffinn der Somnambulen erſah. Das 
Gedanken-Errathen ift bereit3 al3 durch das Mienenjpiel vermittelte 
Nahahmung erklärt worden. 

Fafjen wir diefe Momente zufammen, jo wird ung die geljtige 
Höhe der Somnambulen in einem minder erhabenen Lichte ericheinen. 
Die Clairvoyance iſt Feine Viſion, ſondern eine Hallucination und 
Mufion. Was fie enthüllt, ijt ein Phantafiegebilde, welches wie 
im Traum in die Wirklichkeit proficirt wird. 

Das ift die Negel und an diejer Regel muß bei vernünftiger 
Beurtheilung der Somnambulen feitgehalten werden. Ob mit diejen 
natürlichen Factoren in einzelnen Fällen etwa übernatürliche fich 
verbinden, bleibt freilich immer noch zu fragen übrig, Die Mög- 
lichfeit ift wie bei dem gewöhnlichen Traume zuzugeben. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß in ber jpiritiftiichen Ausbeutung des Somnam— 
bulismus und Hypnotismus bämonifche Einflüſſe interveniren, Man 


würde ficherlich zu weit gehen, wenn man die natürliche Erflärung 


diejer (überdies wohl zu 90°/, auf Tajchenjpielerfunjt beruhenben) Vor: 
gänge ganz beifeite jegen und jie ausſchließlich als dämonijche 
Wirkungen darjtellen wollte. Man wird aber in vielen Fällen des 
alten und neueren Somnambulismus kaum ben Gedanfen zurück— 
drängen Eönnen, daß hier der Teufel die ausgeftredte Hand ergriffen 
und aus dem freden Spiel furdtbaren Ernjt gemadt habe. In 
dieſen Fällen müfjen uns die Kennzeichen leiten, welche oben angedeutet 


_ wurden und jogleich weiter ausgeführt werben follen. 


Im Anſchluß an die oben gegebene Erklärung werben wir 
auch im Stande fein, die fittlihe Frage nad Erlaubtheit de3 Mag— 
netismus zu löjen. Nah den Ausſprüchen der Kirche ift der Mag: 
netismus, nämli die blofe Anwendung phyſiſcher, ſonſt erlaubter 
Mittel nicht fittlih verboten, wofern ſie nicht auf einen unerlaubten, 
irgendwie ſchlechten Zweck abzielt.*) Inwiefern der Magnetismus 

*) Deer. Congreg. 8. Officii v. 23. Juni 1840. Weitere Entfheibungen 
». 28. Juli 1847 und v. 21. Mai 1856 erneuern diefes Urtheil, fügen aber 
zugleih ernite Warnungen gegen ben abergläubiidyen und unſittlichen Mißbrauch 
bei, welcher mi: dem Magnetismus getrieben wir. 
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als Heilmittel wahrhaft und dauernd nüglich iſt, ſoll hier nicht er— 
mogen werden. Daß die Heilkraft beöjelben wie in ber Zeit der 
Renaifjance jo in dem verflofienen Jahrhundert ungebührlich über- 
trieben wurde, iſt nicht zu verwunbern. Charlatanerie und Aber: 
glauben Haben fich dort die Hand gereicht. 


e. VBerhältnik des Somnambulismus und 
Hypnotißmus zu den übernatürliden Efjtajen 
und Viſionen. 


Unfere bisherigen Erörterungen gipfeln in dem Satze, daß 
die abnormen Formen des Schlafes und Traumes nad denjelbeu 
Grundjäßen, mie die gewöhnlichen zu erflären find, und zwar zuerit 
natürlich aus den phyfiologifhen und pſychologiſchen Gefegen; dann 
aber, wofern hiezu dringende Gründe vorliegen, übernatürlih aus 
einer Einwirfung Gottes ober der überirbifchen Geifter; in feinem 
Falle aber in der confufen und verworrenen Weife der modernen 
Theorien aus einer magifhen Kraft der Natur. Gegen diefe Theorien 
und zu wenden, war allgeit unſer Hauptbejtreben, 

Wir halten jte für gefährlicher als den reinen Materialismus und 
Supranaturalimus, weil fie unter dem Scheine, die übernatürlichen 
Erſcheinungen aus einem und demfelben Princip mit den natürlichen 
zu erflären, bie erjteren in ihrem innerjten Weſen alteriren und ihnen 
jeden Werth rauben. Das mar jchon das Beitreben der Neupla- 
tonifer. Nachdem die Epicuräer die Wunder des Chriſtenthums 
zu leugnen, die Sfeptifer fie zu verlahen und die Stoifer fie 
zu verachten verſucht hatten, ſchlugen bie Neuplatoniker einen neuen 
Meg ein. Sie anerkannten fie als Thatſachen und achteten fie als 
außerordentliche Erſcheinungen, als Kennzeichen göttlihen Waltens, 
aber fie nahmen diefelben auch für fi in Anſpruch und erklärten 
fle aus natürlihen Principien. Ganz benjelben Weg jchlägt bie 
Befämpfung des Chriftenthums in der Gegenwart ein. Es werben 
bie übernatürlichen Ekſtaſen und Vifionen der Propheten, Apojtel 
und Heiligen nicht geleugnet, aber in die Reihe ber natürlichen 
Erſcheinungen des Somnambulismug und Hypnotismus herabgezogen 
und jo innerlih in ihrem Grund und Wefen zerftört. 

Diefer Richtung gegenüber möchten wir ſchließlich noch aus— 
drücklich auf die jpecifiihen Charaktere hinweiſen, durch welche jich 
die Ekſtaſen, Viſionen und Prophezeiungen der chriftlichen Religion 
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von den Ericheinungen des Traumlebens unterjcheiden.*) Es find 
drei Momente zu beachten: daB Subject, dad Object und die Art 
und Weiſe der Viſion. 

Faſſen mir zunächft die Träger ober Subjecte berjelben ind 
Auge, jo werben wir in den gottbegnadigten Werkzeugen der Offen- 
barung und des heiligen Lebens ftets fittlich hochftehende, geiſtesſtarke 
ruhige Perfonen finden. Männer find die Träger göttlicher Bot- 
Ihaften, nicht Frauen, Wenn efftatiiche Erſcheinungen aud bei 
Frauen vorkommen, jo ftehen diefe ſtets unter der Zucht des chriſt— 
lichen Lebens und dem Gehorfam der Kirche. Auch ie find ſittlich 
vollfommene, zumeift durch ſchwere Leiden geprüfte, durch herotfche 
Tugenden ausgezeichnete Perſonen. 

Ganz anders verhält es fi mit den Somnambulen. Sie find 
der Mehrzahl nad Kinder, Mädchen und Frauen. Eine franfhafte 
Störung der förperlihen und geiftigen Entmwidelung und eine Un: 
ordnung bed äußeren unb inneren Lebens ift an ihnen zu bemerken, 
Eine große Unbeſtimmtheit und Unruhe zeigt ſich in ihrem Benehmen. 
Sie find unjelbitjtändig, unftät und verworren, jehr Häufig weichlich 
jentimental, nicht felten unfittlic und verdorben. Eine unbefangene 
Bergleihung der lichten und Hohen Gejtalten der ‘Propheten und 
Apoftel, wie der großen Heiligen, welde die Kirche als Träger 
göttliher Erleuchtungen verehrt, mit den unbheimlichen, unficheren 
Meijtern und Adepten der magischen Kunjt vereitelt jeden Verſuch, 
ihr Wirken aus gleihen Principien zu erflären. | 

Ebenſo verhält es fih, wenn man den Inhalt der Bifionen 
betrachtet. Wie hoch man aud bie ſomnambulen Traumbilder ſchätzen 
mag, e3 ijt nicht zu leugnen, daß fie an Unflarheit und Vermorren- 
heit leiden, daß jte meift in unficheren Umriffen ihre Bilder geben, 
wenigſtens zufünftige Greigniffe niemals mit betailirter Beftimmtheit 
vorführen. Sie tragen viele grobe Widerſprüche in fi und verjtoßen 
gegen bie metaphyfiichen und theologijchen Wahrheiten. Ja nicht jelten 
find jie entfchieben der Sittlichkeit und Gerechtigkeit entgegen geſetzt 
und fordern in offener oder verbecter Weije zur Gottesläfterung auf. 

Das oberite Kennzeichen göttliher Inſpiration ift bie Ueber: 
einjtimmung mit der von der Kirche zu glauben vorgeftellten göttlichen 


*) Vergl. das ſchöne Schriftchen von Cardinal Bona, bie Unterjheibung 
ber Geifter. Deutſch. Paberb.j1864. ferner Amort de revelationibus, visionibus 
et apparitionibus privatis. Benedictus XIV de eanonisatione servorum dei. 
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Dfienbarung. Dieje Kennzeichen trifft bei den Somnambulen und 
Medien der Gegenwart in feiner Weile zu. 

Die Vifionen ber Propheten und Heiligen dagegen jchilbern 
Sahrhunderte zuvor bie Ereignifje mit einer vollftändigen Bejtimmtheit. 
Man denke nur an die Schilderung bed Meſſias in den Schriften 
des Jeſaias, von melden Hieronymus mit Recht jagt, man glaube 
nit eine Prophetie, ſondern ein Evangelium zu leſen. Hier ift 
feine phantaftifche Hebertreibung. Alles tjt jchlicht, einfach und doch 
von übermenjchlicher Größe und Erhabenheit. Die Lehrer, melde 
fie vortragen, ftehen unter fich in volllommenjter Harmonie, fie ver- 
einigen ſich alle in dem Bekenniniß bes Einen und unmanbelbaren 
chriſtlichen Glaubens. 

Durch Jahrtauſende oder viele Jahrhunderte getrennt malen 
die Propheten des alten Bundes an einem und demjelben Bilb des 
Erlöjerd. Jeder fügt ihm neue Züge ein, gießt neue Lichte, neue 
Farbengluth über es aus. Aber Feiner widerſpricht dem Andern, 
feiner ftört die harmoniſche Einheit, die es von Anfang an hatte. 
‘ Ein Gleiches ift der Fall bei den Apoſteln und bei den Heiligen 
der chriſtlichen Kirche. Die jo vielfach eruberante Sprache der von der 
Kirche anerkannten Heiligen Myſtiker verliert doch niemals die Leber: 
einftimmung mit ben Worten der 5. Schrift und der Tradition des 
Slaubend. Die unfehlbare Lehre der Kirche ift der ungerreißbare 
goldene Faden, welcher in dem überreichen Gewebe der myjtijchen 
Literatur überall wiederkehrt. Durch ihm ſcheidet ſich diefe aufs 
Schärfjte von den loſen und verworrenen PBhantafiebildern ber 
Somnambulen. | 

Endlich iſt auf die Art und Weiſe zu achten, in melder 
bie einen und anderen Biflonen gebildet und mitgetheilt werben. 
Es tft den falſchen Propheten eigenthümlich, jagt Chryjojtomus, *) 
daß fie außer ſich kommen, daß fie in gemwaltjamen Zuckungen, wie 
Rafende Hin und Her ſtch ftoßen, treiben und jchleppen Lajien. 
Nicht jo der wahre Prophet; dieſer ſpricht Alles mit nüchternem 
Geifte, mit vernünftigem Sinne und weiß was er fagt.... Die 
falſchen Propheten kommen außer fih. Diejenigen aber, welche von 
Gott begeiftert werden, bringen mit Ruhe, Demuth und Befcheiden- 
beit das vor, was fie von ihm erfahren haben. 

Diefe Unterfcheibungszeichen des großen Kirchenlehrers treffen 
nicht blos bei den faljchen Propheten des Alterthums, jondern auch 


) Hom. 20. ad. I con, 


— —— 
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bei den neueren Erſcheinungen der janſeniſtiſchen Convulſionäre, der 
methodiſtiſchen Bußkrämpfe und der Somnambulen zu. Es findet ein 
Wechſel wilder krampfhafter Aufregung mit Erſchlaffung und Catalepſie 
ſtatt. Die Somnambulen verlieren Bewußtſein und Freiheit; ſie 
fallen willenlos der Macht der Magnetiſeure anheim und erſcheinen 
wie Trunkene. Die Organe des h. Geiſtes aber verlieren keineswegs 
das Bewußtſein, wie der Träumende es verliert. Wenn ſie von der 
ſinnlichen Welt ihre Aufmerkſamkeit abwenden, ſo haben ſie doch 
jeder Zeit die Fähigkeit, ihre Eindrücke zu empfangen und auf ſie zu 
wirken. Sie ſtehen nicht unter der Gewalt eines über ſie gebietenden 
Menſchen, wie die Somnambulen. Von göttlichem Lichte getragen 
und von göttlicher Kraft durchſtrömt, zeigen ſie eine übernatürliche 
Hoheit in ihrer Erſcheinung, einen überirdiſchen Glanz in dem Auge, 
in dem Angeficht, in der Haltung. Aber damit fteht ihr natürliches 
Leben nicht till, ihr Denken und Urtbeilen ift nicht unterbrochen, 
Sie jchlafen nit und träumen nicht, ſondern fie wachen in einer 
höheren Ruhe, welche zugleich eine Fülle von Leben für fie ift. 

Das find die Hauptunterfchtede zwiſchen den Nachtgeftalten - 
de8 Traumes und den Lichtbildern der myftiichen Erhebung. Sie 
im Einzelnen bier auszuführen, verwehrt der Raum. Dod mögen 
dem Verjtänbigen biefe wenigen Andeutungen genügen. Unverftändigen 
bürften wir wohl ſchon zu viel gefagt haben. 

Die Scheu vor dem Hebernatürlichen ift recht eigentlich Die Epidemie 
unferer Zeit. Waſſerſcheue nannten wir fie an einer anderen Stelle.*) 
Auch in diefer Frage fpielt diefe jchlimme Krankheit ihren Spuf. 
Man glaubt das Unglaublichfte aus Furcht vor dem Glauben; und 
man bejtreitet das Evibentefte, um nicht unwiſſenſchaftlich zu erfcheinen. 
Das ift ein fchlimmer, wie gejagt, und faft hoffnungslofer Zuftand. 
Doh Hoffen wir immerhin. Iſt ja doch auch Waſſerſcheue in 
jüngfter Zeit als heilbar erfannt worden. 


) Daß Ignoramus unb Ignorabimus ber neueren Naturwiſſenſchaft, 
©. 34, 





In unferem Verlage erihien: 


„Sthul- era Kalk“ 


von 


E. Deutihmann 


und kann nunmehr das complete Wert durch jede Buchhandlung be: 
zogen werden. 


Preis 6 Mark. 


Ueber diefes für jeden Geiftlichen, Lehrer, überhaupt jeden Freund 
der Jugenderziehung unentbehrliche und einzig daftehende Duellenwert 
urtbeilt die Preſſe: 


Liter. Wegweifer: Die Schrift muß als ein Meifterwert be 
zeichnet werben durch die genaue Kenntniß der pädagog. Literatur. 


Pragis Bd. IL, Heft 1: Es ift das ein Stüd der neueften 
Schulgeſchichte; E. Deutfchmann ift ein Pfeudonym, inter dem 
fih ein Schulmann erften Ranges verbirgt. 

Bäadagog. Literaturblatt der Prenf. Lehrerzeitung: 
Wir verfehlen nicht auf das vorliegende Werk, eine der beachtens- 
wertheſten Erfcheinungen der Neuzeit, aufmerffam zu machen. 


Literar. Handweifer: Wir haben niht nur mit einem intereffanten, 
fondern mit einem bedeutenden Werke zu thun. 


Hochachtend 


A. Foesser N achfolger. 


Deo en nd 





Bei berannahenber Reifefaifon erlauben wir ung auf nachſtehende Verlags: | 
Artifel ergebenft aufmerffam zu machen: 


Führer durch Frankfurt am Main 


und feine nächte Umgebung. 
Mit Straßenplan und Anfidten. 
Preis 1 M. 


——— —ñ——— — — 


Album von Frankfurt a. M. 


mit zwölf ber wichtigſten Anſichten in eleg. Calico-Einband. 
Breid nur 60 Pf. 
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mit dreißig Anfichten in Lithographie gr. 160 eleg. cartonirt. 
Preis M. 1.50. 


Zur Neifefectüce empfehen: 
Auf fröhlicher Wanderfahrt. 
Wanderbilder 
von Dr. franz Alfred Muth. 


Preis M. 1.50 broſch. 


„»  » 2.50 eleg. geb. 
Bintergarten. 
Erzählungen 
von Dr. $ranz Alfred Muth. 
Preis M. 1.50 broſch. 

250 eleg. geb. 


Krinnerung an Frankfurt n. ®. 


Neuefteß Prachtwerk, vorzüglich zu Geſchenken geeignet: 


Feben und Wirken der heil. Elifabeth 
von Thüringen 
in Wort unb Bild 
von 3. Die? nbad, Inſpector ber Deutſch-Ordenskirche in Sachſenhauſen. 
Breis in eleg. Prahtband 15 M. 


Diejes Wert bietet außer einem aus ber gewanbten Feber bed Herrn Ber- 
fafſers ftammenben, eingehend erläuternden biographiſchen Text eine äußerſt ge— 
|Tungene photographiſche Reproduction von 14 vor einigen Jahren unter ber 
Banbtünde I ber ch⸗Ordenskirche zu Sachſenhauſen aufgefunbenen 
Fresken, bie, auß bem Ende bes 16. Jahrhunderts ftammend, nad) Beurtheilung 
| des berühmten Altmeifterß ber Hiftorienmalerei, Herin Brofejjor Ritter von Steinle 
| mit zu den bebeutenbften und künſtleriſch vollenbeiften Bildern gehören, welche 
uns auß jener Zeit erhalten geblieben find. Dieſelben ftellen das Reben ber 
hl. Elifabeth dar und ift ber Künftler dem Texte ber alten Legenda aurea, 
* von Jacobus be Boragine, Erzbiſchof von Genua, T 1298, u 


Hohadtend A. Zoeſſer Aachfolger. 





Die Bfalmen. 


Von 


Adolf Röttſcher. 

Unfer Jahrhundert ift wohl bewandert in der Literatur und 
Ditkunft aller alten und neuen Völker und Hat für Erjchliegung 
der geiftigen Schäge ber fernjten Zeiten und ber entlegenjten Völker 
mehr geleitet als irgend eine anbere Zeit. Beſonders bethätigen 
deutfhe Forſcher und Gelehrte auf dieſem Gebiete einen regen 
Eifer. Die Werke des klaſſiſchen Alterthums werden nicht minder 
wie biejenigen des mittelalterlihen und ber englijchen, ſpaniſchen, 
italienifchen und norbifchen Dichter der Neuzeit in unferem Baterlande 
fleigig gelefen; ja viele derſelben find von bichteriih begabten 
Männern metrifch überjegt und zu einem geijtigen Eigentum unferes 
Volkes gemacht worden. Die älteften Sprad: und Kunſtdenkmäler 
Babylong, Aſſyriens und Aegyptens werben fleikig zu Tage geförbert 
und mit Eifer entziffert. Die Dichtungen Indiens und Perſiens find 
unſeren Gelehrten befannt. 

Do läßt es ſich nicht in Abrede ftellen, daß bie heilige 
Poefie ber Hebräer, dag vor allem die Pjalmen vormals viel 
mehr ein Gemeingut aller chriſtlichen Völker, Stände und Lebens— 
alter waren, als in unferen Tagen. Die Pjalmen Davids wurden 
feit Beginn de3 Chriſtenthums eifrig gelefen, fleißig geſungen und 
von den tüchtigſten Männern erklärt, Unter den Griechen haben 
von Origined ab fait alle Väter fich mit der Erklärung der Pfalmen 
befaßt; Bajiliug und Chryſoſtomus aber Haben den ganzen Pjalter in 
herrlichen Homilien, die und zum Theil noch erhalten find, den Gläubigen 
erflärt. Unter den Lateinern hat jih vor allem der h. Auguftin 
durch jeine Enarrationes in psalmos verbient gemacht. Auch im 
Mittelalter und in ber neueren Zeit ift die Pfalmenerflärung nicht 
vernachläſſigt worden; vor allem haben ung Katholifen, Schegg, 
Thalhofer und Wolter mit guten und gründlichen Pjalmencommen- 
taven beſchenkt; leider iſt das Werk des Letzteren: Psallite sapienter! 
noch unvollendet. Im Laienjtande, ſelbſt unter den gebildeſten Laien 
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aber war früher die Kenntniß der Pſalmen mehr verbreitet, als 
jetzt. Paula und Euſtochium, zwei Freundinnen des h. Hieronimus, 
welche zu Bethlehem in einem Frauenkloſter ein beſchauliches Leben 
führten, laden die Marcella, eine edle Römerin, ein, zu ihnen zu 
kommen, und ſchreiben an biejelbe:. „Hier auf. dem Landgut Chriſti 
hörſt du nichts, als das Lob Gottes. Nur Pſalmengeſang unterbricht 
bie Stille; wo du hinwanderſt, da fingt der Landmann Hinter ſeinem 
Pfluge Alleluja, ber ſchweißgebadete Mäher muntert ji durch 
Plalmengefang auf und der Winzer, welcher mit feinem krummen 
Mefler die Rebe bejorgt, fingt ein Lied Davids, Palmen find die 
Lieber. diefer Provinz.**) Am Klofter zu Bethlehem murben unter 
der Leitung Paulas in georbneter Weiſe die Palmen gejungen, und 
jede Schwefter mußte den Pfalter auswendig willen, täglich in der 
5. Schrift Iefen und betrachten.”*) SHieronimus aber ermahnt die Läta 
in feiner Schrift de institutione filiae: „Gieb ihr zur Erzieherin 
eine ältere Jungfrau vom frommen Glauben, frommen Sitten und 
heiliger Zucht, die fie unterrichtet. und duch ihr Beijpiel gewöhnt, 
Nachts zum Gebete und zum Pjalmengefange aufzuitehen, früh Hym— 
nen zu fingen, zur dritten, jechiten und neunten Stunde als Kriegerin 
Chriſti in der Schlachtreihe zu ftehen und mit brennender Lampe 
bad Abenbopfer barzubringen.” 

Die älteften Synoden bejchäftigen fih mit dem Pijalmen- 
gefange und dringen auf guten Unterricht in bemjelben, Die 
zweite Synode von Vaiſon im jahre 529. verordnet (ec. 1): 
„Ale Prieſter in den Parochien follen, mie das bereit3 in Italien 
beilfjame Gewohnheit ift, die jüngeren umverheiratheten Leftoren 
zu fih in’3 Haus aufnehmen und fie im Pfalmengefange, in ben 
kirchlichen Lejungen und im Geſetze des Herrn unterrichten, damit 
fie tüchtige Nachfolger für ſich heranbilden“.**) Die zweite Synode 
von Brega (a. 563) und bie vierte von Toledo (a. 633) fehreiben 
für ganz Spanien biejelbe Weiſe des Palmengejanges im Früb- 
und Abendgotteödienjt vor und mollen auch in den Klöftern feine 
bejonderen Gewohnheiten gebuldet wilen.+) Cinfachheit des Pſalm⸗ 
gejanges und Ehrfurcht bei demfelben fordern can. 132 der Nachener 

*) Ida Hahn-⸗Hahn: Die Väter der Wüſte S. 456, Ihalhofer: Die 
Pialmen ©. 21. 

**) Ida Hahn-Hahn: Daſelbſt Seite 450. 
“er, Hefele: Eontciliengeichichte II, 741. 
7) Dafelbit IL, 18 und 80. 
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Zynode vom Jahre 317 und can. 7 der Regel Chrodegangs.*) 
Der Canon 71 der Synode zu Aachen vom Jahre 783 aber 
bejtimmt:, „Es jollen Schulen für die Knaben errichtet werden, die 
Pſalmen, die Noten, der Gejang, dad Rechnen und die Grammatif 
in allen Klöftern und bijchöflichen Kirchen gelehrt und richtig emen- 
dirte katholiſche Bücher gelefen werden. Ihr follt nit dulden, 
daß die Knaben falſche Abjchriften dieſer Bücher machen; jondern, 
wenn da3 Evangelium, Pjalterium oder Mijjale gejchrieben werben 
muß, jol joldes von Erwachſenen mit allem Fleiße gejchehen“.**) 
Daß diefe Vorſchriften auch wirklich in den Klöitern beobachtet 
wurden, dafür liefert und der Bericht MWolafried Strabo8 über die 
Stubdieneinrihtungen des Klojterd Reichenau ‚den Beleg. Im Klofter 
gab e3 eine doppelte Schule: eine innere und eine äußere; eritere, 
für die Candidaten des geiftlichen Standes. beitimmt, zählte 100, 
feitere, von den übrigen Zöglingen des Kloſters bejucht, zählte 400 
Schüler. Wolafried wurde im Jahre 815 in die äußere Schule 
aufgenommen. Aug dem Winter 817 berichtet derjelbe: „Jeden Tag 
wurde ung ein Abjchnitt der Pjalmen gelefen. Wir jchrieben ben- 
telben auf unfere Wachstafeln, und dann mußte jeder die Schreib: 
fehler feines Nachbars verbejjern; einer von denen, welche das zweite 
Jahr Grammatik ftudirten, mußte dann die Arbeiten durchjehen. 
Hierauf wurde Wort für Wort alle3 erklärt, und am andern Morgen 
mußten wir den Abjchnitt auswendig lernen. Auf diefe Weile prägten 
wir im Laufe des Winter und des nachfolgenden Sommers ben 
ganzen Pfalter unjerem Gedächnijje ein. Von nun an durften wir 
glei den anderen Zöglingen am Chorgelange der Brüder Theil 
nehmen. Jedoch war dieſes für ung, die Zöglinge der äußeren 
Schule, mır an Sonn: und Felttagen der all, während diejenigen 
der inneren Schule gleich den Brüdern felbit und mit ihnen in 24 
Abtheilungen wechſelweiſe den ganzen Tag das Lob Gottes jangen. 
Sie durften im Chore jelbft ſtehen; wir dagegen hatten benjelben 
zunächſt unjeren Plats, weil wir das Ordenskleid nicht trugen, und 
Niemand ohne dasjelbe weder dad Chor noch die Klaufur betreten 
durfte“.*) Darnach wurden aljo damals aud) die Zöglinge der äußeren 
Schule, welche meiſtens für das weltliche Leben erzogen wurden, 
angehalten, den Pjalter auswendig zu lernen und am Pialmen- 
9) Dajelbit IV 18 und 20. 

*#) Dafelbit III, 669. 

***) Kellner: Skizzen und Bilder zur Grziehungsgeichichte I, 135 und 186. 
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gefange ber Orbenäleute fich zu betheiligen. Im ganzen Mittelalter 
mwurbe der alter fleißig erflärt und war aud dem Bolfe noch 
ziemlih gut bekannt. Als gegen Anfang des breizehnten Jahr— 
hunderts die Kirche durch ben argen Mißbrauch, welchen bie Waldenfer 
und Albigenfer mit der 5. Schrift trieben, ji zu einem Verbote 
berjelben in ber Vollsſprache genöthigt ſah, geltattete fie dennoch das 
Pſalmenbuch.*“) Nah Erfindung der Buchdruckerkunſt bis zum Jahre 
1513 wurben nachweislich elf Ausgaben der Pjalmen veranftaltet.**) 
Die Erklärung war vorwiegend die allegoriſch-myſtiſche, die Vul— 
gata wurbe allgemein babei zu Grunde gelegt und auf ben Urtert nur 
wenig Nückjicht genommen. Seit dem jechzehnten Jahrhundert wird 
dagegen der Urtert mehr berüdjihtigt und vor allem zuerjt ber 
Wortſinn feitgeftellt, woran ſich dann bie übrige Erklärung anſchließt. 
Melanchthon theilt in feiner Schulordnung vom Jahr 1528 bie 
Knaben in drei Haufen oder Abtheilungen ein und verordnet, daß 
die Schüler der zweiten Abtheilung auch einige leichtere Palmen 
ausmenbdig lernten.***) In ben Klofterkfichen wurbe das Breviergebet, 
bejien Hauptbeitandtheil die Pfalmen bilden, gemeinfam verrichtet; 
nur der Sefuitenorben und die mit Krankenpflege beihäftigten Orden 
machten davon eine Ausnahme, Dem Gebildeten wurde dadurch 
Gelegenheit geboten, Pfalmengefang und Pfalmen kennen zu lernen, 
Separate Ausgaben der Palmen, wie wir fie gegen Ausgang 
bed Mittelalter8 noch zahlreich finden, ſcheinen jedoch fpäter recht felten 
geworben zu fein, Und nachdem num im deutſchen Reiche mit Aus- 
nahme Baierns alle Ordenshäuſer, abgefehen von den mit Kranfen- 
pflege beichäftigten, eingegangen find, jo dürfte Bekanntſchaft mit 
ben Pjalmen im Laienſtand verhältnigmäßig nur felten nod an- 
zutreffen fein. Wohl finden fich einige Veſperpſalmen in ben meiften 
Didcefangefangbühern, außerdem die fieben Bußpſalmen in vielen 
Gebetbühern. Ein Harer Einblick in die Pfalmenpoefie, welche ein 
weites Gebiet umfaßt, ein Verſtändniß ihrer Einrichtung, ein Eindringen 
in den Geiſt des Pſalmiſten, bie rechte Empfindung der poetilchen 
Schönheiten diefer Dichtungen aber dürfte durch dieſe magere Aus: 
mwahl faum zu gewinnen fein, Gejchieht doch an unferen höheren 
Bildungsanftalten, wo bie Poeſie alter und neuer Völker zum Theil 
in ber Urſprache gelefen und ben Schülern erklärt wird, faft nichts. 
®) Freiburger Kirchenlerifon VIII, 843 Ausgabe von 1852. 


**) Janſſen: (Seichichte, des deutſchen Nolfes I, 51. 
***) Kellner a. a. O. J. 226. 
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für das Verſtändniß der 5. Poeſie der Hebräer. Nur mit ben an- 
gehenden Theologen ber Prima werben in ber Regel auch einige 
Palmen überfegt und erflärt; die übrigen Schüler erfahren faum, 
daß aud die Juden, wie die Griehen unb Römer eine eigene, und 
zwar fehr werthvolle Poefte gepflegt haben. Und doch verdient 
gerade die Pſalmendichtung, mie im chriftlichen Alterthume und 
zum Theil im Mittelalter, wieder ein Gemeingut aller Chriften zu 
mwerden und auch von den Gebildeten in einer guten Ueberſetzung 
fleißig gelejen und durchdacht zu werden. Für gläubige Gejinnung, 
für zuverſichtliches Gottvertrauen, für rechte Werthſchätzung des Er- 
löſers, für Liebe zur Kirche und zur Gultugftätte, für patriotifche 
Erhebung, für Bejtärfung in der Tugend, für Bußgefinnung und 
Bußübung bilden die Pjalmen einen erwärmenden Feuerherd, und 
wenn unfere Jugend und unjere gebildete Welt, mern unjere Arbeiter 
und Handwerker von dem Geijte, der in den Pfalmen weht, einmal 
wieder lebendig ergriffen würben, jo würde dem Unglauben und dem 
Peſſimismus, melche Leider in immer meiteren Kreifen um ſich greifen, 
ein Fräftiger Niegel vorgefchoben werden. Unfere Broſchüre foll es 
daher verfuchen, Liebe und Begeifterung für die Pfalmen zu erwecken 
und zu dem Ende darlegen: 

1) Das Eigenthümliche der Pjalmenpoejie; 

2) Die Neichhaltigkeit und Schönheit des Pjalmenbuches, feine 
Wichtigkeit für religiöje Gejinnung und jittlihen Wandel, zumal in 
unjeren Tagen, mie feine hervorragende Bedeutung in der Dffen- 
barung des alten Tejtaments; 

3) Die Vermerthung der Pialmen beim Gottesdienite der 
Synagoge und der rijtlidhen Kirche, 


1) Das Eigenthümliche der Pfalmenpoefie. 

Poeſie ift der Ausdrud tiefer Empfindungen und hoher been 
in einer anſchaulichen Darftellung. Die gewöhnliche Sprachweiſe eignet 
fih nicht für die Poejie; wahre Dichtung nimmt einen höheren Flug 
und fordert eine gebundene Redeweiſe. Die Poejie leidet ihre Em: 
pfindungen in ein angemeſſenes Gewand; jie liebt ein bejtimmtes 
Metrum. Für fröhliche Weijen eignet fih mehr ein jambifches, für 
traurige und ſchwermüthige mehr ein trochäiſches oder jponbätjches 
Versmaß; erhabene Empfindungen und lebhafte Erzählungen lieben 
ein daktyliſches Versmaß, vornehmlich den Herameter. Unſere deutjche 
Sprade ift im Stande, die Versmaße der Alten glücklich nach— 
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zubilden und felbitändig ähnliche zu ſchaffen. Zur Erhöhung des 
poetiichen Reize fügt fie am Schluſſe von je zwei ober mehreren 
Strophen den Reim bei; in alter Zeit bediente man ſich oft der 
Allitteration d. i. einer Art Reimes zu Anfang einer Strophe durd 
Wiederholung derfelben Anfangsbuchftaben, z. B. Glück und Glas, 
wie leicht bricht das? Es ift bisher nicht gelungen, in der hebrätjchen 
Poeſie ein Versmaß nachzuweiſen. Dr. Bickell hat e8 allerbings verſucht, 
vor allem für Pſalm 136 der Bulgata, 137 im Hebräifchen ein Versmaß 
feſtzuſtellen. Thalhofer hält jedoch dieſen Verſuch für mißlungen.“) 
Auch würde es wohl ein ausſichtsloſes Unternehmen ſein, auf viele 
andere Pſalmen einen ſolchen Verſuch auszudehnen; denn über Länge und 
Kürze ber hebräiſchen Vokale iſt eigentlich wohl nichts Sicheres bekannt, 
und da die Juden in alter Zeit ihre Schrift ohne die Vokale 
ſchrieben, ſo iſt es auch wohl fraglich, ob überall die richtigen Vokale 
eingeſetzt ſind. Es gibt daher keine hebräiſche Proſodie. Dagegen hat 
die hebräiſche Poefle eine Eigenthümlichkeit, welche der unſeren unbe— 
fannt iſt, und welche derjenigen ber Griehen und Römer fremd war. 

Diefe Eigenthümlichkeit ift der Gedankenrhythmus ober der 
Parallelismus der Verzglieder. „Die hebrätfche Poeſie Fennt nur 
einen Rhythmus, welche der unaffectirte und darum nicht durch ein 
Metrum gehaltene Schritt ihrer Gedanken ift, eine Harmonie, die 
allen Gejegen entichlüpft, dur die man jie binden will, eine 
Melodie der Sprache, melde ein Zauber ift nur für den, der jie 
fühlt.““) Diefer Parallelismus befteht darin, „daß der dem be- 
mwegten Innern entjtrömende Gedanfe nit in einem Satze, nicht in 
einer ununterbrochen fortlaufenden Reihe von Worte zum volljtändigen 
erfhöpfenden Ausdrucke fommt, fonbern ſich in mehrere ebenmäßige 
zerlegt, welche einander jo gegenüber treten, daß in dem einen bie 
Rebe jich hebt, in dem andern ſich ſenkt. 

Das Verhältnig der parallelen Glieder zu einander kann in Bezug 
auf den Gehalt das der Gleichheit ober der Aehnlichkeit jein.“***) Dann 
haben wir den ſynonymen ‘Barallelismus. So heißt es Pſalm 2, 1: 
„Was toben die Heiden, und was erjinnen Eiteles die Völker?” ; 
Plalm 18,1: „Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes, und das 
Firmament verfünbigt feiner Hände Werk“. An anderen Pfalmgliederr 
begegnet ung ein Gegenfak der Gedanten. Spin Pfalm 5,8: „Den Mann 
9) Tpalhoier, die Pſalmen, 2. 15. 

**, Delitich bei Thalbofer a. a. O. 
***) Thalbo er a. a. O. 
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beö Blutes und des Truges verabjchent Gott, ich aber — in ber 
Fülle deiner Huld“; in Pſalm 12, 5: „ES würben meine Dränger 
jauchzen, wenn ich mwanfte; Doch ich vertraue auf beine Barmberzig- 
keit“; in Palm 19, 8 und 8: „Dieje berufen ih auf Wagen und 
auf Roſſe, wir aber auf den Namen Gottes, unſeres Herren. Jene ver: 
ſtricken fih und fallen, wir aber erheben uns und ftehen aufrecht.” 

Endlich findet ſich Häufig aud eine fortfchreitende Gedankenver⸗ 
nipfung. Das ergibt den fonthetiichen Parallelismus. Pſalm 21, 
14 heißt es: „Ste jperren ihren Rachen auf gegen mich, dem Löwen 
gleich, der raubt und brüllt“; Pfalm 30, 6: „In beine Hände be— 
fehle ich meinen Geift; Herr, Gott der Wahrheit! du erlöjeft mich“. ; 
Pſalm 84, 9. 10: „Vernehmen will ich, was in mir ber Emge 
rebet ; denn Trieben redet er zu feinem Wolfe; ja denen, die ihn 
fürdten, ift nahe fein Heil, daß Herrlichkeit in unferm Lande wohne“, 

Thalhofer erfennt an, daß die meiften Palmen auch Strophen? 
bildung Haben; und auch zwifchen den einzelnen Strophen mancher 
Palmen dürfte ſich unfchwer ein ähnlicher Parallelismus nachweiſen 
lafjen. So findet ſich im ganzen Pſalm 1 ein vollftänbiger Paral⸗ 
lelismus zwifchen den Strophen wie zwiſchen den Versgliedern. In 
Strophe 1 herrſcht ſynonymer Gliederparallelismus in den brei 
Sliedern: „Heil dem Manne, der nicht abweicht auf der Böſen 
Rath, nicht auf dem Wege der Sünder fteht, no auf dem Stuhle 
der Peftilenz fit.“ Dazu bildet Strophe 2 eine Antithefe: „Der 
vielmehr feine Luft hat am Geſetze des Herrn, und der im Geſetze 
des Herrn finnet Tag und Nacht.“ Synthetiſch ſchreitet der Gebanfe 
fort in Ber? 3: „So gleicht er dem Baum, der an Waſſerbächen 
gepflanzt ift, der Früchte bringt zu feiner Zeit“. Cine neue Anti- 
theſe hebt an mit Ver A: Nicht fo der Böfewicht, nicht jo! ſondern 
wie Spreugeftäube, welches der Wind hinwegfegt vom Antlige ber 
Erde.“ Schlußfolgernd führen ben Gedanken zu Ende Vers 5 und 6: 
„Darum werben bie Gottlofen tm Gerichte nicht erjtehen, die Sünder 
nit in ber Verfammlung der Gerechten. Es kennt ja der Herr 
die Pfade der Gerechten, und es gehen unter bie Wege ber Sünder.“ 
Ein ähnlicher Strophenparallelismus begegnet und gleich wieder 
in Pfalm 2, 1—6, und zieht ſich in Pfalm 90 wie in anderen Pfalmen 
durch mehrere Strophen mehr ober weniger hindurch. 

In manden deutſchen Volksliedern haben wir am Schluſſe 
jeden Verſes einen Refrain, wodurch ein populärer Gebanfe wieber 
und wieber betont wird, wobei alle Anmejenben in den Gefang ein- 


349 Adolf Röttſcher. 8 


fallen. So lautet der Refrain des Arndt'ſchen Liedes: „Was iſt 
des Deutſchen Vaterland?“ O nein, o nein, o nein! ſein Vaterland 
muß größer ſein“ und in der Wacht am Rhein: „Feſt ſteht und 
treu — die Wadt, die Wacht am Rhein“. Auch viele Palmen 
fennen einen folchen Refrain. Pfalm 41 und 42 ſchildern una 
die Sehnfucht eines Vertriebenen nach der Eultusftätte und ſchließen 
mit ber Bitte um Recht gegen die Feinde und um Zurüdführung 
zum Heiligthume. Beide Pfalmen feinen urfprünglih nur ein Lied 
gewejen zu fein. Dreimal am Schluffe eines innigen Gemüthsergufies 
begegnet und der Nefrain: „Warum bift du traurig, meine Seele, 
und warum vermwirreft du mih? Hoffe auf Gott; denn ihn werde 
ich noch preifen; es ift das Heil meines Angefichtes und mein Gott.“ 

Plalm 106 dankt Gott für die Löfung des babylonijchen Eriles 
und ſchildert unter vier verſchiedenen Bildern die Bedrängnijie desſelben. 
Am Schluſſe einer jeden Schilderung treffen wir den Nefrain: „Da 
ſchrien jie in ihrer Xrübjal zu dem Herrn und er befreite fie. — 
Verherrlichen follen den Herrn feine Hulderweife und feine Wunder: 
thaten unter den Menſchenkindern“. Palm 79 enthält die flehenbe 
Bitte de3 zerrütteten Volkes Gotte8 um Wiederherjtellung. Israel 
wird mit einem Weinſtock verglichen, welchen Gott jelbjt aus Aegypten 
nad) Paläſtina verpflanzt und bier zu Hoher Blüthe gebracht hat. 
Nun aber ift der Weinſtock ſchutzlos der Verwüſtung preisgegeben, 
Viermal (Vers 4, 5.8. 15. 20.) begegnet ung der Refrain, in welchem 
das ganze Lied gipfelt: „D Gott der Heerjchaaren! wende unfre 
Lage; zeige dein Angefiht und mir jind gerettet“. 

In jehr vielen Pfalmen kehrt der Refrain nur zweimal wieder, jo 
in Pjalm 45, 7 und 12; 48, 13 und 21; 55, 5 und 12556, 6 und 12; 
66, 4 und 6; 98, 5 und 9; 115,5. 6 und- 9. 10; 117, 21 und 29. 
Sebesmal aber jpricht der Refrain eine Wahrheit aus, melde be— 
fonder3 tief empfunden wird, ober eine Aufforderung, welche durch 
den ganzen Pjalm ihre Begründung findet. Vielleicht war dieſer 
Refrain beftimmt, vom ganzen Volfe oder von allen Sängern ge— 
jungen zu werben, während der übrige Pſalm vielleiht nur von 
einigen Sängern vorgetragen wurde, In anderen Palmen wurden 
nachdrucksvoll Fragen ober Aufforderungen wiederholt, welche ben 
Mittelpunkt des Pjalmes bilden, Pjalm 23 und 46 find Proceſſions⸗ 
lieber bei Uebertragung ber Bundeslade; letzterer ſchildert zugleich 
die Himmelfahrt Chrift. Am erften Pfalme bildet den Schluß die 
zweimalige Aufforderung und Trage: „Erhöhet Fürften eure Thore, 
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und werbet hoch ihr ewigen Pforten! dann wird einziehen ber König 
ber Herrlichkeit. Mer ift biefer König der Herrlichkeit?" — Im 
letzteren Pjalme wird emphatifh die Aufforderung wiederholt: 
„Lobfinget unferem Gotte, Lobjinget! Lobſinget unferem Könige, 
lobjinget! Denn Gott ift König über alle Welt, lobſinget ver- 
ſtändig!“ Auch dadurd wird eine große Wirkung erzielt, daß eine 
populäre tief empfundene Wahrheit nachdrucksvoll miederholt wird. 
So heißt es Palm 113, 9—11: „Das Haus Israel vertraut auf 
den Herm; er ijt fein Helfer und Beſchützer. Das Haus Aaron 
vertraut auf ben Herrn; er ift fein Helfer und Beſchützer. Die auf 
den Herrn hoffen, vertrauen auf den Herrn; er ift ihr Helfer und 
Beſchützer.“ Diefelbe Wahrheit wird Pjalm 117, 6. 7 an bie 
Spitze des Satzes geitellt: „Der Herr ift Helfer mir, ih fürchte nicht; 
was könnte ein Menſch mir thun; der Herr ijt Helfer mir, und fo 
ſchaue ih auf meine Feinde (vergleihe auch 117, 8 und 9; 92, 3.). 

Auch wird fehr glücklich oft der Anhalt des ganzen Pjalmes an 
die Spitze gejtellt; jo vor allem in den zahlreichen Preis- und Danf- 
liedern, welche mit der Aufforderung beginnen: „Qubelt dem Herrn!“ 
(Pi. 95. 97). „Xobpreife, meine Seele, den Herrn!” (102 und 108) 
„Lobſinget dem Herrn!“ (104—106) „Kommet, laſſet uns jauchzen !“ 
(94) „Frohlocket, Gerechte, im Herrn!” (32) ober welche mit der 
Erklärung anheben: „Erheben will ich did, o Herr!“ (29. 144) 
„Den Herrn will ich lobpreifen allegeit! (33) „Lobfingen will ich 
bir, o Gott! (137). Auch ſtellt mitunter der erjte Vers den Vor- 
wurf des ganzen Liedes jehr geſchickt an die Spike desjelben, welcher 
im ganzen Liede feine Erklärung oder Begründung finden fol. So 
bilden im Pſalm 22 die Worte: „Der Herr ift mein Hirte; nichts 
wird mir mangeln“, in Pjalm 50 der Bußruf: „Erbarme did) meiner, 
o Gott! nad deiner großen Barmberzigkeit”, in Pſalm 90 ber 
Ausſpruch: „Wer in des Höchſten Hilfe wohnt, der meilet unter 
dem Schirme des Himmel-Gottes”, dad Thema, weldes im Pialme 
poetiſch durchgeführt oder nachgewieſen wird, 

Unter den Juden ſcheinen einige populäre Kerngebete oder Kern- 
ſprüche bejtanden zu Haben. Dieje werben auch in den Pſalmen mit Vor: 
liebe verwendet oder in Erinnerung gebracht. Bei der Erhebung der 
Bunbeslabe, mern Israel in der Wüfte zum Kampf auszog gegen jeine 
Feinde, lautete da3 Gebet Moſis: „Steh auf, o Herr! daß fich zeritreuen 
deine Feinde und fliehen, die dich hafien, vor deinem Angeſichte“ 
(IV. Mofts 10, 23). Mit dieſem Gebete hebt an Palm 67 
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welcher den Einzug der Bundeslade auf Sion ſchildert. Anklänge 
an biejes populäre Gebet begegnen uns jehr häufig in den Pfalmen, 
jo in Pfalm 7, 7 und 8; 9, 20; 16, 13; 34, 23; 73, 22, mit 
bejonberem Nachdrucke aber in Pfalm 43, 23 und 26. Bei der 
Ueberführung der Bundeslade nah Jeruſalem und bei ber Ein- 
weihung des Salomoniſchen Tempels fcheint das Volk in den Ruf: 
„Lobet den Herrn; denn er iſt gut und ewig mwähret feine Barm— 
berzigfeit” eingeftimmt zu haben (I. Chronik 16, 34. 41; II. Chronik 
5, 13). An Palm 117 finden mir dreimal zır Anfang und am 
Schluſſe diefe populäre Dorologie. Pfalm 135 aber bildet aus ber- 
jelben einen vollftändigen Litaneigefang. 

Endlich eignet der Poeſie der Hebräer eine große Lebhaftig- 
keit. Sprungweije wird oft von einem Gedanken auf einen anderen 
übergegangen, und häufig begegnet ung ein Wechſel der Perſonen. 

So führt Palm 2, 3 ohne jede Andeutung die Widerfacher 
Gotte3 und jeined Gejalbten redend ein, Vers 6—9 tritt der Ge: 
jalbte jelbjt vebend auf, von Vers 10 an macht der Sänger bie 
Schlußanwendung mit einer Aufforderung an die Gegner, In Palm 
45, 11 erſcheint der Herr felbft redend, während im übrigen Pjalme 
bie Israeliten jeine Rettung aus großer Bedrängnig feiern. (Ver— 
gleihe 86, 4.) In Pjalm 90 aber herrſcht ein fortwährender Per- 
ſonenwechſel. Bald redet der Pfalmift, bald der auf Gott vertrauende 
Gerechte; bald wird Gott angeredet, zum Schluß wird Gott redend 
eingeführt. Diefe Lebhaftigfeit macht das Verſtändniß mitunter 
Schwierig, gibt aber anderſeits der Dichtung auch einen hohen poe— 
tiſchen Schwung und eine unnahahmlide Schönheit. Wenn bie 
Plalmen im Tempel zu Serufalem von auserleſenen Sängern unter 
Mufifbegleitung in der Landesſprache gejungen wurden, jo müſſen 
fie auf fromme Israeliten einen großen Eindrud gemacht und das 
religiöfe Leben jehr gefördert haben. Man Hat auch alphabetifche 
Plalmen, in melden jeber neue Abſchnitt mit dem folgenden Buch— 
ftaben anhebt. Dieſe Eigenthümlichkeit läßt fih im Deutſchen nicht 
gut wiebergeben. Aus dem Gejagten bürfte ſich ergeben, daß es 
der Pjalmendichtung, wenn fie auch des Reims entbehrt und ein 
Metrum ih nicht nachweiſen läßt, doch an Hilfsmitteln zur Er- 
zielung eines poetiſchen Effectes ſchon durch ihre bloße Form feines- 
wegs gemangelt hat. 
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2) Die Reihhaltigkeit und Schönheit ded Pſalmbuches, 
feine Wichtigkeit für religiöfe Gefinnung und fitt: 
liden Wandel, | 


Das Wort Palm bezeichnet zunächſt das Schlagen ber 
Saiten eined Saiteninftrumentes, dann ein auf demſelben ge- 
ſpieltes Tonſtück, endlich ein unter Begleitung von Saiteninjtru: 
menten gejungenes Lied. Pjalmen find alfo zunächſt religiöje Lieber 
zu Saiteninftrumenten, Am chriſtlichen Sprachgebrauche verlor ſich 
die urjprünglide Beziehung auf ein Saiteninftrument gänzlich). 
Palmen find uns Chrijten daher religiöfe, für den Gottesdienit bes 
jtimmte Lieber, fpeziell die im Pfalmenbuche enthaltenen 150 Lieber, 
von denen ein großer Theil von dem Könige David verfaßt worben 
it. Pſalliren heißt heilige Lieder fingen, und zwar draſtiſch das 
Wort gebraudt, in einer zwifchen der gewöhnlichen Rebe und bem 
melodifchen Gejange in der Mitte liegenden Weife fie fingen. Pjalter 
bezeichnete urfprünglid ein Mufifinftrument, eine Harfe oder Leyer, 
während mir jett die ganze Sammlung der in der h. Schrift ent- 
haltenen 150 Pfalmen darunter verftehen, wie man ein Liederbuch 
ja aud unter Umftänden eine riedensharfe nennen könnte, 

Im jüdiſchen Canon lautet bie Ueberjchrift: Thehilim d. i. 
Toblieder. Allerdings find viele Palmen aud Bitt-, Klage: oder 
Buplieder, da aber auch in ihnen das Lob Gottes gefungen wird, 
und da jämmtlihe Pſalmen beim ottebienfte zur Verwendung 
famen und fommen, jo kann das Pfaltertum mit Recht ald volumen 
hymnorum, als Buch der Xoblieder bezeichnet werden. Im Pfalmen- 
buche jelbjt werben unfere Lieder Gebete (Thepiloth) genannt (Pf. 71, 
20). Auch diefer Name eignet denjelben, weil fie faſt ſämmtlich 
bichterijche Gebete, feien e8 Lob:, Dank-, Bitt- oder Bußgebete, find. 
In den Pjalmen Herrfcht durchweg religiöje Lyrif. Einige wenige 
biftortiche Pjalmen, wie Pfalm 77 und Pjalm 105, nähern fich der 
epiichen Darftellung. Pſalm 77, 4 wird e8 auch ausdrücklich aus- 
geſprochen, daß dieſer Pjalm ein erzählendes Lieb fein joll, worin 
die Wunbderthaten Gottes an Israel dargeftellt werden. Sonſt find 
die Palmen fromme Gemüthsergüfje der verjchiebenften Art. Einige 
preifen bie Größe Gottes, vor allem in der Schöpfung und im Ge 
ſetze, welches er den Israeliten gab (8. 18. 32); andere verherrlichen 
feine 5. Eigenſchaften, vorzüglich feine Allmacht, feine Weisheit, feine 
Güte, feine Verheißungstreue und Geredtigfeit (144. 94. 95. 96) 


353 Adolf Röttſcher. 12 


ober feine Allwiljenheit und Allgegenwart (138), jeine Furchtbarkeit 
im Gewitter (28), jein Erbarmen gegen jein auserwähltes Volk (88). 
Sie bilden bie Loblieder im engern Sinne des Wortes. Andere 
danfen Gott für fein Erbarmen gegen bie eigene Seele (102), für 
die Gnabenermweife in der Schöpfung (103), für die väterliche Füh— 
rung Israels (104), für die Rettung Israels aus harter Bebräng- 
niß (106. 45. 86. 92), für bie Rettung Jeruſalems von feindlichen 
Anfällen (42. 25). Die legtere Art der Dankergüſſe geftaltet jich 
von ſelbſt zu Siegesliedern. Oftmals ergießt fih die Seele in 
innige Weifen, um zu bezeugen, mie glücklich ſich biejelbe in Gott 
und unter feiner Leitung fühlt (22. 23). Selbjt in harter Be— 
drängniß baut diefelbe ftill und friebvoll auf Gott und feine Ver— 
heigungstreue (61. 72, 23 fgd. 24. 120. 124), Mitunter macht 
ſich bei zuverſichtsvoller Stimmung bei Unglüdsfällen augenblicliche 
Verzagtheit geltend (29, 7); der Sänger aber fährt fort zu bitten, 
und empfindet bald Troſt und Hilfe (29, 11), oder geminnt ein 
volles Verſtändniß des göttlihen Waltens (76, 11). Bertrieben 
und verfolgt ſpricht der Sänger in den innigiten und zarteiten 
Weiſen feine Sehnſucht nad der Eultuzftätte aus und ſchildert leb— 
haft, welche Seligfeit dort der fromme Israelit verfoftet (41. 42. 83). 

Bor allem aber ſprechen die Erulanten in Babylon in den 
Stufenliedern (119—133) in den zarteiten Liedern ihre Trauer 
über die Trennung von Serufalem aus (136) und bezeugen ihre 
Sehnfucht nach demjelben (120. 122). Lebhaft ſchildern fie, mas 
Serufalem dem Söraeliten iſt (121). Alles Leid des Exils ijt ver: 
geſſen, als die Stunde der Rückkehr jchlägt (123. 125). Am 
bäufigften aber befindet ſich der Sänger in bebrängter Lage und 
brüdt in jeinem Liede alle Seelenfliimmungen aus, melde zwijchen 
jorgenvoller Befümmernig und äußerſter Verlafienheit nur immer 
gebdenfbar find. And dann wendet er ji) wieder mit zuverjichts- 
vollem Vertrauen um Hilfe und Rettung an den Gott Israels. 
Bald beruft er ſich auf jeine Unſchuld (12, 6; 30; 20; 68; 31), 
bald auf feine volle Hilfloſigkeit und DVerlajienheit (24, 16. 12; 
16, 10), bald auf den Uebermuth und die Ungerechtigkeit feiner 
Feinde (24, 19; 26, 12), bald auf feine aufrichtige Bußgeſinnung 
(33, 18. 19; 50, 5), bald appellirtt er an Gottes Verheißungs— 
treue (88, 20. 39), bald an feinen Bund mit Israel und vermeilt 
auf den Uebermuth der Dränger Israels (78, 9. 10; 88, 50; 
131, 11), um den Emigen zur Erhörung feiner Bitten geneigt zu 
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madhen. Manche Palmen jprehen dem Herren die Bußgefinnung 
de3 reuigen Sünberd aus und flehen zu ihm um Gnade und Er- 
barmen, jo vor allen die 7 Bußpſalmen. Die patriotifchen Lieber 
flehen für das theofratiihe Königthum (19; 181), preifen Gott für 
die demfelben ermwiefenen Gnaben (20; 88) und feiern die Größe und 
Herrlichkeit desſelben (44; 71). Mehrere Bjalmen -feiern das Geſetz 
und jeine VBollfommenbeit (18, 8; 118) und ſchildern lebendig bie 
Segnungen, welche die treue Erfüllung desfelben dem Einzelnen gewährt 
(1; 23, 2) oder ber Familie bringt (127), warnen vor Sünben 
(135 36;49, 17—21) und laben ein zurllebung der Tugend (14; 
40; 81; 111). Sie bilden die moraliſchen Pfalmen des Pjalteriums. 

Veberhaupt gewähren bie Pjalmen dem WMoralijten eine 
reiche Ausbeute. Unter den Vätern hat es beſonders ber 5. Chry— 
ſoſtomus als feine Aufgabe betrachtet, bei Erflärung ber Pſalmen 
die gejammte Moral ehr alljeitig, lehrreich und einbringlic) 
zu behandeln und alle Arten von Tugenden zu empfehlen, vor allen 
Laſtern zu warnen. *) 


Für und Chriften find von der größten Bedeutung bie 
meſſianiſchen Pſalmen. Sie lehren fehr bejtimmt die Gottheit und 
ewige Herrihaft des Grlöfers (2; 445 71; 131), ſchildern jehr 
eingehend und anſchaulich das Leiden Chrifti (21), meifen Hin auf 
jeine Auferftehung und feiern begeijtert feine Himmelfahrt (15, 9. 
10; 23; 46). Andere Pfalmen find typiſch meſſianiſch, d. 5. fie 
haben zunächſt ben Eänger oder eine von ihm gefeierte Perſon im 
Auge, doch jo, daß diejelbe ala Vorbild Chriſti erjcheint, und daß 
die einzelnen Züge bed Liedes in Chriſto erſt ihre volle Verwirk— 
lichung finden (54; 68). Die h. Väter aber wiſſen fait jebem 
Palme eine Beziefung auf ChHrifius abzugemwinnen und vor allem 
deutet der 5. Auguftin faſt alle Pfalmen meffianijh. Ja der Heiland 
jelbjt vermeift oft auf die Pſalmen und beutet einzelne Palmen: 
jtellen auf ſih. Die h. Bücher des neuen Teftamentes, vor allem 
die Apoftelgejhichte und die Paulinifchen Briefe weijen jehr Häufig 
darauf Hin, dag Pjalmftellen in Chriſto ihre Erfüllung gefunden 
haben (Apoitelg. 1, 20; 2, 25; 4, 11. 26; 13, 33—35; Römer 
11, 8. 9); Hebräer 1, 5—14 werden fogar fieben verjchiedene 
Pjalmenftellen auf Chriſtus bezogen. Andere Palmen laſſen eine 
vorbildliche Beziehung auf die Kirche Chriſti zu, beſonders jene, 


*) Thalhofer: Die Pialmen, Seite 39. 
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morin Serufalem und dad ewige Königthum des Davidiichen Hauſes 
verherrlicht wird (24; 45; 47; 67; 74, 78, 121; 131). 

Faſſen mir nach dieſem Ueberblicke über das Pſalmenbuch bie 
Vorzüge ber Lieder besjelben kurz zuſammen, jo enthalten jie echte Poeſie. 
Ueberalf tritt und eine innige Lyrik, eine tiefe Gemüthsauffaſſung, 
eine lebhaft ſprudelnde Phantaſie entgegen. Alle nur irgend denkbaren 
Affecte von der tiefjten Trauer bis zum fröhlichiten Jubel, von der 
vollſten Werlafienheit bis zu einer faſt trunfenen Seligfeit in Gott 
und bis zum jeligften Herzensfrieden, von der reuigiten Bußgeſin— 
nung bis zur begeiitertiten Lobpreifung Gottes finden in den Pſal— 
men ihren entjprehenden Ausdrud. Dabei iſt dad Pſalmenbuch 
reih an anſprechenden DVergleihen und Bildern. 


Pſalm 1 vergleicht den Gottesfürchtigen mit einem Baume, der an 
Waſſerbächen gepflanzt ift und feine Frucht bringt zu feiner Zeit, den 
Böſewicht mit Spreugeftäub, welches der Wind mwegfegt. In Pſalm 
127 wird die Ehefrau des Gottesfürdhtigen verglichen mit einem 
üppigen Weinſtock, der die Seiten des Haufe umranft, feine Kinder 
mit jungen Delbäumen ringsum feinen Tiſch herum. Herrlih wird 
ber in der heiligen Schrift jo beliebte Vergleich Israels mit einem 
Weinſtocke in Pſalm 79, 9 fgb. durchgeführt. Reich find die Stufen- 
pjalmen an lieblichen und packenden Vergleichen. Wie innig und jinnig 
ift nicht das Bild in Pfalm 122: „Zu dir erhebe ich meine Augen, 
ber du im Himmel wohneit! Siehe wie die Augen de3 Knechtes 
auf bie Hände ihres Herrn, und wie die Augen der Magd auf die 
Hände ihrer Gebieterin: jo find unjere Augen auf den Herrn, unſe— 
ven Gott, gerichtet, bis er ſich unſer erbarmt.“ 


Wahrhaft anjprechend aber it eg, wenn von den Exulanten bei 
ihrer Heimkehr das Bild gebraucht wird : „Die in Thränen jäen, werden 
in Jubel ernten. Mühjelig gehen und meinen, die ihren Samen jäen; 
Teihtichrittig aber fommen in Frohlocken, die ihre Garben tragen.” Recht 
padend iſt es, wenn Israel im Erile Hagt: „Oft griffen jie mid) 
an von meiner Jugend auf. Auf meinem Nücen hämmerten bie 
Sünder und trieben ihre Bosheit in die Länge“ (128). Treffend 
heißt e8 von den Worten des Verläumders 54, 22: „Geſchmeidiger 
als Del jind feine Worte, und dennoch jind es Pfeile.“ Mahrhaft 
großartig aber nimmt fi aus das kurze Bild Pjalm 36, 35. 36: 
„Hocherhaben ſah ich den Frevler jtehen und hochgeſtreckt mie eine 
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Geber. des Libanon. Ich ging vorüber, und er mar nicht mehr; 
ih juchte ihn, und fein Ort warb nimmermehr gefunden.“ 

‚Und fo finden fi faſt in jedem Pſalme mehrere anſprechende 
Vergleiche. Für wahre äſthetiſche Herzenzbildung, für fruchtbare 
Bereicherung der Phantafie, für BVertiefung des Gemüthglebeng 
möchte es daher wohl kaum eine ergiebigere Fundgrube geben, als 
das Pſalmenbuch. Sodann athmen die Palmen eine tiefe, innige 
Religiöjität. Ueberall jucht und findet der Sänger Gott. Ihn 
preift er aus dem tiefiten Grunde feiner Seele, voll Ehrfurdt und Liebe. 

Die Pfalmen jind daher ein Feuerherd zur Entflammung 
der Liebe zu Gott. Mit Gott weiß ſich der Sänger auf das innigite 
verbunden, ihm vertraut er, ihm befiehlt er jeine Wege, überzeugt 
daß es ihm im Dienfte Gottes an nichts mangeln werbe (54, 23). 
Die Vorſehung Gottes leitet ihn ficher auf. allen feinen Schritten, 
mitten in den dunkelſten Irrgängen. Wie troſtlos auch jeine 
augenblickliche Lage, wie trübe feine Stimmung jein mag, wie 
arg jeine Feinde ihm zujegen mögen, wie unausbleiblich jein Unter— 
gang erjcheinen mag; er ift gewiß: ber Ewige, ber Barmherzige wird 
ihm Hilfe jenden. Und jo jtimmt er denn oft mitten im ftürmijchen 
Ummetter ein Dank und Freudenlied an für die Hilfe, welde er 
zuverficht3voll von Gott erwartet unb bereit herannahen ſieht 
(27, 6; 30, 22. 23; 51, 10; 55, 12; 56, 8). Palm 63 und 
87 gehören zu den düſterſten Liedern des ganzen Pſalteriums; aber - 
auch in ihnen begnügt ſich der Sänger, feine Lage Gott zu Flagen, 
ohne dat dabei auch mur ein Murren feinen Lippen entſchlüpfte. — 
Am ruhigſten und zuverſichtsvollſten ſpricht ſich das felſenfeſte Gott- 
vertrauen des Gerechten in Pſalm 90 aus. „Wenn Gott für uns 
iſt, wer fan wider und ſein?“ — iſt dad Thema dieſes Pſalmes. 
Zuverſichtlich ſpricht der Gottvertrauende zum Herrn: „Du biſt mein 
Schirmer und meine Zuflucht; mein Gott biſt du.“ Er betheuert: 
„Auf ihn vertraue ich; denn er befreiet mich aus der Jäger Schlinge 
und vom harten Worte.“ Und mun verfichert der Pſalmiſt unter 
verſchiedenen anſprechenden Bildern: Vor allen heimlichen und offenen 
Nachſtellungen brauchſt du nicht zu fürdten; zu jeder Tageszeit wird 
der Herr mit jeinem Schutze Dich decken. Wenn auch Tauſende bir 
zur Seite fallen und zehntaujend zu deiner echten, dir wird nichts 
Ihaden Können; wohl aber wirſt du mit deinen Augen jehen, welcher 
Lohn bie Sünder ereilt. Und es kann nicht Wunder nehmen; denn 
zu bem Herrn jpricht der Gottnertrauende: „Du, o Herr! bift meine 
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Hoffnung.” Den Allerhöchſten Hat er zu feiner Zufluchtsftätte 
gemadt; darum kann nichts Böſes ihm nahen. „Gott hat feinen 
Engeln,“ verfihert der Sänger, „deinetwegen befohlen, daß fie dich 
behüten auf allen deinen Wegen. Auf ihren Händen werden jte 
dich tragen, daß du nicht an einem Steine deinen Fuß ſtoßeſt. Auf 
Natter und Baſilisk wirft du dabingehen und zertreten Löwe und 
Drade.” Und zum Schluffe betätigt der Herr ſelbſt die Worte des 
Pſalmiſten mit der Betheuerung: „Weil er auf mich vertraut, jo will 
ih ihn retten und will ihn jchirmen, weil er meinen Namen kennt, Er 
ruft zu mir und ich erhöre ihn, bin bei ihm in der Drangjal, reiße 
ihn heraus und bringe ihn zu Ehren. Ich werde ihn erfättigen mit 
langem Leben und zeigen ihm mein Heil,“ Palm 90 gehört zu 
ben innigjten und ſchönſten Liedern des Pfalterd. Daher kann e8 ung 
nicht wundern, daß die Kirche täglich inder Complet denfelben beten läßt 
und denſelben an den Anfang ber Faſtenzeit geftellt hat, worin ber 
Chriſt mit dem Heilande gegen den Satan und jeine Angriffe in 
den Kampf treten fol. Am eriten Faftenjonntage finden wir ben- 
jelben zu Anfang der 5. Meſſe, zur Epiſtel, zum Offertorium und 
zum Evangelium verwandt, und bis zum Paſſionsſonntage begegnen 
uns Verſikeln aus bemfelben zu den kleineren Horen wie in den 
Laudes und der Veſper. Begreiflich wird und aud, dab der Satan 
ih auf Palm 90 beruft, als er den Erlöfer zu vermeſſenem Gott- 
vertrauen verſuchen wollte, er mußte jedoch zu dem Ende Vers 11 
und 12 verftümmeln und fälihen. In feinem Fatholiichen Erbau— 
ungsbuche ſollte Pſalm 90 fehlen, und jeder Chriſt jollte jich des— 
jelben in Bedrängniß und Verſuchung fleikig bedienen, 

Wer fleißig in den Pfalmen Lieft und betrachtet, wer von dem Geijte 
ber Pſalmiſten ſich durchdringen läßt: der fann unmöglih dem Un- 
glauben verfallen, unmöglih an dem weilen Walten der göttlichen 
Vorjehung irre werben. Mitten im tiefjten Leide wird er mit bem 
Föniglichen Sänger vertrauendvoll zu den ewigen Bergen hinaufblicen, 
von denen ihm zur rechten Zeit Hilfe erjcheinen wird, und von 
denen Baljam in das munde Herz Hinabträufelt. Gegen den in 
unjeren Tagen jo weit verbreiteten Peſſimismus, welcher mit miß— 
trauiihem Auge die ganze MWeltorbnung betrachtet und eine meije 
Leitung des Weltganzen und ber Geſchicke des Einzelnen leugnet, 
läßt ji daher fein fejterer Damm aufführen, als ein Hineinleben 
in den Geilt des Pjalmiften. Es kann deshalb die fleigige Lectüre 
der Pialmen nicht dringend genug empfohlen werben, benn bie 
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Palmen find freundliche Lettfterne in den Stürmen und Unmettern 
biefes Lebens, welche bie Seele mit Hoffnung und Zuverſicht er- 
füllen. Die Pfalmen begeiftern zur Tugendübung, und warnen dor 
Sünde und Laſter. Sie fhildern in lebhaften Farben das Glück 
ber Gottesfürdtigen und die Nichtigkeit des Scheinglüces der Gott- 
loſen. Site gleichen daher mwafjerreihen Bächen, welche religiöſe Ge 
ſinnung und Liebe zur Tugend in der Seele erfrifchen und beleben, 
gleihen Samenkörnern, aus denen gottjelige Thaten herborwachſen, 
und Arzneien, welde von jündhaften Neigungen das Herz heilen. 
Den Ehriften beftärfen fie in feinem Glauben, denn mas biefelben 
von Chriftus und feiner Kirche geweisfagt haben, das fieht berjelbe 
auf das vollfommenfte erfüllt. 


Endlich herrſcht in den Pſalmen eine reinere Religtonsvorftellung, 
ala in den meiſten anderen Büchern des alten Teſtamentes. Sie lehren 
beutlich die Gottheit Chrifti (2, 7; 44, 8; 109, 1. 4. 6), und 
deuten das Geheimniß ber Beiligften Dreifaltigkeit (82, 6; 1083, 
34) an. Pſalm 138 belehrt uns fehr anſchaulich über die 
göttliche Allgegenwart und Allwiſſenheit. Die Opfer des alten Bun: 
bed barren nad den Pjalmen ihrer Erfüllung durch dag Opfer 
Chriſti (39, 7 fgb. verglichen mit Hebräer 10, 5 fgb.). Nur der 
Gerechte ift befähigt, in das Haus Gottes einzugehen und ihn zu 
lobpreijen (23, 3. 4); an ben Opfern der Gottlofen hat der Herr 
bagegen Fein Wohlgefallen (46, 16 fgb.). Höher ala bloß äußere 
Opfer ftellt der Sänger ein zerfnirichtes fund reuiges Herz (49, 7 
fgb.; 50, 18. 9). Auch die Heiden follen Antheil haben an den 
Segnungen des Gottesreihes (46, 9. 10; 71, 11; 85, 9). 


Allerdings haften auch den Pfalmen noch einige Unvolllommen- 
heiten des alten Bundes an. Die Hoffnungen und Bitten des Sängers be- 
ziehen ſich Mar und deutlich auf die Erde, auf zeitliches Wohlergehen und 
langes Leben, auf Wohnen im Lande Kanaan und in ber Nähe 
der Stiftshütte (22, 6; 36, 3. 9. 11; 90, 16); der Blick in's 
Jenſeils Dagegen iſt vielfah trübe (87, 12. 13; 118, 17). 
Dabei findet ſich Häufig eine feindjelige Gefinnung gegen Feinde und 
ungerechte Verfolger, und jpricht fih aus in Verwuͤnſchung berfelben. 
So Haben wir denn unter den Pfalmen auch jogenannte Fluch: 
plalmen (54, 16 fgb.; 108; 136, 9. 10). Indeß führen uns 
jolde Unvollkommenheiten ja gerade ben Vorzug de neuen Bundes 
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zum Bewußtſein und veranlajien und zum Danke gegen Bott, ber 
und eine reinere Offenbarung gegeben bat, als den auserlejenften 
Seelen des alten Bunde. Auch laſſen die Fluchpſalmen bie 
Deutung zu, daß die darin enthaltenen Verwünſchungen nur gegen 
unbefehrbare Sünder gerichtet find. David aber hat gegen Saul 
und Abjalon eine andere Gefinnung bethätigt. 

Endlich find die Pjalmen reich an kurzen Sinn: und Kernjprücden 
vol Innigkeit und pacender Wahrheit, welche ji zu Stoßgebeten 
über Tages und zum Vorwurfe für die anzuftellende Meditation 
wohl eignen, und welche auf das ſittliche Leben jehr anregend wirken. 
Beifpieldweife verweilen wir nur auf Pſalm 8, 1. 2; 16, 15; 18, 
1. 8-10; 22, 1; 42, 5; 54, 28; 72, 24—27; 83, 2; 84, 8; 
90, 1. 11; 91, 1. 13; 98, 3; 101, 26—28; 102, 1 fgb.; 110 
9; 117, 8; 123, 8; 125, 5—6; 126, 1; 129, 7; 144, 8. 9. 
17. Mit Rüdfiht auf ſolche Sinnſprüche jagt Tholuf mit Recht: 
„Was müßte e8 für eine Gefchichte werden, wollte man aufzeichnen, 
was für geiftlihe Erfahrungen, melde Aufſchlüſſe, Tröftungen und 
Kämpfe jih für Heilige Menfchen im Laufe der Zeiten an bie 
einzelnen Ausjprühe der Palmen angefnüpft, welche Stelle jie in 
der inneren Gejchichte der Helden bed Gottesreihed eingenommen 
haben !”*) 


3) Die Berwerthung des Pfalmenbudes beim Gottes: 
dienft der Synagoge und der chriſtlichen Kirde. 


Der Reihthum des Pſalmenbuches an finnigen und erhebenden 
religiöfen Liebern, die Anmuth, mit der die veligiöfen Wahrheiten 
darin dargelegt werden, die tiefen Gemüthsergüſſe, welche die ver- 
Ichiedenen Empfindungen der Seele bei ihrer Gottesverehrung zum 
Ausdrucke bringen, wie bie poetiſchen Borzüge desjelben, haben den 
Palmen ſeit den Tagen Davids eine ganz hervorragende Stellung 
beim Gotteödienfte der Synagoge und ber Kriftlichen Kirche gejichert. 

Im Buche Jefu Sirah wird in nachfolgender Weife das Lob 
Davids gefeiert: „Bei allen jeinen Thaten bradte David Lob: 
preifung dar. Dem Heiligen, dem Höchſten fang er mit den Worten 
des Ruhmes von ganzem Herzen und liebte feinen Schöpfer. Und 
er ftellte Sänger auf vor dem Altare, und er machte ſüß durch 
ihre Töne bie Lieder. Er gab den Feten Glanz und ſchmückte Die 





*) Freiburger Kirchenlerifon VIII, 849. 
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h. Zeiten auf’3 Höchſte, jo dak man Gottes 5. Namen lobte und 
von frühen Morgen das Heiligthum mieberhallte”. (Ekklaſiaſtikus 
47, 9 fgd.) Bei der Llebertragung der Bundeslade aus dem Haufe 
Obededoms nah Serufalem lieg David Sänger auß den Leviten 
beftellen mit mufifalifhen Inſtrumenten: mit Harfen, Xeyern und 
Symbeln, damit Hoch ertöne der Gefang der Freude. Als tüchtige 
Sänger und Gymbeljpieler werben gerühmt: Hamann, Ajaph und 
Ethan. Chonenias aber Hatte die h. Sangweife zu leiten und bie 
Melodie vorzufingen (I. Chronik 15, 16—22). Die Ordnung ber 
Sänger wird genauer angegeben (I. Ehronif 21). 

Bei der Einweihung de3 Salomonifchen Tempels ftimmten die 
Xeviten und Sänger zufammen mit Geſang, Trompeten, Eymbeln, 
Saitenjpiel und Anftrumenten mancherlei Art (II. Chronik 5, 12. 13). 
Ezechias ließ den Tempel reinigen und ftellte ben Gottesdienft wieder her- 
Die Leviten ftanden und hielten die Saitenfptele Davids, bie Priefter 
aber bie Trompeten. Und da die Brandopfer gebracht wurden, fingen 
ſie an Gott Lob zu fingen und die Trompeten zu blafen und mit allerlei 
Sattenjptelen, die David, der König von Israel, angeordnet hatte, 
zufammen zu ftimmen (II. Chronif 29, 26. 27). Auch bei der 
Srundfteinlegung des zweiten Tempels unter Esdras ftanben bie 
Priefter in ihren Gewändern und bie Leviten, die Söhne Afaphs *), 
mit Gymbeln, Gott zu loben, wie David, der König Israels, 
angeordnet hatte. | 


Später wurden in diefem Tempel beim täglichen Morgenopfer 
beitimmte Pjalmen gejungen, Die Stufenlieder Pjalm 119 bis 133 
wurden am Laubhüttenfeſte auf den 15 Stufen zum Tempel von aus: 
erlejenen Sängern vorgetragen. Das jogenannte Hallel wurde an 
mehreren Feſten gefungen (Pf. 112 — 117); beſonders feierlich aber am 
Laubhüttenfefte und beim Genuffe des Pafchamahles. Bei leiter Ge- 
legenheit wurbe da3 große Hallel: Palm 135 Hinzugefügt. *) Auch 
der göttliche Heiland hat dasſelbe mit feinen Jüngern beim legten 
Abendmahle gebetet. ***) Pfalmgefang wurde auch in ber hriftlichen 
Kirche fofort, ſowohl in Privatkreiſen wie beim Gottesdienſte ge- 








*) Aſaph und feine Familie wurden von David zu Vorftehern ber Sänger 
ernannt I. Chronik 16, 5. 7. 
**, Thalhofer: Die Palmen, Seite 20; Haneberg: Geſchichte der 
bibliichen Offenbarung, Seite 320. 
***) Matthäus 26, 80. 
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pflegt (Ap.-G. 16, 25; I. Kor, 14, 15), und die Apoftel ermah: 
nen außdrüdlih dazu (Kol. 3, 16; Epheſer 5, 19; Jakobus 5, 13). 
In ben erſten chriftlichen Zeiten fcheint jedoch die Auswahl ber 
Pialmen für die Meffeier, das Stundengebet und den übrigen 
Gottesdienft durch den Biſchof geichehen, aber noch nicht durch ein 
feſtes Geſetz ein für allemal geregelt zu fein. In der 5. Meſſe ſcheint 
Pſalmgeſang bei der Communion und zum AIntroitu von Anfang 
an üblich gewejen zu fein. Nach der Epiſtel ſchreiben denſelben die 
apoftoliichen Gonftitutionen lib. II cap. 52 vor; ebenfo wurbe zum 
Dffertortum ein Pfalm gefungen.*) Durch Gregor den Großen aber 
wurde der Palm zum Introitus auf die Antiphon, den erjten 
Plalmvers und die Dorologie abgekürzt, in den übrigen Fällen auf 
einzelne Pfalmverfe oder Antiphonen, welche nicht immer den Pal: 
men entnommen find, beſchränkt. In unferem Mifjale haben wir 
regelmäßig im Staffelgebet Pjalm 42**) und Vers 7 und S von 
Pſalm 84, zur Händewafhung Pſalm 25, 6 bis Schluß, vor ber 
Communion des 5. Blutes Verd 3 und 4 aus Palm 115 und 
Vers 4 des Pſalmes 17. Zum Antroitus, zur Epiſtel, zur Lection und 
nad der Communion wechſeln die Pfalmverje ober Antiphonen. 
Beſonders jorgfältig ift der Pjalm zum Introitus ausgewählt. 
Derjelbe führt ung jofort in die Feititimmung hinein ober erweckt Einpfin- 
dungen, wie jie für bie betreffende 5. Zeit fich eignen. Beiſpielsweiſe ver: 
gleiche man, mie jehr die Pſalmen 24 (erjter Adventsſonntag), Pjalm 79 
(zweiter Abventsjonntag), Pſalm 84 (dritter Adventsfonntag), Pſalm 
18 (vierter Adventsſonntag) der Adventszeit jih anpafjen. Für ben 
Aſchermittwoch ift Pjalm 68, für den erſten Faſtenſonntag mit An: 
ſchluß an das Evangelium Pfalm 90, für den Pajjionzfonntag das 
innige Flehgebet Pſalm 42, für den Palmſonntag Pjalm 21 gut 
ausgewählt. Für bie Chriſtmeſſe eignet ſich wohl Pſalm 2, für das 
Weihnachtshochamt Palm 97, für Dreikönige Palm 71, für Licht: 
meh Pjaln 47, für Himmelfahrt Pjalm 46, für Pfingften Pſalm 
67, für Fronleihnam Pjalm 80, für Verklärung Chrijtt Pjalm 83. 
Der Ofterpfalm 117 wird auf Oſtern und an den Sonntagen der 
Ofterzeit, Pfingiten eingeſchloſſen, ſchon zu Beiprengungen mit bem 
Weihwaſſer gefungen, weil die Taufe und die Erinnerung an bie- 
jelbe vormal3 den Mittelpunkt der Feſtfeier bilbete und die Erlöfung 
*) Thalbofer: Die Palmen, Seite 23. 24. 


*) In den Meſſen der Palfionzzeit und den Tobtenmejjen fällt dieſer 
Pſalm aus, 
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uns lebhaft vergegenwärtigt. Pſalm 44 läßt ſich ungezwungen auf 
bie Feſte ber Muttergottes, 102 auf die ber h. Engel, 91 auf bie 
5. Kirchenlehrer, 8 auf die unſchuldigen Kinder anwenden. Mitunter 
bat auch eine entfprechende Pfalmftrophe die Auswahl des Pſalmes 
bejtimmt. So wird Pjalm 138 mit Nüdjicht auf Vers 1 nad ber 
Bulgata auf Oftern, mit Rüdfiht auf Vers 17 an den Apoitel: 
feſten gejungen. 


Auch das kirchliche Stundengebet beſtand von Anfang an vor: 
wiegend aus Pjalmengefang. Die Nachrichten über Verwendung ber 
einzelnen Pfalmen für dasſelbe fließen jeboch im kirchlichen Alter: 
thume nur jehr jpärlih. Aus den apoftolifhen Conftitutionen er— 
fahren wir, daß überall im Officium matutinum (Frühgebet) Pſalm 
62, im Offieium vespertinum (Abendgebet) Pfalm 140 zur Ber: 
wendung kamen. Gafiian erwähnt als ftändige Pfalmen für das 
Matutinum oder bie Laudes die Pſalmen 148—150, Baſilius für 
Sert und Matutin Pſalm 90. Erft die Regel bes 5. Benebict ge: 
währt uns über die Vertheilung des Pfalterd zum Zwecke bes 
Breviergebeted einen Maren Ueberblick.“) Zur Prim follen am Sonns 
tage je 4 Abtheilungen von Pfalm 118, zu den drei übrigen Heineren 
Horen je 3 Abſchnitte desfelben gebetet werden. Zur Prim bes 
Montages werben angejegt Pfalm 1, 2 und 6, zu ben brei kleineren 
Horen je 3 Abfchnitte von Palm 118. Diefer Pfalm wurde bar: 
nah an den zwei erjten MWochentagen in 22 Abjchnitten abgebetet, 
während berfelbe jet täglich im 11 Abfehnitten in den Fleineren 
Horen zur Verwendung kommt, Bon Dienstag bis Samstag jollen 
zur Brim je 3 Pjalmen von 7—19 der Reihe nach verwandt werben, 
jo jedoch, daß die längeren Pſalmen 9 und 17 in je 2 Abfchnitte 
zerlegt werben. Für die Terz werden von Dienstag ab täglich 
recitirt Pjalm 119—121, für die Sert 122—124, für bie Non 
125 — 127. Dieje anmuthigen Stufenlieder, welche bie Sehn— 
ſucht nah Jerufalem ausdrüden und das Glück desjenigen preifen, 
welcher in der Nähe des Heiligthums wohnt, find für die Morgen: 
Stunden gut ausgewählt. Für die Veſper kamen täglich je 4 Pfalmen 
von 109—116 und von 123—147 mit Ausſchluß jebod von 133 
und 142 zur Verwendung. Dabei wird 116 mit 115 verbunden, 
138 und 144 werben jeboh in 2 Pjalmen zerlegt, fo daß 28 


*) Caput VIII bis XVII der Regel. 
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Palmen für die Veſper fich ergeben. Für das Completorium werden 
ftänbig angeſetzt Pſalm 4, 90 und 133, 

Zum Matutinum, welches mit unferer Laudes zujammenfallen 
dürfte, werden regelmäßig verwandt: Pfalm 66 und 50, fobann 
am Sonntag 117 und 62, am Wontag 5 und 35, am Dienstag 
42 und 56, am Mittwoch 63 und 64, am Donnerötag 87 und 
89, am Freitag 75 und 92, am Samstag 142 und das Canti— 
cum aus Deutermonium, welches in 2 Theile zerlegt wurde, während 
jonft dag Canticum der Römiſchen Weife genommen wurde. Hierauf 
folgen noch die Laudes, welche wohl Pſalm 148— 150 enthielten, was 
jedoch nicht angegeben wird. Die Vigilien zerfallen in 3 Nocturnen 
Die erfte Nocturn ſcheint ganz für das Privatgebet reſervirt zu jein. 
Die zweite Nocturn beginnt regelmäßig mit Pfalm 3 und 94 und 
enthält 6 andere Pjalmen, die gleiche Zahl wird für die britte 
Nocturn vorgefchrieben. Die Pſalmen der Pigilien reihen von 
20 —108, welhes 89 Nummern ergibt. Es fallen jedoch 14 Pjalmen, 
die andermeitig zur Verwendung kommen, bier aus, jo daß nur 75 
übrig bleiben. Da täglih 12 Palmen außer 3 und 94 gebetet 
werben, jo ergibt das für die Woche 84. Diefe werden dadurch 
erreicht, daß 9 Tängere Pſalmen in zwei zerlegt werden. Die Regel 
geſtattet jedoch auch, die Pſalmen in anderer Weife zu vertheilen; 
nur fol in jeder Woche das ganze Pfalterium recitirt werben. Für 
die Vigilien der höheren wie der Heiligenfefte follen eigene Palmen 
ausgewählt werben; es waren jedoch damals ſolche Feſte noch recht 
jelten. An den Sonntagen follen die Pjalmen gelungen werben 
(teneatur mensura, id est modulatis sex psalmis). 

Für die allgemeine Kirche foll das Pjalterium nah den Wit: 
theilungen ber mittelalterlihen Schriftfteller der 5. Hieronimus in 
der jetzt üblichen Weiſe auf die Woche vertheilt haben. Als ein 
Vorzug des DBenebictineroffteiums aber dürfte betrachtet werben, daß 
in die Fleineren Horen von der Prim big zur Non mehr Abwechſe— 
lung gebracht wird, und daß die Pfalmen 1—19, 119—127 bafür 
recht paſſend ausgewählt find. Auch find allzulange Nocturnen, wie 
wir fie im Römifchen Brevier am Sonntag, Donnerstag und 
Samstag haben, dur die Theilung der längeren Pſalmen glücklich 
vermieden. Allerdings kommen jetzt bei ben vielen Heiltgenfeften und bei 
der Votivofficien derjelben diefe langen Officia nur felten noch vor; 
aber dadurch wird auch die Abbetung des ganzen Pſalters und die 
Belanntihaft mit demfelben jelbft beim Glerus jeltener, und das 
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ift gerabe fein Vortheil.*) Auch in den Verſikeln und Reiponjorien 
benegnen ung häufig Pjalmverje. 


Schluß. 


Aus dem Dargeftellten dürfte erhellen, daß für äſthetiſche 
Bildung, wie für das religiög-fittlihe Leben des Chriften eine ein: 
gehende Bekanntſchaft mit den Pjalmen von hoher Bedeutung iſt. 
Derjenige unferer Gelehrten, welcher eine gute Auswahl und Ueber— 
fegung von etwa 50 Mufterpfalmen mit einigen ſchönen Kirchen: 
hymnen veranftaltete, würde ji daher um unjere gebildete Welt nad) 
unferem unmaßgeblichen Urtbeile wohl verdient machen... Diefe Aus: 
gabe müßte einige Lieber aus allen Gattungen ber Pſalmen enthalten, 
jo Xob:, Dank- und Sieges- wie patriotifche Lieder, einige Gejänge 
zur Verherrlihung der Gultusftätte und Serufalems, wie einige 
der Stufen und Proceſſionslieder, einige Bitt- und Bußgebete, 
einige moralifhe und mindeſtens einen ber Fluchpſalmen. 

Die Größe Gottes in der Schöpfung und im Gefeße wie in feinen 
h. Eigenichaften müßten in den ausgewählten Pjalmenihre Verherrlichung 
finden, die Wohlthaten gegen den Einzelnen, gegen Israel, bei der 
Rettung aus Gefahren und aus dem Erile müßten berüdfidhtigt 
werden; Morgen: und Abendgebete dürften nicht ausgeſchloſſen werben. 
Einige direct und einige typiſch meſſianiſche Pialmen dürften nicht 
fehlen. Da die Kirche die Vulgata für das Stundengebet bemukt, 
fo müßte biefelbe wohl der Weberfegung zu Grunde gelegt werben 
und bie Zählung ber Pjalmen nach derjelben geſchehen; doch müßte 
der hebräiſche Urtert, wo e8 zum richtigen Verſtändniß erforderlich 
it, zu Rathe gezogen und wichtige Abweichungen von bemjelben, bejonderg 
in den mejjianijchen Pjalmen 2, 21 und 109 müßten angegeben und 
furz beleuchtet werden.“) 


*) Bol. Thalhofer: Die Palmen, S. 20—26. 

**) Eine kurze Inhaltsangabe und Erläuterung etwaiger Schwierigkeiten 
wäre recht erwünfcht zu Anfang eines jeden Pſalmes. Die Bulgata bleibt gegen 
ben Urtert in der Zählung von Palm 10 um eine Nummer zurüd, indem der 
Urtert Pjalm 9 in zwei Pialmen zerlegt. Pſalm 113 wird wiederum im 
Hebräiichen in zwei Pialmen zerlegt, jo dak nun die Bulgata um zwei Nummern 
zurüdjteht. Palm 114 und 115 aber werden im Hebräifchen wieder zuſammen— 
gezogen, jo daß Pialm 115 der Bulgata wieder Bjalm 116 des UÜrtertes ift. 
Endlid werben auch Pſalm 146 und 147 im Hebräiſchen wieder zufammen: 
gezogen, jo bat von 148 ab die Zählung wieder bie gleiche if. 
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An den Gymnafien und höheren Lehranftalten möchte fich 
bie Einführung eines ſolchen Pſalmbuches empfehlen, und Die 
jenigen Lehrer, welche ben einen ober andern Pjalm den Schülern 
und Schülerinnen eingehender erklären wollten, würben ſich um die— 
felben wohl verbient machen. Unſchwer würde es jo gelingen, zur 
Privatlectüre und zur Liebe der Pfalmen zu begeiftern, einer gläubigen 
Gefinnung neue Lebengadern unter ben Gebilbeten zu erfchließen und 
dem Unglauben kräftig zu wehren. In den Diöcefangefangbüdern 
haben wenigſtens einige Vejperpjalmen wohl allgemeine Aufnahme 
gefunden. Das Paderborner Gejangbuh: Sursum corda thut 
einen glüclichen Griff, wenn es unter biejelben einige anmuthige 
Kieber aufnimmt, wie Pjalm 22. 83. 102. 103, die nicht dazu 
gehören. Der Pjalmengefang mit feinen verjdiedenen Tönen wirkt 
ſehr begeifternd und erhebend. Wo es bie Berhältnifje geftatten, 
dürfte daher die Abhaltung einer feierlichen Veſper an ben höheren 
Feften dringend zu empfehlen jein, und bamit alle Kirchenbejucher 
am Vejpergefange gleih aus dem Gebächtniffe ſich betheiligen 
können, möchte es wünſchenswerth fein, die Veſperpſalmen überall 
gleihmäßig auszuwählen und ein und berfelben Ueberſetzung zu ent: 
nehmen. Das würde bazu beitragen, Pjalmenkenntniß und Begeifte- 
rung für bie Pjalmen aud in den Kreifen des Fatholiichen Volkes 
mächtig zu verbreiten. 


Die moderne höhere Mädchenſchule. 
W. — 


Motto: Ich will bie Bildung des Bolfes 
in bie Hanb ber Mutter legen. 
| Peſtalozzi. 
Der Stand der Frage. 

Der Krieg gegen Frankreich war kaum beendet, als durch 
ganz Deutſchland hin eine tiefgehende Bewegung auf dem Gebiete 
der Schule entſtand. Die merkwuͤrdige Erſcheinung entſprang einer 
zweifachen Urſache. Der Schulmeiſter, welcher ſchon früher bei Sadowa 
geſiegt, hatte auch jetzt wieder gegen Frankreich in bewundernswerther 
Weiſe ſeine Schuldigkeit gethan; zugleich hatte der Culturkampf die 
principielle Entchriſtlichung der Schule in ſein Programm aufge— 
nommen und die Vertreibung der Lehrorden beſchloſſen. Demzufolge 
ſchien die öffentliche Meinung darin einig, daß die Sicherheit des 
Reiches abhänge von möglichſt geſteigerten Leiſtungen der Schule, 
und daß das Wohl des Vaterlandes im Innern gefördert würde 
durch Verwiſchung der confeſſionellen Unterſchiede, zunächſt unter der 
heranwachſenden Jugend. So entſtand bie Forderung nad) confeſſions⸗ 
Iojen gemeinfamen Schulen zur Pflege des nationalen 
Geiftes. 

„Mehr Bildung“ ward das Feldgejchrei in der Prefje wie in 
ben gejegebenden Körpern. Die Regierungen bemühten fih, bag 
warme Eijen zu ſchmieden, denn die Mehrkoften für Schulſachen 
waren beträdtlid. In Heſſen ftellte das Unterrichtögeje vom 16. Juni 
1874 bie erweiterten Lehrziele der Volksſchule feft mit wejentlich 
gejteigerter Unterrichtszeit. Die höhere Schule, namentlih das 
Gymnaſium, die Pflanzitätte alles Schönen, Wahren und Guten, 
durfte nicht zurückhleiben.. Das Refultat war, daß nach wenigen 
Sahren die Ueberbürbungsfrage auftauchte und bis zur Stunde noch 
niht aus der Welt gefchafft werben konnte. Sie ift vielmehr zum 
Geſpenſt geworben für die Pädagogen und weicht nicht mehr aus 
dem Gonferenzzimmer der Profeſſoren; dem Director ericheint das 
neumobifhe Geſpenſt, mit Anfragen und Verfügungen bemaffnet, 
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die es ſchadenfroh auf dem Schreibtiiche Häuft, Hoh und immer 
höher, bis dem Gequälten der Angſtſchweiß von der Stirne rinnt. 
Doch nicht genug. Das Ueberbürdungsgefpenft dringt auch im bie 
hohe Kammer ein, geht um in den Gorriboren des Miniftertums, 
ſpukt keck in den Bureaur der oberiten Schulbehörbe, kurz, gebärbet 
fich wie ein wirklicher Geift, unſichtbar und doch überall, unfaßbar 
und doch polternd und lärmend, Verwirrung tragend jelbft in jene 
Kreife, wo ſeither das Bemwußtjein des unfehlbaren eigenen Thuns 
'n olympiſcher Ruhe thronte. 

Die Ueberbürdungsfrage jcheint fait einen internationalen 
Charakter angenommen zu haben. Der franzöfiiche Unterrichtsminifter 
widmete ihr wenigſtens bei ber diesjährigen großen Preisvertheilung 
einen längeren Paſſus jeiner Rede, und verſprach, alle Anjtrengungen 
darauf richten zu mollen, daß bei Neu:Aufftellumg der Unterricht3- 
pläne jede Ueberbürdung vermieden werde, „melche dem Unterrichte 
ſchade und die Schüler verdumme“. 

Wäre e8 wohl bei der oben gejcilderten Strömung ber 
Geister denkbar geweſen, „ber deutſchen rau die Segnungen einer 
umfafjenderen Bildung vorzuenthalten” ? Diefe umfaflendere Bildung 
fonnte aber nur durch eine eingreifende Reform des höheren Mädchen- 
ſchulweſens zu Stande fommen. Nicht ohne „höhere” Anregung ver: 
fammelte fih i. J. 1872 in Weimar eine Anzahl hervorragender 
Mädchenpädagogen, welche an die deutihen Staatöregierungen eine 
Denkſchrift richteten „betreffend eine gejegliche Normtrung der Organt- 
fation und Stellung des höheren Mädchenſchulweſens“. Die Thefen, 
welche dieſe Denkſchrift aufjtellt und erläutert, wurden das Jahr 
darauf in Geftalt eine ſehr jorgfältig gearbeiteten Fragebogens 
einer ad hoc vom Gultusminijter Falk berufenen Gonferenz von 
Fachleuten vorgelegt und bie NRejolutionen dieſer Berliner Auguft: 
Gonferenz bilden die Grundlage jener Beftrebungen, welche ber 
Verein von Dirigenten und Lehrenden an höheren 
Mädchenſchulen Deutſchlands, (derjelbe führt jeht den Titel: 
Deutſcher Verein für das höhere Mädchenſchulweſen,“) vertritt. Der 
fleißigen Arbeit dieſes Vereins iſt es nah und nad gelungen, bie 
Anerkennung feiner Forderungen in einigen Staaten durchzuſetzen, 


) Der Verein zählte 1880 bereits 2300 Mitglieder in 14 ſtaatlich und 
provinciell geglieberten Ameigvereinen. Das ſehr gut rebigirte Vereindorgan 
iſt die Zeitjchrift (Zift.) für weibliche Bübung in Schule und Haus. SHerauss 
gegeben von B. Schornftein. Leipzig, Teubner. Zährlih 12 Hefte, 


3 Die moberne höhere Mädchenſchule. 368 


während andere diefe Anerkennung in mehr oder weniger beitimmte 
Ausſicht geitellt haben. 

Die neu organijirte Mädchenſchule fand unter ben Fachleuten 
begeifterte Bewunderer, aber auch ftrenge Tabler. Es mag dabinge: 
Ttellt bleiben, ob man kurzweg behaupten darf: „der SHaupifehler 
ber höheren Mädchenſchule iſt ihre Eriftenz“ ; unbeftreitbar iſt, daß 
dieſe jüngite Schöpfung der Pädagogik allzujehr den Stempel ihrer 
Entſtehungszeit trägt und zwar nicht zu ihrem Vortheil. Denn dieſe 
Zeit war voll Sturm und Drang auf jeden, vorzüglich dem religiöfen 
und jocialen Gebiete, Es ift aber leichter, mit alten Formen brechen, 
als neue an ihre Stelle jeßen, ein Sat, der für jebe Arbeit an 
ber Schule doppeltes Gewicht haben muß, wenn jie nicht ſchwere 
Bedenken gegen fich heraufrufen will. 

Ein Fünffaches haben wir im Auge, wenn wir von Bedenken 
gegen die jetige höhere Mädchenſchule ſprechen; es ift Dies 

die Zuſammenſetzung des Lehrkörpers, 

das Ziel in deneinzelnen Unterritögegenftänden, 

die Stellung ber Schule zur Religion und Kirche, 

bas Verhältniß der Schulezu Gemeinde und Staat, 

endblih die Ausdehnung des höheren Unterrichts 
der Mädchen auf die verjhiedenen Bevölke— 
rungöfreife, 


Il. Die Iufammenfebung des Lehrkörpers. 

Wir knüpfen unſere Beſprechung zunädhft an die Victoria 
Schule in Darmſtadt, weil diefelbe ganz auf dem Boden der Weimarer 
Thejen jteht und von der heſſiſchen Regierung als Höhere Mädchen: 
Thule mit dem Range einer Realſchule I. Ordnung anerkannt it. 

1) An der Victoria-Schule*) befteht das Lehrercollegium, bie 
3 Religionsiehrer eingerechnet, au insgefammt 15 männlichen und 
8 weiblichen Lehrkräften, unter letzteren 8 Induſtrielehrerinnen. 
Man erkennt fofort das bedeutende Uebergewicht der männlichen 
Lehrkräfte, welches um fo ſchwerer wiegt, als dem Handarbeitäunterrichte 
nur eine geringe erziehliche Bebeutung beizulegen ift. Wir wiſſen recht 
wohl, daß man diejelbe hineinlegen könnte, doch die Praxis bejtätigt 
unjere Behauptung. Wenngleich ſeit den legten Jahren ein weit 


9 Nah dem Berichte von 1880/81; der Beridt für 1882 und 1883 
gibt Hierüber feine Auskunft. 
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ausgedehnter männlicher Unterricht von gar manchen hervorragenden 
Pädagogen”) als eine fragmürdige Errungenſchaft angejehen wird, fo 
liegt die berührte Zufammenjegung des Lehrlörperd doch ganz im 
Geifte der neueren höheren Mädchenſchule. Denn „wiſſenſchaftlich 
muß der Unterricht fein“, das ift das Alpha und Omega aller Bor- 
träge, aller Thefen und Aufjäge, melde über diefen Gegenftand 
veröffentlicht werden. „Wiſſenſchaftlich durchgebildet iſt aber nur 
der Mann, welcher Gymnafium und Univerfität beſuchte, ergo: muß 
der Unterricht wenigſtens der höheren Claſſen jostel als möglid in 
männlide Hände gelegt werben.” Das ijt der zweite Theil diejer 
Lehre. Möge der Himmel ung davor bewahren, gegen die „Wiſſenſchaft— 
lichkeit” des Unterrichts au nur ein Wort vorzubringen; Acht und 
Aberacht wäre die gerechte Strafe für diejen Frevel. Im Gegentheil, 
wir fehen mit Staunen — und faft mit Grauen über unjere eigene 
frühere Verfunfenheit —, dab dem Mädchenunterricht 3. B. in der 
Geſchichte Ziele gejteckt (oder verheißen?) werden, wie biefelben auf 
dem Gymnaſium regelmäßig nicht, auf der Univerfität nur in beſchränktem 
Maße erreicht werden. Die aber nur nebenbei und wir ſind's gerne 
zufrieden, daß unſere 14jährige Mädchen einen „wiljenfchaftlichen” 
Unterricht genießen, den wir ald 18jährige Gymnaſiaſten nicht erhielten. 

Nur die Bemerkung wollen wir und geftatten, daß die Mädchen— 
päbagogen noch aufßerordentlih im Unklaren zu fein jcheinen über 
die zu befolgende wiſſenſchaftliche Methode, betreffe biefelbe nun 
beutjche oder frembipradliche Grammatik, Naturkunde oder Gejchichte. 
Zeuge find die Verhandlungen in den pädagogiſchen Berfammlungen. 


) Bgl. Die höhere Mädchenſchule und die Lehrerinnenfrage von Dr. 
E. Ganer, Stadiſchulrath in Berlin. Berlin 1878. — Der nationalliberale 
Abgeorbnnete Senator Dr. Schläger aus Hamburg forderte in ber Situng bed 
Abgeordneten-Hauſes vom 15. Januar 1879 die Staatöregierung dringend auf, 
dahin zu wirken, daß mehr tüchtige Yehrerinnen angejtellt würden, und 
begründete feinen Antrag folgendermaßen: „Ich kann mir wohl erklären, daß 
die älteren Pädagogen feine große Neigung verjpüren, fich eine bis dahin im 
großen Ganzen umbefannte Goncurrenz zu fchaffen. Allein id meine, daß 
gerade die Richtung, die in fatholiichen Kreifen herricht, den rauen, die zum 
Unterricht der Mädchen geeignet wären, dieſen Unterricht vorzugsweiſe zu über: 
weiſen, auch in allen übrigen Kreijen, die diefe Sache ernfllich und unbefangen 
betrachten, die Weberzeugung längit wach. gerufen bat, daß tüchtige Lehrerinnen 
doch im Großen und Ganzen minbeftend ebenfo geeignet oder nach meiner 
Meinung noch beſſer für den Mädchenunterricht geeignet jeien, als die Männer.“ 
(Stenogr. Ber. ©. 611.) Bol. auch das trefflich motivirte Urtheil der engliſchen 
Schools’ Enquiry Commission (in Ztit. 1879 S. 289). 
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Ferner aber: warum ſoll eine Frau die Fähigkeit zum wiſſenſchaft— 
lichen Unterrichte ſich nicht erwerben können? Warum ſoll eine Frau, 
der die Liebe zu den Kindern, die Geſchicklichkeit zu ihrer Pflege 
und Unterhaltung angeboren iſt, nicht auch gründlich und meinetwegen 
auch „wiſſenſchaftlich“ unterrichten können? Warum ſoll ſie es ihres 
Gleichen gegenüber nicht beſſer zu thun vermögen, als der Mann, der 
ſein Wiſſen oft unter einem Aeußeren herumträgt, das der feinfühlenden 
Jugend wie überklebt erſcheint mit Lächerlichkeiten und Taktloſigkeiten, 
während das Können der Frau faſt ſtets unterſtützt iſt durch eine 
gewiſſe natürliche Grazie und die genaue Kenntniß der oft kleinlichen, 
aber doch wieder eigenartigen Anſchauungsweiſe des jungen Mädchens, 
ein Vorzug, welchen der Dann oft erſt nach jahrelangem „Kampfe 
ums Daſein“ oder auch — gar nicht ſich erwirbt. 

2) Die Schule, und die Mädchenſchule in ganz beſonderer 
Weiſe, muß nicht nur bilden, ſondern auch erziehen. Dazu wurde 
aber von der Natur zunächſt die Mutter beſtellt und an ihren Platz 
tritt in der erweiterten Familie, d. i. in der Schule, die Lehrerin. Wir 
beobachten faſt durchgängig, daß das Mädchen ſich inniger an die 
Mutter anſchließt, als an den Vater, weil es eben von erſterer 
bejjer veritanden wird, Dazu kommt, daß das Weib „mit dem Herzen 
denkt“, daß es die Sache nit von der Perfon trennen mag, daß 
die liebende Beichäftigung mit dem Gegenftande fich bei ihr in Sympathie 
mit der Perfon verwandelt, welche denjelben vorträgt. Warum alfo 
biefem Zuge feiner Natur entgegentreten und dem Mädchen einen Mann 
als Lehrer Hinftellen, zu dem e3 ſich nicht Hingezogen fühlt, mit dem 
es über die Unterrihtsjtunde hinaus fajt Fein Wort wechſeln darf? 
Ohne an Schlimmered zu denken, liegt bier die Gefahr nahe, daß 
dur den Mangel einer tüchtigen, taktvollen, den Kindern ſympathiſchen 
Lehrerin ein gewiſſer unmweibliher burſchikoſer Ton in der Schule 
ſich einjchleihe — eine Gefahr, groß genug, um die Beachtung aller 
Einſichtsvollen zu verdienen. Sage man nicht, daß der Unterricht an 
ſich Schon bildend und erziehlich witke. „Der reale Unterricht ſchützt 
vielmehr dad Weib nicht vor Verrohung, er liefert fogar gemeinen 
Naturen die Waffen in bie Hand, womit fie der Geſellſchaft doppelt 
gefährlich werben.“ *) 

So fönnen wir aljo vom pädagogiſchen Standpunkte aus eine 

*) Aerztliches Gutachten über das höhere Töchterſchulweſen Elſaß-Lothrin⸗ 
gend. Im Auftrage des Kaiferlichen Statthalters erjtattet von einer mebizinifchen 
Sachverſtändigen-Commiſſion. Straßburg i. €. R. Schultz u. Comp. 1854 S. 10. 
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Zuſammenſetzung des Lehrkörpers nicht billigen, welche bewirkt, daß 
z. B. die Schülerinnen der erſten Claſſe die ganze Woche über, mit 
Ausnahme der 2 Handarbeitsſtunden, keine Lehrerin in der Schule 
ſehen, indem ſogar der Turnunterricht der vier oberen Claſſen einem 
Turninſpector anvertraut iſt (Darmſtadt). Wir bemerken ausdrücklich, 
daß es uns hier nicht um die eine oder die andere unerquickliche 
Erfahrung, ſondern um ein Princip zu thun iſt, und daß die Eltern 
einfach erklären jollten: wir wollen, daß die Bildung und Erziehung 
unferer Töchter vorzugsmweile in den Händen von Frauen liege. 
Diejer Forderung ſteht Feinerlei gejetliche Beftinnmung*) im Wege und 
fie iſt auch gerechtfertigt durch ihre ſociale und hygieniſche Bedeutung. 

3) Das Eljäjjer ärztliche Gutachten über das höhere Mädchen— 
ſchulweſen ſpricht fich über dieje beiden Geſichtspunkte folgendermaßen 
aus: „Die höhere Töchterſchule hat ſelbſt den Schein zu meiden 
al3 ob ihr das höchſte Ziel weiblicher Bildung und die eigentliche 
Beitimmung der Frau eine gleichgültige Sade ſei. Denn das Beſte 
und Schönfte Teiftet das Weib ftet3 als freundlider Schutgeift 
gejegneter Häuslichkeit. Wo im dieſes größte Glück des Menſchen 
zeritörend eingegriffen wird, da jehen wir Aerzte leiblichen und jeelifchen 
Verfall als unausbleiblihe Folge. Aus den Häufern, in denen bie 
Hausfrau gemein und lieblos waltet, flüchten Mann uns Kinder, 
Bergefien und Zerſtreuung juchend in Leib und Seele verberblichen 
Genüfjen.” m aber die eigentlich meiblihe Erziehung zu fördern 
follte e8 „namentlich in den höheren Claſſen neben männlichen Lehrern 
nidt an wiſſenſchaftlich gebilbeten Lehrerinnen fehlen, die ihren 
Schülerinnen zugleich Vorbilder guter Umgangsformen und feiner 
Sitte wären, Es ift deshalb auch in den für die Ausbildung fünftiger 
Lehrerinnen bejtimmten Seminarien mit ber Ertheilung des mifjen® 
Ihaftlihen Unterricht3 allein nicht gethan; die Unterweifung in den 
Formen edler Weiblichkeit, wie fie nur dur rauen vermittelt 
werden kann, ijt hier ebenjo nothwendig, wie die gelehrte Einfhulung. 
Daß auch der Turnunterriht in den höheren Claſſen nur durch Frauen 
ertheilt werben follte, werben wir fpäter genauer begründen,“ **) 

*) Menigftens in Helen (Ztft. 1876 ©. 217), Bayern und Preußen; 
andere Staaten verlangen eine gemilie Zahl acabemijch gebildeter Lehrer. — 
Unfere Auffafjung wird binfichtlich des Turnunterricht3 wenigſtens durch einen 
Erlaß des Cultusminiſters v. Gofler (Nuguft 1884) als ber Anihauung ber 
preußiſchen Regierung entfprechenb bezeichnet. 

**) Aerztliches Gutachten x. S. 11 ımb 30, 
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Diefe Begründung gefchieht durch den Hinweis, daß Gejundheits- 
rückſichten das Turnen dem heranwachſenden Mädchen zeitweife oder 
ganz verbieten. Derfelbe Grund wird dann auch ganz allgemein 
als Argument für die Verwendung weiblicher Lehrkräfte angeführt. 
„Schon das ftundenlange Sitzen während der kritiſchen Zeit ift für 
das junge, Förperlih und geiftig angegriffene, in unbequemfter Ver— 
fafjung befindliche Gefchöpf eine wahre Plage... und jo wird 
ei Grund gelegt zu jenen mannigfaltigen &ronijchen Frauenleiden, 

die nicht nur den Kranken und ihrer Umgebung das Leben verbittern, 
ſondern auch dad Wohl ſpäterer Geſchlechter gefährden. .. Auch 
hier tritt aufs Neue die Nothwendigkeit weiblicher Lehrkräfte an 
Madchenſchulen zu Tage. Nur Frauen find im Stande, den berührten 
eigenthümlichen Vorgängen bei der weiblichen Schuljugend gebührende 
Aufmerkjamfeit und Ueberwachung zu widmen.“ 

Wir haben dieſem fahmännifhen Urtheile nur nod beigzũ⸗ 
fügen, daß der Erfolg*) für die Ebenbürtigkeit ber Leiſtungen ſeitens 
ber Lehrerinnen ebenſo ſpricht, wie die Thatſache, daß ſich bie 
preußische Regierung**) tm Abgeordneten-Haufe mehrfach und energiſch 
zu Gunften der Lehrerinnen ausgefproden Hat. So kommt es, daß 
auch in den Kreifen der Mädchenfhulpädagogen nunmehr eine Stim- 
mung Plat zu greifen beginnt, welche den jeither über die Lehrerinnen- 
frage geführten Kampf „jet wohl alljeitig weg wünjdhen möchte“.*) 

II. Die Tehrziele der Höheren Mädhenfhufe. 


1) Academiſch gebildete Lehrer zu bejigen und dem Ziele ber 
Realſchule I. Ordnung möglihft nahe zu kommen, das war das 


*) Wir führen bier an, daß in Freiburg mur Lehrerinnen wirfen unter 
einem Director, dak in Elberfeld faft ſämmliche Clajienführer-Stellen durch 
Lehrerinnen bejegt find und daß die Düffeldorfer Marien-Schule (privat), mit 
Ausnahme des Gejchichtöunterrichtölehrers in den oberften Glaffen, nur weibliche 
Lehrkräfte verwendet. Trotzdem und trog ihres kurzen Beitehend murbe ber 
Anftalt die vollfte Anerkennung von Seiten der infpieirenden Behörde (Dr. Roven: 
bagen) zu theil: fie habe die ftädtiiche höhere Mädchenſchule mindeſtens erreicht. 

*9) So z. B. ſprach ber Geheime Oberregierungdrath Dr. Schneider im 
Abgeorbneten-Haufe am 17. Mär; 1882: „Es ift bie Abficht der Regierung, und 
ich glaube, daß ein großer Theil des Haufes damit übereinjtimmt, den Unterricht 
ber Mädchen, ſoweit es irgend gebt, im die Hände der Lehrerinnen zu legen.“ 
Stenogr- Ber. S. 943, Vgl. auch die energiſche Erklärung desſelben Sad: 
verfländigen auf der VII. Hauptverfammlung in Braunſchweig gegenüber bem 
Ausipruche bes Hamburger Lehrertages, dak der Stand durch Lehrerinnen - 
„degrabirt” werben könne. 

⸗**) Ziſt. 1884 ©. 111. 
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Ideal für die neuorganiſirte höhere Mädchenſchule. Wir können uns 
mit der Fülle des hierdurch bedingten Lehrſtoffes nicht einverſtanden 
erflären, auch nicht mit der bezüglichen Methode. Wir bitten jedoch 
zunächſt, und mit dem billigen Vorwurfe zu verichonen, daß wir dag 
weibliche Geſchlecht vom geiftigen Leben der Nation ausſchließen wollten, 
daß wir weder für bie jo eminent wichtige Frauenfrage, noch für 
die in unferen Tagen weſentlich veränderte Stellung der Gattin 
und Mutter Verftändnig Hätten. Wir halten dies Alles (in diefer 
Anwendung) zu 99°/, für Phrafen, welde ung nicht im geringiten 
Imponiren. Dagegen dürfte e8 wohl unwiberjprochen bleiben, daß 
dag höhere Mädchenſchulweſen trog Weimarer Thejen, trotz Berliner 
Rejolutionen, trot der Arbeit von acht Hauptverfammlungen und 
zahlreicher Verhandlungen der Zweigvereine, trotz zahllojer Theſen, 
Referate und Discuffionen immer noch auf dem Boden des Erperi- 
mentirens ſteht.) Vor ſechs Jahren ſchien man dem Ziele einheit- 
licher Ariforderungen und einheitliher Methode näher zu fein, ala 
jest, allein die gefteigerte Beihäftigung mit beim Gegenjtande ließ 
bie Schwierigkeit deöfelben nur um fo mehr and Lichte treten, jo daß 
auf diefem Gebiete dem Anfcheine nad „die Willfür und die Un— 
Klarheit zu Haufe ift.“**) Es fei ferne von ung, bieraus einen Vorwurf 
ableiten zu wollen, wir wiſſen recht gut, daß alles Neue der Ent« 
wicklung bedarf; wir wollen und daraus nur das Recht jihern, dem 
Zehrplane der höheren Mädchenſchule, wie ſich derjelbe im Großen 
und Ganzen herausgebildet hat, in manchen und nicht gerade unmwejent- 
lihen Dingen zu widerſprechen. Wir fagen, daß die Ziele der 
höheren Mäbchenfchule zu hoch feien. Dem Umfange einer Broſchüre 
entfprehend können wir den Beweis hierzu nur in wenigen Zügen 
führen und nehmen auf's grademohl zwei Fächer heraus: Rechnen 
und Deutſche Sprade. 

2) „Im Rechnen ift die Zählkraft zu üben, bie fichere Kennt- 
niß des geltenden Münz-, Maß- und Gewichtsſyſtems zu vermitleln 


® Ein Erlaß des Gultusminifters v. Goßler v. 13. Juni 1883 jagt: 
„Die aus Veranlafiung der biesfeitigen Zirtularverfügung v. 13. Mai 1879 
erftatteten Berichte haben mich von neuem überzeugt, daß die Entwidlung der 
höheren Mädchenſchule noch in vollem Fluſſe begriffen it, und daß es darum 
bedenklich fein würde, ſchon jett durch uniformirende Normativbeftimmungen im 
diefelbe einzugreifen.“ Die Zeitihrift (1884 S. 60) bemerkt dazu: „ . - . das 
ift eine von feinem aufmerffamen Beobachter zu verfennende Thatjache.“ 

**) Schmid, Encyflopädie des Erziehungs: und Unterrichtsweſens 2. Aufl. 
1881 ©. 819. 
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und Fertigkeit der Schülerinnen in Löſung angewandter Aufgaben zu 
erftreben. Die Budhftabenrehnung aber gehört nit in 
die Mädhenfhulen,“ So jehreibt der Gultusminifter v. Goßler 
in feinem energiihen Erlaß vom 19. Mai 1884 über bie Berliner 
Privat: Mädcenfchulen. Der Tadel trifft aber auch die meiſten öffent- 
lichen Anjtalten. „Es iſt gar nicht zu glauben, wie geringſchätzig 
über „„Lejen, Rechnen und Schreiben“* gedacht wird, und doch ift 
ohne dieſen granitnen Unterbau das ganze obere Fachwerk mit Orna— 
ment und Bilderſchmuck nicht? werth. Der erfte Zufammenftoß mit 
bem wirklichen Leben beweiſt das“ — fo klagt neuerdings ein Päbagoge,*) 
welder ji im höheren Mäbchenjchulmwefen auskennt. „Die Bud- 
ſtabenrechnung gehört nicht in die Mädchenfchule”, das fcheint aus 
fih Har zu fein. Hat diefelbe praktiſchen Nuten? niemand wird 
da3 behaupten wollen. Dat man ihrer bedürfe zur formalen Bildung 
ift nicht zu beweiſen, da das bürgerliche Rechnen und die Grammatik 
mehrerer Sprachen überflüjjigen Stoff dazu bietet. Sie bleibt eine 
unverantmortliche Ueberlaftung und — Zeitverſchwendung während 
einem, zwei und fogar drei Jahren.“*) Solange man joldhe8 und 
einiges andere, 3. B. die eingehende jahrelange Behandlung der 
Botanif***) 2c.2c., nicht wegſchafft, bleiben all die ſchönen Worte über 
das „Streben ber Schule nach Selbſtbeſchränkung“ +) nur leeres Gerede. 

3) Oft haben mir jchon den Kopf gejhüttelt über die Behand— 
ung der beutfchen Grammatif ; weil e3 aber wahrſcheinlich ift, daß 
vor dem Enbe der Welt eine Einigung der Schulmänner hierüber 
nicht zu Stande kommen wird, fo wollen wir aud) unfere Gloſſen 
im Bujen bewahren.) Anders jteht e8 mit der Behandlung der 


*) Weiß, Unſere Töchter und ihre Zukunft 3. Aufl. Berlin 1884 ©. 109 
**) Darmitadt 1, Cöln und Düffeldorf 2, Trier 3’Yahre Algebra. Straß- 
burg und Offenbad 0. 

*v)) Düſſeldorf 5 Jahre. Bol. Gejammtlehrplan für die Luiſen- und 
Friedrichsichule. Zufammengejtellt nach den Berathungen des Lehrercollegiums 
von Director Dr. Uellner. Düſſeldorf 1877; f. a. die hierauf bezüglichen Ber: 
Handlungen ber VII. Hauptverjammlung in Braunfchmweig 1880. 

+) Schornſtein. Die Ueberbürdungsfrage und die höhere Mädchenſchule. 
Leipzig 1883. ©, 4. 

77) Vgl. auch den Artifel „Die höheren Töchterfchulen“ in No. 18 w 
19 der Gartenlaube I. %. Wenn wir aud das harte Urtheil bes BVerfallerß’ 
(F- Sonnenburg, Lehrer an ber höheren Töchterſchule in Braunfchweig) nicht 
durchweg unterihreiben, jo enthalten bie Artikel doch fehr viel Wahres, wie 
aud die geworbenen Erflärungsverfude in ber Zift. f. weibl. Bild. ©. 334 
erkennen lajien. 
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neueren deutſchen Litteratur und des Aufſatzes; ſchon mehr als einmal 
haben dieſe Unterrichtögegenftände ſelbſt die Aufmerkſamkeit ber Tages⸗ 
preſſe erregt. Trotzdem wagen wir kaum davon zu reden, weil man 
ſich einer Mitrailleuſenladung „nationaler Phraſeologie“ dabei ausſetzt. 
„Verſtändniß des deutſchen Geiſtes“, „Culturleben der Nation“, 
„Höchſte Verkörperung des nationalen Genius“, „Erbtheil unſerer 
Väter”, „vaterländifche Geſinnung“, „Bildungsbedürfniß der Gegen- 
wart”, „Eoftbarfte Hinterlafjenfchaft unferer Heroen des Geiſtes“ — 
bieg Alles gehört ja zum NRüftzeug der „nationalen Bertheidigung“: 
Aber ſei's drum, wir behaupten, daß breizehn- und fünfzehnjährige 
Mädchen die größeren Sachen von Goethe und Leſſing wie die philo- 
ſophiſchen und äfthetifchen Gedichte und Schriften Schillers nicht ver- 
ftehen; daß man „Das Ideal und das Leben“ und „Ueber naive und 
fentimentalifche Dichtung” draußen laſſen ſoll, nit zu reden von 
manden Dramen, melde ebenfall3 über die geiftige Faſſungskraft 
der Kinder*) hinaus gehen, oder mit jenem Zartgefühl in Widerſpruch 

*) Bol. Einrichtungs- und Lehrplan der ftäbtifchen höheren Mädchen: 
jchule zu Braunichweig, im Namen bes Lehrercollegiums herausgegeben von 
Director Dr, O. Sommer. Braunjchweig 1878. (Bft. 1879 ©. 649). Darnach 
fol in Glaije Ila den Mädchen von 13—14 X. „Hermann und Dorothea*, 
„Wilhelm Tel” oder „Minna v. Barnhelm”, in Glafie I (14—15) „Taſſo“, 
„Nathan“ eingehend erklärt werden - „dad ruftin ber That Bedenfen hervor“. 
Merfwürbig ift die Pädagogik in Straßburg. Man konnte dort allerdings i. J. 
1883 noch nicht wiſſen, daß der preußifche Gultusminifter am 19. Mai 1884 
fchreiben würde: „Es iſt nicht zu bulden, daß in einer Mädchenſchule . . . bie 
Braut v. Meffina gelejen’ werbe‘, allein warum lieit man dieſes Stüd in 
ber zweiten Glaife, nachdem der erſte Jahresbericht folgendermaken ſich aus— 
gefprodhen: „. . . bie dramatiichen Meiſterwerke der beutichen Yiteratur, ein 
Nathan, eine Iphigenie, ein Tafio, felbft eine Braut v Meſſina werden 
von 13 —15jährigen Mädchen noch nicht verstanden und felbft dem tüchtigften 
geiftvollften Lehrer w'rd e8 nur felten und mur bei befonders begabten Schülerins 
nen gelingen, ein nachhaltiges Anterefie an biefer Lectüre zu erregen. Es ift 
nicht zuviel gejagt, wenn wir behaupten, daß die meiſten Mädchen bei der Lectüre 
diefer Dichtungen fich geradezu langweilen, ja jogar einen Wibermillen gegen 
biejelben aus der Schule mitbringen, der fie jpäter, bei erlangter Reife binbert, 
fich erfolgreich mit ihnen zu beſchäftigen.“ Jetzt folgt freilich ein merfmürdiger Zuſatz, 
befien logiſche Berechtigung wir nicht der Kritik, fonbern der chriftlichen Nächften- 
ftebe des geneigten Lejerd empfehlen. „Da num aber jene (oben verfangte,) vers 
fängerte Schulzeit (bis zu 18 Jahren!) wohl noch fange ein frommer Wunſch 
bleiben wird, jo haben wir in unfern Lehrplan für Die oberfte Stufe ganz 
allgemein „ie ein Drama von Lelfing, Goethe und Schiller“ aufgenommen, fo 
daß bie Auswahl eines mehr oder minder ſchweren Stückes nad) dem jeweiligen 
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ſtehen, welches der alte Heide jelbjt ben Knaben gegenüber verlangt.”) 
Man mag den Sat „die Kunft ift ſich Selbſtzweck“ vom Standpunfte 
der Schopenhauer’ihen Theorie oder R. Wagner'ſchen Prari3 aus 
betrachten, immer bleibt er ein unchriſtlicher, unphilofophifcher und 
eminent unpädagogtiher Sat, defien Anwendung innerhalh unjerer 
Mädchenſchulen nicht möglich fein ſollte.*) 

Die Litteraturgefchichte ift auch ein Schmerzensfind der Mädchen: 
pädagogif, noch mehr aber der Aufjak. 

4) In vielen höheren Mädchenſchulen gleicht das Thema des 
Auffates einem Kopfe mit doppeltem Geſicht: das eine, der Schule 
zugewandt, jchaut unbeilvoll drein wie das Antlig der Mebufe, das 
andere, in die Deffentlichkeit blickend, gleiht dem Satyr, der fi 
vergebens bemüht, bie ernfthafte Haltung des Halbgottes anzunehmen. 
Wir erflären ung näher. Schon bei den Worten des Lehrers: „Ach 
werde jetzt das Thema des neuen Aufſatzes geben“ kann man eine 
ängftlihe, aber noch durch Neugierde gemilderte Bewegung durch 
die Reihen gehen ſehen. Die ſchwächeren Schülerinnen blicken jett 
auf den Mund des Lehrers, gleihjam des Urtheilsſpruches gemärtig, 
ber ihre Unfähigfeit aufs neue conftatiren wird, nachdem fie während 
vierzehn Tagen Folterqualen ausgejtanden und bei Eltern. und Ge- 
Ichwifter vergebens um Hilfe gefleht. Diefe Gedanken durchzucken 
bligesihnell die Phantaſie, da tönt es auch ſchon laut und deutlich: 
„Außer dem Weſen, melches das Sein in jich felbit iſt und feine 
Wurzel in ſich Hat, gibt es nichts Schöneres als das was nicht iſt.“ 
Die Peſſimiſten haben Recht gehaht: das Thema ift gerabe jo ſchwer 
wie das letzte („der deutſchen Jungfrau ibeale Stellung”). Erſchrocken 
und in ftiller Verzweiflung fehen ſich die Schülerinnen einander an, 
draußen aber, das päbagogische Publikum Tächelt beim Leſen des 
Jahresberichts — je nachdem — ein wenig boshaft oder auch neidifch 
über Die — in dieſer Schule, während ſchon vorher bie 


Standpunkte der Glajie ſtatifinden kann.“ (Erſter Jahresbericht der flädtifchen 
höheren Töchterfchule von Director Dr, Fifcher. Straßburg 1876.) 

*) Val. Ida Knobloch, Untere höheren Töchterſchulen. Welche Gefahren 
liegen in ihrer Organifation und mie ift denfelben zu begegnen ?_ Breslau 
1884 ©. 40. 

**) In ber höheren Töchterfchule zu Aſchaffenburg wurde i. J. 1882 
das Tertbuh zu Wagners „Parſifal“ gelefen, erklärt und theilmeije memorttt. 
Wir ziehen vor das gebührende Präbifat für diefe pädagogiſche Leiftung nicht 
nieberzuichreiben. 
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geplagten Eltern ſolch „gebildeter” Töchter gar fonderbare Bemerkungen 
über die noch Jonderbareren Auffasthemen*) und ihre Erfinder fallen 
ließen, natürlih in Gegenwart der Kinder, aber nicht gerade zum 
Bortheil der Schuldisciplin. 

Wäre es nicht befier, die Mädchen lernten, wie man „ein 
einfaches Briefchen friih von der Feder weg correct nieberjchreibt”, 
biefe nothmwendige und doch gerade bei rauen jeltene Kunft? Bleibe 
man doch auch beim eigentlichen Auffage einfach und wahr, ſonſt ift 
man auf dem beften Wege, das Kind ernjtlich zu ſchädigen. Die 
Schule „darf der Seele des Kindes im wiſſenſchaftlichen Unterrichte 
nur einfaches, verdauliches, Fräftiges Brod bieten, nicht aber un— 
verbauliches Gebäck und ſchöngeiſtiges Zuderbrod, wie e8 da und 
dort in den höheren Töchterſchulen, ausweislih ber in den Jahres: 
berichten mitgetheilten Aufſatzthemata geſchieht; ſonſt Hilft fie ver— 
fehrten Müttern redlich mit, nur anſpruchsvolle oder überjpannte 
Thörinnen und hyſteriſche Blauftrümpfe aufzuziehen.***) Wer möchte 
biejen ftrengen, aber jo vecht die Sade treffenden Worten — 
Männer widerſprechen? 


5) Werfen wir einen Blick auf Die Erfolge des geſchilderten 
„wiſſenſchaftlichen Unterrichts“, jo find diefelben nicht durchweg 
erfreulich. 

In eriter Linie Haben wir eine der vielen Urjachen vor ung, 
welche die leidige Ueberbürdungsfrage heraufbejchworen haben. Man 
könnte biejelbe faſt als den Nachegeiit der gemordeten Schul-Trabition an- 
jehen, der mie Banquo's Geiſt den Mördern überall erjcheint und 
ſie erichredt. In der That wird durch das Vielerlei und den Um— 


*) Die angeführten Ihemen ſtammen aus Trier unb ſtehen im Pro- 
gramm eined ber höchſt angefehenen Anftitute pro 1881. Weiß im feinem 
„Mäbchen: Erziehungs-Buche* meint, „daß bie Wahl der Themen mitunter an 
daB Ungeheuerliche ſtreift.“ Leider gilt bie nicht nur für gar mande höhere 
Mädbchenſchulen, jondern auch für viele Seminarien, wo man boch praftifchere, 
von ber Schülerin irgendwie beherrſchte Stofie erwarten follte. „tur weſſen Leben 
Blitz, deſſen Wort wird Donner fein“ (1881). „Schlage nur mit ber Wünfchel: 
ruthe an bie Felſen der Herzen an: ein Schat in jedem Buſen ruht, ben ein 
Berflänbiger heben kann“ (1883). Vgl. au „Trierer Landeszeitung” vom 
28. April 1881. „Iſt die Menſchheit geiflig und fittlich fortgefchritten ?* (Darm: 
ftabt 1880). „Inwiefern wird durch ben Prolog in Schiller? Jungfrau von 
Orleans der erfte Aft des Dramas vorbereitet?" (Höhere Mädchenſchule im 
Trier 1883.) 

**) Merztliches Gutachten ꝛc. ©. 17. 
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fang der einzelnen Disciplinen dem vierzehn: und fünfzehnjährigen 
Mädchen beiläufig ſoviel zugemuthet, wie dem ftebenzehn- bis acht: 
zehnjährigen Knaben,“) und doch ſteht es feit, daß der Vortheil 
rafcherer Auffafjungsgabe, welcher das jüngere Mädchen vor dem 
gleichalterigen Knaben auszeichnet, mit etwa dem vierzehnten Lebens— 
jahre verjchwindet, um alabald einem entjchiedenen Stillſtande oder 
gar Zurüdgehen in der geiftigen Entwicklung Plab zu machen.**) 

Daß die Ueberbürbungsfrage für die höhere Mädchenſchule 
thatjächlich eriftirt, ift von Freund und Feind zugeftanden, wie aus 
ber ziemlich umfänglichen Litteratur hervorgeht.“*) Auch die Verhand- 
lungen der pädagogiſchen Verfammlungen wie die Jahresberichte der 
Schulen legen für die alljeitige Anerkennung des Uebeljtandes Zeug: 

niß ab. Wir hätten jtatt Webelftand jagen jollen Salamität. Denn - 
eine Galamität ift es doch, wenn von 100 Schülerinnen in der Tegel 
nur 20—25 alle Clafjen der Anstalt durchlaufen), während bie 
übrigen 75 - 80 mit einer Halbbildung ind Leben binausgejandt 
werben, welche für jie felbjt wie für ihre Umgebung von bedauer— 
licher Wirkung jein muß. Denn die gejammelten „Wiljensfragmente 
gehen nicht nur auffallend raſch verloren, ſondern Hinterlafjen obenein 
eine peinliche dumpfe Erinnerung an erfolgloje Mühen, an ein ver- 
worrenes ziellofes Streben und find fiir die jo nothwendige Weiter- 
bildung und jpätere Selbiterziehung ebenio oft ein Hinderniß als 
eine Hilfe.“ +) So lautet das Urtheil eines begeiiterten Freundes ber 
neueren Mädchenjchule. 

Eine Schule aber, welche nur dem vierten oder fünften Theil 
ihrer Zöglinge die Erreichung des Lehrzieles ermöglicht, welche nicht 
für Kinder von durchſchnittlicher Begabung eingerichtet ift, vielmehr 
beſonderes Xalent und beſonders günftige häusliche Verhältniſſe 





*) Weiß a. a. O. S. 106. 

**) Bol. Dr. E. Reich, Die Emancipation ber Frauen, das Elend und 
bie geiſtige Ueberſpannung. Großenhain und Leipzig 1884. ©. 42, 58 u. ſ. w. 

***) Bol, außer ben bereitd angeführten Schriften no: Rolfus, Encyflos 
päbie ꝛc. 2. Aufl. IV. Bd. Art. Töchterſchulen. Rothenbücher, das Ideal einer 
höheren Mädchenſchule. Cottbus 1884. Beide Autoren fommen in ber Anzahl 
ber wöchentlichen Lehrſtunden überein (22—24), ebenjo bie oben angeführte 
Ida Knoblod. In der ftäbtiichen höheren Töchterſchule zu Breslau ift biefe 
Reduction durchgeführt. 

r) Ref a. a. O. ©. 106. 

7) Jahresbericht Über bie höhere Mädchenſchule und das Lehrerinnen- 
Seminar zu Darmſtadt. Bon Director Dr. Wulckow. 1888. ©. 4. 
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forderi*), flößt offenbar in ihrer Drganifation Bedenken ein. So 
urtheilt auch das früher erwähnte Gutachten: „Eine Hauptgefahr, 
heit es bort, erwächſt ber meiblihen Jugend in diefen Schulen 
aus der fehlerhaften Grundlage, auf der man bie 
Schulen erbaut Hat. Man meinte für diejelben eine Grund— 
lage von erprobter Feitigkeit und Stärke zu gewinnen, wenn man 
eine ähnliche wählte, wie diejenige, auf welcher man mit guten Er: 
folgen bie Realſchulen für Knaben eingerichtet hat. Indem man 
aber die Einrihtung der Höheren Töcherfchulen mit derjenigen der 
höheren Knabenſchulen allzujehr in Einklang zu bringen juchte, ver: 
fiel man in den großen Fehler, nicht nur die Befonderheit der Unter— 
richtszwecke in den Töchterfchulen, ſondern auch, was weit Schlimmer, den 
bejonderen Organismus bes Weibes allzumenig ind Auge zu fajien. In 
den Kreifen der Schulmänner felbjt beginnt man einzujehen, daß 
bie höheren Töchterichulen nur dann ihr Ziel erreihen können, wenn 
fie, der eigenthümlichen Natur und Beitimmung des Weibes angemeifen, 
als eine bejondere Art von Schulen eingerichtet werden. Man mag 
ihnen, wie e8 die Großherzoglich Heſſiſche Negierung gethan hat, den 
Rang von Knabenſchulen ertheilen, um ihren Zöglingen gewiſſe äußere 
Bortheile zuwenden zu fönnen, aber man Hüte ji, ihnen bie Einrich- 
tung jener zu geben.“ **) 





*) Val. bie Darlegung, bezw. Ermwiberung von Med. Dr. Haſſe und 
Director Dr. Sommer in Ztft. 1881. S. 53 ji. Legterer fagtu. U: „Ein Kind, 
welches entmweber nicht bie rechte Zeit oder bie rechte Gelegenheit findet, jeine 
Scularbeiten anzufertigen, welches ferner ber nöihigen Anleitung und Unter— 
fügung bei ben Arbeiten entbehrt . . ., ein Kind, beiien Eltern fein rechtes 
Verſtändniß für bie Aufgaben besjelben haben, das ohne bie mannigfadhen 
geifligen Anregungen aufwächſt, deren fih bas Kind gebilbeter Stände 
erfreut, eim folches Kind wird, wenn es nicht befondere Begabung mitbringt, 
durch feinen Eintritt in bie höhere Schule ben glüdlicher fituirten Mitſchülerinnen 
gegenüber in einen Kamp‘ bineingezogen, bem feine Kräfte bald erliegen, aus 
dem es körperlich und geiftig geſchwächt hervorgeht. Die Schule kann ſolche 
abnorme Verhältniſſe bei Aufſtellung ihrer Lehrpläne nicht berückſichtigen, aber 
ber Pflicht wird fi die Schulbehörbe nicht entziehen können, Schulen ein« 
zurichten, beren Lebrziele fi auf bem Grunde der bier geichilberten Zuſtände 
aufbauen, alfo mit geringerm Maße von Zeit unb Kraft erreicht werben fünnen“ 
(S. 60). Wir bitten den 2efer, dieſe fehr verſtändliche Erflärung, Daß bie 
„höhere“ Mäbchenfhule nur ein recht beſchränktes Publifum haben könne, wohl 
ind Auge zu fallen. Denn bie gefchilderten „abnormen“ Zuflänbe find eben 
weitaus bie „normalen“. 

**) Aerztliches „Gutachten“ S. 10. 
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Die „Zeitfhrift für mweiblide Bildung” Organ des „Deutjchen 
Vereins für das höhere Mädchenſchulweſen“, erklärte no im März 
1884 ausdrücklich, daß man diefem Urtheile nicht wiberfprechen 
fönne. Don fahmännifcher Seite wird auch zugegeben, dak nicht 
nur ber dermalige Unterrichtsftoff die Faſſungskraft der Kinder über- 
fteige, jonbern daß ſchon durch die vielen Schulftunden (30—34 in 
ben höheren Glajjen, dazu 12 Häusliche Arbeitsjtunden) dag Mädchen 
jeiner Familie zu lange vorenthalten und zu häuslichen Tugenden 
nicht erzogen werde. Trotzdem aber würde man irren, wollte man 
annehmen, daß diejer Erfenntnig nun auch die That, d. h. die noth- 
wendige Aenderung in Organilation und Lehrplan folgen werde, 
Nein, Ausnahmen abgerechnet wird immer der ftereotyp gewordene 
Sat wiederholt: die Schule kann von ihrer berechtigten Forderungen 
nicht abgehen. Die Eleine petitio principii in dem Woͤrtchen 
„berehtigt” macht Niemanden Skrupel. Doch ſeien mir nicht uns 
gereht. Man gibt ja zu, daß Abhilfe nöthig ift, man will jie auch 
beſchaffen, aber bei Leibe nicht durch Herabſetzung der Lehrziele, 
ſondern — durch Verbeflerung der Methode. Setst haben wir's. 
Es muß eine Methode erfunden werden für jeden einzelnen Unter 
richtsgegenſtand, welche ihm bie Schwierigfeiten benimmt und jo für 
die Kinder mundgerecht macht.“) Wir find aufgeklärt genug, um an 
die Möglichkeit einer verbefjerten Methode zu glauben, aber auch 
altiränfifh genug, um und noch immer an den Sab zu erinnern: 
der Lehrer ijt die Methode. Deshalb glauben wir aud, daß man 
allmälig in eine Reduction des Lehrſtoffes ſelbſt wird einmwilligen 
müjjen. Im Uebrigen erinnert diefe ganze Behandlungsmeile der 
Ueberbürbungsfrage lebhaft an die berühmte Entſcheidung des Bahn- 
oberhauptes, als die Wagen überfüllt waren: „Zug Nr. 256 bat 
8 Magen, aljo ſind's zu viel Pafjagiere und nicht zu wenig Wagen.“ 
Inzwiſchen aber „arbeitet die Höherfchraube fröhlich weiter”, wie 
der Director des Töchter-Bildungs-Inftituts zu Erfurt, K. Weiß, 
in jeinem „Mädchenerziehungsbuche“ ſarkaſtiſch bemerkt. 


III. Die Höhere Mädhenfhule und die Religion. 
Es iſt mehr als Pſychologie, es ift der Seherblic der Dichters, 
*) Wem fällt ba nicht Scheflel’s köſtlich geichilberter , Pfahlmann“ ein? 
Intereffant ift übrigens, daß unter ben fortwährend neu auftauchenden Meiho: 
ben für den frembfpradlicheu Unterricht bie neuefte (Berihes) ganz ber alten 
Sefuiten-Methobe entjpricht. 
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welcher Goethe veranlaßt hat, ſeinem Gretchen die Frage in den 
Mund zu legen: 
Nun ſag', wie Hal Du's mit ber Religion? 

Grethend Seele ift in ihrem Innerſten ergriffen durch die 
junge, aber um jo ftürmifchere Liebe zu Fauſt. Tiefer jedoch als 
das Bebürfnig nach Liebe Tiegt im Weibe das Bedürfnig nad Re— 
ligion. So mill denn Gretchen eher dem verlangenden Herzen ge- 
bieten, als dem ungläubigen Manne ſich verloben, und wie kämpft 
nun das ungebildete, aber glaubensfefte Mädchen gegen die Sophiftif 
bed Gelehrten! 

Das Verhalten der Höheren Mädchenſchule zur Religion muß 
und einen Maßſtab abgeben zur Beurtheilung ihres MWerthes für 
die Erziehung und Ausbildung der Fünftigen Frau. 

Schauen mir jedoch auf bie Umſtände ihrer Entftehung, jo 
ergibt fich, daß die moderne Höhere Mädchenſchule die Fabrikmarke 
„Culturkampf“ trägt. Wir beeilen und, diefen Sat zu bemeifen. 
Im Anfange der fiebenziger Jahre handelte es ji — neben an- 
beren „Eulturaufgaben” — aud um Erſatz für die aufzuhebenden 
Kloſterſchulen. Der preußiſche Gultugminifter verlangte einen Grebit 
bon 80,000 fpäter 100,000 Mark zur Unterftüßung der neu zu 
gründenden Schulen. Das Centrum bezeichnete diefen Credit ſtets 
al3 eine „Eulturfampfpofition“, und diefe Auffafjung blieb unmiber- 
ſprochen. Das Centrum jtimmte aljo gegen die Bewilligung, nicht 
aus Haß gegen die Bildung, fondern aus gerechter Beforgnik 
gegen die Bildung, welche Dr. Falk zu begünftigen für gut Bielt. 
An amtlihen Beweilen, dag das Centrum damit im Rechte war, 
fehlt es nicht.*) Ebenſowenig mangelt e8 an Zeugniſſen dafür, wie 
jehr im Kreife der Mädchenpädagogen das Bemußtfein lebendig war, 
daß man eine „jtaatlihe Culturmiſſion“ zu erfüllen habe.*) Im 


*) In einem Erlaß vom 3. April’ 1876 erflärte Dr. Falk fich bereit, 
„dur ben Staatshaushalt bes nächſten Jahres bie etwa erforderlichen Gelb» 
mittel zur Förberung genügend vorbereiteter und für bie Befreiung von 
ultromontanem Einfluß einen ficheren Erfolg verheißender Einrichtungen 
auf bem Gebiete bes Höheren Mädchenſchulweſens bereit zu ftellen”. Vgl. Sitzung 
bes Haufes ber Abgeorbneten v. 29, Nov. 1877. Stenogr. Ber. ©. 608. 

») „Hätte ber Staat in unferen weſtlichen Provinzen bie Erziehung 
ber Mäbchen nicht vornehmlich eine Privatſache fein Iaffen, Hätten ftatt ber dem 
Briefter blinblings ergebenen katholiſchen Schulichweftern, die zum größten 
Theile frommen Orden und Gongregationen (pub!) angehörten, beren Haupt⸗ 
aufgabe und Pficht es ift, dem Blid ber Jugend nad Rom zu Ienfen, beutfche 
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richtigen Vorgefühl dieſer erhebenden Aufgabe Hatten deshalb fchon 
1. J. 1872 die Weimarer Thejen den richtigen Ton angeſchlagen. 
Der alte Sub, daß die Schule die fittlich-religiöfe Ausbildung des 
Beritandes und Herzens ber Kinder bezwede, war der modernen 
und geijt:vollen Theſe III gemichen „die höhere Mädchenſchule erjtrebe 
eine harmoniſche Ausbildung der Antellectualität, des Gemüthes und 
bes Willens in religiös-nattionalemSinne auf realiſtiſch— 
äfthetilher Grundlage.” 

Wir müfjen leider auf dag Vergnügen verzichten, diefen wahr: 
haft claſſiſchen Satz nebjt feiner Motivirung eingehend zu beleuchten, 
aud werden wir nicht aus philofophiichen, pädagogifchen und hiſto— 
riihen Gründen den Beweis führen für die Nothmwendigfeit einer 
politivshrijtlihen Grundlage der Erziehung, welde nun einmal von 
der Bildung nicht zu trennen ift, befonder8 bei dem Weibe; mir 
beihränfen ung auf einige, mehr äufßerliche Bemerfungen.*) 

Der Leſer erkennt leicht, daß durch obige Theſe principiell die 
Eonfejlionglofigkeit der höheren Mädchenſchule ausgeſprochen war, 
und wir fügen bei, daß dieſe Gonfefjionglofigfeit ein trauriges Privileg 
derjelben geblieben ift, während die Volksſchule bereit wieder zur 
Confeſſionsſchule geworben ijt oder doch werben ſoll (wenigſtens in 
Preußen). Wir fagten „ein traurige Privileg“; man jollte ber 
Mühe überhoben fein, dies zu beweiſen. Iſt es nicht niederdrückend 
für den Lehrer, wenn er in jeder Minute auf ber Hut fein muß, 
um ja nichts zu jagen, was einen Theil der Kinder verlegen Fönnte, 


patriotifch gefiunte Männer den Unterricht ber weiblichen Jugend geleitet: ich 
meine es wäre für bie Entwidelung des Geſammtſchulweſens bejjer gewefen.“ 
tft. 1876 ©. 28.) So ſprach Oberlehrer Heinrich in einem Vortrage in 
ber Berfammlung des preußiſchen Provinzialvereind. Der Herr bat offenbar 
ein Recht jo au reben, denn er iſt aus Königsberg, wo erjebenfalls bie befte 
Borftellung jenes unbeilvollen Wirkens gewinnen konnte. Auch fommen befannt- 
lich in jener Gegend feine Leute ohne Schulbildung vor, wie in den Rhein— 
landen, und ber Nbgeorbnete, mwelder i. 3. 1875 Ofipreußen einen „Sumpf 
ber Unbildung“ nannte, muß fi flaıf verfprocdden haben. Ebenfo wäre es 
lächerlich, ben riefigen Opfern an Geld und Berfonen für freiwillige Kranken: 
pflege, welche Ofipreußen i. 3. 1870 aufbrachte, die unbebeutenden Liebesgaben 
ber Rheinprovinz und die paar Hundert barmberzigen Schweflern, Francis» 
fanerinnen und Jeſuiten (von welch’ Ießteren nur 80, „wegen Treue im 
Kriege“ decorirt wurben), an die Seite fielen zu wollen. 

2) Es ift intereffant zu beobachten, wie bie officielle Sprade im Laufe 
ber Jahre wieder enifchieben „religiöfer“ geworben ifl. gl. Zıft. 1881 ©. 5. 
„Unjere Loſung“. 
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während er ſelbſt es eben nicht anders gelernt hat?“) wenn er ſtets 
die Rüge des Directord oder der öffentlichen Preſſe fürdten muß? 
ift es nicht ein trauriger Zuftand, wenn die Kinder ihrem Lehrer 
nicht offenen Herzen? gegenüber figen, jondern mit Miktrauen 
feinen Worten folgen? und doc kann ich den Kinbern dieſes Miß— 
trauen nicht verargen, wenn jte durch frühere unangenehme Erfahrungen 
ängftlich geworben find. Denn warum fol ih mich für mein Geld 
auch noch beſchimpfen oder ſonſt wie Eränfen laſſen ?**) Wenn alle 
Pädagogen, gläubige wie nicht gläubige, darin einig find, daß das 
Weib ohne Religion zur Geifel der Menſchheit wird, warum jollen 
denn gerade die Kinder der „beileren Stände“ einer jolchen Gefahr 
ausgeſetzt werden ? warum foll das religiöfe Bedürfniß diejer Kinder 
noch mehr niebergehalten werben, ala es ſelbſt in der confejfiong- 
Iojen Volksſchule geſchieht? Dort haben die Elafjen von 6—8 Jahren 
wenigſtens 2, bie folgenden von 8—14 menigftend 4 Religions: 
ftunden die Woche; fte jehen, dat außer dem Geiftlichen menigitens 
noch Ein Lehrer (und in der Regel der Clajienlehrer) ſich für dieſes 
„Fach“ intereffirt. In der höheren Mädchenfchule dagegen erjcheint 
der Geijtlihe nur zweimal die Mode vorjhriftsmäßige 45 Minuten 
lang und damit fertig. Wahrlich, wir dürfen billig zweifeln, ob zwei 
als Anhängfel behandelte Religiongftunden Erjat zu bieten ver- 


*) Geheimer Ober: Regierungsratbö Pr. Schneider äußerte bei jeiner 
Anwejenheit auf bem Kirchentage in Stuttgart 1879: „Dem Lehrer im ber 
confeſſionsloſen Schule wird eine Selbftverleugnung zugemutbet, unter welcher 
der Mann zu Grunde geht.” Vgl. ben Eircularerlak aus bem Minifterium 
Altenftein, worin es beißt: „Die Erfahrung bat gelehrt, daß in Simultanſchulen 
ba8 Hauptelement ber Erziehung, die Religion, micht gehörig gepflegt wird 
und es liegt in der Natur ber Sache, daß bied nicht geichehen fan. Die Ab: 
fiht, durch ſolche Schulen größere Verträglichfeit unter ben verjchiebenen 
Glaubensgenoſſen zu beförbern, wirb auch felten ober niemals erreicht.“ Anger 
führt in ben Verhandlungen des preuß. Abgeorbnetenhaufes i. 3. 1863 von 
Regierungd:Commijjar Stiehl. 

**) Aus ber fläbtifchen höheren Töchterſchule in Erefelb meldete j. 3. 
bie „Nieberrh. Volksztg.“: „Ein proteft. Fräulein Schulge, welches ben Unter: 
richt in ben Handarbeiten ertheilt, unterfagte Kindern von 182 —13 Jahren auf's 
Entiiebenfle, das heilige Kreuzzeichen zu machen. Und als biefe Mädchen, treu 
ihrem Glauben, dies dennoch thaten, beſchimpfte fie diefelben mit Ausbrüden, 
wie: eflidhe Chriſtenmädchen, die nicht werth feien, daß man ihnen in's Geſicht 
fpude, denen man auf ben Mund Flopfen müjje u. vergl Dahin Tauteten bie 
übereinftimmenben Ausfagen von ungefähr 20 Schülerinnen.” Vgl. „Sollen 
unſere Schulen chriftlich bleiben ?* Trier 1879 S. 98 St. Baulinus:Druderei. 
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mögen für den Mangel an religiöfem Yeben und religiöjer Zucht, 
welche den Unterricht bealeiten muß, ſoll er anders gedeihlich wirken, 
Denn, wie Goethe jo richtig bemerkt: „Alle was unfern Geiſt be- 
freit, ohne uns Herrichaft über uns jelbit zu geben, tft verderblich“. 

Wird die „Ausbildung tm religiös:nationalen Sinne auf äſthetiſch— 
realiftiiher Grundlage“ dieſen Erſatz bieten? gewiß ebenjomenig, 
als das angeflebte Gypsornament ben organtich eingefügten Stein 
erjegen kann. Es ſei geitattet, zum Schluſſe die jchönen Worte 
anzuführen, welche Guizot im Juni 1833 an die franzöſiſche Kam- 
mer richtete; der Lejer möge ſich dabei erinnern, daß der berühmte 
Miniſter nur den rein ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkt im Auge hatte. 
„Der Unterriht in der Moral und Religion ift mit ein Unter: 
rihtögegenitand wie das Rechnen, die Geometrie und die Ortho: 
graphie, die zu einer dafür angejegten Stunde vorübergehend ge- 
geben werden, nad beren Ablauf einftweilen nicht mehr die Rede 
davon ijt. Der wiſſenſchaftliche Theil des Unterrichts ift ber ge: 
tingfte von allen in Beziehung auf die fittlihe und religiöje Unter: 
weifung. Unerläßlich iſt die allgemeine fittlihe und religiöje Atmo- 
ſphäre der Schule.“ 


IV. Verhältniß der höheren Mäddenfhule zu Gemeinde 
und Staat. 

Wenn in den lebten Decennien die höhere Mädchenſchule eine 
ſtets wachſende Ausdehnung und Vermehrung fand, jo hatte jte 
doch, wenige Ausnahmen abgerechnet, ſtets nur nur einen privaten 
Charakter, Nirgends wurde der Anjprud erhoben, daß die Gemeinde 
ober der Staat ſolche Schulen unterhalten müffe, welche nur für 
einen Heinen Theil der Bevölkerung und zwar für ben vermögenden 
beftimmt jind. Den höheren Mädchenſchulen einen öffentlichen Charakter 
zu geben, lag um fo weniger ein Grund vor, als ja die Mädchen 
nit mie die Knaben für das öffentliche Leben, für Staats- und 
Gemeindedienſt erzogen werben. 

Unterbejjen bat aber die Verſtaatlichungs-Tendenz, welde in 
allen Gebieten epidemiſch auftritt, ji) auch auf die Mädchenſchule 
ausgebehnt. Die Privatjchulen werben als ungenügend verworfen und 
an die Gemeinden jowie an den Staat tritt Die Forderung heran, 
Höhere Mädchenſchulen aus öffentlichen Mitteln zu errichten. 

Diefe Forderung wurde in jüngjter Zeit beſonders lebhaft 
von einem Gomite gejtellt, welches fi in Mainz gebildet hatte, In 
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einer Eingabe an die Bürgermeifterei und bie Stadtverordneten-Ver— 
fammlung fagt dasjelbe: 


Danf ber weiſen Gefekgebung unſeres Baterlandes bleibt ſchon 
längſt fein beutiches Kind mehr ohne Schulsildung und auch in Mainz 
ift Fürſorge getroffen, daß alle Kinder unentgeltlich benjenigen Unterricht 
genießen, welder zur Erlangung ber unerläßlichſten Grundlagen jeden 
Wiſſens nothwendig if, 

Die ſtädtiſche Verwaltung läßt es ſich angelegen fein, dem ſtets ſich 
ſteigernden Bedürfniß durch Ecrichtung neuer Schulen Rechnung zu tragen, 
wenngleich bie finanziellen Kräfte der Stadt durch bie großartigſten 
Unternefmungen vielfah in Anſpruch genommen find. 

So vorzüglih nun auch die Leitungen ber biefigen Volkkſchulen find, 
fo können dieſe doch naturgemäß nicht benjenigen Grab von Bildung 
verbreiten, welcher höhergehenden Beitrebungen entipriht und ſchließen 
ſich denſelben für Knaben die Realſchule und dad Gymnaſium zur Er—⸗ 
reichung dieſes Zieles wirlſam an. 

Für Mädchen jedoch entbehrt Mainz noch jeder höheren ſtaatlichen 
ober ſtädtiſchen Anſtalt, während deren Erziehung und Fortbildung doch 
nicht minber wichtig, als bie ber Knaben iſt. 

Die in biefiger Stadt beftehenden Privatinftitute: vermögen natur: 
gemäß nur in beſchränktem Maße das vorhandene Bedürfniß zu befrie— 
digen, ba ihnen in erfte: Linie die nothwendige Stabilität im Yehrperjonal 
mangeln muß, ferner ein für fämmiliche Anftalten verbindlicher Lehrplan 
fehlt und auch die Räumlichkeiten nicht berart beſchaffen find, wie fie im 
nterelie ber lernenden Jugend gewünſcht werben müjjen. 


Was die Mainzer bier ausführen, hat ein durchaus allgemeines 
Intereſſe. Wir wollen und darum näher mit diefer Ausführung 
beichäftigen. 

Drei Gründe werden zunächit als Beweife für die Nothwendig— 
feit öffentlicher höherer Schulen angeführt. Man fagt: die Privat: 
inftitute vermögen naturgemäß nur in beſchränktem Maße das vor- 
bandene Bebürfnik zu befriedigen, da ihnen 

in erjter Linie dieſ nothwendige Stabilität im Lehr- 
perfonal mangeln muß, 

ferner ein für jämmtlide Anftalten verbindlicher Lehrplan 
fehlt, und auch 

die Räumlichkeiten nicht derart beſchaffen find, wie fie im 
Intereſſe der Iernenden Jugend gemünfcht werden müſſen. 

Prüfen wir diefe Argumente im Einzelnen, i 

1) Es Tiegt in ber Natur der Sade, daß eine Privatfchule 
nicht jehr hohe Gehälter zahlen, daß fie diefelben weder alle drei 
Sabre bis zu einem Marimum erhöhen noch auch Penfionen bewilli— 
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gen kann. Daraus folgt zunächſt, dag nur eine beſchränkte Anzahl 
und zwar nicht jehr theurer Lehrkräfte an der Privatanjtalt feſt 
angejtellt werden kann, während die beſſer honorirten Kräfte nur 
für gemifje Stunden herangezogen werden. Einen wirklich beachteng- 
werthen Nachtheil vermögen wir in diefer Einrichtung nicht zu erblicen, 
um jo mehr, als jett durch die Reduction der Lehrſtunden auf 
45 Minuten jede Unpünftlichkeit ausgefchlofien ift. Aber auch von 
ihren feſt angeftellten Lehrkräften wird die Privatjchule nicht jelten 
mande ausjcheiden und in andere, beſſere Berhältnifje übertreten fehen. 

So alfo kann mit Recht gefagt werben, daß ihr die Stabilität im 
Leprperjonale mangelt. Died wäre nun allerdings ein großer Nach— 
theil, wofern Stabilität mit QTüchtigfeit gleichhebeutend wäre. Dem 
ift aber nicht fo. Werfen wir einen Blick auf das Lehrercollegium 
einer Öffentlichen höheren Schule. Die Herren haben alle Staaiö- 
eramen gemacht, viele jich den Doctortitel erworben ; das ihnen zu= 
erfasnte Recht der Lehrfähigkeit ruht aber nur auf dem Nachweiſe 
einer ganz beftimmten Summe von Kenntniffen in gewiſſen Fächern; 
daß fte dieſe Kenntnijje aber au an den Mann bringen, daß ſie 
den wiſſenſchaftlichen Stoff dem kindlichen Verſtande mundgerecht machen 
Tonnen — darum fümmert ſich kein Profeſſor und fein Miniftertum.”) 
Kann er erträglich lehren, ift es gut, kann er es nicht, dann ift es jein 
Schaden, von den Schülern fpricht man zunächſt nicht. Der Director 
macht nad längeren traurigen Erfahrungen einen Bericht ; derjelbe 
wird den Perfonalaften des unglüdlihen „Gelehrten“ einverleibt, 
welder ſodann „im Intereſſe des Dienftes“ in niebere Clafjen und 
an abgelegene Orte gebannt wird — ala ob die niederen Clafjen 
und bie abgelegenen Hleineren Städte keiner tüchtigen Lehrer bedürften. 
Dem gegenüber ijt die Privatichule in dem unbejtreitbaren Vortheile, 


*) Erft in der allerjüngften Zeit ergriff das heſſiſche Minifterium als 
das erjte in Deutſchland die Initiative, um dur Einrihung von Muſterſchulen 
den jungen Philologen Gelegenheit zu geben, ſich auch eine gewiſſe pädagogiſche 
Gewandthelt anzu ignen. Seither wurbe biefelbe erſetzt durch ben kategoriſchen 
Imperaiiv: bu Fannft Ichren, weil bu mußt. — Hierher gehört auch bie 
befannte Streitfrage „Fachlehrer oder nicht?“ — „So lange wird ber naluts 
wilenfchaftliche linterricht in der höheren Mäbchenfchule noch im Argen Tiegen, 
als nicht auf ber Umiverfität auch ber angehenden päbagogijhen Bildung ber 
angehenden Oberlehrer Genüge geleiftet wird.” Dr. Röll, ber naturwiſſenſchaft⸗ 
lie Unt. in der h. Mochenſch. und feine Bebeutung für bie weibl. Bild. und 
‚Erziehung. Leipzig 1879 beſprochen in ber Ztft. f. weibl. Bildung 1880 S. 89. 
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daß ſie nur folche Yehrfräfte anzunehmen braucht, welche bereit3 durch 
jahrelange erfolgreiche TIhätigkeit ihre Tüchtigkeit bewieſen haben, 

Die Privatichule iſt aber aud) in der Lage, eine Lehrkraft, 
welde den Anforderungen nit mehr genügt, durch eine andere 
zu erſetzen, bie öffentliche nicht, mwenigftens bei weitem nicht in dem 
Umfange, wie e8 das Intereſſe der Schüler erheiſchte. Weltbefannt 
ift heute E. Eckſtein's claſſiſch-komiſche Figur des Herrn Directors 
Dr. Samuel Heinzerling; wir jagen nicht, daß jedes Colleg 
einen ſolchen Herrn unter ſich habe; ſicher iſt aber, daß an jeder 
höheren Lehranſtalt der eine oder andere „alte Fuhrmann“ exiſtirt, 
welcher vom „Originale“ nicht mehr weit entfernt iſt. Vielleicht iſt 
auch unter den jüngſten Lehrkräften ein „pädagogiſches“ oder ein 
„Fach-Genie“, welches den Schülern und dem Vorgeſetzten ſchwere 
Stunden bereitet. Aber was machen? Gelingt es auch manchmal 
dem Director, einen der jüngeren Herren „fortzuloben“, ſo ſtehen 
doch die älteren Collegen feſt wie die Pyramiden*) und er muß 
zuſehen, wie vielleicht ganze Generationen von Schülern der oberen 
Claſſen in Deutſch oder Geſchichte oder Mathematik, wohl auch 
Griechiſch einfach nichts leiſten. Wir fürchten zwar nicht, von ſach— 
verſtändiger Seite Widerſpruch zu erhalten, wollen aber doch noch 
eine allgemein anerkannte Autorität anführen. In Schmid's Ency— 
flopäbie**) heißt es bezüglich unjerer Frage: „Freilich ift es wahr, 
da der Häufige Wechſel der Lehrer, der den Privatichulen vor- 
geworfen wird, durch die auf den Öffentlihen Schulen Tajtende Noth- 
wendigfeit, untüchtige Lehrer viele Jahre lang tragen zu müjjen,. 
aufgewogen wird,” 

Wenden wir und zu dem ferneren Vorwurfe, daß 

2) „ein für alle Anstalten verbindlicher Lehrplan fehlt." Wir 
geben dies gerne zu und erlauben und nur an den Satz zu erinnern: 
wer zu viel beweift, beweift nichts. Was ſoll denn diefe mangelnde 
Einheit für einen Nachtheil haben? Einheit ift eine ſchöne Sache, 
fann aber jehr langweilig und felbjt nachtheilig werben, wo fie nit 
dur die Natur des Gegenftandes gefordert wird. Nun joll aber 
nad dem Urtheile der gemiegtejten Pädagogen die Mädchenſchule 
*) 2. Aufl. 1881. IV. ®b. ©. 819, 
**) Troß ber ſehr be—rühmten beil. Dienfipragmatif; benn man kann body 
einen jeit 20 Jahren verheirateten und am Orte angefejjenen Mann nicht vers 
jegen und ba8 Benfioniren hat auch feine Hafen. Nur wenn ber „Gulturfampf* 
im Spiele ift, gebt es leichter. 
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die ermeiterte Familie darjtellen und foviel möglich einen familiären 
Charakter tragen. So lange man es nun nit als nachtheilig 
erweiſen wird, daß in ben verſchiedenen Familien die verjchiedenjten 
Bildungsbedürfniſſe und Erziehungsmethoden herrichen, jo lange wird 
man au den Privatichulen aus der Verjchiedenheit des Lehrplanes 
feinen Vorwurf machen dürfen. 

Wenden wir den Blick von der principiellen Darlegung auf 
die bejtehende Praris, jo erjcheint der Vorwurf in geradezu zmeifel- 
baftem Lichte, denn ein Unbefangener gewinnt den Eindrud, ala ob 
in anderen Gegenden Deutſchlands bereit3 ein einheitlicher Lehr— 
plan angenommen ſei. Der Lejer wird ſich aber darüber tröften, 
daß Mainz noch jo weit zurücd tft, wenn er erfährt, daß es mit 
der Annahme eines einheitlichen Lehrplan in den höheren Mäbdchen- 
ſchulen Deutihlands noch gute Wege hat, und fein Antlig wird ſich 
nch mehr aufhellen, wenn wir ihm im Vertrauen mittheilen, daß 
ein folder Lehrplan überhaupt no gar nit eriftirt. 

Wahr ift, dag nad dem Jahre 1873 die Blicke aller Mädchen: 
pädagogen ſehnſüchtig nach Berlin gerichtet waren, weil man von 
dort ein gejeiliched Vorgehen in dieſer Sache erwartete. Allein 
ebenjo wahr ijt, daß die preußiſche Regierung durch alle Denkichriften, 
Betitionen und Deputationen noch nicht bewogen werben konnte, dem 
Berlangen nachzugeben. Geheimer Oberregierungsrath Dr. Schneider, 
der langjährige Regierungsfommifjar für Schulſachen, erklärte nod) 
am 27. Febr. 1883 im Abgeorbnietenhaufe: „Was nun die Höheren 
Mädchenſchulen angeht, jo ift zu beadten, daß wir feine jo feiten 
Linien haben, wie bei den höheren Lehranftalten für die männliche 
Jugend. Wir können fie nicht nah Art der Gymnafien und Real: 
ſchulen theilen, wir müjlen das Bebürfnig der einzelnen Orte ing 
Auge faſſen, das Bebürfnig der einzelnen Gegenden, felbjt ber 
einzelnen Bekenntniſſe. Aus dieſen Gründen find wir nod nit 
dahin gelangt, Normalpläne zu erlafjen, und unfere 
Einwirkung kann ji nur darauf bejchränfen, zu revibiren und, wo 
wir Webelftände entdecken, diefe nad Kräften zu bejeitigen.” Das 
ift offenbar die eines große Staates würdige Verfahrungsweife. 
Warum auch follte die Mädchenſchule die ihr bis jetzt gelafiene 
‚Freiheit nicht ferner mehr tragen fönnen? „ES wäre vielmehr ein 
traurige Zeichen der Bevormundung und Herrſchſucht der Behörben 
einerfeit3 und der Unmündigkeit der Eltern andererjeit3, wenn biefe 
Freiheit angetaftet würde... Die Eltern müſſen das Recht und 
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die Verantwortung behalten, in gewiſſen Grenzen nach eigenem Er— 
meſſen die Gegenſtäͤnde auszuwählen. Sie allein müſſen zu beſtimmen 
haben, wie weit die geiſtigen Anlagen und die koörperliche Kraft 
ihrer Töchter reichen . . . Und die Gefammtfumme des obliga- 
toriſchen Unterrichts muß ein ſolches Maß einhalten, daß ein 
normales Kind ohne die geringſte Anſtrengung an allen dieſen 
Stunden theilnehmen kann.“) 

Thatſächlich Hat ſich in dem letzten zehn Jahren auf Grund 
der Berliner Reſolutionen ein gewiſſer Lehrplan herausgebildet, 
welcher jedoch um ſo weniger Anſpruch auf allſeitige Zuſtimmung 
machen kann, als jüngſt noch der preußiſche Cultusminiſter einer ganzen 
Anzahl, durchaus nicht unweſentlicher Forderungen desſelben energiſch 
entgegengetreten ift.**) Ueberdies beginnt man in den fachmänniſchen 
Kreijen ſelbſt, die Schwierigkeit, ja die Unzweckmäßigkeit eines „ein- 
heitlichen Lehrplanes“ einzujehen. „Die Anfhauung, jagt R. Schorn- 
ftein, daß die richtige Organifation des höheren Mädchenſchulweſens 
aus den Arbeiten und Erfahrungen der Schule ſelbſt als eine ul: 
mälig reifende Frucht herauswachſen werde und dak durch vorzeitige 
Vorſchriften diefer Entwickelungsproceß hätte geſchädigt werden können, 
dürfte ſich auch vor dem Urtheile derer, die vielleicht eine raſchere 
Entſcheidung gewünscht, gerechtfertigt haben. Das gilt auch von dem 
Lehrplane, der höchſt wejentlichen Grundlage des ganzen Gebäudes . . . 
Freilich, ob ein Normalplan, der nah allen Richtungen der Durch— 
führung bindende Vorschriften auferlegt, das Wünfchenswerthe wäre, 
dürfte mehr als zweifelhaft, allein nicht zu beitreiten wird ber 
Grundſatz fein: „in necessariis unitas.****) Auch wir beftreiten 
die Einheit im Nothwendigen nicht, behaupten aber — bis zum 
Beweiſe des Gegentheild — daß diejelbe wenigſtens in den Mainzer 
Privatinftituten ausreichend vorhanden iſt und weiſen beöhalb ben 
ganzen Klagepunft als unerwieſen zurüd. 

3) In ben PBrivatinftituten find jedoch „auch die Räumlich— 
feiten nicht jo befchaffen, wie fie im Anterefje der lernenden Jugend 
*) Rothenbücher, Daß Ideal einer höheren Mädchenſchule. Cottbus 
1884. ©. 3. 

**) Erlaß vom 19, Mai 1884, abgedrudt im „Gentralblatt für bie ge: 
ſammte Unterrichtsverwaltung in Preußen.“ Juni⸗Heft. 

“Re, Deitfchrift für meiblihe Bildung und Erziefung in Schule und Haus. 
Gentralorgan für das beutfche Mädchenſchulweſen. Heraußgegeben v. Ri. Schorn- 
flein, Director ber höheren Töchterſchule und Lehrerinnenbildungsanftalt zu 
Elberfeld. Zehnter Jahrgang. Leipzig, Teubner. 1882. ©. 10. 
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gewünſcht werden müſſen.“ Ja, lieber Himmel, was wäre im 
Intereſſe der lernenden Jugend nicht alles wünſchenswerth? Die 
Frage lautet ſehr wenig human, und doch gibt es Verhältniſſe 
genug, bie auch den Humanſten zwingen, mit der eiſernen Noth— 
wendigkeit zu reinen. Zunächſt iſt Thatſache, daß man erit in dem 
letzten Decennien dem Schulbaumefen näher getreten ift, um das— 
jelbe nach der heutigen Erkenntniß namentlih in hygieiniſcher Bes 
ziehung umzugeftalten. Welcher Schulfreund follte nicht aus vollem 
Herzen alle dahin zielenden Beitrebungen begrüßen? Allein der Ver— 
nünftige wird auch hier nur darauf dringen, daß das Bernünftige, 
d. i. das Mögliche, gefchehe. Somit wırd man aud den Privat- 
ſchulen die nöthige Zeit gönnen müffen, um nad und nad) ben. 
erhöhten, aber auch jehr Eoftipieligen Anforderungen zu entfprechen.*) 


V. Die Ausdehnung des höheren Anfterrihts der Mädchen auf 
die verfhiedenen Bevölkerungskreife. 


Mit dem Bejtreben, die höhere Mädchenſchule als öffentliches 
ſtaͤdtiſches und ſtaatliches Inftitut zu etabliren, fteht in unmittelbarem 
Zufammenhang die Forderung, den Beſuch der höheren Mäbchenjchule 
möglichſt zu erleichtern und fo auch allen Kreiſen der Bevölkerung 
die Gewinnung einer höheren Bildung zu ermöglichen. Diefer Z med 


) Die Inftiiute in Mainz find fich ihrer Pflicht ganz gut bewußt unb 
fein Unbefangener wird fie wegen Vernachläſſigung berjelben anflagen wollen. 
Die befuchtefte höhere Mädchenihule, dad Inſtitut ber Engliſchen Fräus 
ein mit ca. 400 Zöglingen, befist ein prächtige neued Haus, daß allen An- 
forderungen entfpricht; ebenjo das Inftitut Schauer, während das Inſtitut 
ber Fräulein Klein in den hoben und Iuftigen Räumen des Melettalfchen 
Haufes auf's beſte untergebracht iſt. Die anderen 7 Inſtilute haben mehr ober 
weniger genügenbe Locale und werben biefelben im Laufe ber Zeit noch zweck— 
mäßig vumgeftalten. — Wir fagten, dat man den Privatinfiituten hierzu Zeit 
gönnen müfle. Dies ift jo wahr, daß die Stadt Mainz felbft erft feit kurzem 
ein einziges Schulhaus befigt, weſches mit Berüdjichtigung ber neueren Forbes 
rungen gebaut iit, welches aber trotz feiner Koftfpieligke t (ed foftet 380000 M. 
und reicht nur fiir 1500 Schüler) noch weit bavon entfernt ift, ein Mufterbau zu 
fein. Wir werben an anderer Stelle auf ben Koflenpunft zurüdfommen unb wollen 
bier nur conftatiren, daß Niemand das Recht bat, ben Privatinftituten, welchen 
bie Eltern freiwillig ihre Kinder anvertrauen, vorzumwerfen, ba ß ihre Locale 
nit genügend das Intereſſe ihrer Zöglinge ber üdjichtigen, fo lange als Hunberte 
von Kindern gezwungen find, in Shulimmrn zu figen, melde ber Ge 
ſundheit nichts weniger als zuträgli und einer Stabt wie Mainz gerabezu 
unwürbig find. 
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wird gleichfalls ganz beſonders harakteriftifch in der oben erwähnten 
Eingabe des Mainzer Comited hervorgehoben. Die Eingabe bed 
Comites fährt im Anſchluß an die oben angeführten Worte fort: 


Anh find) nicht alle Eltern in ber Lage, daB Hohe Schulgeld zu 
entrichten, welches für ben Beſuch ber Brivatinftitute gefordert wirb und 
wohl gefordert werben muß. 

Seber Bewohner von Mainz trägt gerne und willig nah Maßgabe 
feiner Steuerfra't zur Aufbringung ber fir bie Erhaltung ber unentgelt« 
lichen Volksſchulen notäwend'gen, fehr erheblichen Mittel bei und barf 
beshalb wohl mit Net Anſpruch darauf machen, daß ihm jeitend ber 
Stadt, eventuell unter Beihilfe des Staates, die Möglichkeit geboten werde, 
feinen Töchtern gegen Zahlung eine mäßigen Schulgelded eine höhere 
Bildung geben zu lajjen. 

Es fann mit Sicherheit angenommen werben, baf eine ftäbtijche höhere 
Mädchenſchule ſtark befucht werben und jomit das Schulgeld bie Taufens 
den Koften berfelben decken mwirb, fo daß öffentliche Mittel wohl nur für 
die Beihaffung und Unterhaltung bes Locales in Anſpruch zu nehmen 
fein bürften. 

Wohin wir auf die Blide richten, in allen Stäbten, felbit Fleineren 
wie Mainz, hat fi bie Errichtung einer höheren Mäbchenjhule als eine 
fegendreihe Maßregel erwieſen. 

Wir geben uns daher der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß es der 
ſtädtiſchen Verwaltung gefallen möge, die Verwirklichung dieſes allge— 
gemein getheilten Wunſches herbeizuführen und verharren, in Gewärtigung 
eines baldigen zuſtimmenden Beſcheides ꝛc. 


Prüfen wir die hier aufgeſtellten Grundſätze und Tendenzen 
des Näheren. Sie haben, wie ſchon bemerkt, nicht für Mainz allein, 
ſondern für alle deutſchen Städte Intereſſe. 

1) „Nicht alle Eltern, ſagt man, find in ber Lage, das hohe 
Schulgeld zu entrichten, welches für den Beſuch der Privatinftitute 
gefordert wird, und mohl gefordert werden muß.“ Gott jei Dan, 
möchten wir hier ausrufen, daß dem fo ift. Nicht. ala ob wir nicht allen 
Eltern ein hübjches Vermögen und wohl gebildete Töchter günnten, 
jondern in dem Sinne, daß bei dem nun einmal bejtehenden — und 
wahrſcheinlich auch noch längere Zeit fortbeftehenden — Standes: und 
Vermögensunterſchiede eben auch in der Ausbildung wie im ganzen Tone 
der Erziehung ein Unterfchied fein muß. Wenn die Tochter meiner 
Waſchfrau in der Schule lernen würde, jo und foviel Seiten über das 
Thema zu ſchreiben: „it in der Darjtellung Hagens im Nibelungen- 
liede und im Walthariliede die Einheit des Charakter gewahrt ?“*) 





) Jahresbericht ber jtäbtifchen höheren Töchterſchule zu Trier. Oftern 
1883, ©. 10. ; 
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dann würde biefe Tochter nicht mehr das ehrliche und lohnende 
Gewerbe ihrer Mutter ergreifen wollen; fie wäre über ihren Stand 
hinaus gebildet, würde ſich in den engen häuslichen Verhältniſſen 
unglüdlich fühlen, und alle Borbedingungen zu einem ehr- und pflicht- 
vergefienen Leben wären vorhanden. Haben wir nit Elend genug 
an den Tauſend und Tauſend Halbgelehrten, Einjährig-Freimillige 
genannt, die dem Handwerke und der Arbeit entzogen jind, ohne 
dem Gelehrtenjtande gewonnen zu jein,*) müſſen wir bie unjelige 
Neigung, die Kinder, befonders die Töchter, über ihren Stand hinaus 
zu „bilden“ und zu kleiden, noch ausdrücklich unterftügen? Soll die 
Schule noch helfen, die Anzahl jener unglüclichen weiblichen Erijtenzen 
zu vermehren, bei denen der innere Drang des Herzens in unlög- 
baren Zwieſpalt gerathen ift mit dem Pflichten des Lebens, ihres 
Lebens? Zeihe man und nicht der Webertreibung, denn auch hier 
gilt was Goethe jagt: 

Es iſt bie alte Geichichte, doch bleibt fie ewig neu, 

Und wen fie juft paifiret, bem bricht’3 das Herz entzmei. 

Wir willen mohl, daß in ben letzten Jahren viele junge 
Mädchen dem Lehrfache fich zugemendet Haben und wir ſchätzen 
basjelbe als Hohen und heiligen Beruf. Dennoch fteht es bereits jeit 
Jahren feſt, daß das Angebot die Nachfrage weit überfteigt. Auf 
der VII. Hauptverfammlung des Deutfchen Vereins für das höhere 
Mädchenſchulweſen in Braunfchmeig 1880 jagte die größte Autorität 
auf dieſem Gebiete, der obengenannte Geheime Oberregierungärath 
Dr. Schneider: „Gewiß werde die preußiſche UnterrichtSverwaltung 
die Lehrerinnen in ihrer Stellung ſchützen, allein es müſſe aus— 
gejprochen werben: bie Zahl der Lehramtöbewerberinnen ſei zu groß, 


*) Mit Freuden begrüßen wir al3 den Beginn einer Beſſerung die folgende 
Mittheilung ber gewiß bildungsjreundlichen „F. P.“ aus Frankfurt i. Juli Jl. J. 
Die traurige Lage vieler Handlungsgehilfen, welche mehr und mehr aus 
den Büreauß dur Lehrlinge und Volontäre verdrängt werben und meilt nur 
ſchwer einen in ber Regel Schlecht bezahlten Poften finden, hat die Eltern all 
mälig belehrt, ihre Söhne bo bejjer bem goldenen Boden des Handwerks auf: 
ſuchen zu lafjen. Wie tief eingreifend ber plögliche Umfchwung bereit ifl, der 
fih am Platz vollzogen hat, geht, wie und von unterrichteter Seite gejchrieben 
wird, deutlich daraus hervor, daß die meiften ber unlängit aus den Schulen 
entlajjenen ifraelitiigen Zöglinge bem Kaufmannsftande den Rüden zugemenbet 
haben, und daß die Söhne wohlhabender Eltern nun Schneider, Tapezierer, 
Uhrmacher, Optiker, ja fogar Schlofjer werben. Die meiſten dieſer jungen Leute 
haben bie Berechtigung zum einjährigen Militärbienfte erlangt. 
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und babei mehre fich ihre Zahl noch ftetig.**) Die Angelegenheit 
fam auch in den letztjährigen Sikungen des preuß. Landtages vor 
und wurde dort miederholt gewarnt gegen das mafjenhafte Ergreifen 
bes Lehrfaches. Freilich Fönnen mande Mädchen, welche eine öffent» 
liche Stellung nicht erhalten, al3 Gouvernanten bet Familien eintreten. 
Allein auch hier überfteigt im wahren Sinne des Wortes das Angebot 
die Nachfrage. In London**) und Parts find ftet3 viele Hunderte 
bebauernswerther Mädchen ohne Stelle. Jammervoll find die Ecenen, 
melde aus den Placirungsbureaur berichtet werden, und wie dieſe 
jelbjt zu wirklichen Blutfaugern geworden find, indem ſie eine hohe 
Einjchreibgebühr und ein ganzes Monatögehalt fordern. Aus Deiter- 
reich kamen noch im Juni d. J. die Dringenditen Rufe, dod niemand 
al3 Gouvernante dorthin zu jenden. Wien und Pet find überfüllt, 
Und wenn das Geld nicht mehr reicht, um im einem anftändigen 
Haufe Koft und Wohnung zu bezahlen, wenn es jo fteht, daß bie 
Arme jede angebotene Stellung annehmen muß? So gehen in dieſen 
großen Städten jährlih Hunderte zu Grunde, und auch jene, melde 
eine anfangs günstig fcheinende Stelle als „Gouvernante“ in Rumänien 
oder Bulgarien erhalten, finden vielfah bald, daß fie nicht ale 
Lehrerinnen engagirt wurden. Gott Danf alfo, nod einmal, daß 
nicht alle Eltern das hohe Schulgeld bezahlen fönnen. 

Gerade ber private Charakter der Schulen aber jichert die 
Möglichkeit, daß dort, wo die übrigen Verhältniffe günftig 
find, ohne viele Umstände ein gänzlicher ober theilweiler Erlaß des 
Schulgeld jtattfinden kann (und wirklich ftattfindet), jo daß 3.2. 
in Mainz wohl noch kaum der Fall vorgefommen ijt, daß ein braver 
Vater hätte jagen müjlen: ich ſollte meinem Finde eine höhere Bildung 
verfchaffen, vermag es aber nicht wegen des hohen Schulgelbes.***) 


*) Zeit. f. weibl. Bilbung 1880 ©. 598. 
*) Mol. Das Gouvernantenweien in England. Eine Warnung von 
Auf. Einfiebel. Heilbronn 1884, Gebr. Henninger. 

**+) Zum Unglüde für die ganze Bemweisführung aus dem hohen Schul— 
gelde zahlen aber bereits mehrere Hundert Eltern nicht mehr, ald bie von bem 
proviſoriſchen Eomit& vorgeſchlegenen Säpe betragen und in ben unteren Glafien 
fogar noch erheblih weniger. Die Englifgen Fräulein fordern 50—86 M. 
das Jahr (incl. Schreibmaterialien.) gegen 860—84 (ohne Schreibmaterialien). 
Die Eonfeffion ber Schule bildet Feinen Einwand, indem das Juſtitut 
ftet3 von ca. 30 evangel. Kindern aus ben beiten Ständen beſucht wirb und 
das vollite Vertrauen der alatholiſchen Eltern genieht, fo daß noch niemals 
auch nur bie geringfte Klage in dieſer Beziehung fi erhoben hat. 
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2) Ein weiterer Grund, welcher die Nothmwendigkeit einer 
ſtädtiſchen Schule bemeifen fol, ift vet merkwürdig. Das Mainzer 
Comite fagt: Weil alle Bewohner (von Mainz) beitragen zur Er: 
haltung der unentgeltlihen Volksſchulen, deshalb ſoll aud jeder 
Anfpruh darauf haben, dag man ihm helfe feine Töchter um 
billigeg Geld Höher ausbilden zu laſſen. Hier ift überjehen, daß ja 
jeder das Recht und die Möglichkeit hat, diefe unentgeltliche Volks— 
ſchule auch zu benügen, bay aber viele, ja die meilten (?/,) der 
Bewohner nicht in ber Lage jind, von einer höheren Ausbildung 
der Töchter Gebraud zu madhen, daß fte aljo dem Reicheren gegen: 
über inſoweit im Nacpthelle wären, als jie helfen müßten, bejien 
Töchter billiger als jeliher zu erziehen, objhon er ja ganz freiwillig 
auf die Wohlthat des umentgeltlichen Unterricht3 verzichtet. 

Kann aber nit mit Recht auf das Gymnafium vermiefen 
werben? 

Ohne und auf weitere Erörterungen einzulafien, mollen mir 
nur die Worte ded oben genannten Geheimen Dberregierungsrathes 
Dr. Schneider anführen, Worte, melde ganz den Kern ber Sadıe 
treffen und ber bereit3 angeführten Rede entnommen find: „Wenn 
der Herr Borjigende gejagt hat, die Mäbchenjchulen ſeien alle zu— 
meijt durch fich jelbjt geworden, jo möchte ih nur die Feine Ein— 
ſchränkung beifügen: „und dur die Opfer der Gemeinden“. Dieſe 
Opfer find nicht zu unterfhägen und dabei ift ein Punkt nicht zu 
überjehen: die Väter der Stadt und in ber Stadt hatten bei ber 
Errihtung eines Gymnafiums oder einer Realſchule mit Rüdfiht auf 
den fünftigen Beruf ihrer Söhne zum Theil fehr concrete, praftifche 
Zwede im Auge, melde aud ihre volle Berechtigung befiten; 
wenn aber eine Stabt eine höhere Mädchenſchule errichtet, organifirt 
und ausjtattet, wie 3. B. Hier Braunſchweig, jo verfolgt fie 
mwejentlid ideale Interefjen,“*) 


3) Der allerlegte Beweis für die Nothmwendigfeit ber Durch: 
führung des Projects einer ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule ift 
auch der merfwürdigfte: „Wohin wir auch die Blide richten, in allen 
Städten, ſelbſt Feineren wie Mainz, hat ſich die Errichtung einer 


*) Ueber bie Bedeutung diejer „Opfer für die Gemeinde“ könnten eins 
zelne Stäbte merfwürbige Dinge erzählen. In Trier 3. B. beträgt troß des 
Staats zuſchuſſes von 10,000 Mark das von ber Stabt zu Iragenbe Defizit 
über 15,000 Marf, wobei das Lokal nicht in Anfchlag gebracht ifl. 
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höheren Mädchenſchule als eine jegensreihe Maßregel ermiejen.“ 
Es ift immer eine mißliche Sade, derartige Behauptungen fo 
allgemein auszuſprechen. In Trier wird z. B. die Schule von 10°), 
Quben, 5,5 9/, Proteitanten und 0,7 °/, Katholifen benügt (von 
23,000 Einwohnern find ca. 20,000 Fathol.), während bie älteren 
Privatinftitute zugenommen haben, Man fragt fih unwillkürlich, 
wo ba ber Segen biefer Einrichtung wohl liegen möge. In Hanau 
find zwei Väter im Vorſtande der ſtädtiſchen Mädchenſchule, welche 
ihre Kinder berfelben nicht anvertrauen und noch zu Dften db. J. 
wurde ein Privatinftitut gegründet, wozu das Bedürfniß ſeitens ber 
Regierung ausdrüdlih anerfannt wurde — offenbar doch nur des— 
halb, weil ſich eine große Anzahl Eltern von dem Segen, den bie 
ſtädtiſche Mädchenſchule verbreitet, nicht recht überzeugen konnte.“) 
In den großen Stäbten am Niederrhein iſt ebenfall nicht alles 
Gold was glänzt. 

Als eben an Stelle der aufgehobenen Klofterfchulen neue An: 
ftalten gegründet wurden, drängte fi) naturgemäß der „Eulturfampf“ 
überall dazwifchen, jo daß das Verhältnig der Confeſſionen innerhalb 
der Schule in Feiner Weiſe dem Verhältniffe derfelben innerhalb ber 
Stabtgemeinden entipriht. Aus den Cröffnungsreden und den 
Sahresberichten tritt und deshalb vielfach ein Mißton entgegen: bie 
Gonfejfionen find gegeneinander gefpannt ; vielfach lebt man auf dem 
Qui vive; die Kinder werben zu Anflägern ihrer Lehrer, die Eltern 
zu Advocaten ihrer Kinder, die Zeitungen zum öffentlichen Gerichts: 
jaale für beide Parteien. Nach jahrelangen bittern Erfahrungen 
ist jegt eine Art Waffenftilitand eingetreten, weil jeder den andern 
gleich ſtark gerüftet weiß. Diefe Bemerkungen, melde unſchwer auch 
aftenmähig zu belegen mwären,**) wie jedem Kundigen befannt iſt, 
beruhen ouf perfönlichen Beobachtungen und fie geben und das Recht 
an die Hand, über die in allen Städten hervorgetretenen Segnungen 


A. a. DO. 1884, Juni-Heft. 

**, Wir erinnern nur an bie Morgenandacht-Afſaire, welche 1879 in 
Crefeld ſpielte — Im Januar 1879, wenn mir nicht irren, wurbe bort ba 
Thema gegeben: „Warum gelang ben Römern bie Unterwerfung Germaniens ?“ 
Gleichzeitig bictirte der Yehrer folgenden Sat, welcher zur Einleitung verwendet 
werben follte: „Auch Rom's Herrihaft über die Geifler wirb enden“. Die 
Tathol. Kinber beſchwerten ſich. — Vgl. die höchſt interejfante Keitif bes con- 
ſeſſionsloſen „Deutichen Lefebuches für höhere Mädchenſchulen“ von Dr. 9. 
Erkelenz, Director in Cöln burg Dr. Maaß Breslau und bie bez. Entgegnung 
Zift. f. weibl. Bild. 1880, ©. 89. 
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der höheren Mädchenſchulen jtarfe Zweifel zu begen. Wirklich ſegens— 
reich wird die neue Einrichtung nur dort wirken, mo d 3 Bedürfniß 
Har zu Tage liegt, und wo für die Betbeiligten aller Gewiſſenszwang 
mwegfällt, wie z. B. in Braunfchmweig. Dort wird durd dad Re— 
gulativ über die beiden ſtädtiſchen Mädchenjchulen einfach bejtimmt: 
„zur Verwaltung jeder ber beiden Schulen wird ein evangeliſch— 
lutheriſcher Schulvorjtand beſtellt.“ In Süddeutſchland und am Rheine 
inäbefondere liegen aber die Verhältniſſe nicht jo einfach und beöhalb 
ſoll jede politifche Gemeinde es ſich zweimal und dreimal überlegen, 
bevor fie eine ſolch' fragmürdige „jegensreiche Maßregel“ trifft. 

Zum Schluſſe noh ein Wort. Die Veirjtaatlihungss dee 
ergreift immer weitere Kreife. Iſt es wünſchenswerth, daß jie auch 
auf einem Gebiete zur Herrichaft gelange, welches mehr ala jebes 
andere zum Heiligthume der Familie gehört? Mag ber Knabe, der 
für das öffentliche Leben bejtimmt ift, immerhin in Öffentlichen An— 
ftalten jeine Bildung und einen Theil feiner Erziehung empfangen ; 
das Mädchen gehört dem Hauſe; es ſoll deshalb in der Familie 
und im derjenigen Schule heranwadijen, melde jeine Eltern für 
die geeignete halten, nicht die Gemeinde oder der Staat. Möge man 
ung den Hinweis gejtatten, daß die beutjche Frau, deren Seelenabel 
und Gemüthstiefe die Dichter bejingen, in der Familie und ber 
Privatihule von Frauen erzogen und gebildet wurde, nicht aber in 
der öffentlichen Anftalt und von Männern, melde dem Kinde Falt 
gegenüber jtehen und vielfah in bdoctrinärer Weiſe eine Bildung 
vermitteln, beit welcher Herz und Gemüth in Gefahr find zu 
verfümmern, 


u 


— 2 — 


1880/81. 
1. Haffner, Göthe’s Dichtungen auf sittlichen Gehalt geprüft. 
2. Fischer, der Pessimismus. 
. Bone, das Te Deum. 
Zardetti, Maryland, die Wiege des amerikanischen Katholicismus. 
. Lerique, Schule und Socialismus. 
Bäumker, Todtentanz. 
. Hauser, Toleranz und Intoleranz. 
. Hardy, Hamlet. 
. Walter, Heilige Musik. 
Schmitz, Volksschulwesen im Mittelalter. 


1881/82. 


Haffner, der Atheismus als europiüsche Grossmacht. 

Moser, Christenthum und Kirche in den Dichtungen Schiller’s. 

. Oidtmann, Geschichte der Pocken, ein Culturkampf in der Mediein, 

Hermann, Johannis Tetzel. 

. Gutberlet, das Sechstagewerk. 

. Schütz, die Leichenverbrennung. 

. Marcour, War Maria Stuart Gattenmörderin ? 

. Bellesheim, die Elementarschulen im katholischen England. 

. Lerique, das Judenthum in der deutschen Literatur. 

. Hardy, Schliemann und seine Entdeckungen auf der Baustelle des- 
alten Troja. 

. Zimmerle, Reformation und Revolution. i 

. Liesen, Bischof W. E. v. Ketteler und die sociale Frage. 


1882/83. 
Haffner, Randzeichnungen zu Janssen’s Geschichte des deutschen Volkes, 
Reimers, die Pflanzenwelt in Poesie, Kunst und Kultus. 
Adler, die Sünden Englands an dem irischen Volke, 
Heinrich, Franz von Assissi und seine culturhist. Bedeutung. 
Baumgarten, die deutschen Hexenprocesse. 
Haffner, das Ignoramus und Ignorabimus der neueren Naturforschung. 
Störmann, die Mädchenerziehung in Pensionaten. 
Schauerte, die Doppelehe eines Grafen von Gleichen. 
Heitinger, Dante und Beatrice. 
Schäfer, das Diluviam in der Geologie. 
— das Diluvium in der Tradition der Völker. 


12, Topp, Madagaskar. 
1883/84. 


1. Röttscher, die Segnungen der Reformation, 

2. Schmitz, der Bettler von Assissi und das Ritterthum, die Poesie und 
Kunst seiner Zeit. 

: Schneider, die australischen Eingebornen. 
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. Cardauns, Friedrich Spee. 
. Aumiller, die Mysterien der Loge. 
6. Selbst, Unsere musikalische Erziehung. 
7. Haffner, Voltaire und seine Epigonen. Eine Studie über die Revolution. 
8. Reiners, die Springprozession zu Echternach, 
9. Roderfeid, Galileo Galilei und die römischen Behörden. 
10, Haffner, Schlafen und Träumen. 
11 Röttscher, die Psalmen. 
12. Rheinhardt, die moderne höhere Müädchenschule. 
Die vorstehenden Jahrgänge werden, so weit der Vor- 
rath reicht, zu dem Preise von je 4 Mark abgegeben. 
Die neue Folge des von Anfang an sehr beifällig auf- 


genommenen Broschüren-Cyclus hat sich einer stets steigen- 


Srankfurter zeitgemäße Broſchüren. 


Neue folge 


herausgegeben von 


Dr. Paul Saffner. 
Band VE. | 


Die Kunfl 


im katholifhen Gotteshanfe, 


Anton Walter. 


Frankfurt a. M. und Inern. 
Drud und Verlag von A. Foeſſer Nachfolger. 
1885. 


Zur gefälligen Veachtung. 


As gediegene Kunftblätter und hübſche Zimmer: 
zierden find bie religiöjen Kupfer: und Stahlftihe, meiſt von 
berühmten Düffelborfer Meiftern, aus dem 


Otto Bofeph Rings'ſchen Kunftverlage, 


zu beziehen von A. Foeſſer Nachfolger, Buch, Kunft und Ver: 
lagshandlung in Frankfurt a. M., beftend empfohlen: 


(Die Stihgröße tit in Gentimeter angegeben.) 
Beger, Prof. „Regina Coeli‘, Stahlſt. von Prof. Keller. 
(43 x 26) A 12 Mat, 


. „» „Mariä Verkündigung‘, Stasi. von Glafer. 
(24 x 43) à 3 Matrf. 


Mintrop, „Das Engelitändchen”, —* von Nüffer. 
= 40) à 12 Mark. 


Scherer, „Ascensio Christi“, Stahlſt. von Rorborf. 


(Gegenſtück zur „Regina Coeli“) (49 > 30) & 9 Mark. 

Raphael, „Die Bifion des Ezechiel“, Rupferfich o von ‚Siheng. 
(40 ) & 6 Mark. 
R „Madonna de Follgno*, Kupferſt. v. Prof. Forbers 


(26 x 20) & 2 Marf. 


“ „Die heilige Familie”, Kupferftich von Leybold. 
(28 < 20) & 2 Mar. 
P „Madonna della Sedla‘“, Rupferfig von Knolle. 
(28 x 28) & 8 Mart. 
Bitien, „Der Zinsgrofchen“, supferitic gr: „Ylajer 
x 22) a 6 Matrf. 
Rubens, „Chriftus am Kreuz“, — „on d'Alton. 
(57 X 42) à 2 Mark. 


Kupferſtichvon Schönin ger 
Allen,von, „Mater dolorosa*, ' Gegenftüd (35 >< 27) A 2 Matf. 


N emling, „Ecce homo“, Kupferflich N: 9 — 
Heinemann, „Kleingläubiger“, Sighlſtich von „Allgeper 
(42 x 30) A 2% Mat. 

Beh, von, „Chriftnacht” y, von Schöninger, (27x46) & 3 Marf. 
Maaſen, „St. Elijabeth‘ Gegenftüd, (25 >< 20), Stahlſtiche von 
„St. Vincenz“, Baumann je à 2 Mark. 


NB. Den Abonnenten ber Frankfurter Broſchüren gewähren wir auf 
obige Kunfiblätter cinen Grtra- Rabatt von 2u0/y. 


Die foriale Frame 


indem ſtatholiſchen Deutfchland. 
Bon 
Arthur von Hohenberg. 


Die Aufgabe, welde der Verfaffer in den nachftehenden Blättern 
ſich ſtellt, ift eine ganz befcheibene; vielleicht nicht beſchelden genug 
für einen Dilettanten, al3 den er ftch pflichtfchulbigft vorzuftellen 
beehrt; aber immerhin befcheidener als es fonft bei Dilettanten in 
biefem Gebiete Gepflogenheit fein mag. 

Iſt es ja doch, wie von Scheel bemerkt, namentlich in Deutfch- 
land dahin gefommen, daß jeder, der vier Wochen mit ber Peetüre 
ſoeial⸗politiſcher Schriften ſich befchäftigt hat, ſchon ein Lehrbuch der 
Rational: Dekonomie oder gar einen Gejeßes- Entwurf zur Soctal- 
Reform im Kopf trägt oder wenigſtens auf's Papier zu werfen fidh 
anfchteft. Leuten von jo „kurzem Gedärm“ gegenüber hatte Dr. Windt- 
borjt wohl Grund in Amberg die Harte Bemerfung zu machen: 
„Diejenigen, welche über die ſociale Frage fchreiben, wiſſen alle 
nichts davon.“ 

Andererſeits muß man aber doch nicht allzu ſtrenge ſein. Eine 
ſo neue Wiſſenſchaft oder Kunſt wie die Social-Politik darf nicht zu 
ſehr auf Meiſterrechte pochen. Nicht mit Unrecht bemerkte jüngſt Jörg 
in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern, daß das Epochemachende in der 
ſocial⸗politiſchen Literatur nicht Fachmänner, ſondern Dilettanten zu 
Urbebern habe. Kann man aber Dilettanten überhaupt nicht bie 
Berechtigung verfagen, an ber foctal=politifchen Verhandlung Theil 
zu nehmen, fo wird man ihmen noch viel weniger das verwehren fönnen, 
was der DVerfafjer diefer Blätter verſucht. Er ift weit entfernt, ein 
foctal:politifche® Syftem oder gar ein Programm zu entwiceln, 
er möchte nur eine Heine Skizze ber Arbeiten geben, durch 
welche das Fatholifche Deutfchland an der foctalen Frage in Theorie 
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und Praxis theilgenommen bat. Zu einer folden rein hiſtoriſchen 
Berihterjtattung erjheint ber Dilettant in mander Beziehung fogar 
mehr geeignet al3 ber prakliſch engagirte Geſchäftsmann oder ber 
in einer bejtimmten Theorie firirte Fachmann. Beide haben ſich 
bereit3 einen Play in dem Theater gewählt, auf dem fie fich mit Aug’ 
und Ohr eingejeflen haben und von dem fie mit mehr oder weniger 
Voreingenommenheit auf das Getriebe herabjehen. Ein feines Dilet- 
tantismus bemwußter Dilettant hat die Naivität des Lehrlinge, den 
Alles ebenmäßig interejlirt und der ohne Voreingenommenheit über 
Alles ſich eim beſcheidenes Uriheil bildet. In dieſem Geifte möchte 
ber Verfaſſer die Geſchichte ber focialen Beſtrebungen in dem katho— 
liſchen Deutſchland kurz zufammenftellen: die Männer gruppiren, 
mweldhe auf diefem Gebiete theoretifh oder praktiſch wirkten; bie 
Beitrebungen harakterijiren, welche in den Fatholifchen Kreijen hervor: 
getreten find; insbejondere aber die Grundfäße hervorheben, melde bei 
aller Divergenz einzelner Anſchauungen doch den Fatholifhen Social- 
Bolitifern gemeinfam find. Auf Liefe gemeinfame Baſis Binzumeifen, 
bürfte vielleicht gerade jet von Wichtigkeit fein, da man in gewiſſen 
Kreifen ih mit der Hoffnung trägt, durch die fociale Frage das 
Gentrum und die Einheit der katholiſchen Deutfchen zu ſprengen. 

Um die Wirkfamkfeit der Katholiken auf theoretiihem wie 
praftiihem Gebiete richtig zu verftehen, wird es wohl nothwendig 
fein, einige Bemerkungen voranzufciden, melde, ohne Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit zu machen, über die f. g. Jociale Frage in Deutſch— 
land überhaupt zu orientiven geeignet find. 

Im Anflug an diefe allgemeinen Erörterungen werben wir 
zunächſt die theoretiiche Behandlung der focialen Frage in ber 
katholiſchen Literatur und die daran ſich anſchließende agitatorijche 
Bewegung ind Auge fajlen; fobann aber in zweiter Linie und 
auch mit den praktiſchen Einrichtungen und Arbeiten befchäftigen, 
mit welchen das katholiſche Deutjchland, jo weit e nicht daran gehindert 
wurde, die Heilung der jocialen Mißſtände erjtrebt. Eben dadurch 
kennzeichnet ſich die katholiſche Social-Politik und darin bejteht ihr 
jpecifijches Wefen, daß fie nicht bloß redet, ſondern handelt, indem fie 
aus dem Schab ded Glauben? unb der Gnade ihrer Kirche bie 
Mittel Shöpft, welche das Elend der Mafje allein zu heilen und 
bie Verwirrung ber Verhältniſſe allein zu ordnen vermag. 
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I. Die fociale Irage in Deutſchland, ihre Bedeutung, ihr 
Arſprung und ihre Söfungsverfude. 


a. Die Bedeutung ber focialen Frage. 

1) Was ijt die fociale Frage ? Wer hierauf ſofort eine Antwort 
zu haben glaubt, beweiſt, daß er die Frage dicjer Frage nicht verfteht. 
Im Allgemeinen ift ja wohl Jedermann Klar, daß es fi um Erfennt- 
niß gemwiffer Schäden des gefelfchaltlichen Lebens und um bern 
Befeitigung durch irgend melde bejjere Ordnung handelt. Allein 
bamit ift wenig gewonnen. Das, was man gejeljcaftliches Leben 
nennt, iſt ein viel gegliedertes, weit verzmweigtes, ineinander ver: 
flochtenes Wirfen und Streben verfhiedener Kreife; ebenfo verfchieden 
und ebenjo mechjelmirkend mie die Functionsſyſteme des menjchlichen 
Organismus. Was man fociale Ehäden nennt, das find zunädjt viel- 
geitaltige Eymptome, welche ihren Grund ganz anderswo haben, ala 
da, wo fie am meilten ſchmerzen; auch ganz in derjelben Weiſe wie es 
mit den Krankheitsſymptomen ber Menfchen fich verhält, bei welchen 
nit Jılten dad Kopfweh im Magen, der Fukframpf im Gehirn 
u, f. w. feinen Grund Hat. Und die neuen Mittel gar, melde 
die Heilung bewirken jollen ; darunter begreifen fi jo manderlei Maß- 
regeln, melde nit minder grundverjchiebenen Reſſorts angehören, 
als Diät und Nahrung, Arznei und Kleidung, Brennen und 
Schneiden. Diefe complicirte Mannigfaltigkeit it das Charafteriftifche 
an ber jocialen Frage, und eben barin liegt ihre Schwierigkeit. 

Am Grunde ift aber mit diejer Charakteriftit doch ſchon etwas 
gewonnen, Man jteht wenigſtens, daß man auf diefem Gebiete 
nicht mit partiellen Maßregeln etwas ausrichten kann; daß Alles 
darauf anfommt, ob gleihmäßig die Gefammtheit der ſchädigenden und 
der heilenden Mädte in Angriff genommen werde. Es war cine 
Zeit, wo diefe Einfiht in den weiteften und höchſten Kreiſen gänzlich 
fehlte. Der Eine glaubte an die Allmacht ber politifchen Geſetz— 
gebung und der zu folcher nothwendigen Staatsconftitution; der Andere 
empfahl die abjolute Eoncurrenz in Handel und Gewerbe, ber Andere 
die Affoctation und Selbjihülfe, der Dritte fprah von Bildung, 
Unterrit und Erziehung zur Veredlung der Menſchen und zur ‘Pflege 
alle Wahren, Guten und Schönen, nebenbei auch der Gottesfurdt 
und frommen Sitte. Das Eine leider half jo wenig als das Andere 
und unter dem Lärm der Gonfultation machte die Krankheit riefige 


Foriſchritte. 
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Nicht viel, aber ein Klein wenig gejcheidter iſt man unter- 
deſſen, fo fcheint e8, doch geworden, Man fieht jet nahezu überall 
ein, daß die jociale Frage nicht Eine Frage, jondern ein Heer von Fragen 
tft; daß dieſe Fragen allen geſellſchaftlichen Gebieten angehören, ins— 
bejondere; 1) dem ſittlich-religiöſen, welches ber hriftlichen 
Kirche unterftellt ift; 2) dem eigentlih dfonomifhewirthichaft- 
lien, meldes nad ben verfchiedenen Richtungen in Groß: und 
Kleinhandel, Groß: und Kleinlandwirthihaft, Groß: und Klein- 
Induftrie, Handwerk aller Art fich fcheidet und deſſen Ordnung in 
erfter Linie ben einzelnen Gruppen felbit zufommt; 3) dem poli— 
tifchen, d. 1. der ftaatlihen Ordnung, welche alle beſonderen ge- 
ſellſchaftlichen Kreiſe zufammenfaßt, und für dieſes Leben in den 
einzelnen Territorien allen Bürgern Geriht und Schutz zu bieten hat, 
Man fieht auch allgemein ein, daß dieje verſchiedenen Gebiete ſich nicht in 
ſchroffer Weife von einander trennen lafien, daß fie einander gegen- 
feitig bedingen, ftören und fördern, 

2) Theoretiſch, jo ſcheint e3, hat diefe Einficht auch in Deutſchland 
fi mehr und mehr Bahn gebroden. Praktiſch ift fie leider noch 
nicht zur Geltung gefommen. Zum Hohn der Logik läßt man noch 
eine Culturkampfs-Geſetzgebung beitehen, welche nach der authentifchen 
Erklärung ihrer intellectuellen Urheber den Zweck Hat, die chriftliche 
Kirche in ihren Lebendadern zu unterbinden und welche bie religiög- 
fittliche Erziehung des Volkes in der ſchroffſten Weife hemmt ; nebenbei 
gibt man in manderlei Stoßjeufzern Hohen und höchſten Ortes 
das Verlangen nad Religion und Sittlichfeit als Hauptmittel zur 
Abwendung Jocialer Gefahren fund. Man hält in ben monopolifirten 
Staatsſchulen die antihriftlihen Liberalen Principien feſt und mil 
gleichzeitig die Handwerker und Fabrifarbeiter zu bejcheidenem Familien⸗ 
leben, Sparjamfeit und Gebuld zurüdjühren. Dan verbannt die beiten 
Erzieher des Volkes und die treueften Pfleger der Armen, bie 
Orden, aus ben Landesgrenzen und jucht gleichzeitig nach gehäfftgen 
Polizeimaßregeln und Strafgejegen, um bie wuchernde Saat bes Ver— 
brechens und des Elends zu befämpfen. 

Wie nicht felten bei ſchweren Krankheiten die Verzweiflung zu 
Anwendung von Mitteln führt, welche die Krankheit fteigern, fo 
wirft auch unfere Gejeßgebung, indem ſie die Revolution befämpft, 
vielfach erſt recht revolutionär. Die modernen Staaten jteigern von 
Jahr zu Jahr die Militärmacht, in der fie die unerläßliche Stüße 
ber inneren und äußeren Sicherheit juchen. Aber diefer maßlofe 
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Militarismus, welcher den Familien, den Gewerben und der Lanb- 
wirthſchaft die natürlichen Kräfte entzieht, die Steuerfraft des Volkes 
erichöpft, die Staatsjchulden ind Unermehliche fteigert, ift die mächtigjte 
Duelle der Kapitalübermacht, die Haupturſache ber Volfsverarınung 
und nicht minder auch — bie Zukunft wird es Ichren — bie Vor: 
ſchule ber Revolution. Dasſelbe gilt von ber DVerftaatlihung bed 
Unterrichts, der Verfehrsanftalten, des Wirthſchaftsbetriebes u. |. w. 
Selbſt der jtaatlihe Kranken: und Unfall-Berfiherungszwang, welchen 
bie Regierung des Deutſchen Reiches in befter Abſicht gewiß durchführt, 
trägt bie Tendenz zum Communismus und Staatsjocialismus in fi, 
melde, wenn auch momentan dur die Bemühungen des Gentrums 
bintangehalten, doc über Furz oder lang burchbrechen wird. 

3) Es ſoll damit den Staatsmännern und Gefeßgebern fein allzu 
harter Vorwurf gemacht werden, Sie werden von der Macht der Ver: 
bältnifje fortgetrieben und folgen einem Strom, welchem Feine 
menſchliche Intelligenz und keine menjchliche Willenskraft zu widerjtehen 
vermag. Nur eine Höhere, über der engen Zeitgejchichte jtehende, 
von dem Getriebe der augenbliclihen Bewegung, unberührte Macht 
vermag fie aus biefer Scylla und Charybbis herauszureißen. Dieje 
Macht eriftirt, fie reiht den Staatälenkern die Hand, ſpricht zu ihrem 
Ohr und ftellt fih ihrem Bli dar. Aber dad Auge will fie nicht 
jehen, dad Ohr nicht hören und die Hand wird zurücdgejtoßen. 

Wir Katholiken kennen diefe Macht. Es iſt die hriftliche Kirche, 
die Kirche, melde von Gott gegründet, in Mitten ber verfallenden 
antifen Welt eine neue Gejelichaft jhuf und aus den Wogen ber 
Völkerwanderung den mädtigen Bau der mittelalterlihen Staat3- 
ordnung erftehen machte. Wüßten unfere Fürften und Staatsmänner, 
mas bie Kirche ift, jo würden fie im ihr den feften Punkt finden, 
von dem fie die in Trümmer ftürzende Orbnung wieder herſtellen 
könnten. Wollten fie von dem Fichte ſich Teiten Lafjen, welches Hoch über 
den Völfern und Zeiten ftehend, auf dem Leuchter der katholiſchen 
Lehrautorität und Wiſſenſchaft leuchtet, dann würde fie im Stande fein, 
die ſociale Noth in ihrer ganzen Tiefe und in ihrem vollen Umfang 
zu erkennen. Wollten fie jich zu ben Quellen des Erlöjerd wenden, 
bereit aus ihnen mit vollem Ernſt zu ſchöpfen und ſie mit ädter 
Treue zu nüßen, dann würben fie Heilmittel finden, welche wirklich 
heilen, ohne ſchlimmere Krankhelt zu erzeugen. 

Aber von Alledem find, wie gejagt, unſere herrſchenden Staats- 
männer weit entfernt. Sie folgen dem Ruf der großen und Heinen 
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Geifter, melde bie fociale Frage unter dem blendenden Licht ber 
modernen antichriftlihen Ideen betradten und darum weder ihren 
wahren Urfprung noch ihre mirfjame Reform zu finden 
vermögen, 


b. Der Urfprung ber focialen Frage. 


4. Ueber den Urjprung ber Berhältniffe, welche die Gegenwart 
In ber fog. focialen Frage beichäftigen, ift feit ber Mitte dieſes 
Sahrhunverts in großen und Fleinen Schriften, namentlid) auf deutſchem 
Boden, gar Vieles geſprochen und gefchrieben worden. Man bat ihn 
bald in der Nähe, bald in der Ferne geſucht. Während die Einen 
ihn in der Nevolution von 1848 erkennen, weiſen Andere auf bie 
Revolution von 1830 und wieder Andere auf die franzöjiiche 
Revolution ven 1789 zurück. In neuefler Zelt hat man den Blick 
auf die Neformation geworfen, um dann noch weiter zurücdzugehen — 
erjt auf den Ausgang bed Mittelalters, dann gar auf deſſen Anfang. 
Nicht mit Unrecht. Mer wollte c8 den Gelehrten vermehren, auch noch 
weiter zu gehen, bis fie bei dem Baume anlangen, unter deffen Zweigen 
die große Tragödie des Menſchengeſchlechtes ihren Knoten ſchürzte 
und das foctale Wehe feine peinlihe Geburtsjtunde fand? 

Mir mollen hier nit jo weit zurückgreifen. Die nächte und 
unmittelbare Quelle der Jocialen Verwirrung, unter welcher bie Gegen- 
wart ſeufzet, ift ohne Zweifel in der religiöfen, politifchen unb 
öfonomifhhen Revolution zu fuchen, welche in der Neformation grund: 
gelegt, in den ihr folgenden Jahrhunderten fortgebildet, in Ausgang 
bes vorigen Jahrhunderts zum Ausbrud kam. Die tief: 
greifende Umwälzung der bis dahin wenigſtens theilmeife noch be- 
ftehenden chriftlichen Ordnung der europäiſchen Geſellſchaſt, hat die 
heutige Verwirrung ber focialen Verhältnifie geſchaffen. Theorie und 
Praris ift dabei gleihmähig beiheiligt und zwar zuerſt bie Theorie, 

Diefe Hat ihren Urfprung in ber englifchen Philofophie, die 
ihrer empiriſchen Methode folgend und auf atomiftiich-materialiftiiche 
Principien fi ftüßend eine neue gejellfchaftliche Ordnung conftruirte, 
welche bie alte Ordnung der auf Gottes Autorität ruhenden, dur 
fittlihe Geſetze geregelten, der höheren Beftimmung der Menfchen 
angepapten Geſellſchaft umſtieß. Die Männer, melde in biejer 
Richtung wirkten, find Thom, Hobbes, J. Locke, David Hume 
u. U. Die von ihnen angeregte philoſophiſche Bewegung [öfte bie 
natürlide Orbnung von der übernatürlichen los, trennte die Ethik 
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wie die Phyſik von der Metaphyſik ab und ſchloß mit dem Verſuch, 
das individuelle wie foctale Leben der Menſchen als Product rein 
natürlicher Triebe zu conftruiren, mit Abjchen von jedem, über bem 
individuellen menſchlichen Willen ſtehenden Gejete. 

Die Auflöfung der fittlichereligiöfen Ordnung, welche England 
in ber nüchternen Falten Form philofophifcher Theorie vollbrachte, wurde 
in Franfreich mit frivoler Eleganz durch bie materialiftifche und jEeptifche 
Literatur ausgeführt, melde ihren Mittelpunft in Voltaire und 
Roufjeau Hat, und deren hervorragende Namen Holbach, Helvetiuß, 
La Mettrie, Mandeville, Cabanis u. A. find. 

Auh Deutſchland folgte in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts biefer Bewegung, melde mit Bekämpfung bed pojitiven 
Chriſtenthums begann und mit ſenſualiſtiſcher Skepſis endete. Die 
fog. Aufklärung, melde mit Lefjing ihren Anfang nahm und in zahl- 
Iofen Heinen Geiflern wie Wolf, Mendelsſohn, Garve u. f. w. zu 
aͤrmlicher Plaitheit auglief, gibt, wenn auch in milderer Form und theil- 
weiſe abgeſchwächter Kraft, die Ideen des engliſch-franzöſiſchen Natura- 
lismus wieder. 

Während Deutfchland vorzugsmeile auf religiös -philo: 
ſophiſchem Gebiet den Kampf grgen bie Kriftlihe Ordnung führte, 
bildeten England und Franfreih die national-:dfonomtjche Con— 
fequenz ber naturaliftiichen Ethik aus. 

An der Spite diefer zunächſt wiſſenſchaftlichen Bewegung fteht 
Adam Smith (1739—1796), welder die ſchrankenloſe Freiheit des 
individuellen Egoismus zum Princip bes Volkswirthſchaft machte. 
Ihm folgten fpäter Jeremiad Bentham (1747—1802), Th. Rob. 
Malthus (1766—1834), David Ricardo (1772—1823), melde 
das Intereſſe der Induſtrie und Defonomie zum höchſten Geſetz des 
Lebens erhoben; zuletzt zum Socialismus ſich neigend St. Mill 
(1806 - 1873). In Einzelnheiten ſich trennend, ſind dieſe Männer 
in der Grundanſchauung einig, die menſchliche Geſellſchaft als ein 
Aggregat von Atomen zu betrachten, welche, ohne von höherem Ge- 
jeb gebunden unb nad) höheren Zielen georbnet zu fein, in rückſichts— 
lofer Eoncurrenz miteinander ringen und kämpfen. 

Auf derſelben naturaliftiihen und atomiſtiſchen Grundlage, 
wie ber englifche Defonomismus und bie jpäter (1830) jogenannte 
Mandefter- Schule, aber mit entgegengejetem Ausganspunkt, ent: 
wickelte fi) in Frankreih vor und nad) ber Revolution der phyjiofra- 
tiſche Oekonomismus und ber forialiftiihe Communigmus. Der Pby- 
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fiofratismus, deſſen Haupt-Vertreter Quesnay (1694— 1774), ſuchte 
im Kampfe gegen das Mercantil-Syftem Colberts (1619—1683) 
das Heil in der Vermehrung der landwirthſchaftlichen Production. 
Der Communigmus, welden St. Simon (1760—1825), Charles 
Fourier (1772— 1837), Pierre Lerour (1805-1850), Louis Cabet 
(1788—1856), Babeuf und Pierre Proudhon (1809 — 1865) 
ausbildeten, fest an die Stelle bed ſchrankenloſen Individuums 
die ſchrankenloſe Geſellſchaft, den abſolutiſtiſch conftruirten auf ber 
Bolkesfouveränität beruhenden Volksſtaat. Während dad Man- 
cheſterthum durch Entfefjelung de3 individuellen Egoismus alle gött- 
liche und menſchliche Ordnung bei Seite ſetzt und das menschliche 
Leben zu einem Kampf Aller gegen Alle machte, hebt der franzöſiſche 
Kommunismus durch ſchrankenloſe Entfefjelung des Staats-Egoismus 
alle individuelle und corporative Rechtsordnung auf. Eigenthum, Erb— 
folge, Ehe werben befeitigt; die ganze Geſellſchaft fol nur Eine 
große Arbeitsgejellichaft fein, welche die gemeinfamen Güter nad) 
Anordnung der geſellſchaftlichen Autorität hervorbringt, gebraudt 
und genießt. 

2) Die Auflöfung ber jocialen Drbnung, welche die beiden 
Theorien des inbivibualiltiihen Mancheſterthums und de commu— 
niftif hen Socialismus, von entgegengefehten Ausgangspunften 
ausgehend, einleiteten, wurde mächtig dadurch gefördert, daß 
gleichzeitig durch die Fortſchritte der Technik die Arbeit unter bie 
Herrſchaft der Majchine geftellt wurde. Die Mafchine, welche dag Kapt- 
tal, jel es des reihen Privatmannes, fei es bes Staates, beihafft 
und in Anwendung bringt, verbündet ſich mit der Theorie bes Man- 
cheſterthums und de Communismus, um unter dem Titel der Freiheit 
oder ber Gleichheit das Merk der Erpropriation und der Knechtung 
durchzuführen. 

Dieſes Zuſammentreffen iſt von ganz eminenter Wirkung, 
aäͤhnlich wie das Zuſammentreffen ber Reformation mit ber Erfindung 
der Buchdruckerkunſt. Die Maſchine und die aus ihr hervorgehende 
Ausdehnung der Großinduſtrie mit ihrem Weltmarkt und ihrem 
Welthandel entwerthet die individuelle Arbeit und macht ſie zum 
Hörigen des Kapitalbeſitzes. Die Maſchine, gleichviel ob fie im 
Dienft der abjoluten Freiheit bes Privatkapitals oder im Dienfte 
des abfoluten Zwanges der Commune arbeitet, ift ber Henker ber 
individuellen Arbeitäfraft geworben; fie ſchlingt mit unmwiberftehlicher 
Gewalt ihre Felleln um den Arbeiter, den fie im Intereſſe und 
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zum Nutzen ihres Cigenthümers, des Kapitaliften ober de com: 
muniſtiſchen Staates in ihren harten Dienft nimmt. 

Dur den bloßen Beſitz der Mafchine, melde mit eiferner 
Regelmäßigkeit die Arbeit von Hundert Menſchenhänden verrichtet, 
erhält der Kapitalift j. 3. j. Hundert Hände, mit benen er mühelos 
den befitlojen Arbeitern Concurrenz macht. 

In dieſem ungleihen Kampfe muß, von vorübergehenden 
Ungküdsfällen abgefehen, der Kapitalift nothwendig fein Vermögen 
vergrößern, ber Befitlofe aber feine Lage verſchlechtern. Während 
der hundertarmige Kapitalift die Frucht der Arbeit feiner Mafchinen 
als Ueberfluß genießt, friftet der beſitzloſe Arbeiter mit dem durch 
die Concurrenz ſtets finfenden Lohne ärmlih fein Leben, bis bie 
Arbeitdunfähigkeit ihn dem Elende preisgibt. 

Diefe fürdhterlihe Wirkung dat die Majchine nicht von Natur 
aus und nicht unter allen Umftänden. Es wäre thöricht, die Fort: 
ſchritte der Technik als folche zurückzumeifen. ft es ja die natürliche 
Beflimmung der Mafchine, die Arbeit zu erleichtern, die Güter ber 
Individuen wie der Familien zu vermehren und ihre Lebensgen üſſe 
zu erhöhen, indem die technijche Wiſſenſchaft ihre Erfindungen und 
Bortheile dem Arbeiter zur Verfügung ſtellt, erfcheint fie an und für 
ih als deſſen freundlicher Helfer und Diener. Je mehr bie ted- 
niſchen Hülfgmittel fi vervollflommnen, um jo mehr entlaften fie 
die Handarbeit und fürzen fie die mühevolle Anftrengung. Ihrer 
Natur nad) ift die Mafchine eine Wohlthat und ein Segen für bie 
Geſellſchaft. 

Was hat in unſerem Jahrhundert der Maſchine dieſen menſchen⸗ 
freundlichen Charakter genommen, um ſie in eine Geißel zu ver— 
wandeln, unter welcher bie Arbeitskraft im Dienſte des Kapitals 
dahinſchwindet? Dieſe Frage iſt Leicht zu beantworten. Die Maſchine 
wurde durch bie modernen ökonomiſchen Theorien und die von biejen 
beberrichte Geſetzgebung dem Egoismus Einzelner ausgeliefert. Die 
Geſetzgebung, ftatt die Nechte der Arbeit zu ſchützen, bat bie juccejfive 
Sonfiscation der Arbeitäfraft durch das Kapital und die Erpropriation 
ber Armen zu Gunften ber Reichen gefördert und privilegirt, indem 
fie bie Schranfen niederriß, welche bie alte fociale Orbnung auf: 
geftellt Hatte. 

3) Damit kommen wir zu bem britten Factor, welcher bie 
heutige fociale Lage gefhaffen Hat. Es iſt die revolutionäre und 
liberale Gefeßgebung, welche in ben verflojienen Jahrhunderten in 
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ben europäijchen Staaten mehr und mehr zur Geltung kam. England 
hatte dieſe Bahn zuerft von allen Ländern bejchritten. Die Con— 
fiscationen, melde ben Grunbbefi in England und namentlich in 
Srland in die Hände Weniger braten und biefen Wenigen ein 
Volk von Befitlofen, Hungernden und Frierenden gegenüber jtellten, 
hatten dem liberalen Wirthſchaftsſyſtem die Bahn frei gemacht. Bel 
folder Ungleichheit des Grunbbefige® mußte auch in der Anbuftrie 
die Ungleichheit ſofort riejig wachjen. 

Wenn England in politifher und religiöfer Hinficht die 
Traditionen der Vergangenheit vielfach fejthielt, jo hat es in wirth— 
Ihaftliher Hinficht in Fürzefler Friſt alles preisgegeben, mas bie 
frühere Geſetzgebung zum Schub des Fleines Landbeſitzes, des Ge: 
werbes und der Wirthſchaft geſchaffen hatte. Die alten corporativen 
Snftitutionen verloren ihre Macht, um dem Kapital die fchrankenlofe 
Verfügung über die Arbeiter zu überlaſſen. Diejer Procep nahm 
feinen Fortgang 6:8 in die Mitte unferes Jahrhunderts. Eıft von 
ba an begann eine Reaction durch Herftellung der Arbeiter-Ver— 
einigungen (trades’ unions) und Anbahnung von Gemwerb3-Genofjen- 
haften (partnerships)., Aber diefe Reaction hat für fi allein 
fih machtlos erwieſen. 

Ebenfo raſch fiegte das Liberale Syftem in ber Geſetzgebung 
Frankreichs. Schon vor der Revolution hatte der Miniſter Turgot 
bemfelben vorübergehend gehuldigt. Volle Geltung verfchafite es fich 
aber, ala die Nevolution das Königthum, die Ariftofratie und bie 
religiöfen Corporationen vernichtet, ihre Güter confiscirt, verkauft 
und zerjlücelt hatte. Von dem das Privateigenthum und die per: 
fönlihe Dispofition über das Vermögen übermäßig fördernden napole: 
onifchen Geſetze geſchützt, herrſchte alsbald das Kapital über Grundbefik 
und Induſtrie. Alle corporativen Snftitutionen wurden zeritört und 
verwehrt. Das Mandeftertfum triumphirte gleichzeitig mit dem 
politifchen Liberalismus bis zum Sturz bed Julikönigthums. Don 
da an traien erſt die communiftiichen Beſtrebungen hervor, jpäter 
einige ſchwache Verfuche einer conjervativen Neaction. 

Eine ganz ähnliche Bewegung zeigte, nur etwas langjamer, 
die wirthſchaftliche Gejetsgebung in Deutfchland. Allmälig wurde in 
allen Staaten die Verfäuflichfeit und Theilbarkeit des Grundbeſitzes 
(bie wenigen abeligen Majorate ausgenommen) durchgeführt, bie 
Zünfte und Innungen abgefchafft, Gewerbe und Handel freigegeben, 
bis enblih nad) 1866 mit Gründung bes norddeutſchen Bundes und 
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uoch mehr nad 1870 mit Gründung des deuiſchen Relches alle libe— 
ralen Forderungen in Erfüllung gingen: Freizügigkeit mit Unter- 
ſtützungswohnſitz, Gemwerbefreiheit, Freihandel u. ſ. w. Aber in 
Deutfchland war der Triumph nur kurz. Schon 1848 hatten viele 
Hunderte von Handwerker-Petitionen Schuß des Gewerbes verlangt. 
Bald kam auch die Landwirthſchaft mit ihren Klagen und zulegt 
erhob fih der Nuf nah Schutzzöllen fo mädtig, daß bie Geſetz— 
gebung dem Umfhwung der Anjhauungen folgen mußte Die 
Reaction gegen dos Manceftertfum ift feitbem von Jahr zu Jahr 
fortgefehritten, ohne freilich bis jet eine beftimmte Geftaltung ges 
wonnen zu haben. Verſuchen wir diefe Bewegung etwas näher zu 
zeichnen. 


e. Die focialpolitifhen Reformverſuche in 
Deutſchland. 


1) Die Noth der Arbeiterbevölkerung, welche unter den glänzenden 
Unternehmungen des liberalen Induſtrialismus heranwuchs, hatte 
ihre furchtbare Geſtalt zuerſt in der Theurung des Jahres 1847 
gezeigt. In dieſer Zeit wurden in den meiſten Städten Deutſchlands 
Sammlungen veranſtaltet und auch Vereine zur Hülfe der Arbeiter 
gebildet. Dieſe Beſtrebungen fanden ihren Mittelpunkt in dem zu 
Berlin 1848 gegründeten Centralverein für das Wohl der arbeitenden 
Klaſſen in Preußen. Was dieſer Verein unter Führung von 
Dr. 4, Lette, Rud. Gneift und Anderen erjtvebte, war Hebung ber 
Arbeiter durch Bildung, Unterſtützungs-Genoſſenſchaften, Credit- und 
Spar:Anjtalten, Eonjum:Bereine, Wohnungs-Verbeſſerung u. |. w. 
Ein gleiches Ziel verfolgte jpäter der vielgenaınte Hermann Schulze 
Delitzſch. Selbfthülfe war das Princip diefer Verſuche, melde, 
abgejehen von ber religiöjen Gleichgültigkeit, melde fie offin zur 
Schau irugen, fiherlih eben jo wohl gemeint al3 nützlich waren, 
aber eine wirkliche Befferung der Lage der Arbeiter in keiner Weile 
Ihaffen Fonnten und darum auch nur in engen Kreifen zur Wir: 
fung Famen. 

2) Diefe im Wefentlien auf dem Boden bes Liberalen Wirth- 
ſchaftsſyſtems ftehenden Befirebungen wurden (1862—1864) gemalt: 
ſam durchbrochen durch das Auftreten des Hechbegabten rückſichts⸗ 
loſen Demagogen Ferdinand Laſſalle. 

Geboren zu Breslau 1825, von Fichte und Hegel begeiſtert, 
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machte Lafjalle*) fich früh durch literariſche Arbeiten**) befannt. Im 
Sabre 1862 trat er in verfchiedenen Neben und Streithriften***) ala 
Führer einer neuen Arbeiterpartei und als politiiher Agitator auf. 
Die Verfuhe Schulze's als machtloſe Palliativ- Mittel ver: 
werfend, fordert Lafjalle die Bejeitigung des fog. ehernen Lohngeſetzes, 
welches den Arbeiter auf der unterften Grenze des zur Lebensnoth— 
durft Erforderlien hält, Das Mittel zur Erreihung dieſes Zieles 
it ihm die Einführung des allgemeinen divecten Wahlrechtes; 
dur biefes ſoll dem vierten Stand die Herrſchaft in dem 
Staate gewährt werben, welcher zur Zeit von dem britten Stande 
beherrfcht wird. Der Staat foll durd directe Befteuerung fich des 
erforberlihen Kapitald bemädtigen, um den Lohn der Arbeiter zu 
heben und zu regeln. Die Arbeiter felber follen mit Staatähülfe 
Productiv:-Njfociationen bilden. 


3) Das Princip der Staatshülfe, welches Laſſalle mit ber 
ihm eigenen demagogiſchen Gewalt in die Maſſen warf, war im Wejent- 
lichen nicht neu. Abgeſehen von den franzöjifchen Communiften hatte 
e8 in Deutfchland bereits durch Marx eine Vertretung gefunden. 
Eben diefer gab ihm au, nachdem Lafjalle raſch geendet, eine weitere 
Ausbildung und eine ſyſtematiſche Entmwickelung.r) 

Marr ftellt den Grundfag anf: Die gefelljhaftlide 
Arbeit ift Werthmaß und Quelle ber dfonomifden 
Güter (Taufchwerthe) nnd fomit auh Duelle und einziger 
Beſitztitel des Eigenthums. Aller Mehrwerth, unter 
welcher Form immer er fich kryſtalliſirt, als Intereſſe, Nente, Ge- 
winn ift nur Materialifation einer gemijien Dauer unbezahlter 
Arbeit. Das Kapital ift verftorbene Arbeit, bie fi nur 
vampirartig belebt durch Einfaugung lebendiger Arbeit. Damit 
erflärt Marr dem Kapital offen den Krieg. Er verlangt demgemäß 


*) Ueber Laſſalle fiehe Fr. Mehring, bie beutiche Soclaldemofratie. 8. Aufl. 
Brem. 1879. G. Brandes, F. Lajialle, ein literar. Charakterbild. Berlin 1877. 
*49) Das Eyftem der erworbenen Nechte, eine Verfühnung des pofitiven 
Rechtt und ber Nechtöphilofophie 1861; eine Tragdbie fr. v. Sidingen. 
***) Arbeiter: Programm Züri 1868. Wrbeiter:Lejrbud. Frankf. 1862. 
Herr Baftiat: Schulze Delitzſch oder Kapital und Arbeit. 1864. 

T) Die focial:politiichden Grundſätze diefed unruhigen ercentrifchen Mannes 
(geboren ald Sohn eines getauften Juden zu Trier, geftorben 1884 zu Lonbon) 
mwurben zuerfi 1859 in ber Schrift entwidelt: Kritif ber politijchen Defonomie ; 
dann 1867 in bem Buche, daß Kapital. (3. Aufl. 1884.) 
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Srpropriation des Productivfapitald durch die Geſellſchaft, Collectiv⸗ 
organiſation der Nationalarbeit uud Umwandlung unſerer Geſellſchafts⸗ 
ordnung in eine ſocialiſtiſche. 

Dieſe mit großem wiſſenſchaftlichen Apparate ausgeführten 
Sätze fanden alsbald ihre populäre Darſtellung in den Reſolutionen 
des unter ſeiner Leitung gegründeten internationalen Arbeitervereins, 
welcher jedoch bald in verſchiedene politiſche Richtungen ſich ſpaltete 
und ſeitdem in verſchiedenen Gruſpen wirkt.*) 

4) Auf Laſſalle und Marx bernht die ganze weitere Entwickelung 
des revolutionären und communiſtiſchen Socialismus in Deutſchland, 
deſſen Hauptführer Bebel, Liebknecht, Haſſelmann, Haſenclever, Moſt, 
v. Vollmar u. ſ. w. allgemein bekannt ſind. 

Es kann nicht unſere Aufgabe fein, die in zahllofen Schriften 
dffentlih und geheim verbreiteten Grundfäße diefer Männer und 
bie troß aller Gejete ſtets wachſende Agitation der Partei hier bes 
Näheren zu verfolgen. Den Hintergrund der Socialdemofratie bildet 
der Atheisinus und Materialismus, welcher eine Erbidaft ber 
Philofophie des 18. Jahrhunderts, durch unfere Hochſchulen und 
unſere Hodliteratur in Deutſchland erſt recht im den Streifen ber 
Gebildeten gepflegt, nunmehr in die unterften Schichten des Volkes 
verbreitet wird. Auf diefem düfteren Grunde flamınt ber Gedanke des dem 
Volke innemohnenden Nechtes der Revolution. Umfturz der bejtehenden 
Berhältntfje durch Gewalt, Erpropriation der Beſitzenden zu Gunjten 
der Beſitzloſen: das iſt die Forderung, in ber ſich alle Socialdemo- 
fraten begegnen. Wie der zu fchaffende Volksſtaat einzurichten fein 
wird, darüber find fie durchaus nicht einig und darüber würden 
fie ih, fobald die Frage praftifch würde, jofort auch bis aufs 
Meier ftreiten. 

Verabſcheuungswürdig und grundverderbli in ihren religiöfen 
wie jocialen Grundanfhauungen, hat die Eocialdemofratie, nament- 
li in ben proteftantiichen Gegenten, doch von Jahr zu Jahr eine 
fürchterlihe Ausdehnung gefunden. Es ift nicht zu glauben, daß 

*) Weber die Geſchichte der Internationale handelt ausführlih Meyer 
ber Emancipationäfampf des vierten Standes. Berlin 1874. I. B. ©. 98, 
Desgleichen Emil von Lavebeye, Die jochalen Parteien der Gegenwart, überjeht 
von MR. Eheberg. Tübingen 1884. ©. 224. Die erfte Anregung hatten deutſche 
Arbeiter in Paris 1840 gegeben, Ein Congreß zu London 1847, an welchem 
Marx und Engels theilnahmen, jtellte ein von diefen beiden verfahtes Communiſten⸗ 


Programm auf, Die weiteren Congreffe, welche zu London, Genf, Laufanne, 
Lern, Baſel u. ſ. w. gehalten wurben, führten zu immer größerer Spaltung. 
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alle, welche mit der Socialdemofratie ftimmen ober ihre Verſamm— 
lungen beſuchen und ihre Schriften Iefen, principiell zu ihr gehören. 
Vielfach mag eben auch die Unzufriedenheit mit den Berhältniffen 
und der troßige Unmuth ben Arbeiter zu dieſer Partei führen, welche 
ber bejtehenden Ordnung ben Krieg erklärt, Es iſt aber nur 
zu fehr zu fürchten, daß auch ſolche balb ihrer guten Grundſätze ver: 
luftiig werden und dem Unglauben und der Sittenlofigfeit anheim fallen, 

5) Während die Internationalen und Socialdemofraten das 
von Lafjalle und Marx aufgeltellte Princip des Staatsſocialismus 
mit revolutionärer Nüdfihtslofigkeit ausbilden, hat in Deutſchland 
die Wiſſenſchaft fich desjelben bemächtigt, um es, von revolutionären 
Elementen gereinigt, in ſtaatsmänniſcher Form der Gefebgebung zu 
unterbreiten, 

Es find hier verſchiedene Gruppen zu unterfcheiden. Im 
weiteren Sinne wurde dieſer Verſuch von ben Lehrern der National- 
Öfonomie vorbereitet, welde den Mancheſterthum und ber liberal- 
realiftiichen Wirthſchaftslehre gegenüber die Organifation der Gefell- 
Ihaft auf ethiich-rehiliher Grundlage fordern. So namentlih von 
Hildebrand, Profeflor in Jena, Knie in Heidelberg, Rösler in 
Roſtock, Rocher in Leipzig, Schmoller in Berlin u. ſ. w. 

An dieſe fog. hiſtoriſche Schule jchliegen ſich in neuerer Zeit 
bie fog. Katheder-Socialiften an, welche 1872 in Eifenad den 
Berein für Socialpolitif gründeten.) Die nambaftejten Gelehrten 
diejer Richtung find Held, Naſſe, Schönberg, Adolph Wagner u. W.**) 
Indem diefe jeden Verſuch einer Revolution abweijen, verlangen 
fie gerechtere Vertheilung der Güter durch bie Antervention einer 
ftarfen Staatsgewalt, faſſen dabei jedoch auch die ſchon von Schulze: 
Delitzſch gepflegten Mafregeln ing Auge: Hebung ber Bildung, des 
Erjparnig- und Creditweſens, Verbefferung der Wohnungs und Ge 
jundpeitäverhältnijfe, Entwicelung des Genoſſenſchaftsweſens u, ſ. w. 
Das letztgenannte Ziel verfolgte beſonders energiſch und im Anſchluß 
an chriſtliche, religiös-ſittliche Grundſätze Aimé Huber.***) 


) Auf dem Eiſenacher Congreß erſchien als Referent des Reichäfanzlers 
Geheimrath Wagner, welchem Rudolph Meyer und Tiedemann zur Seite 
ſtanden. Die beiden erſten haben bald darauf die Ungnade des Reichskanzle rs 
erfahren, während der letztere ins Miniſterium berufen wurde. 

**) Ueber den Katheberfocialismus ſiehe Oppenheim. Berlin 1876 und 


Blod ebb. 
***) Weber ihn fiehe Jäger, U. Huber. Berlin 1879. 


15 Die fociale Frage. 15 


6) Weiter gehen die ſog. Staat 8-Socialiſten, deren Haupt Rod⸗ 
bertus (Gutsherr auf Jagezow) it. Rodbertus (geboren 1805 zu 
Greifswalde, Tangjähriger Abgeordneter im preußifhen Landtag, 
1848 Minifter, geftorben 1875) will die Etaatswirthichaft in allen 
Gebieten durchführen und fteht nicht an, bie Aufhebung jedes privaten 
Grundeigenthums und - Nenteneinfommens zu fordern, welche jedoch 
nicht gewaltfam, fondern durch allmälige Entwicelung fich vollziehen 
ſoll.) Zunächſt geht fein Vorſchlag dahin: Es fol ber bis— 
berige Lohncontract befeitigt und ein Normalarbeitstag und 
ein gefetlih normirter Arbeitslohn eingeführt werden. Das 
fünftliche Gireulationsfapttal ſoll ausfchließlih von dem Staat ver 
waltet werben, es fol ein öffentlichss Magazinirungsfyftem 
von Lohnmwaaren eingeführt werden. Das ift der Sade nad wohl 
mehr, als Lafjalle wollte. Der Modus der Forderung ijt milder. Prak⸗ 
tiſch wurde bis jet nur die Idee des Normalarbeitätages. 

An Nodbertug reiht ſich unmittelbar Schäffle, welcher über 
biefen und über feinen eignen früheren Standpunkt hinausgehend, 
„ein neues Eigenthumsrecht poftulirt, welches ohne den Fortbeſtand 
bedeutender Ueberreſte privatwirthſchaftlicher Organifation auszu- 
ſchließen, das Collectiv-Eigenthum und die öffentlide Veranftaltung 
der Productiv- und Umfathauptgefchäfte, ſowie des Wohn: und 
Transportweſens ftatuirt.“**) In derfelben Bahn, do mit mannig- 
faher Modification bewegen ſich die Vorfchläge de H. v. Scheel, 
Samters,***) Umpfenbad,+) Adolph WagneriF) u. 4. 

Mährend biefe Ideen in dem von Paſtor Todt gegründeten 
Gentralverein für Socialreform und der von Hofprebiger Stöcker 
geleiteten chriftlich-focialen Arbeiterpartei auf Induſtrie und Hand- 
werker angewendet werben, bat ber gleichfalls in proteftantijchen 
Kreijen entitandene Verein der Agrarier fie auf das Gebiet ber 
Landwirthſchaft übertragen. Auf das altgermanifche und ſlaviſche 


2) Zur Erkenntniß unferer ftaatöwiribichajtlichen"Zuftände. Neubranden- 
burg 1842. Sociale Briefe an v. Kirchmann. Berl, 1850 u. 51 neu heraus» 
gegeben unter dem Titel: Zur Beleuchtung der focialen Frage. Berlin 1875. 
Briefe und focial:politifche Aufjäge, Hög. v. R. Meyer. Berlin 1880. Bergl. 
Theoph. Kozaf, Rodbertus, Socialsöfonomijge Anſichten. Jena 1882, 

**) Gapitalismus und Socialismus. Tüb. 1870. Bau und Leben bes 
fotialen Körpers. 1877. Quintejienz bes Socialismus. Xübingen 1881, 

“*r) Sociallchre. Leipz. 1875. 
7) Des Bolfes Erbe. Berl. 1874, 
+7) Allgemeine Volkswiſſenſchaftslehre, Leipzig 1876. 
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Recht hinweiſend, verlangen dieſe mehr oder weniger ſchroff die Auf— 
hebung des Privat-Grundbeſitzes oder wenigſtens bie Unterſtellung 
desſelben unter dad Superdominium des Staates. 

7) Die ſoclaliſtiſchen Ideen, welche in den vorgenannten Gruppen 
in mannigfahen Nuoncen eutwicelt worden, haben ein erhöhtes 
Sntereffe dadurch erhalten, daß ber Reichskanzler Fürſt Bismard 
ihnen feine Aufmerkſamkeit zumandte, und nicht blos feine Näthe 
aus den fortgejchrittenen Katheberfocialiften wählte, ſondern auch 
perfönlich für dad Recht auf Arbeit und dementjprechende ſtaats— 
ſocialiſtiſche Reformen eintrat. Was dem Reichskanzler dabei letztes 
Ziel fein mag: Das Sociale oder das Politiſche mag dahingeftellt 
bleiben. Glück hat er bis jetzt in feinem von beiden Gebieten gehabt. 

Wenn wir in Vorſtehendem, ſoweit e3 in Kürze möglich ift, die 
zur Zeit in Deutjchland bejtehenden Tendenzen der Socialpolitif in ihren 
Hauptgruppen zujammenftellen, jo Tönnen wir uns des Eindrucks 
nicht erwehren, daß bie Heilverfuche ſelbſt zum Theil neue Uebel jeien. 
Die focialen Mißſtände, welche die fociale Frage hervorriefen, find 
vielfach weniger gefährlich, als die Theorien und Tendenzen, melde 
biefe Frage zu löſen juchen. 

Einmal aufgeworfen, läßt ſich aber dieje Frage nicht aus ber 
Welt fchaffen, fie muß ihre Löjung finden, Cine jolche ift, wie 
gefagt, nur möglich auf dem Boden ber Hrijtlichen Weltorbnung, 
und dur die Hülfe der übernatürlicden Lebenäfräfte, welche bie 
katholiſche Kirche in ji bewahrt. Darum erjcheinen auch die Katho: 
lien vorzugsweiſe dazu berufen, der focialen Verwirrung entgegen 
zu arbeiten. Sie würden fi einer großen Verantwortung ſchuldig 
maden, wenn fie dieſe Pflicht vergejlen wollten. Ganz beſonders 
für das Fatholiiche Deutſchland bejteht dieſe Pflicht. Sehen wir, wie 
es derſelben nachgekommen tft. 


II. Die ſociale Zrage 
in der Titeratur des katholiſchen Deutſchlaud. 


1) Die Grundlagen der katholiſchen Socialpolitik. 
Der Katholik Hat in dem von Chriſtus gegründeten, mit Un— 
fehlbarfeit ausgeftatteten Lehramt der Kirche eine unverrückbare und 
merjchütterlihe Baſis feiner fittlich:religiöfen Grundanfhanung. Die, 
bon ber Kirche vorgeftellte übernatürlihe Offenbarung und die in 
ihr bewahrte Xrabition, geben ihm auch bie leitenden Geſichtspunkte für 
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das Verſtaͤndniß des Zieled, ber Ordnung und Glieberung ber menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft. Nicht wechſelnde Speculationen, nicht ſchwankende 
Methoden, nicht verſchwommene Zufunftsibeale bejtimmen fein Urtheil, 
Er erfaßt und begreift und orbnet alle fittlichen‘, rechtlichen und 
und focialen Verhältniffe in höchfter Inſtanz nad) den Principien, 
melde theilweiſe in der natürliden Vernunft gegeben, in volllommes 
ner Weiſe unb voller Gewißheit in dem kirchlichen Glauben und ber 
chriſtlichen Wiſſenſchaft enthalten jind. 

Die natürlihen Güter ber Bölfer wie ihre focialen Schäden 
und Bebürfnijfe find mannigfaltig und jeber Tag ändert ihre Geftalt. 
Niemand wird darum daran denken, bie foctale Frage in allen Ländern 
auf gleiche Weiſe zu löſen oder untergegangene, fernen Jahrhunderten 
angehörende Einrichtungen zurüdzurufen. Eine ben inbivibuellen 
Verhaͤltniſſen entjprechende, dem Umſchwung der Zeit folgende Nege- 
neration thut der Geſellſchaft in allen Jahrhunderten, und ganz 
befonder8 in ber Gegenwart noth. Aber die großen Grundzüge 
biefer Regeneration können nur aus der allen Völkern gemeinfamen 
Kriftlihen Tradition genommen werben. Der Befit dieſer iſt bag 
Privilegtum des Katholiten und auf diefem Privilegium beruht die 
Ueberlegenheit, mit der er in ber focialen, wie in anderen Tragen 
feine Stellung nimmt und fein Urtheil fällt. 

Setidem die Kirhe inmitten der abendländiſchen Völker ihre 
Glaubenslehre und ihre Wiffenfchaft entfaltet, hat fie auf bie Orb- 
nung ber menſchlichen Gejellihaft, auf Staats: und Völkerrecht, 
wie auf bie focialen Verhältniſſe einen beftimmenden Einfluß geübt. 
Die größten Theologen, wie Thomas von Aquin haben fi auch ald 
bie einflußreichften Staatsrechtslehrer erprobt und bie Päpfte, wie 
bie Eoncilien haben bie wichtigften Fragen des focialen Lebens entjchieben, 

Es mar gut fo, für die Völker und Fürften. Solange bie 
Lehrer ber katholiſchen Wiſſenſchaft und bie Vorfchriften der Kirche 
für diefe Fragen maßgebend waren, war bie Orbnung in ihren Grund» 
lagen gefihert. Es muß wieder jo fommen! mahnt Leo XIII. in 
feiner Encyelica aeterni patris; und es muß aud in Deutjchland 
wieber fo kommen, 

Leider Eat bie Ungunft der Zeit die Katholifen Deutjchlands 
mehr und mehr von den Hochſchulen ausgeſchloſſen und aud in ben 
vom Staat beherrſchten mittleren Schulen empfindlich zurüdgebrängt. 
Es hatte dieſes nothwendig zur Folge, daß der Katholicismus in 
ber deutſchen Literatur quantitativ nicht in richtigem Verhältniß ver- 
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treten war. Auch auf jocialpolitiichem Gebiete war ihm, wie oben gezeigt 
worben, die protejtantijche Literatur nicht blos zuvorgefommen, ſondern 
auch, wie es ſchien, zur abfoluten Herrichaft gelangt. Aber nicht 
immer jollte dieſe Alleinherrichaft ſich erhalten. 


2) Wild. Emanuel Freiherr von Ketteler. 

Der erſte, welder fie durchbrach, ijt ein Mann, welcher in 
feltenem Maße die Kraft Fatholiihen Glaubend und priefterlichen 
Eifer mit dem Berjtändnig der großen Bewegung der Zeit ver- 
einigte: Wilhelm Emanuel von Ketteler.*) 

Die erite Veranlaſſung, über die jociale Frage fi auszujprechen, 
nahm €. v. Ketteler in ſechs Predigten, die er im hohen Dom zu 
Mainz ala Pfarrer von Hopften und Reichsſstags-Abgeordneter 1844 
bielt. In dem großartigen Lapidarſtyl und mit ber ruhigen Klar- 
heit, die dem wejtfäliichen Edelmann von Jugend auf eigen war, 
behanbelte er Hier die Grundfragen der joctalen Ordnung nad ben 
Lehren der Kirche und den kirchlichen Theologen, insbejondere bes 
h. Thomas von Aquin,**) 

Die alsbald verdffentlichten Predigten erregten jofort großes 
Aufjehen und gaben nebſt der berüßmten NRebe***) am Grabe der 
ermordeten Herren dv. Auerswald und Lichnowsky dem Namen bes 
Paftor von Hopjten einen hohen Glanz. Im Sabre 1849 zum 
Propft in Berlin ernannt und bald darauf 1850 auf den bifchöflichen 
Stuhl zu Mainz erhoben, befundete von Ketteler jofort eine unermübdliche 


*, Vergleiche Liefen: W. E. v. Ketteler u. die ſociale Frage. Fr. z. Broſch. 
III, 8. 12. 1882. 

**) Zwei Predigten handeln von ber katholiſchen Yehre über das Eigen- 
thumßrecht, eine 'britte von ber Freiheit des Menfchen, eine vierte von ber 
Beitimmung des Menjchen, eine fünfte von der Ehe und Familie, eine fechfte 
von ber Autorität der katholiſchen Kirche. 

*) ‚Mer find die Mörder unferer Freunde?“ jo jprach er, „find ed etwa 
jene, bie ihnen die Kugel durch die Brust geſchoſſen? ... Nein, fie find es nicht. 
Die Gedanken find es, die auf Erben die guten und bie böfer Thaten gebären. 
Und die Gedanken, bie dieje Thaten Hervorgerufen, ruhen nicht in unſerem Bolfe... . 
Die Mörder ſind jene Männer, die Chriſtus, das Chriſtenthum, bie Kirche vor 
dem Bolfe verhöhnen; es find jene Männer, welche bie befeligenbe Botjchajt 
von der Erldöjung ber Menfchheit im Herzen des Volfeß zu vertilgen fireben; 
es find jene Männer, welche den Umflurz zum Princip erheben... Die Mörder 
find jene Männer, die fich felbft zu ben Lügengögen des Volkes machen wollen, 
bamit es vor ihnen nieberfalle und fie anbete.“ — Diefe Worte haben auch heute 
ihr volles Gewicht. 
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Sorgfalt für die Armen und Kranken. Zugleich aber machte er auch 
bie focialen Berhältniffe zum Gegenjtand feines wiſſenſchaftlichen 
Studiums. Die erfte Frucht biefes Studiums war bie 1861 erfchienene - 
Schrift: Freiheit, Autorität und Kirche. Diefelbe entwickelte in freier 
populärer Weife die Grundprincipien katholiſcher Socialpolitif, 

Mit tiefem Sinne für bürgerlihe und foctale Freiheit, für 
Corporation und Selbftverwaltung befämpft er den Abjolutismus 
nnd die Gentralifation, insbeſondere den Abſolutismus, welchen ber 
Liberalismus unter dem Schein der Freiheit übt. Andererſeits ver- 
wirft er ebenjo entjchieden die Nevolution und jtelt dem Staat von 
Menjchen Gnaden ben Staat von Gotte8 Gnaben und die von Gott in 
ber bürgerlichen wie firchlichen Ordnung gegründete Autorität gegenüber. 
Ganz beſonders hebt er die Bedeutung der durch die Kirchliche Che 
geheiligten Familie Hervor und fordert für fie Freiheit und Schuß 
gegen unberechtigte Einmifchung des Abfolutismus, 

Obgleich die fociale Frage im engeren Sinne in diefer Schrift 
nit behandelt wird, fo ftellt fie doch die leitenden Gefichtspunfte 
für deren Behandlung mit voller Klarheit auf. Freiheit, Autorität 
und Kirche, dieje drei Worte find ſ. z. ſ. die großen Marfiteine, 
zwijchen welchen die Bahn der focialen Umgejtaltung zu juchen ift. 
Zwilchen diefen bewegen ſich auch alle weiteren Arkeiten, welche 
wir ber unermüblichen Feder des vielbejhäftigten Biſchofs verdanken. 

Mag er in denfelben das NReht*) und die Würbe**) der 
Kirche vertheidigen, ober bie reimaurer***) und die hejjiichen 
Superintendenten entlarven +) oder die Einrichtungen und Glaubens: 
lehren der Kirche erflären, 7) oder die politifhen Veränderungen in 
Deutſchland und die Stellung der Katholiken zu ihnen beleuchten +++) 
oder den auffteigenden Wirren de Culturkampfes entgegentreten: es iſt 
immer ein großer, Elarer, jcharfer Blick, der ung imponirt, ein friſches, 


*) Das Recht und der Rechtſchutz ber katholiſchen Kirche in Deutſch— 
land. Mainz, 5. Aufl. 1854. Sol die Kirche allein rechtlos jein? 2. Aufl, 1861. 
**) Die Beihimpfung der Kirche auf der Bühne. 5. Aufl. 1868. 
»**) Kann ein gläubiger Ehrift Freimaurer fein? 5. Aufl. 1865. 
7) Die Grundlagen bes focialen Friedend. 3. Aufl. 1865. 

Tr) Daß allgemeine Concil und feine Bebeutung für unfere Zeit. 1869, 
Daß unfehlbare Lehramt ded Papftes nach der Entſcheidung des vaticanifchen 
Concils. 1871. 

tr) Deutihland nah dem Krieg 1866. Die Centrumsfraction auf dem 
erflen deutfchen Reichätag. 3. Aufl. 1872. Die Katholiken im deutſchen Reich. 
4. Aufl. 1873. Diefe Schriften enthalten auch das focial-politiihe Programm. 

gr 
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freies, erhabened Wort, dad ung feſſelt. Man fühlt, ba Bier ein 
Mann fpricht, deſſen Füße auf feſtem Felſenboden ftehen und deſſen 
Herz von Tauierer Heiliger Liebe für dag Volk glüht. 

Mir lönnen bei den einzelnen Schriften nicht verweilen. Auf drei 
aber müfjen wir hier beſonders aufmerffam machen: Die Arbeiterfrage 
und dag Chriſtenthum 1864, die Anſprache an die Arbeiter auf ber 
Liebfrauenhaide 1869 und bie Nebe über Liberalismus, Soclalismus 
und Chriftenthum auf der Generalverfammlung zu Mainz 1871. 

Die auf gründlichen Etubien beruhende, mit reichen ftatiftifchen 
Notizen ausgeftattete Schrift über die Arbeiterfrage und das Chriften- 
thum, ſpricht zunächjt in ebenfo würdiger als anſprechender Weife 
den Gedanken aus, daß der Verfaſſer als Biſchof die Pflicht und 
das Recht habe, den Namen des Arbeiterfreundes in Anſpruch zu 
nehmen und als ſolcher zu allen Arbeitern zu ſprechen. Die Arbeiter: 
frage, jo führt er dann aus, ijt als Emährungsfrage für den meit- 
aus größten Theil aller Menjchen von ber höchiten und meitgreifend- 
ften Bebentung. Abgejehen von ben Arbeitsunfähigen, welche allein 
in der chriſtlichen Barmherzigkeit dauernd Hülfe finden, ift die That- 
ſache ing Auge zu faflen, daß die ganze materielle Erijtenz faft des 
ganzen Arbeiterftandes allen Schwanfungen de3 Marktes und bes 
Waarenpreiſes ausgeſetzt ift. Das ift, fo jagt v. Ketteler, der Eclaven- 
markt unjeres Liberalen, Europas, zugefchnitten nah dem Mufter 
unſeres humanen, aufgeflärten, antichriftlien Liberalismus und Frei- 
maurerthums. Als die beiden Haupiquellen dieſes beklagenswerthen 
Zuſtandes werden ſodann die allgemeine Gewerbefreihelt und die 
Uebermacht des Kapitals bezeichnet. Das Kapital vermindert die 
Zahl der ſelbſtändigen Arbeiter und drückt mit der Maſchine den Preis 
der Waare mehr und mehr herab. In zwei weiteren Kapiteln werden 
dann die Vorſchläge beſprochen, welche zur Beſſerung dieſer Zuſtäͤnde 
gemacht worden. 

Die liberale Partei will Durchführung der Gewerbe⸗ und Handels⸗ 
freiheit mit unbedingter Freizügigkeit, zugleich aber indivibuelle Selbjt- 
bülfe der Arbeiter dur Bildung und Genofjenfhaft. Der Biſchof 
unterzieht diefe Vorjchläge, insbeſondere bie von Schulze-Deligjch ge 
‚gründeten Arbeiterbildungsvereine einer ſcharfen Kritik, beren Ergebniß 
er in ben Worten zufammenfaßt: erjtend, was biefe Ideen Wahres 
an fi Haben, iſt nicht neu; zweitens, das Wahre bieten fie ung in 
ber ſchlechteſten Form und brittens, fie leiften nicht im Entfernteften, 
was fie verjpredhen. 
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Mit gleicher Chärfe und Umficht werden fobann die Vorſchläge 
der rabicalen Partei geprüft. Es wird vor Allem zugegeben, daß 
Lafjalle das Verdienſt habe, die Nothlage des Arbeiterftandes auf- 
gedeckt zu Haben. Die yorberung aber, derjelben durch Staats 
zwang auf dem Wege der Gefeßgebung und Steuererhebung Hülfe 
zu gewähren, wird auf Grund einer forgfältigen Erwägung ala 
eine die Befugniß des Staates überfchreitende, für den Staat ver- 
haͤngnißvolle, darum nicht rechtmäßige Maßregel abgewieſen; «8 mirb 
aber au ihre Zweckmäßigleit verneint und auf die furchtbare Gährung 
aufmerffam gemacht, welche aus einem ſolchen Verfahren erwachſen müßte, 

Nach Abmeifung diefer beiden Vorſchläge erörtert v. Ketteler 
bie wahren und praftiihen Mittel, dem Arbeiterftande aufzuheifen, 
Er geht dabei von dem Gedanken aus, daß „das Chriftentfum es 
ift, welches mit feinem f&höpfer.fhen Geift, feit er in dem Sohne 
Gottes vom Himmel gekommen ift, alfe großen Fragen gelöft bat, 
auch jene, jo weit e8 auf Erden möglich ift, die mit ber Noth und 
der Ernährung der Menſchen zufammenhängen“; daß aber „bag 
Chriſtenthum und die Kirche auf die focialen Verhältniſſe nicht un- 
mittelbar, durch äußere und mehr oder weniger mechanische Mittel und 
Einrihtungen, fondern zunächſt und vorzüglich durch den Geiſt ein 
wirft, den es den Menjchen einflöpt.“ 

Auf die einzelnen Aufgaben eingehend, fordert er ſodann 
Gründung von Anflalten für den arbeit3unfähigen Arbeiter, Heiligung 
der chriſtlichen Familte, Pflege wahrer chriſtlicher Bildung, Entfal- 
tung ber focialen Kräfte des Chriſtentihums, insbeſondere in den Hand- 
werfervereinen und Gejellenvereinen, endlich Förderung der Probuctiv- 
Aflociationen. Alle dieſe Mafregeln aber, jo betont der große Biſchof 
am Schluß wieder, können nur gedeihen, wenn fie vom Geilte des 
Chriſtenthums geleitet find. Das iſt der Inhalt der berühmten 
Schrift, welche vor zwei Jahrzehnten erſchienen, auch noch heute als 
Grundlage der kalholiſchen Soclalpolitik unferer Zeit betrachtet 
werden muß. Wenn auch die ſpätere Unterſuchung ſich ſowohl hiſtoriſch 
als ſtatiſtiſch weſentlich erweiterte und wenn insbeſondere das Ein- 
greifen der Geſetzgebung ſorgfältiger erwogen wurde, ſo hat doch die 
von dem Biſchof von Mainz aufgeſtellte Grundanſchauung unverrück⸗ 
bar ſich behauptet. 

Eine mehr populäre aber höchſt harakteriftifche, hochintereſſante 
Zufammenftellung der berechtigten Forderungen des Arbeiterſtandes 
gibt Biſchof v. Ketteler in einer Anſprache, gehalten auf der Liebfrauen- 
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haide, am 25. Juli 1869.*) Er anerkennt als billig bie 
Forderung der Lohnerhöhung, der Arbeitverfürzung, der Sonntags: 
ruhe, der Einfhränfung ber rauen, Mädchen: und Kinderarbeit, 
erinnert aber zugleih mit apojtoliihem Ernfte die Arbeiter daran, 
daß dieje Forderungen nur dann nützen werden, wenn te zugleich 
durch chriſtliche Tugend fi gegen Ausſchweifungen ſchützen und in 
der Religion die Kraft juhen zum Kampf gegen die Leidenjchaften. 

Die dritte für und wichtige ſocial-politiſche Arbeit des Biſchofs 
von Mainz ijt die Rede über Liberalismus, Socialismus und 
Chriſtenthum. Er zeigt bier mit Fräftigen Worten und zugleich mit 
geiftvoller Ironie, wie der Socialismus, welcher den Liberalen jo 
viel Sorge macht, nichts Anderes fet, ald eine Conjequenz der libe- 
ralen Principien (insbefondere der Omnipotenz der Staats-Geſetz- 
gebung, der Verachtung des Chriſtenthums und der egoiftiichen 
Parteiwirthſchaft) und erinnert daran, daß bie Gefahren der Gegen- 
wart nur durch MWiederherjtellung der chriſtlichen Weltordnung und 
ber Freiheit der Kirche überwunden werden können. 

Der Muth und die Zuverficht, mit welcher der unvergekliche 
Biſchof den Kämpfen und Wirren ber Zeit fich entgegengeitellt, ift 
ihm bis zu ben legten Tagen feine Lebens geblieben. Obgleich der 
häßliche preußiſche Kulturfampf ihn tief erbitterte und der noch 
häßlichere heſſiſche ihn aufs Tieffte jchmerzte, jo zmeifelte er doch 
feinen Augenbli an dem Sieg ber Wahrheit. Wenn‘ der gewaltige 
Mann unter den Aufregungen und Anftrengungen der trüben Zeit 
erlag, jo lebt fein Geift in dem Fatholifchen Deutſchland fort. Keine 
Berfammlung der deutſchen Katholiken unterläßt die Erinnerung an 
ihn aufzufriihen und insbejondere in den focial:politiihen Verhand— 
lungen der deutſchen Katholifen Hat fein Wort ein entſcheidendes 
Gewicht behalten. 


3) Earl L. v. Haller, Roßbach, Buß u. N. 

1) Gleichzeitig mit Herrn von Ketteler wibmete ſich den jocial- 
politiihen Stubien der zur Fatholifhen Kirche zurücgefehrte Schweizer 
Carl Ludwig von Haller, berühmt dur jeine große Schrift, 
Reftauration der Staats-Wiſſenſchaft. Diefer behandelt in einer 
Heineren Schrift**) die Verarmung und Verdienſtloſigkeit. Er be 

*) Die Arbeiterbewegung und ihr Streben im Berhältnig zur Religion 
und Sitilichfeit. Mainz 1869. 

**) Die wahren Urfadhen und bie einzigen wirfjamen Abhülffmittel ber 
allgemeinen Berarmung und Verdienſtloſigkeit. Schaffhauſen 1850. 
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kämpft die Liberalen Socialpolitifer, welche ber Verarmung durch 
Bermehrung gelehrter Bildung, Straßen: und Eifenbahnenbau, Güter- 
zerftücelung, Erfchwerung der Eheſchließung und Beförderung ber 
Ausmanderung entgegenwirken wollen. Al3 wahre Urjachen ber Miß— 
fände bezeichnet er die Schwähung, Beraubung und Vernichtung 
der mit beharrlichen Glücksgütern verjehenen Familien und Com: 
munitäten, insbeſondere den Kampf gegen die fürftlichen Domänen, 
die Eirchlichen Stiftungen, die Gemeindegüter und die freien größeren 
Grundbeſitze. Hülfe, jo meint er, fei nur durch Nückkehr zur wahren 
Gerechtigkeit zu erhoffen. 

Einer der älteften Bearbeiter der focialen Frage in katho— 
liſchem Geifte ift Dr. 3. J. Roßbach, Profeſſor in Würzburg, 
Verfaſſer einer Geſchichte der politiichen Defonomie, der Familie und 
der Geſellſchaft. Großen Beifall fand 1864 auf der Generalverfamm- 
lung dafelbjt ein Vortrag, in dem er die Aufgaben der Arbeiter jelbft 
de (IV. Standes), der Geſellſchaft, de3 Staates und der Kirche andeutet. 

Große Verdienſte hat auch der geiftuolle und begeifternbde Hofrath 
Buß fi erworben. Seine Wirkſamkeit auf der Katholikenverfammlung 
und in ber Literatur war tief eingreifend und mächtig anregend für 
das Fatholifche Deutſchland. Wir nennen befonder3 feine Schrift 
über den Einfluß des Chriftenthums auf Recht und Staat. 1841. 

Ferner ift bier an den verdienſtvollen Profeſſor Geheimrath 
Walter zu erinnern, welcher durch feine zahlreichen rechtsgeſchichtlichen, 
rechtsphiloſophiſchen, kirchenrechtlichen Arbeiten, namentlid aber durch 
die Schrift „Naturrecht und Politik“ für die hriftlihe Anſchauung 
der Geſellſchaftslehre jo Großes geleiftet hat. 

Einen nicht minder meitgreifenden Einfluß auf die Ausbildung 
einer katholiſchen Rechtsanſchauung übten die Arbeiten von Philipps 
und Arnds; insbefondere aber die unvergleihlih ſcharfſinnnigen, 
bahnbrechenden politiiden Ausführungen von Jarke. 

Der Mittelpunkt, in welchem die Thätigfeit der oben Genannten 
ih vereinigt, waren die von Görred gegründeten hiſtoriſch-poli— 
tiſchen Blätter. 


4) Edm. Jörg und bie Hiftorifh-politifhen Blätter. 


Ihrer urjprünglihen Beitimmung und dem großen Blide 
ihres Gründer folgend, haben die Hiftorifch-politifhen Blätter 
von ben erjten Anfängen an bie fociale Bewegung unſeres Jahr: 
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hunderts verfolgt. Der ala Hiftorifer und ala Politifer ausgezeichnete 
Dr. Edmund Jörg brachte eine regelmäßige Charalteriftif und Kritik ber 
wichtigſten Erſcheinungen. Eine zufammenfaffende Darjtellung gibt 
derfelbe in der 1867 erfchtenenen Schrift Geſchichte ber focial:politi- 
{hen Parteien in Deutſchland. 

Bon dem Jahre 1848 ausgehend jchildert Jörg mit Fräftigen 
Strichen das Wefen bes liberalen Oekonomismus, die mit diejem fort- 
ſchreitende Arbeiternoth und das zwiſchen DVertröftung und Gtrife 
ſchwankende Verhältnig der Induſtriellen und Arbeiter. Er kommt 
fobann auf Schulze-Delitzſch zu ſprechen, fomie auf Lafjalle und auf 
den Urheber ber confervativen Eocialpolitif, Huber. 

Zuletzt ftellt er dieſe drei Parteien vergleihendb zufanmen, 
um ſchließlich ein Urtheil über den deutjchen Arbeiterverein und fein 
Schidfal zu geben. Sörg berührt fih in feinem Grundgedanken 
mit dem Gedanken des Biſchofs von Mainz, führt denfelben aber 
noch viel eindringliher auß und zeigt befonders, wie eng bie Gegen- 
ſätze der focialen Ideen mit dem Gegenfat der leitenden Staats- 
begriffe zufammenhängen. Die Kritil, die er an bem Liberalismus, 
theilweife auf Laſſalle fich beziehend, übt, it meilterhaft und wird 
unübertroffen bleiben. 

Eine Zufammenftellung der focial-polttiihen Artikel der hiſto— 
riſch-politiſchen Blätter von 1863—1778 gibt bad von Pius 
Gams verfahte III. Regifter 1879 unter dem Namen „Soclal*. 
Es wird fortlaufend Beriht erjtattet über bie fociale Bewegung ; 
auch bie hervorragenden Perſonen wie Schulze, Laſſalle, Proudhon, 
Rodbertus werben eingehend charakterifirt, und alle wichtigen litera⸗ 
riſchen Erſcheinungen finden eine Beſprechung. Anbrerjeits wird 
der moderne Ockonomismus wie Soclalisuus unter feinen rell- 
giöſen, rechtlichen und fittlihen Geſichtspunkten forgfältig beleuchtet, 
Das Material, welches in biefen Arbeiten Liegt, ift ungemeln reich. 

Auch in den ſpäteren Jahren führten Jörg und mit ihn einige 
anbere talentvolle Mitarbeiter die Beſprechung der focialen Frage fort. 


5) Dr. Ehriftoph Moufang u. 9, 

Neben Herrn von Ketteler und Jörg Hat ein hervorragendes 
Verdienſt um bie richtige Beurtheilung ber focialen Berhältniffe 
Domcapitular Dr. Moufang ſich erworben. Eeit 18418 im Vorder 
treffen bed Kampfes ftehend, Mitbegründer und SHaupt= Führer 
ber Kaibolifen-Berfammlungen, bat er in engeren unb weiteren 
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Kre'ſen für charitative und fociale Angelegenheiten mit ungewöhn- 
lihem Eifer und unvergleihlihem Geſchick gewirkt. Der Eintritt in 
bie I. Kammer der heſſiſchen Stände gab ihm zuerft Gelegenheit 
(1864), feine Stellung zur Socialgefegebung zu präcifiren. Er ftellte 
einem Antrag des Abgeordneten Martin auf Einführung unbeſchränkter 
Gewerbefreiheit den Antrag entgegen: die Regierung wolle in thun- 
lichſter Frift einen Geſetzesentwurf über Einführung ber Freizügigkeit 
vorlegen, unter gleichzeitiger Vorlage zmeier anderen Geſetzesent⸗ 
würfe, betreffend: 1) eine Handwerkerordnung; 2) eine die corporative 
Selbjtändigfeit der Gemeinde durchführende Revifion unferer Gemeinbe- 
ordnung. 

Die Rebe, welche er bei dieſer Gelegenheit hielt und jpäter 
mit Anmerkungen als Broſchüre veröffentlichte"), zeigt in umfafjender 
Weiſe die Nachtheile der unbejchränkten Gemwerbefreihelt für das 
Handwerk und die trojtlofe Lage, in melde letzteres durch die von 
dem Capital geleitete Großinbuftrie gefommen ijt. Auf die Stimmen 
ber Handwerker wie der Fahmänner: Riehl, Roſcher, Nokbadh 
u. 4, fi berufend, zeigt Moufang die Nothwendigkeit einer Hanb- 
werferorbnung, als deren Grundlage er die von dem Frankfurter 
Bereindtag bejchlojfenen Grundzüge empfiehlt. 

Eine Zufammenftellung der Wege, auf welchen bie jociale 
Lage ber Arbeiter gebejlert werben könne, gab Moufang in einer 
Rede, melde er als Reichsſtagscandidat am 27. Februar 1871 
bielt. Er empfichlt Selbfihülfe dur Bildung, durch Famillenverband 
und Aſſociation; fordert aber auch Staatshülfe durch Gefetgebung, 
Unterftügung und Steuerverminderung; unb erinnert endlich an bie 
Hülfe der Kirche, welche die Menfchenliebe und Barmherzigkeit pflegt. 

In einem weiten Umblick ſtellt Moufang die chriſtliche und 
moberne Idee in ihrer focialen Wirkung einander gegenüber in ber 
21. Seneralverfammlung des Katholifenvereind Deutſchlands zu 
Mainz am 11. September 1871. Diefe Ausführungen erhalten 
eine Ergänzung in einer Rebe auf der 25. Generalverfammlung ber 
Katholiken Deutfhlands zu Würzburg 1877. Diefelbe bezeichnet vier 
Serthümer, welche auf ſocialem Gebiete zu vermeiden find, nämlich 
1) & ſei Fein focialer Notbfland vorhanden, 2) man fönne alle 
fociafe Noth aus ber Welt ſchaffen, 3) man brauche, um zu helfen, 


) Die Handwerkerfroge. Rebe gehalten in ber I. K. d. Stände zu D. 
u. mit Noten vermehrt von Chriſt. Moufang, Domcapitular u. Regens. Mainz 1864. 
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feine Religion und fein Chriſtenthum, 4) die Befeitigung der jocialen 
Noth ſei eigentlih Sache des Chriſtenthums. 

Ein ausführliches Programm entwarf Moufang in einer Rede 
auf der 2. Generalverfammlung des Katholifenvereinz, welche ala 
Gabe bed Bereind nebjt der von der Verfammlung angenommenen 
Rejolution weiter verbreitet wurde. 

Der Anregung von Ketteler’3 folgend, bejchäftigten jich auch 
andere jüngere Geiftlihe der Didcefe Mainz mit joctalen Stubien. 
Sp ber auch fonft Literarifch thätige Conrad Sieinger,*) mwelder in 
einer Kleinen aber frifch gefchriebenen Schrift die Entftehung und 
Einrihtung des alten Zunftwejend barjtellt, diejem gegenüber die 
moderne Gemerbefreiheit hiſtoriſch mie kritiſch beleuchtet und zur 
Abhülfe gegen bie leßtere eine neue Gewerbeordnung, Schu des 
Kleingemwerbes und Productiv-Afjociationen fordert. Desgleihen Waſſer⸗ 
mann, welder in Offenbad nnd Iſenburg ſich perjönlich den Arbeitern 
mit großer Hingebung widmete; biejer jchrieb eine Weihe trefflicher 
Broſchüren über die Arbeiterverhältniffe, die Wohnungsnoth, Die 
Berfäljhung der Nahrungsmittel, die Che u. j. w. 

Endlih ift zu nennen Domcapitular Erler. Mit großer Sad 
fenntniß gibt er in dem Archiv für Kirchenrecht 1881 eine Zufammen: 
ftellung ber neueren focial-politifchen Literatur. 


6) Socialspolitifhde Studien von Eugen Jäger, 
Albertus, Ratzinger w 1. 


Unter den Männern, welche die modernen focialiftiicden Be— 
mwegungen in ihrer geſchichtlichen Entwidelung verfolgen, ift mit Aus— 
zeichnung Dr. Eugen Jäger, Rebactenr in Speier, zu erwähnen. 
In feiner Schrift: Der moderne Socialismus **) gibt er eine eingehende 
Darftellung der neueften jocialiftifchen Theorie und Unternehmung. 
Er handelt zuerft von Karl Marr; verfolgt bann bie Gefhichte der 
internationalen Arbeitergefellichaft in ihrer Gründung und Ausbreitung 
über bie verfchiebenen Länder Europas. Hierauf folgt eine Dar: 


) Das alte Junftwejen und die moberne Gewerbefreiheit. Main; 1875. 
Mehr populär gehalten ift eine andere Fleine Schrift, in welcher berfelbe Ver⸗ 
tafler „bie Forberungen und Sünden be3 Arbeiterſtandes“ zujammenfellt. 
Main; 1873, 

+) Der moderne Socialidmus, Karl Marr, bie internationale Arbeiter: 
affociation, Laſſalle und die beutfchen Socialiften. Berlin 1878. 
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ftellung be3 mobernen Socialismus in Deutjchland, defjen Gründer 
Laffale und deſſen Vertreter der allgemeine deutjche Arbeiterverein, 
Ipäter die foctaldemofratiiche Arbeiterpartei if. Endlich werben 
unter dem Titel Schlußfolgerungen die Charaktere des modernen 
Socialismus unter politiihen, ökonomiſchen und religiöfen Geſichts— 
punften dargelegt. 

In noch höherem Make machte ſich Jäger um die wiſſenſchaft— 
liche Behandlung der ſocialen Frage verdient durch ſeine Geſchichte 
ber ſocialen Bewegung und des Socialismus in Frankreich.“) Die— 
ſelbe behandelt: 1) die gallo-romaniſche Geſellſchaft, 2) die Ent— 
ſtehung der mittelalterlichen Geſellſchaft auf Grund der Völkerwande— 
rung, der Ausbreitung des Chriſtenthums, 3) bie mittelalterliche Ge— 
ſellſchaft, ihre ursprünglich feudale Einrichtung, ſowie die Genefis 
de3 dritten Standes und die Organijation der Arbeit, 4) die neue 
Geſellſchaft, welche aus der Nenaiffance und Neformation ſowie aus 
ber auf dieſe folgenden Revolution hervorgegangen, dem abjoluten 
Königtfum, dann dem Grofcapital preiögegeben, allmälig in ben 
Gejellenbünden und der Compagnonnage dem Communigmus und 
Socialismus entgegengeht. Hierauf folgt eine zweite Abtheilung des 
Werkes, melde die Geſchichte der focialen Bewegung bis zur Gegen: 
wart führt.**) 

Ein hoch bedeutendes Werk ift die „Socialpolitif der Kirche“, 
Geſchichte der focialen Entwickelung im chriſtlichen Abendlande***) 
von J. Albertus 1881. Der pſeudonyme Verfaſſer behandelt in 
drei Abſchnitten die geſellſchaftlichen Zuſtände der heidniſchen 
Staaten im Alterthum, die ſocialen Principien des Chrijten- 
thums und die hiſtoriſche Entwickelung der chriſtlichen Staaten des 
Abendlands. Mit großer Objectivität und ächt wiſſenſchaftlicher 
Ruhe wird hier gezeigt, daß alle ſociale Ordnung in dem Maße 
dem Verderben anheimfällt und aus dem Verderben hervorgehen 
wird, als fie dem Lebensbaum aller Völker und Zeiten fern oder 
nahe jteht: der Erlöſung durch das Kreuz. 

In unmittelbarem Anflug an diefe Auffafjung zeigt W. 
Hohoff den Zufammenhang zwifhen ber Reformation und dem 





*) Berlin 1876. 
**) Meitere Schriften von Jäger find focial-politifhe Stubien über 
Aimé Huber, über die Agrarfrage ber Gegenwart u. j. w. 
*#*), Schon früher erfchienen von bemjelben Verfaſſer Deflerrei, Deutſch⸗ 
fand unb die orientaliiche Frage, ferner Deflerreih3 innere Politif. Innäbr. 1819. 
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modernen Socialismus.*) Wenn diefe Darjtellung theilmeife etwas 
ſchroff erſcheinen mag, jo ift fie doch im Princip fehr rihtig. Wenn 
die proteſtantiſche Geſchichtſchreilbung die Reformation überhaupt als 
Quelle der modernen Civilifation betrachtet, jo barf fie ſich nicht 
fträuben, aud den Socialismus auf diefelbe zurückzuführen. 

Um die Geſchichte der jocialen Verhältnifie Haben ſich auch ver- 
dient gemadt: Funk und Naßinger ; ber erftere durch feine geſchichtliche 
Darſtellung der Wuchergefeßgebung, ber letztere durch die Geſchichte 
der Armenpflege. Freiburg 1883. 2. Aufl, und die Schrift Volks— 
wirthſchaft und ihre fittlihen Grundlagen, Freiburg 1881.**) Die 
Armenpflege findet eine eingehende Beſprechung durch P. Ehrle in 
den Laacher Stimmen. 

Zu erwähnen ift ferner H. P. Norrenberg, welcher ſowohl 
durch feine Hiftoriichen Arbeiten (Frauenarbeit und Arbeitererztehung 
in beutjcher Vorzeit. Köln 1880. Vereinsſchr. der Görreg:Gef.) als 
auch durch praktiſche Thätigfeit (Hanbbüchlein zur Gründung und 
Leitung von Arbeiterinnenvereinen, Mainz 1881) fi bemerklich 
gemadt hat.***) 

Eine eingehende und lebhafte Schilderung der internationalen 
Arbeiterverbindungen gibt P. Padtler.) Nach einem kurzen Rück— 
blicke auf die Geſchichte der focialen Bewegung zeigt er, daß bie 
Katajtrophe zu Paris (1870) eine Folge des L.beralismus ift, führt 
dann das Endziel diefer Bewegung aus und ftellt das Verhältniß 
zu ber katholiſchen Kirche ar. Bemerkenswerth ift aud) Die Geſchichte 
des Socialismus, welche der Reichstags-Abgeordnete Winterer im 
Jahre 1878 und188247) veröffentlichte. Nachdem er bie Fortſchritte des 
Socialismus in den verſchiedenen Ländern conftatirt Hat, macht er auf 
bie Urfahen und Heilmittel in fehr ausgiebiger Weife aufmerkfam, 

Das in der höchſten Blüthe des Kulturfampfes viel bejprochene 
Geſpenſt einer Verbindung der rothen und ſchwarzen Internationale 
oder bad Verhältnig der jocialdemofratifchen Arbeiterbewegung zur 
Religion erfuhr eine fehr lebhafte Beleuchtung durch L. Frieblieb.++F) 

*) Proseftantitmuß und Sorialiämus. Paderborn 1881. 

»*) In jüngfter Zeit veröffentlichte Natinger auch ein Neformprogramm 
be Grafen Arco, Erhaltung des Bauernſtandes. Freiburg 1883, 

”*, Siehe Jahresbericht des Arkeiterinncnvereind in Bierfen. 1877. 

+) Die internationale Arbeiterverbindung. Eſſen 1871. 

Tr Deutſch ber Socialismus in ben letzten brei Jahren von Abboö 
Binterer. Köln 1882. 
11) Münden 1874, 
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Bon bemfelben Verfaſſer erfchlenen (1875—77) bei Leo Wär 
populäre focial-politiihe Brojhüren.”) 

Eine ſehr intereffante Arbeit ift die Blüthenlefe auß ber 
poetiſchen Literatur des Socialismus, welche J. Ch. Schlecht gibt. 
(Die Poeſie des Socialismus, ein Beitrag zu der Literaturgefchichte 
im legten Jahrzehnt, Würzburg 1883.) Der BVerfaffer zeigt auch 
ben Anſchluß der neuen Revolutionsbichter an bie älteren claſſiſchen. 


7) Die Hriftlih:focialen Blätter und die Arbeiter 
bereine, Schings, Bongark, Hitze m. 1. 

Bon entjheidender Wichtigkeit für bie Entwickelung ber 
Hriftlich-focialen Partei ift die Gründung eines periodifchen Organs, 
ber hriftli:focialen Blätter, Diefe erfolgte 1868 durch N. Schüren 
und J. Schings in Aachen. Schüren hatte ſchon 1860 eine Schrift 
„zur Löſung ber jocialen Frage“ veröffentlicht. Gleichzeitig ver- 
Öffentlichte auch Schingd unter dem Titel „Das Arbeitärecht” eine 
Reihe von focialspolitiichen Abhandlungen.**) Leider farb er in den 
beiten Jahren 1877. 

Nah Schings' Tod übernahm die Redaction der chriſtlich— 
focialen Blätter 1877 der ihn befreundete durch von Ketteler angeregte 
Vicar von Nellinghaufen: Arnold Joſeph Bongartz. 

Gleichzeitig befchäftigte diefer jich jeit 1877 mit der Gründung 
be volf3wirthichaftlichen Vereins für Rheinland und 1880 mit der 
Stiftung de Vereins Arbeitermohl. Die Organifation des Fatholifch- 
focialen Vereinsweſens verdankt ifm viel, Auskunft darüber gibt 
feine Schrift: Das katholiſch-ſociale Vereinsweſen in Deutfchland, 
Geſchichte, Bedeutung und Statiſtik desfelben. Würzburg 1878. 
Eine andere höchitsverdienftiihe Schrift ijt die Statiſtik des Kultur: 
kampfes: die Klöfter in Preußen, Berlin 1880, Mit unermüblicdem 
Eifer und unerſchöpflicher Liebenswürdigkeit bemühte er fi), den 
Hrifilich-foctalen Blättern tüchtige Mitarbeiter und neue Abonnenten 
zu verſchaffen. Durch ihn erhob fi dag anfangs ſchwankende Unter: 
nehmen zu einer feiten und einflußreichen Stellung. Leider war fein 


*) Die erfte behandelt bie Lage des Handwerker⸗ und Arbeiterftandbes 
bie fünfte den Diebſtahl ind Große und bie Gefeßgebung, bie fechfle bie ſociale 
Bebeutung ber Klöfler in ber Gegenwart, die achte bie Selbfimoıbmanie in ber 
Gegenwart. 

**) Die vierte und fünfte Lieferung enthält bie bebeutendbe Arbeit: 
Grundbegriffe ber chriſtlich-ſocialen Ordnung. 
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Wirken ebenfo kurz, wie das feines Freundes Schings. Im Alter 
von 39 Jahren jtarb er am 6. Mai 1883. 

Ihm folgten als Rebacteure der ſocial-politiſchen Blätter die 
Unternefmer Math. Ehmit und Joſeph Broir in Neuß. Es wäre 
wohl zu wünſchen, daß bald eine tüchtige wiſſenſchaftliche Kraft für 
die Nedaction gewonnen würde, 

Uuter den Fatholiichen Socialpolitifern der Gegenwart nimmt 
ohne Zweifel Franz Hitze einen hervorragenden Plat ein. 

Das erjte Werk, welches Hitze veröffentlichte, iſt aus Vorträgen 
entjtanden, die er in einem Kreife von Studiengenofjen (Unitas) 
hielt”) Der erjte Vortrag behandelt das Weſen und die Bedeutung 
der focialen Frage zunächit hiſtoriſch, ſodann in das Detail eingehend 
im Lichte der Statiftif, der zweite ftellt den Liberalen Socialismus 
in feinen verfchiedenen Syitemen des Schulze-Delitzſch, des Laſſalle 
und Marr dar. Der dritte Vortrag endlich entwickelt den chriftlichen 
Socialismug, zunächſt das Verhältniß des Chriſtenthums zu Eigen: 
thum, Freiheit, Arbeit, Ehe, Aſſociation; ſodann auf die einzelnen 
Formen der Afjociation eingehend die Aufgabe, welche den Betheiligten 
ſowie der Gejeßgebung hierbei zufällt. Von ächt chrijtlichem Geiſte 
geleitet und zugleih wohl unterrichtet über die einzelnen Verhältniſſe 
gibt der Verfaſſer in diefer Schrift ein Frifches und klares Geſammt— 
bild der focialen Betrebungen ber deutfchen Katholiken. 

Eine furze und bündige Zuſammenfaſſung feiner Soctalpolitif 
unter einem Geſichtspunkte gibt Hitze 1880 in einer Fleinen Schrift, 
welche den Titel führt: Die Quinteſſenz der focialen Frage.**) 

Eine ausführlihe und eingehende Darftellung feiner joctalen 
Theorie finden wir in ber größeren Schrift: Kapital und Arbeit, 
zur Reorganifation ber Gejellichaft.***) 

Als ſpecifiſches Weſen der jocialen Frage und als Urſache 
ber jocialen Verwirrung par excellence bezeichnet er bie „moberne 
arbeitstheilige Production, die mwejentlic hervorgerufen ift durch Die 
Maſchine.“ Die Maſchine, jo führt er aus, Schafft Mafjenprobuction 
und dem entfprehend Meafjenabjag auf den Weltmarkt, fie fordert 
freie, b. i. freizügige Lohnarbeiter, fie verdrängt das Feine Kapital 


*) Die fociale Frage und die Beftrebungen zu ihrer Löſung. Mit befonderer 
Berüdfihtigung ber verfchiebenen fjocialen Parteien in Deutſchland. Drei Vors 
trage von Fr. Hitze. Paberb. 1877. 

**) Paberborn 1880. 

*e*), Maberborn 1881. 
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durch das größere, führt zu Ueberproduction und Kriſen und bewirkt 
eine permanente Expropriation. Die Maſchine nivellirt und centralt- 
firt, fie ſchädigt Geſundheit und Sitte, fle untermirft fi allmälig 
alle Gebiete der Production, um diefe dem Kapital auszuliefern. 
Die Aufgabe bejtehe darum darin, die gejellihaftlihen Kreife fo zu 
orbnen, dag die Maſchine nicht Einzelnen, fondern Allen zu Gute 
kommt. Dieſes gejchieht nicht Durch Freiheit, jondern durch Bindung, 
durch eine ähnliche fociale Organifation, wie fie bad Mittelalter in 
Eleineren Berhältnijien zur Anwendung gebracht hatte Die fociale 
Ordnung muß aber eine ftändijche, nicht eine communiftifche fein. 
„Socialiftifde Ordnung der Stände, daß iſt bie 
Löſung der focialen Frage.“ 

In einer ähnlichen Weile präcijirt Hite feinen Stanbpunft 
in einer Rede auf der Generalverfammlung der Katholifen zu 
Frankfurt 1882. Große Verdienfte hat er um den Verband katho— 
licher Induſtriellen und Arbeiterfreunde, deſſen Generalfecretair er 
ift, ſowie bejjen Organ, dem Arbeitermohl, welches er redigirt”) und 
in welchem er fehr viel Xreffliches jchrieb. 

Von unmittelbar praftifcher Wirkung ift die ins Einzelne gehende 
Behandlung der Handbwerkerfrage, welche Hite in feiner neueften Schrift: 
„Schub bes Handwerks“ entwidelt. Es wird Hier mit aller Ent— 
ſchiedenheit die obligatoriſche Innung gefordert und die Gejeßgebung 
überhaupt zu energiſcher Beſchränkung der Gewerbefreiheit verpflichtet. 

Neben Hite ift als focial-politifher Schriftjteller thätig Drofte.**) 
Er vertritt gleichfall3 bie Forderung eines energijchen Eingreifend der 
Geſetzgebung zum Schub bed Handwerks. Etwas zurüdhalten- 
der ift die Stellung, melde von Steinle in dieſer Frage ein- 
nimmt in verjchledenen Artikeln der Hiftorifch-politifchen Blättern, ſowie 
in der Broſchüre, melde er zur Beleuchtung der Haider Thejen 
gejchrieben Hat, 


8) Die Bauernvereine Freiherr von Schorlemer, 

Fürft zu Sfenburg, Freiherr von Fechenbach. 

Der Ernft, mit welchem die fociale Frage von den deutſchen 
Katholiken erfaßt wird, zeigt filh bejonders darin, dat auch Männer 
der hoͤchſten Stänbe ſich berjelben zumenben. In biejer Beziehung 

*) Dielen Kreifen entſtammt auch die fehr praftiiche Schrift: Das häus⸗ 
liche Glück. 

**) Trofte, die Handwerkerfrage. Bonn 1884. 
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ift vor allem ber treffliche Freiherr von Schorlemer: Alft zu erwähnen, 
welcher an ber Epite des weſtfäliſchen Bauernvereing bie Wieder 
berftellung einer gefunden Landwirthſchaft auf Grund eines feiten 
Grundbeſitzes erftrebt und auch praftifch durch Erebitvereine u. |. w. 
die Lage der Landwirthe zu verbejlern ſucht.) 

Ihm ftehen ala Führer ähnlicher Vereine zur Seite im Rhein: 
land Graf Felir von Loe und Graf Hoensbroich, in Schleſten Herr 
von Hüne, in Baiern der leider zu früh verjtorbene Graf Arco 
Zinneberg, Herr von Hafenbräbl, in Hefien Baron von Wams 
bolt und von Dael:Köth, tu Baden Herr von Bobman**) u. U, 
Es iſt eine ganz befondere Auszeichnung unferes Fatholifchen Adel, 
daß er in allen Ländern mehr und mehr mit dem Volke, insbejondere 
ben Bauerfchaften, verwachſen ift und deſſen Intereſſen förbert. 

Auf literariſchem wie agitatorifchem Gebiet ungewöhnlich thätig 
zeigt ſich ſeit Jahren Fürft Earl zu Sfenburg-Birftein. Ber 
ſchiedene Arbeiten, insbefondere die im Jahre 1877 erſchieneneSchrift: 
Die Parteien im deutfchen Reichstag und die Socialdemofratie, ***) 
zeigen, daß ber hohe Herr bie focialen Verhältnifje mit tiefem Ernſte 
erfaßt. Die hiſtoriſchen Ausfüyrungen über den Urfprung der Socialdemo: 
kratie find eben jo gründlich, wie bie Auffaffung der Staatsordnung ernft 
und tief ift. Seine Vorfchläge gehen im Weſentlichen darauf hinaus, bie 
Landwirthſchaft durch fefte Ordnung des Beſitzes, des Credilweſens 
und ber Erbfolge gegen Ueberfchuldung und Zerftücelung; das Hand⸗ 
werk durch obligatorifche Jnnungen und ftrenge Gewerbeordnung; bie 
Induſtrie durch geſetzliche Regelung gegen Ueberprobuction zu ſchützen. 
Hierzu fordert er vor Allem Interefjen-Bertretung, fodann energijche 
Intervention und ſoweit nothwendig auch die finanzielle Hülfe des 
Staates oder ber Landſchaft. 

Don dem Fürften zu Iſenburg unterftügt verfuchte Baron 
von Fechenbach bie Gründung eines foclal:politifchen Vereins, welcher 
alle conjervativen Kräfte Deutſchlands, vor allem die glaubenstreuen 


®) Vergleiche deſſen Schriften: Die Lage bed Bauernftandes in Weit 
phalen 1864. De Lage der ländlichen Grunddefige bezügl. der Verſchuldung. 1868, 
**) Giner ber tüchtigſten Führer ber Bauernvereine und auch lite ariſch 
beſonders ihätig ift ber proieflantifche Herr von Thüngen. Der Bauernverein 
bildet in Mitteldeutſchland vielfach Gelegenheit zur Annäherung zwiſchen 
Proteflanten und Kaıholifen. 
) Meitere Schriften find: Die reformatorifche Aufgabe bed beutfchen 
Reichstags. 1878. Was reitet bie Gejelljchaft? 1881, 
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Proteftanten und Katholiken, verbinden ſollte.) So gut die Abſicht 
des ebeln Treibern und feiner Genoffen mar und fo bereditigt im 
Ganzen bie Forderungen erfcheinen, welche die 1880 in Frankfurt tagenbe 
eonftituirende Berfammlung aufftellte, fo Hatte der Verein doch keinen 
glüclihen Fortgang. Anftatt vorfihtig in gemählten Kreiſen bie 
unbedingt nothwendige Annäherung zwifchen confervativen Katholiken 
und Proteftanten anzubahnen, verlor er fi in eine  politifche 
Agttation, welche ihm einerſeits mit dem Berliner Antijemitigmus, 
anbererfeit3 mit dem Staatsſocialismus des Reichskanzlers in Be 
rüßrung bradte. In Fatholifchen Kreifen wurbe die Fechenbach'ſche 
Agitation uamenili deshalb mit Miftrauen aufgenommen, meil fie 
in einzelnen Kreijen, namentlih in Schleſien, die Centrumsmwahlen 
zu ftören drohte. Dieſes war keineswegs die Abficht ber katholiſchen 
Mitglieder besfelben und die proteſtantiſchen Mitglieder verbienen 
jebenfalld die Anerkennung, daß fie bie Aufhebung ber Maigefete mit 
Entſchiedenheit forberten. 


9ODie dfterreihifhe Schule. Freiherr von Bogelfang, 
Sr. Graf von Kuefftein, Prinz Lichtenſtein u. N. 


Wenn wir biöher unfere focialspolitiiche Rundſchau auf bie 
bem beutjchen Reihe angehörenden Katholiken befchräntten, jo wollen 
wir am Schluß (last not least) der gleichgefinnten, vielleicht minder 
zahlreichen aber vielfach noch energifcheren foclalpolitifchen Arbeiten 
bes Tatholifchen Oeſterreichs gebenken. 


Es ift vor allem das Berbienft der in Wien erfcheinenden 
Zeitung „DBaterland“, bie confervativsfatholiigen Principien, wie 
in ben politiihen ragen überhaupt, jo ganz beſonders aud in ben 
foclalen zu vertreten. Der Chefrebacteur dieſes Blattes, Freiherr 
von Bogelfang, zählt zu ben gebilbetften und ſcharfſinnigſten Publiciften 
unferer Zeit und Hat in der Socialpolitif Längft einen hervorragenden 
Namen fich erworben. Sein Hauptverbienft tft die Leitung ber im 
Januar 1879 gegründeten Monatsfhrift für Geſellſchaftswiſſenſchaft 
und Volkswirthſchaft. Die bis jetzt erſchienenen fünf Jahrgänge 
enthalten eine Reihe ber gebiegenften Erörterungen ſowohl ſtaats⸗ 
rechtlichen und rechtsphiloſophiſchen wie hiſtoriſchen Inhaltes, Eine 


*) Ein Beitrag zur Lohne und Arbeiterftage. Berlin 1882 der fünfte 
Banb. Berlin 1884. 
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ſcharfe Kritif der modernen Theorien und Gejege vereinigt fich mit 
praftiihen Vorſchlägen. Wenn diefelben im Allgemeinen einen ſchroffen 
Charakter haben, welder in dem beutfchen Reich und namentlich in 
parlamentarifhen Kreifen nicht immer ſympathiſch berührt, jo wird 
man dod der Conſequenz, welche fi in ihnen geltend macht, zumeift 
ſich nicht entziehen können. 

Andere dfterreihiiche Socialpolitifer find Graf von Kuefitein, 
Prinz Alois Lichtenftein, Dr. Kempfe, Graf Chorinäfy und P. Weiß. 

Graf von Kuefjtein dringt bejonders darauf, daß das Studium 
des mittelalterlihen Social-Syſtemes unferer Zeit nothwendig jei. 
Gleich dem Freiherrn von Vogelſang ftellt er dem modernen Capitalis- 
mus die Wucher- Theorie der Kirche entgegen.*) Alois Prinz Lichten- 
jtein**) findet die Haupturſache der focialen Schäben in der Herrſchaft 
des parlamentarijhen Liberalismus und fordert vor Allem eine 
Intereſſen⸗Vertretung im Staat, ganz beſonders aber bie Errichtung 
von Arbeiter-Kammern nad) Analogie der Handeld- und Gemerbe- 
Kammern. Graf Chorinsky, Landeshauptmann in Salzburg, bat 
ſich vorzugsweiſe mit der Wucher-***) und der Agrar Frage beichäf- 
tigt. Dr. Kempfe, befannt durch gebiegene canoniſtiſche Arbeiten, 
wendet ber Handmwerferfrage und ben Arbeitervereinen bejondere 
Sorgfalt zu. Eine geiftvolle und tiefjinnige Auffaffung der Gejell- 
ſchaft entwidelt P. Weiß in feiner Apologie des Chriftentbums vom 
Standpunkte der Sittenlehre. 

10) Die katholiſchen Generalverfammlungen, das 

Sranffurt-Amberger Comité und der Berein für 


katholiſche Socialpolitif, 


Die mannigfachen literariſchen und agitatorijhen Beftrebungen, 
melde jeit 1848 in dem Fatholiichen Deutſchland auf foctal-politifchem 
Gebiete hervorgetreten, fanben alljährlich einen gemeinfamen Aus, 
drucd in den Generalverfammlungen der deutſchen Katholifen. Dieſe 


*) Die Grundzüge ber bedeutendſten politiichen Parteien und beren Ent: 
widelung. Graz 1880. 

**) Ueber InterefiensBertretung im Staat, mit befonderer Beziehung auf 
Oeſterreich. Wien 1875. Ferner bie Wucherfrage. R.de auf ber Wiener Kathol.: 
Berfammlung 1877. 


*#4) Der Wucher in Oeſterreich 1877. Der Wucher und ber Liberaliß: 
muß 1879, 
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beihäftigten jih ununterbroden*) in der mannigfachſten Weife mit 
den focialen Fragen, ſowohl in Reden und Debatten, wie in Reſo— 
Iutionen und Anträgen; insbeſondere aber dur Empfehlung ber 
focialspolitiichen Organe, Vereine und Inftitute. Es wäre von höchſtem 
Intereſſe, die auf den 31 VBerfammlungen gepflogenen jocial-politifchen 
Derhandlungen zuſammen zu ftellen; man würde daraus wohl das 
klarſte Bild der Fortentwicelung der Fatholifchen Socialpolitik erhalten. 
Ein gleiches gilt von den Verhandlungen des einige Jahre fehr blühenden, 
in ben Kulturkampf tief eingreifenden, von ber preußifchen Regierung 
unterdrüdten Mainzer Katholifenvereins. Wir müſſen an diefer Stelle 
auf eine jo umfaſſende Arbeit verzichten, 


Das immer mehr anwachſende Material jocialer Anträge ver- 
anlafte den hochverdienten Commiſſär der Verſammlung, Fürften zu 
Löwenſtein, auf der 31. Generalverfammlung zu Frankfurt zu dem 
Vorſchlag, ein ftändiges Comite für dieſes Gebiet einzufegen und 
von demjelben zunächit eine Berihterjtattung über Kapital, Zins und 
Wucher, über Grund-Verſchuldung und Grund-Entlaftung, ferner 
über Arbeitslohn und Arbeiterfrage zu verlangen. Die Arbeiten 
des Comités mwurben vor ber folgenden Düjieldorfer VBerfammlung 
in ben fog. Haider und Salzburger Thejen veröffentlicht und zu 
Amberg in weiteren Rejolutionen und Vorſchlägen niedergelegt. Da 
diefelben in diefem Augenblide dur die Preſſe laufen und vor- 
augfichtlich für längere Zeit Gegenjtand der Discujfion bilden werben, 
fo joll bier nicht davon geiproden werben. Daß fie der Klärung 
und Bervollftändigung des jocial-politifchen Programms der deutfchen 
Katholifen einen nützlichen Dienft leiften, wird die Zukunft lehren. 


Zu unferer Befriedigung vernehmen wir, daß das Comité jich 
in Amberg aufs neue in der Form einer freien Geſellſchaft conftituirt 
habe. Es ift zu wünſchen, daß biefer recht viele Fatholijche 
Socialpolitifer beitreten. Cine regelmäßiger freundlicher Gebanfen- 
austaufch tft das ficherfte Mittel, um die verjchtebenen Gruppen, 
in welche biefelben ſich naturgemäß ſcheiden, zu möglichjt allgemeiner 


Verftändigung zu führen. 


*) Gewiſſermaßen typiſch erſcheint es, daß Herr von Keiteler auf ber 
erften Berfammlung an das Ho auf das deuiſche Volk, welches Profejlor 
Rifjel ausbrachte, ein Hoch auf bie Armen vorflug und baran eine Samm⸗ 
lung fnüpfte. 

8e 
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11) Die Socialpolititber Gentrumsfr action. 


Die focial:politiiche Thätigkeit der deutſchen Katholiken finbet 
ber Natur der Sade gemäß ihre effective Spite in ber politifchen 
Vertretung, welche ald Fraction bes Gentrumd namentlich im Reichs⸗ 
tag eine ebenfo ſchwierige, als einflußreihe Stellung einnimmt. Wir 
haben nicht die Abficht, dieſen weitſchichtigen Verhandlungen zu folgen. 
Eine Zufammenftellung berfelben würbe aber ebenfo interejjant ein, 
wie bie oben gewünſchte Zufammenftellung ber Verhandlungen ber 
katholiſchen Generalverfammlungen. 


Mit Fug und Recht kann die katholiſche Vertretung für ſich 
das Verbienft in Anſpruch nehmen, zuerjt in den deutſchen Parla— 
menten mit einem beftimmten, klaren unb maßvollen focial-politifchen 
Programm aufgetreten zu fein. Seit brei Jahrzehnten wurde in 
dem preußiſchen Abgeorbnetenhaufe, in dem Zoll-Barlament und im 
Reihdtag von ben Katholifen die Liberale Wirthſchaft befämpft. 
Reicheniperger, Mallinfrodt und Freitag widerſetzten fi energiſch 
ber Aufhebung bes Wuchergefeßes und ber Schubzölle. Der von 
Graf Salen am 23. März 1877 eingebracdte Antrag gab ben erjten 
Anſtoß zu einer focialpolitiichen Legiälative. Auch an ber großen 
ſocial⸗politiſchen Rejolution, welche 1879 von Mitgliedern aller 
ceonfervativen Parteien im Neichdtag eingebradht wurde, hatte das 
Gentrum hervorragenden Anteil genommen. Seitdem hat bie katholiſche 
Vertretung unter ber Führung von Windthorft und unter bejonderer 
Betheiligung der Herren von Schorlemer, von Heriling”) und Lieber bet 
ben verjchiebenen Zoll: und Handelsfragen, ſowie bei der Berathung ber 
Gewerbeordnung und bes Actiengejehes, ber Haftpflicht, der Unfall- 
und Kranfenverfiherung u. ſ. w. eine ebenfo fefte, ala vorjichtige 
Stellung eingenommen, welche gleihjehr der Liberalen Mancheſter⸗ 


®) Freiherr von Hertling veröffentlicht foeben eine Sammlung feiner 
„Aufföge und Neben focial politiſchen Inhalts”. Freiburg 1884. Die Auffäpe 
find: I. Die focial:politifchen Verhandlungen bes Reichstags unb bie Centrums—⸗ 
fraction (1878). II. Einige Bemerkungen zu Fr. Hitze's „Kapital und Arbeit”. 
II. Die Induftrie am Niederrhein und ihre Arbeiten (1879). Die Reben bes 
treffen: I. Die Abänderung ber Gemwerbeorbnung, II. daß Innungsmwefen, 
IIL bie Arbeiterverfiherungdfrage und IV. bie weitere Ausbilbung ber Fabrif- 
geleßgebung. In allen biejen Erörterungen prägt fich ein ebenfo wohlmeinenbes 
als vorfichtiged Programm aus. Dem Inbivibualigmuß wie bem Staats» 
ſocialismus gleichſehr ferne bleibend empfiehlt von Heriling ein fletiges aber 
mahvolles Vorgehen ber Gejeßgebung- 
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partei, wie ber mehr und mehr dem Staats-Soclalismus zuftürmen- 
ben Politit des Reichskanzlers Widerſtand Ieijtete. 


Eine Beurtheilung biefer Stellung im Einzelnen zu geben, 
kann, wie gejagt, unfere Abſicht Hier nicht fein. Nur eine allgemeine 
Bemerkung jei uns geftattet. Wie in allen Fragen, fo kann auch 
in ber ganz bejonberd jchmierigen jocialen Trage das legislative 
Programm einer parlamentariihen Fraction nicht die letzten Ziele 
und bie tiefften Principien zur Geltung bringen. Die parlamen- 
tariſche Action überhaupt unb ganz beſonders diejenige des Gentrums 
im Neichdtag ift von den mannigfachen Conftcllationen der Parteien 
und ber Lage des Augenblicks bebingt. Es wird ſich in jedem einzelnen 
Falle darum Handeln, was zu vermeigern ober zu fordern und was zu 
eoncediren ift? mo ein Compromiß zuläjjig? wo die Markiteine des 
Princips einzufegen find? Es wäre eben darum ungerecht, von dem 
Centrum mehr zu verlangen, als es geleiftet, wie es anbrerjeitd nicht 
minder unrecht wäre, die Eocialpolitif der deutſchen Katholifen in 
den Rahmen der zeitweiligen Fractionsaufſtellung einzufchließen und 
die Discufjlon berjelben in weiteren Kreifen zu vermehren. 


12) Erklärungen de3 h. Stuhles und der deutſchen 
Biſchöfe. 


Die Wirkſamkeit der deutſchen Katholiken auf dem Gebiete 
der focialen Frage, jo fagten wir im Eingange ber kurzen Zufammen- 
ftellung, melde wir verfucht, unterjcheibet fi von derjenigen aller 
anderen Pateien dadurch, daß fie eine fete, unverrüdhare Grundlage 
in der von der Kirche behüteten, in der Tradition und Wiſſenſchaft 
ausgeprägten Glaubens und Sittenlehre hat. Diefe Grundlage hat 
eine geheimnißvolle Duelle, welde von denen, die draußen jtehen, nicht 
voll verftanden, al3 ein Geheimniß empfunden wird, Ohne ed zu 
wollen, müflen ung alle Parteien um die Feſtigkeit und Sicherheit 
beneiden, welche die Extreme vermeidet, ohne bie Principien abzu- 
ſchwächen. Wenn die ganze Kulturgeſchichte mit ihren zahllojen Ver⸗ 
irrungen des Wiflend und bes Lebens eine indirecte Apologie ber 
Nothwendigkeit eines unfehlbaren Lehramtes bildet, jo ganz bejonbers 
bie Geſchichte der focialen NRevolutionen und Reformen. Aber nicht 
blos inbirect, auch bircet jtellt ich gerade in biefem Gebiete und 
zwar namentlih in dem lebten Jahrzehnt die mächtige Wirkung bed 
Tirhlichen Lehramtes bar. 
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Alles, was in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts von 
Kaholiken geleiſtet wurde, erwuchs unter der Autorität bed großen 
Papſtes, welcher fo lauge ben h. Stuhl inne hatte. Die Erklärungen 
Pius IX., insbejondere die berühmte Encyclica von 1864 und bie 
Zujammenfafjung der Principien der Sitten: und Rechtsordnung, 
melde der Syllabus gab, find die leitenden und befruchtenden Sterne, 
welchen bie Katholifen ber ganzen Erbe, fo auch Deutſchlands folgten. 

In gleicher Weife hat auch Leo XIII. mit feinem mächtigen 
Worte die Bewegung geleitet. Schon als Biſchof von Perugia 
hatte er in herrlichen Hirtenbriefen die Kirche als Mutter der Givili- 
fation*) dargeftellt. Daran fliegen fi die Encyelifen, die er als 
PBapft erließ, unter welchen ganz beſonders jene über die ſocialiſtiſchen 
und communiftifchen Srrthümer, über die Che und über bie Freimaurer 
bier hervorzuheben find. Bekanntlich hat ter Kaijer von Rußland 
bie erftgenannte in den Kirchen feines Neiche verkünden laſſen. Es 
wäre vielleicht nicht ohne Werth, daß der deutjche Kaifer eine ähn- 
liche Anordnung auch für fein Neich erlajjen und namentlich auch 
ben Reichsſstag davon Mitteilung geben würde. 

Die deutſchen Biſchöfe haben ununterbrochen die Aufmerkſamkeit 
de3 Clerus und aller Gläubigen auf die fociale Noth Hingelenft. 
So ſchon die Bifhofäconferenz zu Würzburg 1851, dann das Cölner 
Provincialconcil 1860, die Fuldaer Biſchofsconferenzen, ſowie einzelne 
Drdinariate. Wie mannigfah alle diefe Kundgebungen, ihrem Gegen- 
fand, wie ihrer Form nach fein mochten; fie arbeiten alle nad 
gleichen Grundſätzen auf dasfelbe Ziel hin. Nicht neue Vorfchläge 
und Pläne entfalten fie; nicht gewaltfame oder umftürzgende Maß— 
regeln werben empfohlen. Es werden bie Staatsmänner und Völker 
zu ber alten jittlichen und rechtlichen Ordnung zurüctgerufen, welche 
von der Liebe und der Gnade Chrijti belebt, die einzige Duelle des 
Friedens und des Wohlſeins des Volkes bildet. 

Aber nicht blos Worte find es, welche die Päpſte und Biſchöfe 
Iprechen. Alles, was die Kirche wirft, iſt zugleich That und Leben. 
Wie ed von Chriftus Heißt „er begann zu thun und zu lehren“, jo 
geht in dem Eirchlichen Wirken, und eben darum au in dem Wirken 
aller glaubenstreuen Katholifen die That dem Wort voraus wie 
zur Seite, Es fei ung geftattet, in gebrängter Kürze auch auf dieſe 
Art der katholiſchen Socialwirkſamkeit hinzuweiſen. 


*) Ueberſetzt von Lieſen und Elz. Mainz 1877. 
*) Uebetrſetzt von Hettinger. I. Sammlung. Freiburg 1881. 
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HI. Pie ſociale Zrage in dem kirchlichen Leben des katholiſchen 
Deutſchland. 


a. Die ſociale Wirkung der Verfaſſung und der Ein— 
richtungen der katholiſchen Kirche. 


1) Die Kirche, welche der göttliche Erldfer auf dem Felſen 
bed h. Petrus und den Grundſäulen der Apoſtel erbaute, hat 
zu ihrem nächſten Zweck nicht das irbifche, fondern das ewige Heif 
der Menfchen. Dur den Glauben und die Gnade Chriſti ſoll fie bie 
Seelen innerlich heiligen, fie aus den Banden der Sünde befreien, 
und ihnen das ewige Heil, die himmlische Glücjeligkeit erwerben. Man 
würde die hriftliche Kirche gänzlich mißverftehen, mern man fie als eine 
civiliſatoriſche Reform oder als eine fociale und poditiſche Inſti— 
tution zur Befriedigung irdiſcher Intereſſen betrachten wollte. Sie 
ift wejentlih übernatürlih wie ihrem Urfprung, jo ihrem Zwecke 
nad. Ebendarum ift fie auch unabhängig von allen natürlichen, 
geſellſchaftlichen Formen und über alle natürlichen Lebenskreiſe 
hinausragend. 

Dieſer transcendente Charakter der chriſtlichen Kirche hindert 
jedoch keineswegs, daß ſie gleichfalls auch als organiſatoriſches, 
belebendes und leitendes Princip der natürlichen Geſellſchaft wirkſam 
ſei. Wie der Geiſt im Menſchen, ungeachtet ſeines unſterblichen Lebens, 
zugleich in den ſenſitiven und vegetativen Organen ein ſinnliches 
und materielles Leben begründet, jo durchdringt die chriſtliche Kirche 
auch die Familie, den Staat und alle geſellſchaftlichen Formationen, 
welche zwiſchen beiden ſich bilden. Sie geht nicht in dieſen unter, ſie 
fällt mit keiner dieſer Formen zufammen, ſondern ſteht frei und 
unabhängig über allen. Aber ſie prägt allen ihren Charakter auf, 
ordnet ſie zu einem höheren Ziel und heilt durch übernatürliche Kräfte 
die Wunden der natürlichen menſchlichen Geſellſchaft. 

Dieſe organiſatoriſche und regenerative Wirkung der Kirche 
auf die menſchliche Geſellſchaft zeigt ſich vor allem in der Stärkung, 
welche die Kirche jomohl der Autorität wie ber Freiheit gibt. 

Die geiftliche Gewalt, welche Chriftus den Apofteln gab, kommt 
allen weltlihen Gemalten zu gut, nhne irgend einer derjelben Eintrag zu 
thun. Sie ftärft die väterliche, wie bie fürftlihe Autorität. Sie 
beftegelt den Gehorfam, melden alle Menjchen um bes Gewiſſens 
Willen zu leiten haben, mit einer übernatürlichen Weihe, Indem bie 


40 Arthur von Hohenberg. 40 


Kirche die Gläubigen anleitet, die Gebote Jeſu Chriſti zu halten, 
befeſtigt fie jedes rechtmäßige Geſetz und jeden pflichtmäßigen Gehorſam. 

Aber auch die Freiheit der Menſchen erhält durch die Kirche 
eine höhere Weihe und Garantie. Chriſtus Hat bie Würde ber 
Menfchen-Seele, welche die Philoſophen wie bie Gejeßgeber ver 
geffen Hatten, der Welt in Erinnerung gerufen. Sein Wort hat bie 
Sclaverei gebrochen. Von ihm ging der Geift ber Liebe aus, welche 
alle Menjchen zur Kindſchaft eines Vaters vereinigt. 

Indem bie Kirche die gefellihaftlihe Autorität auf der Grund- 
lage der göttlichen Vollmacht, und die individuelle wie corporative 
Freiheit auf Grund der inneren Menſchenwuͤrde fejtitellt, rejtaurirt 
und befeftigt fie die Grundpfeiler aller jocialen Ordnung. 

2) Aber nicht blos in diefem allgemeinen Einfluß bejteht bie 
jociale Wirkung der Kirche. Ste zeigt fi in allen einzelnen Inſti⸗ 
tutionen der Geſellſchaft. 

Bor allem in der Grundform allen geſellſchaftlichen Lebens, in 
der Ehe und Familie. Das durch das Sacrament geheiligte un— 
auflöglihe Band der chriſtlichen Ehe ift die wichtigfte aller focialen 
Snftitutionen. Keine natürlide Sitte und fein Stantögefeß vermag, 
wie bie Erfahrung zeigt, dieſes Band in feiner vollen Kraft unb 
Heiligkeit aufrecht zu halten. Nur die katholiſche Kirche hat hierzu 
die Macht. Wo fte nicht wirkt, da ijt der Eheſcheidung, der Poly 
gamie und ſchießlich der „freien Liebe” der Weg geöffnet, 

Der Heiligkeit der Ehe ſtellt die Kirche die Heiligkeit ber frei- 
willig gelobten Jungfräulickeit oder Ehelofigfeit gegenüber. Dieſes Ges 
loͤbniß der Keufchheit, welches bie zu ben höheren Weihen zugelaffenen 
Diener der Kirche und bie Mitglieder männlicher wie weiblider Orden 
ablegen, ift für die natürlihe Ordnung der Geſellſchaft von emi- 
nenter Bedeutung. Der Eölibat gibt den Prieftern jene unvergleichliche 
Freiheit, vermmöge der fie allen Ständen und Familien nahe jtehen 
und feiner angehören, vermöge der fie allen Kindern Vater und allen 
Kranken und Armen Pfleger zu fein bie Fähigkeit haben, Die 
neutrale und univerjelle Stellung bed Priefters, welche ohne Cölibat 
ganz und gar unmöglich ift und welche der proteftantijche ‘Prediger 
in feiner Weife erlangen Tann, bient nicht blos zur charitativen Ver— 
einigung ber Stände, fondern aud zur Ausgleihung ihrer jocialen 
Gegenſätze. Der Feiner Familie angehörende, durch die Weihe geheiligte 
Priefter ift Mitglied der höchſten Gefellihaft, wie ber niedrigften. 
Der Priefteritand recrutirt fih auch thatfählih aus allen Etänden. 
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In ihn ift bie Freiheit und Gleichheit, wie die Menfchenliebe zur 
Wahrheit gemorben,*) 

In erhöhtem Maße zeigt ſich dieſe unvergleichliche Stellung 
der Priefter in dem Ordensſtande. Die männlichen wie weiblichen 
Orden ber Kirche Haben zu ihrem nächſten Zweck bie Pflege ber 
perjönliden Volllommenheit, des frommen Lebens und ber Gottes⸗ 
verehrung. In zweiter Linie dienen fie zur Verftärkuug be 
apoſtoliſchen Wirkens. Die Einheit und Gemeinfchaftlicfeit bes 
Ordenslebens gibt ben Orbensprieftern eine Energie, melde bie 
MWeltpriefter in gleihem Maße nicht haben. Die Ordensgelübde 
geben auch Frauen jene unvergleichliche Feftigkeit, mit der fie in ben 
ſchwierigſten Lagen die Werke der Barmherzigkeit üben. Daß all 
da3 mädtig bazu mitwirkt, die Wunden des focialen Lebens zu 
heilen, liegt auf der Hand. Ganz beſonders aber ift darauf zu achten, 
daß in dem Gelübde ber Armut) eine ganz wunderbare Heilkraft 
liegt.“) Das Gelübde der Armuth helligt und ehrt die Armuth. 
Wenn Söhne und Töchter der reichiten und glänzendften Familien 
freiwillig dad Brod und Kleid dir Armuth wählen, jo muß ber 
finftere Geift de3 Unmuths weichen, welcher die Armen zu Feinden 
der Reichen mat. Der Kapuziner ift ein geborener Friedensbote 
zwifchen den Armen und den Reihen. Die barmherzige Schweiter 
arbeitet mit jedem Schritte, den fie thut, an dem großen Werke ber 
Verföhnung und Beruhigung der Gemüther. 

3) Der Proteflantismus hat den Ordensſtand abgeſchafft, und 
ber Liberalismus hat die Güter ber Klöfter als fog. todte Hand perhor- 


) Intereffant find die Neuerungen, melde Prof. Alph. Thun in einem 
übe haupt ſehr leſenswerthen Auffag über bie Eocials-Politit des deutſchen 
Katholicismus in dieſer Beziehung macht. (Jahrbuch ber Gefepgebung, Verw. 
und Volkswirthſchaft i. d R. VI Zahrg. III 5, ©. 12.) „Der Kaplan”, fo 
agt er, „it oft ber Einzige, ber Herz zum Herzen mit dem Arbeiter vebet, 
Frau und Kindern Rath ertheilt, fie im Unglück aufrichtet, Segen, Troſt unb 
Almofen fpenbet. Ihm ift Feine Stube zu eng, fein Arbeiter zu arm, fein 
Stolz Hält ihn ab felbft mi einem berabgefommenen Manne zu reben. . . » 
In biefem vertrauendvollen Berhältnig bed Eleruß zum Herzen bed: Volles 
befteht eine ber feſteſten Stügen des Katholicismnd® — und, fegen wir Hinzu, 
ber Gefelihart überhaupt. 

**) Schon Döllinger machte 1868 auf ber Berfammlung der Gelehrten 
zu Münden d'e Bemerkung, daß die freiwillige Ehelofigfeit der kathol ſchen 
PVriefter und Ordensleute den Geſchwiſtern die Eheſchließungen erleichter. Es 
gibt bei den Proteftanten eben fo viele Ehelofe ald bei ben Katholifen. “Bei 
ben Letzteren ift der Eölibat, weil freiwillig übernommen, fittlich geheiligt. 
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reẽcirt. Wenige Ausnahmen abgerechnet, ſind die ehedem jo reichen 
Stiftungen ber Kirche von der Revolution und Säcularijation ver- 
[lungen mworben. Lange hat man dies als ſegensreichen Fortſchritt 
ber Eivilifation gepriefen. Heute verftummt das Lied. Jedermann fieht 
ein, daß bie Geſellſchaft nichts dadurch gewonnen hat, daß bie großen 
Gütercomplere, welche ehedem die Kirche mit den Armen theilte, nun- 
mehr in den Händen der Großgrundbejiger und der Juden jinb. 

Diefe Bemerkungen gelten für alle Länder; ganz bejonders 
aber außer England für Deutjchland. Der Reihthum unferes deutjchen 
Volkes im Mittelalter hatte einen feiner wichtigſten Jactoren in dem 
Grundbefib der Kirche und in der Blüthe des Ordenslebens. Er ver- 
ſchwand mit der Neformation und muß immer weiter verichwinben, 
menn ber Kulturfampf fortbauert. Die Unterdrüdung der Orden durch 
bie Reih3: und Lanbes-Gefetsgebung in Deutſchland ift nicht blos eine 
bimmeljchreiende Unterdrüdung der Gemiliensfreiheit, ſondern aud 
eine jchwere und tiefgreifende Beſchädigung der jocialen Intereſſen. 

Das bat Bongark in der ſchon erwähnten Schrift ziffermäßig 
nachgemiefen. Der Gang der Ereignifje wird den Beweis noch erbringen, 
und ſelbſt die müthenditen Kulturfämpfer werben vielleicht in Kürze 
nah Sejuiten und Kapuziner rufen, wenn die Socialdemofraten 
ihnen gar zu unbequem werden. Ob bie leteren uns in der That 
die erfteren wiederbringen, wie jüngjt Windthorft meinte, mag dahin- 
geftellt werben. Das aber ift gewiß, daß unferen hohen verbünbeten 
Fürsten in dem verfloffenen Decennium für jeden ausgetriebenen Mönch 
100 Anardiiten und für jede verjagte Nonne 50 Betroleufen er: 
wachſen find. 


b. Die foctale Wirkſamkeit ber firdliden Seel- 

Jorge, Erziehung und Wohlthätigfeit. 

1) Wenn es und mit Staunen erfüllen muß, daß die academifchen 
wie ſtaatsmaänniſchen Socialpolitifer bie eminente fociale Wirkung 
ber katholiſchen Kirche und ihrer Inftitutionen verfennen ober ignoriren 
Fönnen, jo muß es ung noch mehr überrajden, daß fie für die un- 
mittelbar vor Augen liegende fociale Wirkſamkeit der kirchlichen Seel- 
forge Feine Beachtung haben; daß fie den Einfluß verfennen, melden 
bie Kirche durch ihre Erziehungsanftalten in allen Stufen ber Geſell— 
Ihaft auf ben focialen Frieden ausübt und daß fie auch nicht ge- 
nügenb wenigitend ben Werth der auf ben Boben ber Kirche er- 
wachſenden charitativen Werke zu jchäten vermögen. Wir fönnen bier 
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nur in gebrängter Kürze auf dieſe verjchiebenen Gebiete des kirch— 
lichen Lebens in Deutſchland hinweiſen. Die Hriftliche Liebe ift nicht 
gewohnt ihrer Werke fich zu rühmen. Darum haben wir auch ver: 
haͤltnißmäß wenig ftatiftiiche Zufammenftellungen und Bejchreibungen 
ber katholiſchen Miſſions-, Erziehungs: und Wohlthätigkeitsantalten. 
Das volljtändigite ftatiftifche Werk, welches wir hierüber bejigen, tft 
leider eine Todtenlifte.*) Aber laflen wir ung dadurch nicht ſtören. 
Die Todten erwachen wieder. 


Die Wirkfamfeit des Fatholiichen Priefterd hat, wie bie Kirche 
jelbft, zunächſt das ewige Heil der Seele zum Ziel. Wenn er bie 
Wahrheiten des Glaubens predigt, die Sacramente ſpendet und die 
chriſtlichen Tugenden pflegt, jo hat er nicht die gejellichaftliche Orb: 
nung, fondern die Individuen, die Familien und die Gemeinden im 
Auge, welche ihm anvertraut find. Indirect aber ift die Seeljorge 
des Prieſters ein mejentliched integrirendes Moment in dem jocialen 
Leben. Sp wenig ein Menſch leben fan, ohne zu athmen, jo wenig 
kann eine Geſellſchaft fich erhalten, ohne jene himmlische Luft regel- 
mäßig in fih aufzunehmen, welche die Seeljorge und die religiöfe 
Uebung ihm zuführt. Wir haben dieſes im einzelnen nicht aus— 
zuführen. Es genügt, an einem Sonntag dad Volfäleben zu beobachten. 
Die Ruhe, melde die Sonntagäheiligung und der Beſuch des Gottes— 
dienfte8 über die Gemüther ausgießt, ift ſ. 3. ſ. Allen auf bem 
Angeficht zu leſen. Der Sonntag gibt den Vater, die Mutter ben 
Kindern; „er ift der Tag, an dem man fich Lieben darf”, fo jagte 
jüngjt ein Kind. Ein Bolf, das feinen Sonntag und feinen Cultus hat, 
muß in Rohheit und ebendarum in Anarchismus verlinken. 

Daß die katholiſche Kirche aber vorzugsweiſe dur ihren 
Gottesdienſt das Volk zu feſſeln vermag, kann Niemand leugnen, 
Nur fie hat in dem 5. Mefopfer einen Leben gebenden Mittel- 
punkt. Nur fie bejitt in dem h. Bußſacrament den Schlüffel 
zu den Herzen. Sie allein hat in ihrer von Kunft und Poeſie 
getragenen Liturgie die mächtige Anziehungäfraft, welche das Sursum 





*) Das bereit erwähnte Buch von A. Bongark „Die Klöfter in Breußen 
und ihre Zerflörung ober: Was koſtet der Kulturkampf dem preußifchen Volke?“ 
Zufammenftellungen der Mifjionsthätigfeit gibt dad Bonifac'usblatt. Ueber die 
Bildungsanftalten für Lehrlinge, Gefellen und Arbeiter berichten die chriſtlichen 
jocialen Blätter. Ueber die charitative Wirkſamke t der Barmberzigen Schmweitern 
fiehe den Artikel in der II. Auflage des Kirchenlerifon® von Herber und bie 
dort angegebene Literatur. 
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corda zur Wahrheit madt. Mag bieje Liturgie fi in einer ein; 
fachen Dorfkirche oder in einem der vielen auf Bergeöhöhen und in 
Thalgründen Liegenden Walfahrtäorte ober in majeftätijchen Domen 
fi entfalten, fie übt immer einen erhebenben, geijtig erfrifchenben, 
ſittlich veredelnden Einfluß. Die einjchneidendfte Wirfung zeigt Die 
Fatholifhe Seeljorge in den außerordentlichen Volksmiſſionen. Es 
ift befannt, daß diefe namentlih für Reftitution geftohlenen Gutes, 
wie für Verföhnung der Zwiftigkeiten höchſt fruchtbar find, 

Und dad Alles zertrümmert oder hemmt und erſchwert bie 
Staatögemwalt, welche eben vor dem Anarhismug und Communismus 
zittert. Und dieſe Thätigfeit der Kirche wird mit kleinlichem, erbärm- 
lichem, nichtswürdigem Bureaufratismus überwadt in einem Augen- 
blick, da bie Sittenlofigfeit gleich einem trüben Sumpf von Stunde zu 
Stunde höher fleigt. Und Prieſter, welche nichts begehren als Gottes 
Wort und Geje dem Volke zu lehren, werben von einer Gensdarmerie 
verfolgt, welcher die Verbreden gegen Sittlichkeit, Eigentfum und 
Leben über den Kopf wachſen. Quem Deus vult perdere, dementat 
önnte man wohl denken angefichts dieſes Widerſinnes. Diejes 
Mort zu ſprechen liegt ung natürlich fern. Wir wünſchen von 
Herzen, daß es in den hohen und höchſten Kreifen tage, ehe es zu 
ſpät ift. 

2) Die fatholifchen Priefter und Orbengleute haben fic aber nicht 
blos im Allgemeinen ber religiös-fittlichen Bildung des Volkes gewidmet, 
fondern namentlih in Deutſchland ganz befonders die arbeitenden 
Klaffen ind Auge gefaßt. Es gibt kaum ein Gebiet, für welches 
nicht in dem katholiſchen Deutfchland eine befondere Fürſorge 
getroffen märe. 

Wir haben Kleinkinder-Bewahranftalten, Induſtrieſchulen für 
Mädchen, Vereine für fittlichereligiöfe Pflege und Alteröverjorgung ber 
Dienftboten, Logir- und Kofthäufer für Fabrikmädchen. Die Congre: 
gationen ber Vincenz⸗ und Elifabethenvereine forgen für bie Kranken. 
Barmderzige Schweftern der mannigfaltigften Art pflegen die Armen 
im Haus und in dem Spital. Die Hrifiliche Liebe ift ebenſo unermüblich, 
als erfinderiih, um ben Armen Hülfe zu bringen. 

Es joll nit vergejlen werben, daß bie chrijtliche Liebe und 
Wohlthätigkeit auch außerhalb der Fatholifchen Kirche, namentli in 
Deutſchland thätig ift, Wir verfennen den guten Willen und ben 
theilweis jchönen Erfolg der Diaconiffinnen nicht. Aber dieſe 
Garitative Einrichtung, in welcher das proteftantifche Deutſchland 
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unfere Orbenscongregationen nachahmt, bleiben doch ſtets auf halbem 
Wege ftehen, und es bat fi namentlih im Krieg erwiefen, daß 
die innere Feftigfeit und Energie, melde die Orben ber Fatholifchen 
Kirche in ihrem charitativen Wirken zeigen, Anderen unnachahmlich ift. 

Ebenfo unvergleichlih find die Arbeiterbildungsvereine, welche 
dad katholiſche Deutſchland ſeit einem halben Jahrhundert befikt. 
Der ältefte ift der Gefellenverein, welchen Kolping 1847 ftifiete, und 
welcher über ganz Deutſchland und noch weiter verbreitet 90000 Mit- 
glieber zählt. Zu biefen kamen fpäter bie chriſtlichen Arbeitervereine 
Binzu, welche zuerft in Aachen, Eſſen und Köln gegründet, 1868 in Ere- 
feld jih conftituirten und in jüngfter Zeit von Hige auf ber Amberger 
Berfammlung aufs Neue angeregt wurben. Auch für Lehrlinge wurden 
in letzter Zeit in allen größeren Städten, Köln, Mainz, Aachen u. |. w., 
Bereine und Hofpitien gegründet. Alle biefe Vereine werden durch 
ſ. g. Schußvereine von Meiftern ober jonftig angefehenen Männern 
gefördert und von Geiftlichen geleitet. Die Erfahrung Hat gelehrt, 
daß ſie nur dann gebeihen, wenn fie jtreng auf religiöfen Boden, 
fern von jeber politifchen Action gehalten werben. Die Seele dieſer 
Bereine tft jtet3 der ihn leitende Priefter. In dem Maße, ala 
biefer feine Aufgabe mit heiligem Ernfte und mit übernatürlicher 
Opfermwilligfeit erfaßt, blühen fie Priefter, melde auf die Bahn 
politiicher Agitation ſich verlieren, richten, wie gleihfall# die Erfahrung 
zeigt, unfehlbar fi und den Verein zu Grunbe.*) 

3) Die fociale Miflion der Fatholifchen Kirche zeigt fich aber auch 
in dem Einfluß, den fie auf bie höheren Geſellſchaftskreiſe übt. Die 
Katholischen gejelligen Vereine (Cafinos, Bürgergejellfhaften u. ſ. w.), 
melde jeit 1848 (Piusverein) und noch mehr feit 1860 fi in 
allen Stäbten bildeten, vereinigen ftet3 Männer aller Stände und 
wirken eben darum weſenllich focial ausgleichend. Auch bie religiöfen 


®) Diefe Erfahrung ergab ſich insbefonbere 1869—1877 in Eſſen, mo 
Rapları Klausmann und fpäter bie Kapläne Moslev und Litzinger chriſtliche 
Urbeiter-Bereine leiteten und fi zu einer felbfiftänbigen poltifchen Agitation 
fortreißen ließen. Aehnlich ging es in Aachen, wo Kaplan Kronenberg ben 
Paulus: Berein Teitete unb durch politiiche Agitation ruinirtee Es kann vor 
foldem Gebahren nit genug gewarnt werben. Wenn chrifllide Arbeiter 
politifche Forberungen betreiben, financielle Unternehmungen riöfiren wollen, 
fo muß unter allen Umflänben ber Geiſtliche biefen Operationen fern bleiben. 
Die Fälle, in welchen ber gerügte Mikftanb ſich barflellte, find übrigens Außerft 
feltene und es if eine Verläumbung, wenn unferen Vereinen überhaupt eine 
politiſche Tendenz unterfiellt wird. 


46 Arthburvon Hohenberg. 46 


Sopdalitäten haben in diefer Hinfiht eine vortrefflihe Wirkung. 
Mögen diefelben auch theilweiſe nad Ständen ſich fcheiden (Bürger, 
Junggeſellen, Kaufleute, Gymnaſiaſten, Studenten), jo wiſſen fie 
ſich doch ala Glieder eines Ganzen und tragen wejentlih zur Wahrung 
bed ſocialen Friedens bei. Auch in dieſem Gebiete ijt außerhalb 
bes Fatholiihen Deutſchlands Aehnliches verſucht und gejchaffen 
mworben. Es foll unjererjeit3 diefen Beftrebungen alles Gute gewuͤnſcht 
werben. Aber ihre Mittel find arm im Vergleich mit den unfrigen. 
Wie im Mittelalter, jo nährt fih auch heute alles Vereinsleben aus 
jener tiefften Quelle aller Einigung : aus ber lebendigen Vereinigung 
der Seele mit Chriſtus. Dieje aber hat das Geheimniß zur Quelle, 
welches im Schooß ber Kirche ruht. Wo der Zutritt zu biefer ver: 
ſchloſſen iſt, da fehlt e8 den Werfen der Liebe an jener übernatür- 
lihen Wärme, welche das bejte Herz und ber eifrigite Sinn nicht zu 
erjegen vermag. 


ec. Die fociale Bedeutung des deutſchen 
Kulturfampfesß, 


Die fociale Frage kann nicht partiell gelöft werden; fie muß 
gleichzeitig auf allen Gebieten deö gejellihaftlichen Lebens in Angriff 
genommen werben; bie erfte und entſcheidende Aufgabe aber fällt 
ber Kirche zu. Diefer Gedanke Hat und in allen biöherigen Aus— 
führungen geleitet und hierfür volles Verftändniß zu jchaffen, haben 
mir als den jpecififchen Beruf ber deutjchen Katholiken erkannt. 

Diefes Verftändni anzubahnen, haben bie Katholiken Deutjch- 
lands auch in ber That ſich reblich bemüht. Nicht bloß durch das, 
was fie Sprachen und thaten, jondern ganz bejonderd auch durch das, 
was fie duldeten und nicht thaten. Das Ringen bes Fatholifchen 
Deutſchland nach Firchlicher Freiheit und der Widerſtand gegen bie 
Kulturfampfgejeßgebung ift die Grundvorausjegung aller und jeder 
focialen Regeneration in Deutſchland. Das mag auf den erften Blick 
nicht zu Tage liegen. E3 tft der Jufammenhang auch nicht ein directer. 
Er ift aber eben fo tief eingreifend als umfafjend. Indem bie 
Katholiten die Exiſtenz der chriftlihen Kirche auf deutſchem Boden 
vertheibigten, haben fie die Lebensquelle einer fittlichen religiöſen 
Regeneration erhalten. Indem fie die Unabhängigkeit und ‘Freiheit 
ber religiöfen Geſellſchaft der Staatdomnipotenz gegenüber wahrten, 
baben fie bem corporativen Leben überhaupt Licht und Luft erftritten. 
Indem fie durch ihren Widerſtand die Geſetzgebung an die Pflicht 
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mabnten, das bejtehende Recht unb die Freiheit de Gemiljeng zu 
rejpectiven, haben jie dem Uebergang des monarchiſchen Abjolutismus in 
den focialiftiichen einen Damm entgegengejeßt, welcher, wenn nidt 
bleibend und allgemein, doch theilweife und vorübergehend wirkjam ift. 

Der Kulturfampf ift ala tieffte Krankheit Deutſchlands zugleich 
auch die wirkfamfte Heilkraft. In ihm bat fich die liberale Politik 
zu Schanden gearbeitet und gleichzeitig die abſolutiſtiſche als unmächtig 
erwiejen, das kommt auch ber focialen Frage zu gut. Was wir bort 
gelernt, das nüßen wir hier. Die politifche Quellen unjerer wirth- 
Ihaftlihen Schäden find biefelben wie diejenigen der religidjen. 

In dem Kulturfampf hat fih die fittlihe Kraft de religiös 
gebildeten Volkes, die Kraft einer vom Staat unabhängigen Reli 
gion und die Kraft einer von Gott bejtellten Autorität geoffenbart, 
und das nicht Fatholifche Deutjchland Hat ſich dieſes tief zu Herzen 
genommen. Auch das fommt der jocialen Frage zu gut, Die relis 
giöje Corporation ift die geiftige Weſensform aller wirthichaftlichen ; 
das liegt in der Natur der Sache; das zeigt die Geſchichte. 

Der Kulturfampf endlich bat die Katholifen zu gemeinjamem 
Auftreten in foctalen wie politiiden Fragen gewect und fie ange: 
trieben, mit der Abwehr der jtaatlihen Uſurpation auf religiöjem 
Gebiete zugleich den Anſpruch auf die Stellung geltend zu machen, 
welde ihnen als dem fittlih kräftigſten und intelligenteften Theil 
des deutſchen Volkes im öffentlichen Leben gebührt. Auch dad kommt 
der jocialen Frage zu gut. Wenn jie in Deutfchland gelöft werben 
jo, jo kann fie nur durch bie Mitwirkung der Katholiken gelöft 
werden, welche in ihrer religiöfen Bildung die unveräußerlichen 
Principien und in ihrer religiöjen Organifation die unentbehrlichen 
Mittel dazu beiten. 

Wenn wir die Vertheidigung der Freiheit der Kirche, zu welcher 
die Katholiken in Deutjchland feit einem halben Jahrhundert, namentlich 
aber in dem neueren Kulturfampf ſich vereinigen, al3 Grundlage 
ihrer Stellung zu ber jocialen Frage und als Grundbebingung des 
hervorragenden Antheils, den fie an ihm zu nehmen haben, bezeichnen, 
jo kann ed uns nicht überrafhen, daß fait ohne Ausnahme bie 
Vorkämpfer ber Firchlichen Freiheit auch bie Borfämpfer der focialen 
Regeneration in Deutfchland find, 

Die eben angebeutele Thatſache hat vielfach zu Mißdeutungen 
Anlaß gegeben. Nur zu oft wirb uns gejagt, bie Katholifen nehmen 
an ben jocialen Fragen nur in egoiſtiſchem Intereſſe Theil. Es ſei ihnen 
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nur darum zu thun, ihre kirchliche Parteiherrichaft damit zu ermeitern 
und zu befeftigen. Diefen Vorwurf macht man glüclicher Weiſe 
nicht den Katholiken allein; man madt ihn in gleicher Weile und 
wohl mit größerem Recht den Regierungen und allen Parteien, den 
politiſchen, wiereligiöfen. Wir wollen ihn darum auch nicht allzu übel 
nehmen, um fo mehr als ihm ja ein ganz wahrer Kern zu Grunde 
llegt. Nicht egoiſtiſch und nicht factids iſt unfere Freundſchaft und 
Sympathie für das Teidende Volk; Fatholifch und kirchlich aber ift fie 
allerbing3 und wir verbinden, offen und ehrlich geftanden, mit dem 
Beftreben, ihm eine befjere materielle und ſociale Stellung zu gemwäh- 
ren, ftet3 den innigften Wunſch, aud die Seelen zu retten unb ſie 
dem riftlichen Leben zuzuführen, mie ſolches bie katholiſche Kirche 
pflegt und wie es theilmeife ja auch in anderen hriftlichen Confeſſionen 
gepflegt wird. 

Die Hriftliche Tendenz iſt von dem focial:politifchen Wirken 
der Katholiken aber um fo meniger zu trennen, al3 ja auch bie anti: 
chriſtliche oder nichtfatholifhe Tendenz der leitende Faden der 
Parteien ift, die und mehr ober weniger feinbli und fremd gegen- 
über ſtehen. Es ift durchaus wahr und richtig, wenn die Germania 
jüngft erklärte, daß alle politifchen Parteien einen religiöfen Charakter 
haben. Nur Heuchelei ober Unverftand kann das leugnen. Am aller 
wenigſten aber kann biefe Thatfache bei den focial-politiihen Beitrebungen 
geleugnet werben. Wenn jede berfelben ein beftimmtes Bekenntniß 
ber Religion ober Srreligion auf ihre Fahne fchreibt, warum jollen 
wir nicht offen geftehen, daß mir das fociale Heil Deutſchlands in 
ben Wahrheiten, Gnaben und Segnungen der Kirche fuchen? 

Wenn wir biefes thun, fo ftoßen wir verwandte Beitrebungen 
nicht zurück. Es iſt oben wiederholt betont worben, daß wir bie 
und nahe ſtehenden Arbeiten gläubiger Proteftanten mit auf: 
richtiger Sympathie begrüßen, daß mir mit ihnen theoretiih uns zu 
verflänbigen und praktiſch zu vereinigen fuchen müflen. Zwei Jahr: 
Hunderte hindurch haben die Katholifen und Proteftanten auf ber 
durch den weſtfaͤliſchen Frieden gefchaffenen Bafis den ſocialen Bau 
bed deutſchen Neiches zu erhalten fi gemeinfam bemüht. Man 
beendige den Kulturfampf mit einem ähnlichen Friedensſchluß. Wir 
werben bann redlich zufammenftehen, um zu retten was zu retten ift. 
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„Es war die Erde Einer Zunge“, berichtet Moſes von der 
Urzeit des Menſchengeſchlechtes, „Ein Volk war es und Eine Sprache 
hatten Alle“ (Gen. 11, 1. 6). Dieſe in Folge des aus ſündhaftem 
Hohmuth unternommenen babylonishen Thurmbaues gejtörte Völfer- 
und Spracden-Einheit ift im Neuen Bund wieder hergeſtellt. In 
der Kirche Chriſti ift die die Nationen „trennende Scheidewand Bin- 
weggenommen“ (Eph. 2, 14), ſind „alle zerjtreuten Kinder Gottes 
in Eins zuſammengebracht“ (Joh. 11, 52) und verftändigen fich 
auch wieber in „einerlei Sprache“. Die officielle Kirchenſprache ift 
von alter ber auf der ganzen Welt die Iateinifche, und wird es 
aus faft zwingenden Gründen bleiben. 

Diefe internationale Spracheinheit der fatholifchen, der Welt- 
firhe hat ihren ſprach- und geiltzerfahrenen Gegnern ſchon aus 
neidiſcher Laͤſterſucht Anlaß geboten zu der Behauptung, ber Katho— 
licismus nehme der Volfsiprache gegenüber eine feindjelige Haltung 
ein, habe insbejondere in dem von ihm beherrjchten Mittelalter zu— 
nächſt im kirchlichen Leben unfere deutſche Mutterſprache unterdrückt 
und dadurch im Allgemeinen in ihrer Entwicklung gehemmt. Um 
über den Zweck diefer Theſe nicht im Zweifel zu laffen, werden 
dann bie Verdienfte Luther? um das Deutſche maßlos übertrieben, 
wird inäbejondere von ihm gerühmt, er Habe die beutjche Predigt 
und Katechefe, das deutſche Kirchenlied, die deutſche Bibel und reli- 
giöſe Literatur geradezu „geichaffen”. Das vorigjährige Geburts- 
Jubiläum de3 „Reformators“ Hat auch in diefer Richtung einen 
bochgradigen Rauſch hervorgerufen und es dürfte Faber wirklich 
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„zeitgemäß“ fein, zu einer nüchternen Auffaſſung einiges beizutragen, 
abgejehen davon, daß es immer an ber Zeit tft, das apologetijche 
Schwert für unfere vielgeſchmähte Kirche und ber von ihr beein» 
flußten Gulturperiode zu ſchwingen. 


I. Die Kirdenfprahe und die Volksfpraden im Allgemeinen. 


Forſchen wir zuerft anf urkundlichem Wege den Srundfäßen 
nad, welche die Kirche bezüglich des Gebrauches der Mutterſprachen 
immer und überall ausgeſprochen und befolgt hat. 

Cramer ſtellt in feiner „Gefchichte der Erziehung und des Un— 
terrichts in den Nieberlanden während des Mittelalterß“ 1) ben 
gotteäbienftlichen Gebrauch ber angelſächſiſchen Sprade in Eng: 
land als eine Abnormität Hin, welche er ſich durch die „Entfernung 
und geringe Abhängigkeit diefer Infel von Rom“ erflärt. War 
denn aber Alfred der Große, der fih um feine vaterlänbifche Lite- 
ratur fo verdient gemacht hat,?) nicht zweimal in der ewigen Stabt 
gewefen und daſelbſt von Leo III. zum König gekrönt morben ? 
Seine „Abhängigkeit von Rom“ hat demnach feiner Liebe zur 
nationalen Sprache feinen Abbruch gethan. ALS der Griehe Me- 
thodius um die Mitte des neunten Jahrhundert? den Mähren das 
Evangelium brachte, unterlag der Gebraud der ſlaviſchen Sprade 
bei der Predigt päpftlicherfeits von vornherein gar feinem Anftand. 
Sohann VII. ſchrieb vielmehr gleich anfangs an den apoftolifchen 
Mann: „Wir haben vernommen, da Du die Heilige Meſſe in bar- 
barifcher, d. 5. ſlaviſcher Sprache fingeft; fie muß lateiniſch ober 
griechifch gefungen werben, wie die über ben ganzen Erbfveiß und 
unter allen Völkerſchaften verbreitete Kirche Gottes es thut. Da— 
gegen in der Mutterſprache zu predigen und an das Volk eine An 
ſprache zu halten, dem fteht nichts im Weg; ermahnt ja doch ber 
Pſalmiſt (Pf. 116) alle Nationen, den Herrn zu loben, und jagt 
der Apostel (Phil. 2, 11): „Jede Zunge befenne, daß ber Herr 
Jeſus in der Herrlichkeit des Vaters iſt.“ In einem jpäteren 


1) Stralfund, Löffler. ©. 51. 

2) Nicht bloß verbreitete der König altſächſiſche Gedichte, auf die ihn 
feine Mutter aufmerkſam gemacht, unter feinen Unterthanen, ſondern überſetzte 
auch Aeſops Fabeln, bie Gefchichte bed DOrofiuß und Beba des Ehrmürbigen, 
bie Tröftungen der Philofophie von Boethius, die Paftoral Gregor bes Großen. 
Gume, Geſchichte v. Großbrit., I, ©. 188,) 
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Schreiben (880) gibt der Papſt fogar ſoweit nad, daß er aus be- 
jonberen Gründen die Beibehaltung der jlavifchen Sprache bei ber 
ganzen Liturgie ausnahmsweiſe gejtattet, weil joldhes „dem Glauben 
und ber Lehre nicht mwiberjtreite, und derjenige, der bie drei Haupt- 
ſprachen, die hebräiſche, griechiſche und lateiniſche gemacht, auch alle 
andern zu Seinem Lobe und zu Seiner Ehre erſchaffen habe“. Nur 
ſollten propter honorificentiam, d. h. um bie heiligen Worte aus— 
zuzeichnen und gebührend hervorzuheben, bie Perikopen zuerft Latei- 
niſch verlejen, dann aber, in die Mutterfprache überſetzt, wiederholt 
werben.) Als jpäter der Eiftercienfer Chriftian die Belehrung ber 
Preußen unternahm, ermahnt Papft Honorius III. in feinem 
Breve vom Jahre 1218, „Schulen zur Heranbilbung eines ein- 
heimiſchen Clerus zu errichten, der Jeſum Ehriftum wirkſamer pre 
dige, als Fremdlinge es vermögen“.?) Bemerkenswerth tft in biefer 
Hinfiht auch der Erlaß des Erzbiſchofs Falko von Gnefen aus dem 
Sahre 1237, worin derjelbe die Pfarrer feiner Didcefe zur Grün- 
dung von Pfarrſchulen auffordert, die Anftellung beutfcher Lehrer 
aber nur gejtattet, wenn jie des Pol niſchen mächtig wären, und 
ihren Schülern die Autoren in ihrer Mutterſprache zu erflären ver- 
mödhten.?) 

Anordnungen diejer Art waren aber nit etwa Privatanfid- 
ten Einzelner, jondern entſprachen durchaus den allgemeinen kirch— 
lihen Grundjägen. Das beweift der neunte Canon des IV. Late 
ranenſiſchen Concils unter dem großen Papſt Innocenz III. im 
Sabre 1215. Er lautet: „Da in mehreren Gegenben innerhalb 
berjelben Stabt und Diöceſe Leute verjchiedener Spraden unter- 
einander leben, welche bei aller Einheit im Glauben mannigfaltige 
Gebräude und Sitten haben, jo ſchreiben Wir jtrengftend vor, daß 
die betreffenden Bischöfe für geſchickte Männer forgen, welche ihnen 
nad der Verfchiedenheit ihrer Riten und Spraden (secundum di- 
versitates rituum et linguarum) den Gottesbienft feiern und bie 
Gnadenmittel der Kirche ſpenden und fie jo dur Wort und Bei- 
ſpiel unterrichten.““ Sollte nun bie Kirhe in Deutjhland 


1) Manfi, Coneil. Collectio, XVIL, p. 133 et 182. 

2) Boigt, Cod. dipl. Pruss., L, p. 4 et 12. 

®) Non ponant teutonicam gentem ad regendum scholas, nisi sint 
polonica lingua ad auctores exponendos pueris in latinam polonice in- 
formati. Wiezniew ski, Pol. Lit.-Gef., IL, ©. 231. Krakau. 


+) Manfi, Conc. Tr., XXIL, p. 998. 
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andere Grundjäge befolgt Haben? Es ift behauptet worden, Sehen 
wir, mit welchem Recht! 


Il. Die deuffhe Predigt. 


„Bor ber Erfcheinung der Brüder des gemeinfamen Lebens 
(am Ende des 14. Jahryundert3), jehreibt Delprat,t) hörte man 
feinen Geiftlihen, der ſich in den gottesbienjtlihen Verfammlungen 
ber Landesſprache bebiente..... Wenn bann und wann in ber 
Kirhe eine Predigt gehalten mwurbe, jo gebrauchte der ‘Brebiger 
bie lateiniſche Sprache, gleich ala jpräcde er auf einem Conciltum 
ober auf einer Synode.“ So fol es, von verſchwindend wenigen 
Ausnahmen abgejehen, im fpätern, fo auch „im frühern Mittelalter” 
gewejen fein. „Die gewöhnliche Sprade der Predigt in Deutſch— 
land, jagt Raumer,?) war damals jo gut wie im übrigen Abend- 
land die lateiniſche.“ Merkwüuͤrdigerweiſe widerlegt ber letztgenannte 
Eulturbiftorifer diefe Behauptung, deren Abjurdität der Unbefangene 
auf den erften Blick erfennt, jelber durch die Thatjachen, die er an- 
führt. „Ohne Zweifel”, befennt und beweiſt er, „haben bie eriten 
Verkünder des Evangeliums, wo fie fih an das eigentlihe Volt 
wandten, fich der deutſchen Sprade bedient. So Heißt es vom 
heiligen Columban, er babe dem heiligen Gallus aufgetragen, bie 
beidnifchen Alemannen um Bregenz durch heilſame Ermahnung von 
ihrem Götendienft abzubringen. Denn er hatte, nad dem Berichte 
feines Lebensbefchreibers Walafried, von Gott die Gnabe erhalten, 
daß er nicht nur in ber lateinijchen, jondern auch in der barbarifchen 
Sprade nit wenig bewandert war.?) Auf gleihe Weiſe hat ber 


1) Die Brüberfchaft bed gemeinfamen Lebens. Leipzig, 1840, ©. 120. 

2) Einwirfung bes Chriſtenthums auf bie altbochd. Sprade. Stuttgart, 
1845. ©. 251. — Sämmtliche proteftantifhe Verfaſſer von Geſchichte der Hos 
miletif (Flügge, 1800; Lenk, 1839; Jonas, 1852; Beſte, 1856; Neſſel— 
mann, 1858; Marbad, 1874; Wadernagel, 1876) balten in cons 
feſſioneller Parteiverblendung fragliche® Vorurteil mit Zähigfeit fe. — Zuletzt 
babe ich dasfelbe in Königs illuftrirter Litgeſch. (S. 15) vorgefunden: „Bonifaz”, 
fagt er, „bat nur felten im beutjcher Sprache geprebigt . .. Ja nur zu balb 
warb e8 mißbräuchliche Sitte, baß bie niedrigen Geiſtlichen nicht prebigen burften (2), 
daß biefes ein Vorrecht der Biſchöfe war, bie ſich darauf beſchränkten, eine 
lateiniſche Homilie vorzuleſen.“ 

Walafried Strabo, Vita s. Galli, lib. I, o. 6. Goldaſt, Alam. 
rerum Soriptores. 
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heilige Bontfaciuß den Heſſen und Thüringern in ihrer Sprade ge- 
prebigt.“ 7) 

„So war es ben Heiden und neugemonnenen Chriſten gegen- 
über‘, fährt nun Raumer fort; „aber nad der vollitändigen Ein- 
richtung der Kirche wurde das Latein, wie in der Mefliturgie bie 
einzige, jo für die Predigt wenigſtens bie Hauptſprache.“ Und ber 
Beweis? „Karl der Große Hat durch Paulus Diafonus eine „Samm- 
lung lateinijcher Homilien aus ben Schriften ber heiligen Väter Am- 
broſius, Hieronymus, Auguftinus, Chryjoftomus, Leo und Gregor 
zum Gebrauch des Clerus zufammentragen laſſen, aljo bat biefer 
feine Kanzelvorträge lateiniſch gehalten, vielleiht gar aus dieſem 
Homiliarium nur vorlefen lafjen.” Diefe Schlußfolgerung ift aber 
gerade fo logiſch, ala bie folgende wäre: dag Eoncil von Trient hat 
einen catechismus romanus verfafien laſſen, aljo — unterwiefen 
bie Geiftlihen im 16. Jahrhundert die Jugend in lateiniſcher Sprache 
in der Religion. Die farolingifhe Collection?) war nichts als eine 
Mufterfammlung von Predigten ausgezeichneter Homileten des chriſt— 
lien Alterthums, welche den gebildeten Benußern nur als Vorbild, 
ben ſchwächeren als Eſelsbrücke dienen ſollte. Sie war in der Dri- 
ginalſprache herausgegeben, weil fie für da3 ganze Reich des abend: 
ländiſchen Kaifer8 bejtimmt war, welches einestheil3 verſchiedene 
Völker umfaßte und deſſen Geiftlihe anderentheils ſämmtlich ber 
Kirchenſprache mächtig waren. Deutſche Homilien wären ben lom— 
bardiſchen, romaniſchen, gothiſchen Prieſtern ein wahres Kauderwelſch 
geweſen, der verſchiedenen deutſchen Mundarten nicht einmal zu ge— 
denken, indem eine abgeſchloſſene Schriftſprache nicht exiſtirte. Die 
lateiniſchen Muſter in die jedesmalige Landesſprache zu überſetzen, 
darin zu erläutern, daraus zu erweitern, blieb denen überlaſſen, die 
fte benutzten. 

Nachdem Raumer als Beweggrund zur Herausgabe des 
Homiliariums „‚das Unvermögen der meiſten Geiſtlichen, eine ordent⸗ 
liche lateiniſche Predigt zu halten“, hingeſtellt, gibt er übrigens 
wenige Zeilen darnach zu, es ſei „unzweifelhaft Karls Meinung 
geweſen, daß der Prediger am Faden der alten lateiniſchen Homilien 
feiner Gemeinde den vorgeſchriebenen Bibeltert in der Landesſprache 


Willibald, Vita 8. Bonifacii, c. 7. Berg, Monum., IL, p. 342, 
2) Encyflifa v. J. 782 bei Berk, leg. III, p. 45, Im 10. Jahre 
bunbert verfaßte ber Mönch Abbo von St. Germain im Auftrag ber Biſchöfe 
Frotier von Poitiers und Fulrad von Paris ein zweites, zeitgemäßes Homiltarium. 
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erflären folle*, und Liefert aus Gapitularien und Synoden ben 
Beweis, daß ſolches wirklich die Antention nicht nur der Faiferlichen, 
fondern auch päpftlihen Obrigkeit gewejen jei. Ich halte mich im 
wefentlichen an feine Angaben, die ih nad) Einfiht der Quellen 
nur etwas erweitere, wenn ich im folgenden diefe Abjicht der maß— 
gebenden Kreife außer Zweifel jtelle. 

Bereits Chrodegang von Mek hat in feiner Stiftöherrnregel ?) 
angeorbnet, es jolle während des ganzen Jahres monatlich zweimal, 
beffer noch alle Sonn: und Feiertage, dem Volfe das Wort des 
Heil geprebigt werben, und zwar auf eine demſelben verjtändbliche 
Weiſe (juxta quod intelligere vulgus possit). Diefer Schlußſatz 
ift in das Aachener Capitulare (c. 14) und in die Acten ber 
Mainzer Synode (c. 25) vom Jahre 813 wörtlih aufgenommen 
worben.?) Die Verftänblichkeit, welche bier gefordert wird, Tann 
eine boppelte fein: eine inhaltliche und eine ſprachliche. Daß beide 
gemeint find, ergibt fi aus anderen Kapiteln und Canones biefer 
Periode. „Der fatholifche Glaube ſoll von Biſchöfen und Prieftern 
fleißig gelefen, ermahnt das Capitulare vom Jahre 789, und allem 
Volk gepredigt werben“,*) aber nur injomeit, als die Dogmen „jeiner 
Faflungsfraft entſprechen“ (prout capere possint), ergänzt bie 
Synode von Tours (813).*) Zunächſt fol daher geſprochen merben 
„über die heilige Dreifaltigkeit, die Menſchwerdung, das Leiden und 
bie Auferjtehung Chrifti“,5) „über die ewige Belohnung der Guten 
und die ewige Berbammniß ber Böfen, die Fünftige Auferftehung 
und das Gericht, und durch welche Werke das ſelige Leben verbient, 
duch melde es verſcherzt wird“,6) „über die Hauptfünden*.”) 
Und dieſe allgemein verftändlichen Themata (omnibus generaliter) 
jolen „im Volksdialekt“ (secundum proprietatem linguae), wie 
die Synode von Rheimd (813) jagt, vorgetragen werben. $) Am 
unzweibeutigjten drückt fi das Concil von Tours (813) in letzterer 
Hinfiht aus, wenn ed anorbnet: „Jeder Biſchof ſoll (lateiniſche) 
Homilien mit den zur Unterweifung der Gläubigen nöthigen Er- 

1) C, 44, bei Hartzheim, Conc. Germ., I, p. 109. 

2) Labbeus, S. Concilia, IX, p. 336, Berg, Leg. I. p. 1%. 

) Capit. Aquisgr. A. 789, c. 52 et 60, bei Berk, Leg. I, ©. 68. 

» 0.17 bei Labbeus, IX, S. 350. 

5, Gapit. Aquisgr. A. 789, c. 32 et 60, bei Berg, Leg. I, ©. 63. 

6) C, 17, bei Labbeus, IX., ©. 350. 


) 0. 13 et 15, bei Labbeus, IX., ©. 348. 
#) Ibidem. 
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mahnungen haben. Dieſe ſoll er deutlich (aperte) in die romaniſche 
Bauernſprache ober ins Deutſche (in rusticam romanam linguam 
aut theodiscam) überjegen, damit alle um fo leichter verftehen 
können, was gejagt wird.” 1) Die große, unter Rhabanız Maurug 
im Jahre 847 gehaltene Mainzer Nationalfynode bat (c. 2) dieſe 
Anordnung wörtlich wiederholt. 2) 


In dem erwähnten Tour'ſchen Canon kommt nachweisbar zum 
erftenmal das Wort deutſch — thiodise — ala Gejammtbezeichnung 
der verjchiebenen germanifchen Mundarten vor. Es bedeutet joviel 
als vulgaris (volksthũmlich), ift demnach gleichbedeutend mit dem 
rustica (bäuerifich) der romaniſchen Stämme. So nannte man bie 
Vollsſprache im Gegenjag zur Lateinifchen, welches die Sprache ber 
Kirche und Gebildeten war. 3) In ihr follte, und zwar jogar mit 
Berückſichtigung der landesläufigen Ausdrucksweiſe, der verſchiedenen 
Dialefte (secundum proprietatem linguae) bie Predigt gehalten 
werden. 


Iſt dieſes aber auch wirklich geſchehen? „Gewiß, fage ich immer 
wieder mit Raumer, find nicht wenige von ben befjeren Geiftlichen 
biejen Bejtimmungen nahgefommen. Ein Zeugnii dafür geben ung bie 
Bruchſtücke althochdeutſcher Predigten, die wir noch beſitzen“, meiftens 
mehr oder minder freie Nahahmungen der Homilien Beda des Ehr- 
würdigen und Gregor des Grofen.*) Die Bibliothek von St. 
Emmeram in Regensburg befaß im 10. Jahrhundert jogar bereits 
eine beutjche Predigtfammlung: sermones ad populum teutonice.5) 
Wenn diefe Denkmäler auch nur gering an Zahl find, jo find fle 
doch, in Erwägung ber Natur der Gattung und der damaligen Schwer: 





1) C. 17 bei Labbeus, IX., S. 350. 

2) 6.2, bei Hartzheim, IL, ©. 154. 

*) Noch deutlicher treten biefe Gegenfäge Hervor, wenn fie laicalis und 
barbara heißt (Monum. boica, XXIX,, 2, p. 223, und Würbtwein, L, 
©. 380, a, 1019). Eine eigenthümliche Benennung der Vollksſprache findet ſich 
in einem Briefe bed Abtes Wibalb von Gorvey (Edit. Jaffe, p. 505) an 
Papft Eugen III: Princeps noster (Fridericus L) est splendide dissertus 
juxta gentile idioma linguae suae. — VBergleihe Hattemer, Weber 
Urfprung, Bebeutung und Schreibung bed Wortes teutſch. 

4) Berzeichnet bei Raumer, ©. 66 ff., unb bei Piper, Die Sprade 
und Literatur Deutfchlands bis zum 12. Jahrhundert (Paberborn, Schöningh. 
1880), L, S. 48, 96 u. 108; II, (Proben), ©. 51, 92 u. 76. 


) Naumann, Serapeum. 1841. ©. 261. 
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fälfigfeit des Schreibens, vollmichtige Belege dafür, daß die beutfche 
Predigt bereit3 im 9. und 10. Jahrhundert allgemeine Verbreitung 
gefunden Hatte, Mit dem 11. nahm fie einen neuen Aufſchwung, 
Löfte ſich allmählich von den althrifilihen Mujtern los und murbe 
jelbftftändiger , mit dem 12. beginnt bie Prebigtliteratur zu wachſen 
und im 13. ift fie bereitS ziemlih umfangreid.“‘) Dabei mag es 
ja immerhin zu manden Zeiten des Mittelalter unter dem zahl: 
reihen Clerus Geiftlihe gegeben haben, melde die Homilien ber 
Väter nicht zu überfeßen und zu bearbeiten vermochten; dieje haben 
aber nicht etwa Tateinifche Vorlefungen gehalten, wie Naumer im 
Widerſpruch mit feinen thatfächlichen Eitaten und in fichtlicher Nach— 
giebigkeit gegen ein anerzogenes Vorurtheil ohne allen Grund an- 
nimmt, jondern fie haben eben das gar nicht gethan, mad man im 
engeren Sinn „predigen” nennt, — nämlich das Evangelium mehr 
ober minder freithätig auslegen — haben vielmehr ihr Lehramt, 
wann ihre Stellung es verlangte, auf einer niedrigeren homiletiſchen 
Stufe ausgeübt, wozu, mie wir bald hören werden, ber mittel 
alterliche Ritus mehr Gelegenheit bot, ald der gegenwärtige. 


Im Späteren Mittelalter, während bed 14. und 15. Jahr: 
hunbert3, nahmen die lateiniſch verfahten Sammlungen von Predigten 
und homiletiſchen Hilfsmitteln im Vergleich mit der nächſten Vorzeit 
wieder zu. Dieſe auf den erften Blick befremdende Erideinung hat 
einfach darin ihren Grund, daß die Fähigkeit, ſich in der fremden 
Sprade zu bewegen, mit der Schulbildung des Glerus gleihen Schritt 
hielt, Befangenen Geiftern war und iſt fie zum Theil noch ein mill- 
fommener Anlaß, einen möglichſt „finfteren“, „römiſchen“ Hinter: 
grund binzumalen, auf dem ſich das „Licht des reinen Evangeliums“ 
und der „nationalen Geſinnung“ um fo vortheilhafter abheben jollte. 
Die Thatſache allein, daß auch Luther — wie viele vor und nad 
ihm — jeine Erklärung ber Zehngebote, welche er zu Wittenberg 
beutjch ‚gehalten, in Iateinifcher Sprache herausgegeben hat, Hätte bie 
blinden Anhänger der Reformation auf den Weg eined richtigen 
Urtheil führen können. Dagegen lieft einer berjelben aus ben im 
Sabre 1410 veröffentlichten Synobalftatuten des Biſchofs Wenzes— 
laus von Breslau heraus, da „es in Deutfchland im Anfang bes 
15. Jahrhunderts Diöcefen gab, mo die Priefter das Volk durch 


1) Raumer, ©. 258, und Piper, ©. 96 u. 97. 
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Dorlefen der alten lateiniſchen Homilien zu erbauen vermeinten.“?) 
Nun ijt aber in ber betreffenden Verordnung von Lateinijcher Predigt 
gar feine Rebe, fonbern davon, daß die Prediger das Vaterunſer, 
Ave Maria und Glaubensbefenntnig erflären (exponantur) und 
darnach in ber Volksſprache vorbeten follen (verbis vulgaribus 
pronuncientur), und zwar wegen der gemifchten Bevölkerung ber 
Didcefe deutſch und polnifh.2) Diefer mißverftandenen Urkunde 
jtehen andere zur Seite, welde unfere Gegner leiht hätten finden 
fönnen, aber gänzlich unbeachtet laſſen. So bringt eine Synode von 
Baſel im Jahr 1503 in Erinnerung: „Die Seelforger jollen an 
allen Sonntagen den Pfarrfindern die betreffende Perilope des Evan- 
geliums in ihrer Mutterfprache erflären.”3) Die Synode von Meißen 
(1594) legt „jebem Leutpriefter, in deſſen Pfarrfprengel Slaven 
ihren Wohnſitz hätten”, die Verpflichtung auf, „ich einen der jlavi- 
ſchen (wendiſchen) Sprache kundigen Hilfägeiftlichen zu halten, damit 
biefer jenem Theil der Pfarrgenofien predige und anderen Unterricht 
ertheile.“?) Endlih ermahnt Ulrich Surgant in feinem paftoral-theo- 
logiſchen Handbuch, bei Benukung fremdſprachiger Mufterftüce 
„derftändig zu werke zu gehen, nicht wörtli, fordern nur dem Sinne 
nad zu überjegen, ja genau ben Sprachgebrauch der Gegend, wo 
der Vortrag ftattfinden follte, zu erforfchen, damit nicht ein unverftänd- 
liches ober gar zweideutiges Wort gebraucht werbe”.>) 

Sol’ mwohlverfehenem Arfenal gegenüber bleibt dem verbilien- 
ften Berleumder des Mittelalters nicht? Anderes übrig, als die ftumpfen 
Waffen zu ſtrecken und mit dem Proteftanten Eruel, dem neuejten 
und gründlichften Forſcher auf diefem Gebiet, das vielleicht ihm 
recht ſchwer fallende Zugeſtändniß zu maden: „Niemals hat ein 
deutſcher PBriefter vor einer mweltliden Gemeinde 
feiner Landsleute lateiniſch geprebigt.“®) 

) C. Schmidt in feiner Abhandlung in ben „Theologiſchen Stubien 
und Kritifen“ (1846. S. 292), worin er ber erſte fragliches Vorurtheil bezüg- 
li bes früheren Mittelalter befämpft und widerlegt! — Vergleiche Del: 
prat,a. a. D., ©. 128. 

2) Janffen, Geſchichte bes beutfchen Volkes feit bem Ausgang bed 
Mittelalters, J., ©. 31. 

) Hartzheim, L c, VL, p. 8—9 et 23—24. 

9 Hargheim, V., ©. 628. Bergl. V., ©. 477 und VL, ©. 8, 
bie Verorbnungen ber Paſſauer Synobe von 1470. 

d) Bergl. Geffken, Bilderfatehismus bed 15. Jahrh. S. 10—14. 

6) Cruel, „Geſchichte der beutfchen Predigt im Mittelalter”, ©. 8 u. 
©. 214. Detmold, 1879. — Bergl. Kehr, Geſchichte der Methodik IV., ©. 
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Es iſt bereit8 bemerkt worden, baß bie eigentliche Predigt, 
db. 5. bie Auslegung der Abjchnitte aus der heiligen Schrift, welche 
als „Epiftel” und Evangelium“ Beftanbtbeile des Eingangs der 
heiligen Mefje bilden, nicht bie einzige homileliſche Thätigfeit ber 
mittelalterlihen Priefter gewejen ift; die missa catechumenorum 
bot damal3 an noch zwei anderen Stellen Anlaß, mit dem Bolfe 
in jeiner Mutterfpradhe zu verkehren, nämlich beim Gonfiteor und 
Eredo. Bei Neubekehrten und Neulingen in der Religion war ed 
von bejonderer Wichtigkeit, ihnen die Hauptſtücke des chriftlichen 
Glaubens und die Hauptforderungen des chriſtlichen Lebens tief ein: 
zuprägen und fie zu dem Zweck häufig daran zu erinnern. Solches 
geihah nun dadurch, daß man die rituellen Formeln, welche dieſe und 
jene in Kürze enthielten, allfonntäglic mit der ganzen verfammelten 
Gemeinde in deutſcher Webertragung mieberholte. Von diefen mehr 
ober minder freien Ueberſetzungen des Gonfiteor — von proteftan- 
tiſchen Forſchern zweibeutig „Beicht*, befier aber „offene Schuld“ 
geheigen — und bes Grebo, des „Glaubens“, find eine ſolche An- 
zahl (etwa 21) aus allen Theilen Deutſchlands auf ung gefommen,t) 
dat die Annahme einer allgemeinen Verbreitung dieſes Brauches 
vollfommen berechtigt ift. Nicht bloß „gewifienhaftere” Geiftliche, 
wie Naumer?) ohne allen objectiven Rüchalt annimmt, jondern 
alle nahmen dieje Liturgifhen Stüde in der deutſchen Sprade vor, 
indem fie jelbft oder einer der Gläubigen im Namen aller fie vor- 
ſprachen; dabei wurden biefelben, ein- und überleitend und erläuternd, 
mit kurzen Anſprachen begleitet, wovon ſich ebenfalls noch 
Refte erhalten Haben.) Bisweilen find aud die Collecten (b. h. 
Sammelgebete) in ben Bereich dieſes „beutfchen Gottesdienjtes“ 
gezogen worden, indem eine gemeinjchaftliche Fürbitte für aile Stände 
ober das Vaterunſer beigefügt mwurbe,*) wie jolches jetzt noch im 
206. — Der italienifche Franzisfaner Gapiftran bat in Deutſchland allerbings 
lateinifch geprebigt, aber mit Hilfe eines Dolmetjcherd. Merkwürbigermeife lief 
in Breslau (1458) das Bolf, durch die Äußere Erfcheinung bes Tebhaften und 
aßcetifchen Mönches binlängli erbaut, haufenweiſe nah Haus, ald ber Aus⸗ 
leger feine Berbeutfchung begann. Nicolaus de Fara, Vita Capistr., ©. 103, 

*) Sie werden nad) ihren Funborten Fuldaer, Mainzer, St. Galler, 
Reichenauer u. ſ. w. Beiht und Glaube genannt und finden ſich verzeichnet bei 
Raumer (S. 49—55, 80-64), und Pieper ıl, S. 87 bis 94 und IL, 
©. 77—82 unb 114—117). 

2 Am. a. D., ©. 261 ff. 


3) Proben bei Cruel, S. 222 .— Bone, Deutjched Leſebuch II., ©. 5. 
9 Vieper, ©. 9. 
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„allgemeinen Gebet“ nad der Predigt zu geſchehen pflegt. Im 
12. Jahrhundert ſcheinen deutſche Lieder an die Stelle biejer homi— 
Yetifch-deprecatorifchen Theile der Meßandacht getreten zu fein. Seit: 
dem finden wir nämlich die „offene Schuld“ und den „Glauben“ 
öfters in gebunbener Rebe vorgetragen,?) erjtere mandmal, gleichwie 
in einigen der älteren proſaiſchen Formeln, in einem Sünbenbetail, 
dak man Anweiſungen zur geheimen, zur Ohrenbeicht?) vor fi zu 
haben glaubt. 


III. Deutſcher Kirdengefang. 


„In der Zeit vor Luther“, jagt Ph. Wadernagel?) „kann 
von deutſchen Kirhenliedern in dem Sinne, ben man jeit 
der Reformation mit dieſem Worte verbindet, nicht bie Rede fein.“ 
Was find num aber deutfche Kirchenlieder im reformatoriichen Sinn? 
Sole, welche inhaltlich mit den lutheriſchen Dogmen übereinjtimmen, 
zeitlich ſich Tediglih um die Predigt gruppiren und ſprachlich nur 
deutfche Wörter zulaffen. In jeder dieſer Beziehungen iſt unſer 
katholiſches Kirchenlied allerdings weniger beſchränkt und umfaflender 
als das proteſtantiſche, gegenwärtig ſo gut, wie im Mittelalter. Die 
ausländiſchen Miſſionäre, welche uns das Chriſtenthum brachten, 
beteten und fangen und feierten die „welterlöſenden Gottesthaten“ 
in der lateiniſchen Weltſprache, und ihre Nachfolger im Fatholifchen 
Prieftertfum thaten und thun dies ald Repräfentanten einer Welt 
kirche immerfort, au8 guten Gründen, welche hier nicht hergehören, 
Auch die Chöre junger Elerifer, welche in den von Karl dem Großen 
ins Leben gerufenen Sängerſchulen in Metz und St. Gallen und 
biefen nachgebildeten Anftalten eingeübt wurden, trugen den grego- 
rianiſchen Gejang während des heiligen Opferd und der Veſper in 


Ph. MWadernagel, Das deuiſche Kirchenlieb von ber äftejten 
Zeit bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts. Leipzig, Teubner. 1867. ®b. IL, 
Nr. 164, 341. 

2) Die Oh renbeicht ging felbftoerftänblich neben ber „offenen Schuld” 
her. Eine diefe begleitende Anrebe auß bem 9. Jahrhundert ſchließt beifpield- 
weife mit folgender Ermahnung: „Solche Belenntnig nützt aber nur benen, 
bie ſchon ihrem Priefter befonbers gebeihtet Haben ober nur 
für die Sünden, welche unwiſſend begangen find. Die dagegen Haupt:(Tob:) 
fünden begangen und nod nit gebüßt haben, wie Mord, Ehebruch ꝛc. ıc, 
denen rathen mir, wie ein Baler feinen Kindern rathen fol, daß fie zu ihrem 
Pfarrer gehen und die auferlegte Buße leiften. Laijen fie dann ab von ihren 
Sünden, fo find fie ignen vergeben.” (Eruel S. 222.) 

) Am a. D., Vorrede, ©. V. 
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der Kirchenſprache vor, wie e8 jet noch von ben Cäcilienvereinen 
geſchieht. Daß die Zuhörer von ſolchen lateiniſchen Choralgefängen 
unberührt bleiben, „nichts davon haben”, ift eine Einbilbung aller, 
melde wenig und fchlecht beten. Bereit3 die Aachener Synode vom 
Sabre 816 bemerft richtig, daf ihre „Dielodie das Gemüth bes um: 
ftehenden Volfes nicht blos durch die Erhabenheit der Worte, fondern 
auh durch die Lieblichkeit der Töne zu himmliſchen Gebanfen 
und Gefühlen mädtig erhebe* (non solum sublimitate 
verborum, sed etiam suavitate tonorum ad memoriam 
et amorem coelestium animos erigat.!) Cbenjo ridtig be- 
zeichnet ſchon der Abt Pirminiuß die geiftige Thätigfeit der babei 
Anweſenden, wenn er die Neubefehrten ermahnt: „In der Kirche 
betet jtil und pfallirt in euern Herzen, dem Worte Gottes aber 
und der Heiligen Schrift höret aufmerffam zu.”?) Bon ſolchem 
„Beten und Pjalliren im Herzen“ in einer durch bie ernſte und 
warme Choralmelodie hervorgerufenen „gehobenen Stimmung“ kann 
man doc wahrlich nicht behaupten, daf fie einem „Ausgeſchloſſenſein 
des Volkes von aller eigentlichen Betheiligung am Gottesdienſte“) 
gleihfomme, 


Die Gläubigen betheiligten fit aber von vornherein noch un- 
mittelbarer an der Liturgie, zunächft durch die Nefponforien und 
durch Mitfingen einiger kurzen Spruchgebete. Das Capitulare 
Karl des Großen vom Jahre 789 fchreibt vor, „alle follten in 
Gemeinschaft mit den Geiftlihen da Gloria Patri und Sanetus 
mit aller Chrerbietigfeit anftimmen”*), Ludwig IL. Capitulare vom 
Jahre 856 aber erinnert, „bei den priefterlihen Segenswünſchen 
(ad salutationes sacerdotales) ſollten nicht allein bie Cleriker 
und gottgeweihten Jungfrauen, fondern das ganze Volk gemeinjam 
und andächtig antworten.*) Daß „ich niemand darum kümmerte, 


1) C. 137 bet Hartzheim, L, ©. 510, 


2) Mabillon, Vet. Analecta (Paris 1723. Fol.) p. 72. In ipsa 
ecclesia cum silentio orantes et psallentes in cordibus 
vestris, verbum Dei et sacram scripturam deligenter attendite. 


) Hoffmann». Fallersleben, Geſchichte des beutfchen Kirchen: 
liebes biß auf Luther, S. 9 u. 11. Hannover, Rumpler 1834. 


#) Berg, Leg. IIL, p. 64, 
5) Berg, Leg. IIL. p. 439. 
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letzterem ein Verſtaͤndniß dieſer lateiniſchen Antworten beizubringen. *1) 
iſt eine vorurtheilsvolle, unbewieſene Hypotheſe. Wenn ber un- 
wiſſendſte und gleichgültigſte Seelſorger die wenigen kurzen und 
leichten Formeln, um die es ſich hier handelt, nur alle fünf 
Jahre einmal ſeiner Gemeinde überſetzt hat, ſo mußte ihr Sinn 
auch in den beſchränkteſten Köpfen Platz finden und ſich feſtſetzen. 
Und bag iſt gewiß geſchehen, wenn es auch nicht protokollirt worden iſt! 

Ohne Zweifel gehörte zu den salutationes sacerdotales, 
welche Prieſter und Volk alternirend fangen, auch das Kyrie 
eleyſon. „Das Kyrie eleiſon werde von allen ehrfurchtsvoll geſungen“, 
ſchreibt Herard von Tours (858) vor,?) nicht rustice, „bäuriſch“, 
roh binausgefchrieen, wie ſchon eine Salzburger Synode vom Jahre 
799 mahnt.?) Daß jelbft „diefe zwei Worte dem Volke fremd und 
unverſtändlich geblieben”, tft eine Phantafie von Hoffmann v. 
Fallersleben,*) melde er einige Zeilen darnach jelber zerftreut, 
indem er erzählt, Biihof Bohr von Meißen (4970) babe jeinen 
Didcefanen „den Nuten des Kyrie eleifon erflärt“, mas ohne Sinn- 
erffärung doch gewiß nicht gefchehen konnte. Dieſes eindringliche 
Flehen zur allerheiligjten Dreifaltigkeit, insbefondere zur menſch— 
gewordenen zweiten Perſon berjelben, um Gnabe und Erbarmung, 
Ihließt die Duintefjenz der chriſtlichen Religion in ih. Daher war 
e3 naturgemäß und äußerft praftifch zugleich, daß dieſer Gebetäruf 
gleihjam zum Feldgeſchrei des gläubigen Volkes wurde, den es auch 
außerhalb der Kirche Häufig in melodiſchem Rhythmus wiederholte, 
Die karolingiſchen Capitularien fanden daher wohl jhon vor, was 
fte anempfahlen, daß nämlich alle Gläubigen „beim Her- und Heim- 
gang zur Veſper, Matutin und Mefje, ja bie Hirten beim Aus— 
und Eintreiben des Viehes Kyrie eleyfon fingen follten, damit alle 
erfännten, daß fie wirklich Chriften und fromm wären“) In ber 
That erſcholl die andachtsvolle Melodie dieſes bündigen Gebete bei 
allen Gelegenheiten, wo das religiöfe Gefühl bie Laienwelt zum 


1) Hoffmann v. Fallersleben, Geld. des deutſchen Kirchen- 
liedes bis auf Luther, S. 9 u, 11. Hannover, Rumpler. 1854. 

2) Cap. 16 bei Baluzius, T. I,col. 1288. 

8) 5 3 bei Berk, ILL, p. 80. 

) Am a. O. S. 14 u. 17. — Bergl. Thietmari Chronicon bei Ber, 
Nr. V. script. II, p. 755. 

5) Cap. Caroli Magni et Ludovici Pii apud Baluzium, T. L, 
col. 958. 
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Sange drängte, bei Bittgängen, Proceffionen, Leichenbegängntijen 
ſowohl, wie bei Empfangsfeierlichfeiten und beim Beginn der Schlachten 
oft hundert- und hundertmal, nicht jelten abwechjelnd von Männer- 
und Frauenchören vorgetragen.!) 

Es mwährte nicht Tange, jo machte man zu biefem Ruf an bie 
drei göttlichen Perfonen den jedesmaligen Umftänden entſprechende 
kurze Zuſätze. Es ging dann etwa jo zu, wie bei der Inthronifation 
des Biſchofs Detfmar von Prag (978), wobei der Clerus das 
Te Deum laudamus, bie Ungebildeten (simpliciores et idiotae) 
einfach Kyrie eleison, Herzog Boleslaus II. aber und feine Hof: 
leute (dux et primates) aljo fangen: Christe kin ädo (Gib und 
Gnade)! Kyrie eleison. Unde die heiligen all& helfant uns! Kyrie 
eleison.?) Solde Zufäge wurden denn auch von dichterifch angelegten 
Naturen zu Strophen erweitert. Das älteſte uns erhaltene Beijpiel 
dieſer Art ift das aus der Mitte de neunten Jahrhunderts ftammende 
St. Peterslied, welches ſeines ehrmürdigen Alter balber bier, in 
die Sprade der Gegenwart überjet, eine Stelle finden mag. 

Unfer Herr bat übertragen 
Sanct Beter bie Gemalt, 
daß er kann genejen maden 
ben zu ihm boffenben Menfchen. 
Herr, erbarme Di! Ehrifte, erbarme Di! 
Er Hält au mit Worten 
bes Himmelreichs Pforten. 
Darein Fanıı er fchaffen, 
bie er will retten. 
Herr, erbarme Dich! Chriſte, erbarme Di! 
Biten wir ben Gotted: Freund 
alle zuſammen überlaut, 
daß er und Mißrathene 
würbige der Gnabe. 
Herr, erbarme Dich! Chriſte, erbarme Dich! ?) 

In ähnlicher Weile hat etwas fpäter (um 900) der Mönd) 
Ratpert den heiligen Gallus durch ein beutjcheß Lied (carmen 
barbaricum) verherrlicht, welches vom Volk gefungen werben follte 


1) Zahlreiche Beilpiele führt Hoffmann v. Fallersleben am 
angeführten Ort, S. 11—80, an. 

?) Berk, Mon. XL, Seript. IX., p. 50. 

) Kebrein, Kirchen: und rel. Lieber auß dem 12.—15. Jahrhundert 
Anhang, S. 217. Paderborn, Schöningh. — Ein Facfimile ber Driginaihanb- 
fhrift (mit Neumen) bei Meifter: Das beutjche katholiſche Kirchenlieb in 
feinen Singmweifen, Freiburg, Herder. 1862. 
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(populo canendum)!). Aud die Wunderthaten des Heiligen Ulrich 
von Augsburg (4 973) waren Gegenftand religtöfer Volfälieber.?) 
Etwa gleicher Zeit gehört ein Lobgefang auf ben Heiligen Georg 
an, ber in einer Heibelberger Pergamenthandſchrift entdeckt morben.?) 
Die fehr populäre Verehrung ber Heiligen, namentlich der Patrone, 
ſcheint demnach ben erften Anftoß zur Herausbildung des beutjchen 
Kirchengefanges aus dem Kyrie eleiſon Ruf gegeben zu Haben. Bon 
biefem ftändig miederfehrenden Nefratn hieß das geiſtliche Volkslied 
„Leiſe“. Ein Möfterlicher Berichterftatter auß dem Anfang des 
12. Jahrhunderts, der uns erzählt, daß Wallfahrer zu Ehren bes 
heiligen Matthias zu Trier Lobgefänge hätten erſchallen laſſen, fügt 
bei, man nenne ſolche gewöhnlich Xeifen, laudes, quas vulgo, 
Leisos vocant,*) eine Benennung, welche lange Zeit ben religiöfen 
beutichen Volksliedern verblieb, auch wenn dieſer Kehrvers wegfiel. 

Diefe waren aber keineswegs bloße Heiligen- ober Patrons⸗Lieder. 
Die Kreugzüge, von begeijterter Liebe zum Erlöjfer hervorgerufen, 
entzündeten hinwiederum die Herzen zu inniger Hingabe an Ihn 
und zu eingehender Betrachtung Seine? Werkes. Diefer Stimmung 
verdanft der herrliche Leis von ben Wundern Chriſti feine Ent- 
ftehung, welchen der Bamberger Scholafticu3 Ezzo auf bem Weg 
nach dem heiligen Lande in vaterlänbifher Sprache im Jahre 1065 
verfaßte (patria lingua nobiliter composuit)?). Dieſes inhalts- 
ſchwere, viel gefungene Gedicht, welches Den verherherrlicht, „ber 
wuſch ab unfer mifjetat, wovon er felber Feine Hat“, „von befien 
fiten floz daz plut, das uns alle gebeiligut”, ift dag Mufter ge 
worden für zahlreiche volfsthümliche Poeſien des Mittelalters, welche 
laut bezeugen, daß die „erlöjende Gottesthat“ damals keineswegs in 
den Schatten geftellt, fondern das Andenken daran bei den Gläubigen 
in lebendigſter Kraft vorhanden war. 


Christ hörre du bist gut: 

nü hilf uns durch din reinez blut, 
durch dine hören wunden, 

daz wir vrölichen werden funden, 
dä süeze isv der ı.ngel dön 

in dime riche, Kyrie eleison ! 


) St. Gallens altbeutige Sprachſchätze L, ©. 340—344. 

*), Casus 8. Galli ap. Berg, II. p. 108. 

2) Ph. Wadernagel, Nr. 25. 

*) Perzii Thesaurus anect. novissimus, T. IL, P. II, Col. 8. 
5) Perzii Seript. Rer. Austr. T. I., p. 117. 
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— So fang Herzog Ernit (V. 4536 ff.) mit feinen Getreuen, 
als fie zur Fahrt ins heilige Land die Anker lichteten,!) und ber 
Propft Gerho zu Meicheräberg hat die Wahrheit berichtet,2) wenn 
er in feiner Pfalmenerklärung (1148) rühmt: „Die ganze Welt 
jubelt Chrifti Lob in Liedern der Volksſprache (per cantilenas 
linguae vulgaris) am meiften unter den Deutjchen, deren Sprade 
zu mohlflingenben Liedern bejonbers geeignet iſt.“ 


Daß man bei diefem Lobe diejenige nicht überging, melde 
das „goteschint gebaer, das ung alle irlofte mit finem Heiligen bluote 
von der ewigen noete“, ift ebenfo natürlih ala chriſtlich. Das 
ältefte beutfche Marienlieb, dem dieſe Worte entnommen find, tt 
zwiſchen 1120 und 1130 verfaßt und im Klofter Melt aufgefunden 
worben.?) Es ijt eine litaneienartige Zufammenftellung der von den 
Kirhenvätern auf bie Gottesmutter bezogenen alttejtamentlichen Sinn- 
bilder, melde in 14 Strophen zu einer Ehrenfrone der „Himmels- 
königin“ und „Parabiefespforte” „von einfacher, aber ergreifender 
Schönheit” verflochten find. Wie eine Prophethie Klingt ber Vers 
daraus hervor: „viel wohl genießen wir dein, heilige Maria!" Der 
Dichter jtand ja auf ber Schwelle des Zeitalter ver Minnejänger, 
wo der fromme Ritter feine Hochſchätzung des Frauengeſchlechtes auf 
Maria gründete: „nun höret, warum man rauen ehren joll; mir 
waren ewiglich tod, uns brachte eine Sungfrau aus aller Noth“; 
wo kaum einer ber vielen höfiſchen und Elöfterlichen Sänger bie 
Würde und Schönheit ber muoter-unde magt zu preifen vergaß, deren 
lop, mit rauenlob zu reben, nimmer mehr vol sungen noch 
sagt wirt; mo ein Walther von der Vogelweide durch Wort und 
Beijpiel ermunterte: 

Nu loben wir die suezen maget, 
der ir sun niömer nihs versaget, 


8i ist des muoter, der vun hölle uns löste; 
daz ist uns ein tröst vor allem tröste; 


)». db. Hagen und Büfhing, Deutſche Gefchichte des Mittel: 
alters Theil I, 


) Gerhohi Commentarius aureus in Psalmos, ed. Pez, Col. 794 
in B, XXXL. 


R Hoffmann v. Fallersleben, ©. 38; Piper, ©. 163; 
Ueberfegung bei Kehrein, ©. 221, 
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wo im Munde des Volkes In mannigfaltiger Weiſe das Thema 
variirt wurde: 

Ave Maria, ein röse äne dorn! 

Mit missetät han ich verlorn 

din kint, daz von dir ist geborn: 

Maria, versüen mich vor sinem zorn. 

Ave Maria ! durch dines kindes töt, 

daz vor dir hienc von bluote röt: 

hilf daz ich der engel bröt 

Mit riuwen (Reue) empfäch in tödes nöt! 1) 

Pit der Zeit erhielt unſer religiöjer Lieberiha einen be- 
deutenden Zuwachs durch die ernften Bußgefänge der Geißelbrüder, 
durch die Weberjegungen der einfach erhabenen Firhlihen Hymnen 
von feiten bed Benebictinermönces Hermann von Salzburg, dur 
die tieffinnigen Dichtungen der Moftifer, unter denen fich der Priefter 
Heinrich von Laufenberg beſonders hervorthat, durch die etwas ge- 
fünftelten „Töne“ der bürgerlichen Meifterfänger, jo dag Ph. Wader- 
nagel?) troß feines ſcharf betonten lutheriſchen Standpunftis zus 
geftehen muß, daß „kein Volk der Chriftenheit einer ſolchen poetiſchen 
Bezeugung feines Glaubens fi rühmen konnte“, als das deutjche 
beim Beginn des 16. Jahrhundertd. Dagegen jchließt er mit allen 
feinen Glaubensgenoſſen dieſen „reichen geiftlichen Liederſchatz“ vom 
„eigentlichen deutſchen Kirchenlied“ aus, weil er „nicht im öffent- 
lichen Gottesdienft der Gemeinde” gebraucht worden fei; mit Unrecht, 
denn zum öffentlichen katholiſchen Gottesbienft gehören auch 
Bittgänge, Wallfahrten, Proceffionen, Andadten zu Ehren Mariä 
und ber Heiligen, und ein ‘Proteftant hat nicht das Recht, den bei 
folgen Gelegenheiten gefungenen Leifen den Charakter von Kirchen: 
liedern darum abzufprechen, weil er jene gemeinfamen veligiöjen 
Uebungen zum „Götzendienſt“ und die Dabei vorgetragenen Gejänge 
zu ben „gottlojen“ ‚rechnet. 

Allein jelbft nach „nachreformatoriihen“ Begriffen tft es un- 
richtig, daß „das Mittelalter Fein deutſches Kirchenlied im engeren 
Sinn” gekannt habe, Die „Diener am Wort“ halten doch gemik 
die Predigt für einen Öffentlichen Gottesdienſt — fonft hätten fie 

Y Hoffmann v. Fallersleben, ©. 60 u. 63; Ph. Wader- 
nagel, Nr. 59. 


N) Am a. D, Borrebe, S. XXI u. ©. VI Der bas Mittelalter um⸗ 
fafiende (IL) Band enthält 1448 geiſtliche Lieber, bie von 86 namhaft ge 
machten Dichtern herrühren! 
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ja gar feinen. Nun jteht aber feit, day damals gerade vor und 
nach dem homiletiſchen Vortrag der Feſtzeit entjprechende Lieber in 
der Mutterfpradhe gefungen worben find. In Homiltenfammlungen, 
die aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts jtammen, fommen am 
Schluß des „Sermons“ vielfah Aufforberungen vor, wie: „Nun 
erhebet euern Ruf: die Heiligen alle Helfen und!“ oder: „Darum 
laſſet erfhallen euern Sang: den Gottesjohn, den loben wir!“) 
Nun bitten wir ben heiligen Geift 
um ben rechten Glauben allermeift, 
daß er uns behüte bei unſerem Ende, 
fo wir heim follen fahren auß biefem Glenbe. 
Kyıie eleifon! 
wird von Berthold von Regensburg (7 1272) in einer jeiner Predigten 
„ein gar heilfamer Sang“ genannt. „Ahr ſollt ihn immer lieb 
haben und ihn alle mit ganzer Andacht und mit innigem Herzen bin zu 
Gott fingen und rufen. Es war ein guter Fund und ein nützlicher 
Fund, und er war ein meiler Mann, der basjelbige Lieb zuerjt 
erfand. *?) In einem dem Pfarrer Konrad von Queinfurt CF 1382) 
beigelegten Dftergefang heißt es in ber fünften Strophe: 
Lat Flingen hellen füßen Flanc, 
ir Laien infirden, ir pfafſen in ben foren, 
zum wibergelt fi iur geſanc: 
nu finget: Ghrifluß ijt erftanben 
wol hinte von des todes banben. °) 

Der bier erwähnte Dfterleis war bereit8 im 13. Jahrhundert 
wohl befannt und iſt ber erjte, der als vielgejungenes Kirchenltei 
Aufnahme in die officielen Agenden fand, da wo die Auferftehungs- 
feter geregelt wird.) Luther felbjt bezeugt: „Am Papſtthum bat 
man feine Lieder gefungen: Der bie Hölle zerbrach und den leidigen 
Teufel darin überwand, item: Chriſt ijt erjtanden. Das ift von 
Herzen wohl gejungen. Zu Weihnachten hat man gejungen: Ein 
Kindelein jo lobelih ift uns geboren heute. Zu Pfingften hat man 
gefungen: Num bitten wir den heiligen Geift. An der Meß tft 
gejungen worben: „Gott ſei gelobet und gebenebeiet, ber ung felber 
hat gejpeijet“.*5) 

1) Eruell, a aD, ©. 96 —104, ©. 147, ©. 151, 

2) Ausgabe von Kling, ©. 229. 

3) Kehrein, Kath. Kirchenlieber, Hymnen, Pialmen, aus ben ältefien 
gebrudten Gejang: u. Gebetbüchern zufammengeftellt. (Würzburg, 1859), ®b. 
I, &. 521—524. 

+) Hoffmann. Fallerdleben, S. 63 u. S. 192 fi. 

5) Hoffmann v. Falleräleben, S. 204—208. 
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Wenn uns die Lutheraner geftatten, die heilige Meile, welche 
der Heidelberger Katechismus allerdings ald eine „vermalebeite Ab- 
götterei” ſchmäht, ebenfalls zum dffentlihen Gotteödienft zu zählen, 
jo haben fie foeben von ihrem NWeligionzftifter gehört, daß auch 
während bed Heiligen Opfer jchon vor ihm deutſche Kirchenlieder 
zum Vortrag gekommen waren. Solches iſt vor allem vor und 
nach der heiligen Communion der Fall geweſen; wir bejigen noch 
einige dieſer frommen Herzensergüſſe.) 

D leychnam ber, bu teweres blut, 
Bertylge an mir ber zunden glut 

Des Ieybeß und ber zele: 

Des bitt’ ih Dich durch Dyner marter ere. 

Auch nah der Wandlung machten ſich die Gefühle der Gläu- 
bigen durch poetiſche „Stoßſeufzer“ Zuft.?) 

Frewt euch, ihr lieben Seelen, 
euch ift ein’ Freud' geſcheh'n: 
Wir haben mit unjern augen 
ben lieben Gott gejeh'n, 
in einer Hoftien fleine 
Sein wahres Fleiſch und Blut: 
wer bed von Herten glaubet 
it feiner Seel’ gar gut. 

Was mid endlich ſelbſt überrafcht hat, iſt die Auffindung 
eines längeren „Gejanges zur Meſſe“, den Ph. Wadernagel in 
das 12. Jahrhundert jett, ja eines volljtändigen Muttergottesamtes 
aus derjelben Vorzeit. Der Umftand, daß dieſes „loblich ampt der 
mefje von unjer lieben frawen“ in gegen Ausgang de Mittelalters 
gedruckte Erbauungsbücher übergegangen ift, läßt auf große Beliebt- 
beit und Verbreitung desſelben jchließen. 3) 

Nah Erfindung ber Buchdruderfunft wurden nämlid auch 
Sammlungen der im Volksmunde lebenden kirchlichen Gejänge 
veranftaltet; die Anzahl der zwiſchen 1470 und 1518 heraus: 
gegebenen, bis dahin befannten Gollectionen diefer Art beläuft jich 
auf mehr ald dreißig. Der nadreformatorijche, in Mainz ebirte 
Psaltes ecclesiasticus (1550), welder 20 Lieber enthält, fügt bei; 
„Zudem haben unſere Boreltern manderlei bejonbere andechtige 


) Ph. Wadernagel, I. Nr. 38 u. 68, (12. Jahrh.); Nr. 357 u. 
411 (13, Jahrh.); Nr. 507 (14. Jahrh.); Nr. 676, 869 u. ſ. w. 
2) Daſelbſt Nr. 1267. 
2) Dafelbit Nr. 82 u. Nr. 51—55. Vergl. Meifter, Anhang II. — 
Piper, ©. 161 ff. . 
5 
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gejenge zu fingen gewifjet, dero freilih über die 50 durch aller 
Chriſten Tande und ſtadt zu hauff zu lejen weren.‘’T) 

Amtlich zufammengeftellt und vorgejchrieben, wie ſolches jpäter 
in den Diöcefangefangbüchern geſchah, waren dieſe mittelalterlichen 
Kirchenlieber allerdings? nicht; aber fie waren auch nicht Firchlich 
verboten, jondern entjtrömten friſch und frei den Herzen bes gläubigen 
Bolkes, welches ſich bewußt war, daß es damit nicht dem Geijte 
und Willen feiner Kirche entgegenhandelte.e Hatte ja doch eine 
Synode von Schwerin (1492) jogar den am Hochamte theilnehmen- 
Glerifern ausdrüdlih die Wahl gelajjen, auf der Orgel ober im 
Chor lateiniſch oder deutjch zu fingen.?) Anderſeits unterfagte das 
Eoneil von Bafel (1435) mwährend der feierlihen Darbringung des 
heiligen Meßopfers weltliche, d. 5. Gejänge in ber Volfsfprade.?) 

Was hat nun Luther, die „Wittenberger Nachtigall“, welchen 
feine Verhimmler als „Schöpfer des deutſchen Kirchenliedes* hin— 
ftellen, Neues hervorgebracht auf diefem Gebiet? Hören wir feinen 
Freund und Mitarbeiter Melanchthon. Diefer jagt in der Apologie 
zur Augsburgiſchen Eonfeflion: „Der Gebrauch, deutſche Lieber zu 
fingen, ift allezeit für Töblich gehalten worden in der Kirche Denn 
mwiewohl an etlihen Orten mehr, an etlichen Orten weniger beutjche 
Gefänge gefungen worden: jo bat bob in allen Kirden je 
etwas das Volk deutſch gefungen; darum iſt's fo neu 
nit.” Luther Antheil am deutſchen Kirchenlied „als Dichter 
und Sänger” tjt ein jehr beſchränkter. Mehr ala die Hälfte ber 
angeblich (36—40) von ihn verfakten Lieder ift älteren Urſprungs 
und von ihm nur verändert, d. 5. der neuen Lehre angepaßt worben; 
andere find Ueberſetzungen lateinifcher Hymnen und Pjalmen, nur 
wenige aber wirklich frei gebichtete Lieder, Auch die Melodieen ber 
alten Lieber nahm er in die neue Kirche hinüber und es iſt höchſt 
zweifelhaft, ob er au nur eine einzige ber ihm zugejchriebenen 
Melodieen ſelbſt erfunden habe.“) Dagegen hat er im Intereſſe 
der Verbreitung feiner Lehre in einem Brief an Spalatin feine An= 





1) Meiftler, ©. 86 fi. 

#) Aut alind responsorium, vel carmen vulgare in organis aut 
ehoro qui praesentes fuerint eleriei resonent. Hartzheim, V., &. 5586. 

®) Passio 21. — Hartheim, V., p. 808, 

4) Nachgewieſen bei Meifter, S. 16-80. — M. Bernhard, 
Superintendent in Stuttgart, ſpricht in feiner Vorrede zu Gözens Beiträge zur 
Gef. ber Kirchenlieder Luther alle Lieber ab, bis auf zwei. 
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hänger aufgefordert, „überall Poeten zu ſuchen, damit das Wort 
auch durch den Gefang unter den Leuten bleibe”; feit 1524 über- 
flutheten protejtantiiche Gejangblätter und Gefangbüder Deutjchland. 
Diefe Nührigfeit regte auch Fatholijcherfeit3 zu neuem Eifer in dieſer 
Richtung an, veranlakte indbejondere die geiftliche Obrigkeit, fich 
des deutſchen Kirchengejange® mehr ex oflicio anzunehmen, Die 
fatholifchen Lieberfammlungen mehrten ji), wurden umfangreicher 
und praktiſcher eingerichtet: der St'ftäpropft M. Vehe zu Halle an 
der Saale verfah 3. B. das von ihm ebirte „New Gefangbüchlein 
geyitlicher Lieder” (1537) zuerft mit Noten;t) Biſchof Veit von 
Bamberg machte (1576) aus dem vom Olmüßer Domdekan Letfentrit 
(1567) herausgegebenen, 222 Lieber umfafjenden Gejanzbud einen 
Auszug für feine Diöcefe;?) die Synode von Augsburg aber (1567) 
Janctionirte, daß „die alten katholiſchen Gefänge, namentlich jene, 
deren fich unfere frommen deutihen Vorfahren an den (damals fehr 
zahlreihen) Kirchenfejten bebient, beibehalten und in ben Gottes: 
bäufern und bei den Proceſſionen gefungen würben“.F) 


IV. Safehetifher Anterricht in der Autterſprache. 

„Bas die Laien von der Neligion lernten, war 
bi3 ing neunte Jahrhundert hinein lateiniſch;“ „das 
Ziel feines religiöfen Wifjens hatte der Late erreicht, der dad Pater 
noster und das Credo auswendig mußte.“ So lautet ein weiteres 
vom Protejtantismus erfundenes unb verbreitete Vorurtheil. Was 
zunähft das behauptete Ziel betrifft, jo mag es hier genügen, auf 
die Zuſätze hinzuweiſen, welche die bezüglichen Urfunden zu den 
beiden Belenntnikformeln machen: fie rühmen dem apoftolifchen 
Symbolum nah, daß es „alle Fatholifchen Glaubenswahrheiten in 
ih fafje”, und dem Gebet des Herrn, daß „alles für das Menfchen- 
leben Nothmwendige darin enthalten fei’; fie fchreiben vor, daß 
„jeder Prieſter dem ihm anvertrauten Volke” dieſe Quintefjenz deſſen, 
was fie von der Offenbarung Gottes für wahr zu Halten und von 
Seiner Güte zu erflehen haben, nicht nur forgfältig einzuprägen, 
fonder aud „den ganzen Inbegriff der chriſtlichen Neligionswahr- 
heiten und gottesbienftlihen Gebräude zu erklären‘ Habe — totius 
religionis studium et christianitatis cultum eorum mentibus 


1) Meifter, ©. 50. 

2) Hoffmann v. Fallerßleben, ©. 488. 

®) Hartzheim, VIL, ©. 164. Aehnlich die Synode von Breslau (1561) 
Harsgheim, VIIL, ©. 391, 
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ostendat. !) Das Credo und Pater noster galten demnach damals, 
wie heute no, nur als Leitfaden für die Unterwelfung in allem, 
was zum Heil zu willen nothwendig ift. 

Was lefen wir aber in den Urkunden über die Sprache, worin 
beide ausmwenbig gelernt werben follen? Das Gapitulare vom Jahre 
809 bejtimmt: „Männer, Frauen und Kinder follen den Glauben 
und das Vaterunfer ſowohl Tateinifch als beutjch Iernen, damit mas 
mit dem Munde befannt, im Herzen geglaubt und verſtanden mwerde‘.2) 
Ganz; jo (tam latine, quam barbarice) drückt fi die Paftoral: 
inftruction des Biſchofs Haito von Baſel aus,3) Der 45. Canon 
der Mainzer Synode vom Jahre 813, welcher bie Verfäumniß ber 
Erlernung diefer Formeln mit den empfindlichſten Strafen belegt, 
gibt ih gar damit zufrieden, daß „wer nicht anders könne, biejelben 
wenigjtend in feiner Mutterfprache dem Gedächtniß einpräge‘‘ (qui 
aliter non potuerit, vel in sua lingua hoc discat).*) 

Als Frucht dieſer Vorſchriften haben wir die verhältnikmähig 
zahlreichen Ueberſetzungen, Umfjchreibungen und kurzen Erklärungen 
jener dem Fatholifchen Chriften nothwendigiten Glaubens- und Gebets— 
formeln zu betrachten, die aus der eriten Periode des Mittelalters 
jih bis auf unfere Tage erhalten haben.) Ein Mönd aus dem 
Klofter Weikenburg hat ums Jahr 800 noh drei weitere Stüde 
binzugefügt, nämlich das athanafianiihe Symbolum, das Gloria in 
excelsis und ein Verzeichniß der Todjünden, eine Sammlung, melde 
als ältefter Verſuch eines deutſchen Katechismus angefchen 
werden fan.) Es iſt intereſſant, dieſe literariſche Reliquie etwas 
näher ſich anzuſehen; ich gebe deshalb daraus die Erklärung des 
Vaterunſer wieder: die ſieben Bitten in althochdeutſcher, die Erklärung 
aber in der Sprache der Gegenwart. 

Fater unser thu in himilon bist, giwiht si namo thin. 

Gottes Name ift immer geheiligt; wenn wir demnach aljo 
ſprechen, dann bitten wir, Sein Name möge in uns Menjchen durch 
gute Werfe geheiligt werben. 


1) Berg Leg. I, ©, 87 u. 4839. 

2) Berg, Leg. I, ©. 439 u. 160, 

3) Fechter, Geichichte ber Schule in Bafel, ©. 8. 

4) Harkheim, I, ©. 412. Vergleiche auch Cap. A. 804, bei Bert 
Leg. I., ©. 130. $2 u. ©. 187. 

>) Raumer, ©. 50-60 u. ©. 249. — Piper, S. 84—94. 

6) G. Ececardus, Incerti monachi Wissenburgensis catechesis 
theodisca saeculo IX. conscripta. Hanov. 1713, 
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Quaeme richi thin. 

Das Reich Gottes bejteht eigentlich Immer. Indem aber jeder 
von uns alfo fpricht, bitte er, Gottes Reich möge in ihm fein und 
er von der Gewalt des Teufels erlöjt werben, 

Uuerdhe uuillo thin sama so in himile endhi in erthu. 

Alſo müflen wir immer zu Gott beten, Sein Wille möge auf 
. Erden an ben Menichen ebenjo in Erfüllung gehen, wie es im Himmel 
an den Engeln der Fall ift, und die Menfchen möchten binieden Seinen 
Willen ebenjo zu thun vermögen, wie e3 die Engel broben Fönnen, 

Broot unseraz emiziggan gib uns hiutu. 

Unter dieſem Brod ijt alle8 zu verjtehen, mas ein jeder zu 
diefem zeitlichen Leben bedarf. Daher muß jeder, der wünfcht, Gott 
möge ihm täglich feinen Lebensunterhalt ſchenken, diefe Bitte täglich 
verrichten. 

Indi farlaz uns sculdhi unsero, sama so wir farlazzen 
scolom unserem. 

Wer alfo fpricht, muß auch jo handeln, wie er jagt; jonft 
verlangt er eher etwas Schlimmes für fi, al3 etwas Gutes. Denn 
wer dem Nächten zürnt und in diefer Gemüthsitimmung dieſe Bitte 
vorträgt, der verlangt Strafe. 

Indi ni gileti unsih in costunga. 

Gott verleitet feinen zum Böſen; Er verhindert es vielmehr. 
Er verläßt nur manchmal den Menſchen, und geichieht dies, jo fällt 
dieſer allfogleih in Verſuchung. Fraglide Bitte mill daher joviel 
jagen als: Er möge ung nie verlajjen, dantit wir feine Sünde begehen. - 

Auh arlosi unsih fona ubile. 

In diefem Wort ijt alles Böje inbegriffen, was dem Menſchen 
ſchaden kann. Wer immer diejes Gebet mit reinem Herzen |pricht, 
der muß glauben, dak Gott den Menſchen dann erhört, wenn dieſer 
nur begehrt, was Gott ſelbſt zu erbitten befiehlt. Uebrigens find in 
biefe Bitte eines jeglichen Drangſale eingejchloflen. *) 

Daß handſchriftliche Compendien, wie das, dem bieje Probe 
entnommen ift,2) tm allgemeinen nur in den Händen von Geiftlichen 

1) Andere Erplicationen des Pater noster unb Credo bei Müllenboff und 
Scherer: Denkmäler deutfcher Poejie und Proja aus dem 8,--12. Jahrh. ©. 
158, 159, 198. — ©. 160, 184, 194, 199, 220, 228. 

?) Die neuerdings unter dem Namen Katechismus Motferd 
befannt gewordene Jujammenflellung enthält dad VBaterunfer, daB apoſtoliſche 


und athanafianifhe Symbolum mit Auslegung, Benedietus, Magnificat und 
Te Deum nur in Ueberfegung. Siehe Müllenhofi, S. 193 fi. 
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fi befunden Haben, Tann ohne Herabjegung ihres Werthes und 
Erfolges unbedenklich zugegeben werben, da ſie nicht bloß zu eigener 
Belehrung, jondern vorzugsweiſe zu homiletiſchen und katechetiſchen 
Zwecken dienten. Nah Regino's (F 905) Inſtruction foll ber 
Biſchof bei der Vifitation feiner Diöcefe unter anderm unterfuchen, 
„ob jeder Pfarrer eine Auslegung des Credo und Pater noster 
nad) der Weberlieferung der rechtgläubigen Väter ſchriftlich be 
fige, fie volljtändig verstehe und daraus bie ihm anver: 
trauten Gläubigen fleißig unterrichte“.) 

Sn der zweiten Hälfte des Mittelalter8 dachte man über 
dieſe Frage nicht viel anders, wie in ber erften; doch war Die 
Stimmung im allgemeinen dem Deutfhen noch günftiger. Während 
Honorius Scholafticuß in feiner Gemma animae?) (1106—1126) 
ih damit zufrieden erklärt, wenn bie Bathen, überhaupt alle Chriften, 
beide Formeln entweder beutfch ober lateiniſch (aut patria aut latina 
lingua) inne haben, gibt Berthold von Regensburg (+ 1272)?) 
feinen Zuhörern folgende Anmeifung: Da soltu von kintlicher 
jugent den glouben christenlichen lebens. gar und gern wol 
befesten in dinem herzen; du solt in uzzen lernen zu tiutsche: 
dieungelerten liute die sulent den glouben in tiutsche 
lernen, die gelerten in buochischem, d. 5. in ber 
gelehrten Bücherſprache. Derfelben Anſicht ift aud) der Verfaſſer 
eine im 14. Jahrhundert in Verſe gebrachten Vaterunjer: „Ein 
priejter latin ſprechen jol, ein lei mit finer zungen‘; und berichtet: 

Zwelf priefter wis und mol gelatt, 
mit fünben unvermeilet, 
bie hant ben paternofter zart 
in alle ſprache geteilet, 
mit filbein wis verſchrieben wol. 
Ein jeclich priefter billig fol 
bie leien wislich leren 
daz paternoſter mwol.*) 


9 Regino de synodal. causis, qu. 82, p. 25, ed. Wasserschleben. 
Bergl. Aachner Gapitulare v. X. 802 bei Berk, leg. L, S. 107, unb Ad- 
monitio ad presbyteros bei Hartzheim, ©. 384, 

) Lib. III, c. 115. 

3) Dritte Predigt. Cod. Pal., p. 24. 

9 Ph. Wadernagel, Nr, 536. Bergl. bie Nm. 30 (A, 1140), 119 
173, 1165, 1166. — S äilter hat uns in feinem Thesaurus antiquitatum, 
(I, p. 1, Mon. Cat, p. 81 34.) eim beutfcheß, belgiſches, gothifches, angel 
ſächſiſches, altbritifches und isländiſches Baterunfer aufbewahrt. 
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In dem „Seelentroft‘ gibt gegen Ende de3 Mittelalter8 ein 
Vater feinem Kinde auf die Frage, ob das Gebet des Herrn fo 
gut zu deutſch als zu latein fet, diefe Antwort: „Liebes Kind, ein 
gutes Schwert iſt ebenſo gut und ſcharf in eines Krüppela als in 
eined Kämpfer Hand. Aber es tft einem Kämpfer nützlicher, ber 
damit fechten Tann, als einem Krüppel, der damit nicht fechten 
kann. Ein Buch ift ebenfo gut in eines Laien als in eines 
Magifters Hand, aber der Magiſter kann es nüklicher machen, 
als ein Yaie, der das Buch nicht verfteht. Ein Licht fcheint als Licht 
in eines Blinden wie in eines jehenden Menſchen Hand, aber es iſt 
dem letzteren nüßlicher ald dem erjteren. Alſo iſt das Pater noster 
zu latin; das ijt ebenjo gut in eines Laien al3 in eines Pfaffen 
Mund. Aber ein Pfaffe, der es verfteht, der mag mehr Innigkeit 
dazu haben, als ein Laie hat, der es nicht verfteht, der nicht weiß, 
was er jpriht. Darum jo rath’ ih Dir, daß Du aljo leichte Gebet 
Sprecheit, die Du wohl vernehmeft, auf daß Du deito mehr Andacht 
davon habeſt an Deiner Seel. Du jollft auch wiſſen, als unfer 
Herr das Pater noster lehrte, er es nicht latein, mie es bie Priefter 
am Altare finger, ſondern in ber Landesſprache, die man da jprad, 
wo er damals war, im jüdiſchen Lande. Wäre Er in deutjchem Lande 
gewefen, Er hätte es in Welſch gelehrt; wäre Er in Schwaben 
geweſen, Er hätte e8 in Schmwäbifchem gelehrt, damit es die Leute 
verftehen können. Darum ſollſt Du es fpreden, wie Du es 
allerbeit verfehlt. Das ift mein Rath. Dennoch jtraf’ ich's 
nicht, wenn Du bag Pater noster latein ſprichſt. Weldes Dir 
allerbeit gefällt, das fpri in Gottes Ehre. !) 

Daß es in ber zweiten Hälfte des Mittelalter3 an Ueber: 
fegungen und Nuslegungen des Symbolums und des Gebete bes 
Herrn noch weniger gefehlt hat als in der erjten, und daß jene 
nah Erfindung der Buchdruderfunft auch in die Hände des Vollkes 
übergingen, bedarf kaum eine Nachweijes.?) 

„Um zum Heile zu gelangen, lehrt der Heilige Thomas v. Aquin 
(+ 1274), muß ber Menſch bdreierlei willen, nämlih was er zu 
glauben, was er zu begehren und was er zu thun habe. Das erfte 

1) Katholif 1876. Erſte Hälfte, S. 372, 

2) Wer fich näher hierüber unterrichten will, der ſehe nach, was P. Göbl 
in feiner überhaupt fehr leſenswerthen gekrönten Preisichrift: Geſchichte ber 
Katechefe im Abenblande vom Verfalle des Katechumenats biß zum Enbe bes 


Mittelalierd (Kempten, Köfel. 1880) ausführt, befonders ©. 137—148 u 
S. 154—160. 
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nun wird im apoftoliichen Glaubensbekenntniß, das zweite im Vater: 
unfer gelehrt, das dritte aber vermittelt die Lehre vom Gejeg.”") 
Letztere wurde zwar ſchon vor dem „englifchen Lehrer” in Predigt 
und Katechefe inhaltlih vorgetragen, wie unter anderen das Ver— 
zeichniß der Todfünden im oben bejchriebenen Weißenburger Katechismus 
bemweift ?2), aber erft zu feiner Zeit wurde es üblich, den Defalog zur 
Grundlage des bezüglichen Unterrichte® zu machen und, in eine con- 
ftante Formel gefaßt, auswendig lernen zu lajien. Von ben zahl: 
reihen Synoden, welche dies forbern, führe ih zur drei an. „Das 
Baterunjer und Symbolum, ſchreibt dad Concil von Utrecht (1294) 
vor, follen an allen Sonntagen dem Volke vorgetragen, die Zehn 
Gebote aber und die ſieben Sacramente monatlih einmal ober 
wenigjtens drei: bis viermal im Jahre in ber Mutterſprache aus: 
gelegt werden.“) Ein Eoneil von Bajel (1503) verlangt, „daß 
nah ber Predigt und den Verkündigungen der Feſt-, Faſt- nnd Jahr: 
tage jedesmal das Gebet des Herrn, der engliſche Gruß!) und das 
apoſtoliſche Glaubensbefenntnig oder die Zehn Gebote mit lauter 
und vernehmbarer Stimme in ber Volksſprache vorgebetet werben, 
und zwar mit angemejjenen Paufen und nicht in hafliger Eile, 
damit die Gläubigen, jung und alt, lernen, wie fie beten und leben 
müfjen.“>) Gleiches befehlen die Synobalconftitutionen des Biſchofs 
Sohann von Regensburg (1512) an und fügen bei, „bie genannten 
Stüde find auf Tafeln zu jchreiben und in den Kirchen aufzuhängen ; 
niemand aber ijt zur heiligen Communion zuzulafjen, der fie nicht 
zu jagen weiß.““) Demgemäß berichtet der „Seelenführer” von dem 
„loblichen gebrud, der von frummen prieftern offten in borffern 
und jtedten ingefürt ift, an vormittagen ober nad imbt3 bie 
jtude de3 glauben und die gebotten den jungen und alten zu erclern 
und fie zu fragen, was jy daruber verjtanden han“.“) Um dieſelben 
leichter behaltbar zu machen, wurden fie lange vor Luther auch in 


1) Opusc. 4 de duobis praeceptis charitatis et decem legis praeceptio. 

2) Den ausführlichen Nahmeis bei Göbl, ©. 170—173. 

8) C. 11, Hartzheim, IV., p. 22 et IV., p. 169, 

*) Daß Ave Maria wurde erft jeit bem Enbe bes 12. Jahrhunderts all: 
gemein bem Baterunfer beigefilgt. 

5) Tit 4. de reg. cur, anim. Hartzheim, VI,p. 8. 

6) De summa trin. et fide, Hartzheim, VI. p. 79. 

) Sanffen, ©. 32, 
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voetiſche Form gefaßt und bet der Katechismuslehre von den Kindern 
hergeſagt ober geſungen, z. B.: 
Nun mercket uff, je lieben find 
Kyrie eleyſon! 
Die zehen Gebott bie wöllen wir fingen. 
Alleluja, gelobt jei Got und Maria! 


Die zehen Gebott bie folt bu lernen, 
Kyrie eleyſon! 
Wilt du Frewb im Himmel mehren. 
Alleluja, gelobt fei Got und Maria! 
u. |. w.!) 

Demnach bedurfte es keineswegs des lutherifchen Katechismus (1529), 
um „ben Defalog wieder in jeine langverfümmerten (2?) Rechte 
einzufeßen”,?) 

Erit durh Petrus Lombardus (um 1140), den Begründer 
der Scholaftif, wurden die Sacramente von den Sacramentalien 
und Geremonien begrifflih jtreng geſchieden, mährend vorher der 
Ausdrud sacramentum für alle geheimnigvollen Offenbarungslehren 
und Gulthandlungen gebraucht worden war. Bon da an fam dann 
auch die Aufzählung der Siebenzahl der von Chriftuß angeordneten 
Gnabenmittel in Gebrauch. Berthold von Negensburg (4 1272) 
verlangt, daß jeder Ehrijt biefe „Seelenarzneien* ebenjo lerne und 
im Gedächtniß behalte, wie die zehn Gebote,?) mit welchen zugleich 
fie die Utrechter Synode (1294), wie bereit3 angeführt worden, 
monatlih einmal bei dem öffentlihen Gottesdienft in der Mutter: 
ſprache recitirt haben will. 

Gejpendet wurden die heiligen Sacramentc während des Mittel- 
alterd ohne Zweifel in ber Kirchenſprache: find fie ja doch ihrem 
Weſen nad feine Dffenbarungen, jondern Thaten Gottes, nicht Be— 
lehrungen, fondern Wirkungen! Die Vorbereitung dagegen forderte 
naturgemäß die Mutterſprache des Empfängerd. Dieſe kam aud 
überall da in Anwendung, wo bie perjönlihe Mitwirkung desſelben 
während der Spendung nothwendig war. Daher wurde dad Tauf- 
gelöbnig von den früheften Zeiten an deutſch abgelegt. Schon bie 


) Ph. Wadernagel, IL, Nr. 1127. Bergl. Nr. 57 (12. Jahr⸗ 
Bunbert), Nr. 58, 79, 185, 394, 1005—1013, 1054, 1330. Ein verfificirtes 
Credo Nr. 1164. — Eiche auh Hoffmann v. Falleräleben, ©. 222 
biß 227; Piper, ©. 159 f. 

2) Zezſchwitz, Syftem der chriſtlich-kirchlichen Katechetif IL., ©. 262 fi. 
(Leipzig 1864—69.) 

3) Ausgabevon Pfeiffer, ©. 289 ff. — Ausgabe von Göbl, J., ©. 310. 


76 Die deutſche Sprache in ber Kirche bes Mittelalters. 28 


Statuten des heiligen Bonifaciust) jchließen den von ber Ausübung 
der Seelforge aus, der „die Abſchwörungs- und Befenntnikfragen 
nicht in der Mutterfprade bed Täuflings zu ftellen verjtehe ober 
verabjäume, denn lesterer müſſe wiſſen, wen er entjage und was 
er zu glauben bekenne“. Meiterhin find alle Gläubigen nad) einem 
karolingiſchen Gapitulare vom Jahre 811 „zu belehren, was es 
heiße, fi vom Teufel, jeinen Werfen, jeiner Pracht loszuſagen, und 
in das Verftändniß des in der Taufe mit Gott gefchloflenen Bundes 
einzuführen“.2) Infolge dieſer Vorſchriften wurden deutſche, fränkiſche 
und ſächſiſche Formeln abgefaßt, welche gelegentlich der Spendung 
der Taufe in Anwendung kamen: Forsachistu diabolae? ... 
End allum diabol gelde?.. End allum diabole vercum? .. 
Gelobistu in got almehtigan fadaer? .. Gelobistu in Christ 
godes suno? .. Gelobistu in halogan gast? . .) Wurbe eine 
Taufrede gehalten, jo jchärfte fie den Getauften und ihren Pathen 
die Pflicht ein, das Credo und Pater noster zu lernen und zu 
lehren.) Im jpäteren Mittelalter begegnen wir nicht felten der 
Aufforderung, die nothwendige Spendungsformel für den Fall der 
Nothtaufe ſich deutich zu merken. So ermahnt die Synobe von 
Trier (1227), „die Laien und aud die rauen follen die vor— 
geihriebenen Worte deutlich in der Mutterſprache fprechen, die Fran— 
zojen aljo in der franzdfifchen, die Deutfchen aber in der beutjchen 
Sprache, wie folgt: Ach duffen dich in deme Name des Vaders inde 
des Sones inde des heiligen Geiſtes“. Diefelben jollen, wie ein 
Paſſauer Concil (1470) anbefiehlt, „allfonntäglih nach der Predigt 
mit dem Vaterunſer, Ave Maria, Symbolum und Defalog dem 
dem Bolfe jorgfältig vorgetragen werden, damit e3 unmöglich werbe, 
biefe Stücke nicht zu willen.®) 

In ausgedehntejtem Wake fam bie Mlutterfpradhe bei dem 
Bupfacramente, dem „zweiten rettenden Brett im Schiffbruch ber 
Seele”, in Anwendung. Mehr als jegt mußte im Mittelalter, nament- 


1) Mr. 27, ed. Würdtwein, p. 142. — Hartzheim, II, p. 78. 

?) Anhang zur Gapitularienfammlung ded Benedict Levita, . 3—k— 
Pertz, Leg. II, pars alt, p. 133—134. 

8) G. Eccardus, L c., p. 7-78. — Raumer, & 49 f. — 
Piper, ©. 84 f. — Mafmann, Die deutſchen Abſchwörungs-, Glaubens», 
Beicht- u. Beiformeln vom 8.—12. Jahrh. Leipzig, 1889. 

# Bergl. bie Exhortatio ad plebem christianam bei Eccardus, 
l. c., p. 74, und Bone's Leſebuch, IL, ©. 5. 

5) Sargbeim, IIL, S. 526, u. V., ©. 477. 
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lich anfangs, der Prieſter dabei auch als Lehrer, nicht blos als 
Richter und Arzt, thätig fein. Nicht ſelten war er genöthigt, ein 
eingehendes Eramen darüber anzuitellen, ob ber Bönttent die zum 
Heil durchaus nothwendigen Kenntnifje befite, und wo dieje mangel- 
haft waren, fie zu ergänzen. Die aus biefer Zeit erhaltenen Buß— 
ordnungen erwähnen daher ziemlich ausführliche Glaubensbefragungen, 
die bis zur Erneuerung des Taufbundes fich ermeitern, und natürlich 
deutſch geſchahen.) In biefer Sprache waren jelbjtverjtändlih auch 
die Beichtipiegel abgefaßt, welche feit Erfindung der Buchdrucker— 
kunſt in Erbauungsbüchern ober auf in der Kirche hängenden Tafeln, 
vorher handſchriftlich und durch mündliche Ueberlieferung, unter ben 
Gläubigen verbreitet waren. Diejelben waren manchmal metriſch 
bearbeitet und claflificirten die Sünden derart, daß ein Compendium 
der ganzen GSittenlehre daraus wurde. Ein ſolches „Belentnig der 
ſünden“ Tieferte beifpielaweije am Ende des 14. Jahrhundert? der 
tirolifche Minnefänger Oswalt von Wolfenftein mit der ausgejprochenen 
Abfiht, „dur feinen Geſang viele Hofleute und manden unge 
bifjenen (2) Menſchen beichten zu lehren“, Mit „Andacht najjer 
Augen und mit dem Vorſatz, nimmermehr mit Fleiß zu fünbigen“, 
befennt darin ein Mifjethäter, daß er gefehlt Habe nicht nur gegen 
die Zehn Gebote und durch die fieben Haupt und neun fremdenSünben, 
jonbern auch durch Unterlafjung der fieben Werke ber Barmherzigkeit, 
durch bie vier himmelſchreienden Verbrechen, gegen die Eigenjchaften 
Gottes, gegen bie fieben Heiligen Sacramente, durch bie ſechs Sünden 
gegen ben heiligen Geijt, mit ben fünf Sinnen, Zum Schluß fleht er: 

D priefter, gebt mir Hulbe! 

Durch Heilifait der fiben Gab 
Sprecht Ablaß meiner Sünde, 
Acht Selifait ir nembt mir ab, 

Daß ich geifllich erzünde.*) 

Um bie beutfche Jugend insbefondere machte ih Johann Wolf, 
Caplan zu St. Peter in Frankfurt a. M., verdient, ber im Jahre 1478 
ein Beichtbüchlein für die „anhebenden Kinder” und andere Erft- 
beichtenbe druden ließ.) Bon feiner feeljorglihen Erfahrung und 

1) Wafferfähleben, Buhorbnungen ber abenbländifhen Kirche. 
Halle, 1851. 

2) Ph. Wadernagel, IL, Pr. 632. Bergl. Nr. 631, Rr. 164 
(12. Jahth.), Nr. 841. — Bonaventurae Opp. VIL, p. 46 sg. — 
Bobert de Sorbona, Bibl. m. P. P. 25, 352 sq. 

9) Geffken, Bilberfated. S. 26. — Bis jetzt find neun deutſche Beicht⸗ 
bücher aus biefer Zeit befannt. — Janſſen, L, ©. 88, 
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feinem praktiſchen Sinn legt feine Anleitung zur Gewiſſenserforſchung 
Zeugnik ab, worin er, um gebanfenlojem Auswendiglernen von Sünden 
vorzubeugen, Bekenntniſſe nebeneinander ftellt, wie: „Ich habe ben 
Leuten ihre Hühner, Enten und Gänfe geworfen,“ und glei darauf: 
„Ih babe den Katfer mit einer Streitart erichlagen“ ; weiterhin: 
„Ich fand einen Heller, den gab ih nicht wieder“, und: „Zehn: 
taufend Gulden habe ich dem Rath zu Frankfurt geftohlen.“ Weber 
ſolche Steine mußte auch der oberflächlichſte Knabe ftolpern. 


V. Deuffhe Erbaunngsbüder. 

Das zulett erwähnte Beichtbüchlein führt mich auf ein frucht- 
bares Feld, nämlih auf das ber deutſchen Erbauung: 
Literatur des ausgehenden Mittelalters. Ein fleißiger Sammler 
auf diefem Gebiet hat und mwerthvolle Auszüge aus mehr als achtzig 
Gebet: und Betrachtungsbüchern geliefert, welche zwiſchen den Jahren 
1470 und 1518 in Deutfchland gedruckt worden find!), Auszüge, 
worin, beiläufig bemerkt, von äußerer Werkheiligkeit, Schmälerung 
der Verdienſte Chriſti, irriger Auffaffung der Heiligenverehrung oder 
des Mblafjes u. dergl. mit dem beiten Auge und dem böjejten 
Willen Feine Spur zu finden ift. 

Manche diefer Echriften haben einen jo vorwiegend katholiſchen 
Charakter, dag man fie füglich den Katehismen im modernen Sinne 
bes Wortes zuzählen könnte, wenn fie in Frage- und Antwortform 
gefaßt wären. Geben ſie ja doch als Zweck ihrer Abfaſſung ſelbſt 
an, „Linden und Jungen von bem gemeinen inhalt und fürnemen 
punkten unferes glaubens zu unterweifen“, da es für jeglichen, „ber 
zu ben jaren ber vernunft fommen ift“, nicht genug fei, „die wort des 
Credo und der gebotten und der Hauptfünden und der mitteln der 
genaben zu Fennen, fondern ein folcher auch die Bebeutung aller 
diefer Stücte zu lernen gehalten wäre”. Hierher gehören unter anderen 
der von dem großen Volksprediger Dederich Co el de, Minderbruber 
aus Münjter in Meftfalen, zuerft um 1470 in niederdeutſcher 
Sprache verjakte und allmählich in vielen Ausgaben und Auflagen 
verbreitete „Chriftenjpiegel”; ferner der „Seelenführer”, ber 
ſich beſonders durch eine Klare Darftellung der Lehre von den heiligen 
Sacramenten und von der Helligenverehrung auszeichnet; weiterhin 


) B. Haſak, Der chriſtliche Glaube bes deutſchen Volles beim 
Schluſſe bes Mittelalters, bargeftellt in deutſchen Sprachdenkmalen. Regends 
burg, Manz. 1868. 
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der in dem Zeitraum von 1474 bis 1491 in verſchiedenen Dialekten, 
an verſchiedenen Orten gedruckte „Seelent roſt“, worin „geſchrieben 
tft von ben zehen geboden, von ben hailigen facrament, von ben 
echt jelickeiten, von ben fecz merken der barmherzigkeit, von ben 
ben geziden unſers herrn, von den fiben gaben des heiligen 
geiftes, von den fiben dotſünden und hauptdugenten, und was wir 
got me zugeben iwent“; endlich die „Himmelsſtraße“ worin der 
Wiener Propft Stephan Lanzfranna ſehr gründlih und ausführ- 
lich alle mittelalterlichen Katechismusſtücke behandelt.) 

Unter den geiſtlichen Volksbüchern diefer Periode verdienen 
eine befondere Beachtung die Plenarien ober Handpoftillen, 
von benen ſich von etwa 1470 bis 1518 über fünfzig verfchiebene 
Ausgaben und Bearbeitungen in oberbeutfcher und niederdeutfcher 
Mundart nachweifen laffen. Sie enthalten die Epifteln und Evangelien 
des Kirchenjahres nebft einer Auslegung der letzteren; in weiterer 
Entwidelung auch den Tert einiger Theile der Mehformularien für 
ale Sonn: und Feiertage; fie fügen dazu liturgifche Erläuterungen 
und belehrende, zumeilen erfchütternde Erzählungen, welche deu 
Inhalt der Poftilfe eindringliher und nachhaltiger machen jollten.?) 
Eine berjelben (aus dem Jahre 1514) gibt als Zweck ber Ab: 
faffung an, es follte dadurch „ſolchen, melde den Gottesdienſt zu 
befuchen und dort Predigt und Evangelium zu hören verhindert 
wären, Gelegenheit geboten werden, ihre Seele zu Haufe geiftlich 
zu ſpeiſen“, und rechtfertigt die Herausgabe in der Mutterſprache 
damit, „daß viele Menjchen find, die latein nicht genug verftehen, 
aber doch deutſch leſen können“.?) 

Ueber die Materien, welche in anderen populären Schriften 
weite Verbreitung fanden, belehrt und Johann Buſch (+ 1479), 
wenn er fchreibt: *) „Allen Gelehrten und Ungelehrten iſt es 
ſehr nützlich, daß fie befigen und täglich leſen deutſche Er- 
bauungsbücher über Tugenden und Xafter, über die Menſchwerdung, 
das Leben und Leiden Chrifti, über das Leben und ben Heiligen 
Wandel und die Martern der heiligen Apojtel, Märtyrer, Beichtiger 


1) Janſſen LI, ©. 38 fi. — Göbl, ©. 289 fi. 

2) Kanjjen, ©. 42. — Bergl. Alzog, Die deutſchen Plenarien 
im 15. Jahrh. freiburg 1874. 

) Cruell, a. a. D. ©. 627. 

Y Buschii, J., Liber reformationis monasorterium quorundam 
Saxoniae, in Luphitzii Rer. Brunasv. Seriptt. II., p. 962. 
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und Jungfrauen, auch Homllien und Predigten der Heiligen, bie 
zur Befjerung des Lebens, zur Sittenzucht, zur Furcht vor ber Hölle 
und zur Liebe des himmlischen Baterlandes auffordern.“ 

Diefe und andere Drude enthalten auch zahlreihe Gebetet), 
über welche ſich der mehrerwähnte Zutheraner Philipp Wader- 
nagel alfo äußert: „Man wird nicht Leicht anderswo Gebete von 
biefer Innigkeit des Gefühle, dieſer Erkenntniß menjhlichen Elends 
und göttlichen Erbarmens finden, und eine Sprache von jo Tindlicher 
Anmuth, jo duftend von heiliger Einfalt und Schönheit.”?) Mande 
berjelben find auf alte Meberlieferungen zurüdzuführen. Dan würde 
nämlich jehr irren, wenn man vermuthete, in früheren Jahrhunderten 
ſei gar nicht beutjch gebetet worden. Bereit eine Synode vom 
Jahr 794 belehrt: „Niemand glaube, man dürfe zu Gott nur in 
den drei Sprachen beten, worin die Inſchrift auf Chrifti Kreuz ab- 
gefaßt war: griechiſch, lateiniſch und hebräiſch. Gott wird vielmehr 
in jeder Sprache angebetet und der Meuſch wird erhört, wenn er 
das Rechte bittet.““) Diefe warnende Mahnung fcheint namentlich 
in den lateinifhen Klöftern auf fruchtbaren Boden gefallen zu fein. 
Das nad feinem Fundort Weljobrunn benannte, wohl noch ins 
8. Jahrhundert zurückreichende Gebet, weldes in die gebanfenreiche 
Anrufung ausgeht: 

„Gott Heilig, Gott allmächtig, 

Du Himmel und Erbe wiıftefl, 

und Du dem Menſchen fo mand Gut gabft, 

gib mir in Deiner Gnabe reiten Glauben — retha galaupa — 


und Kraft, Teufeln zu wiberfiegen unb Arges zu vertreiben 
und Deinen Willen zu wirfen — dinan uuilleon za gauurchanne —,“ 


ift jebem befannt, der ein Leſebuch für höhere Lehranftalten benützt 
hat.) Andere althochdeutſche Gebichte find ung aus den Bisthümern 


1) Das „ſondlich nutzlich und troſtlich buchlen“, das 1508 bei Melcher 
Lotter in Leipzig erfchien, enthält ſehr ſchöne Morgen: und Abends unb Stoß» 
gebete. Siehe Haſak, ©. 377 ff. 

2) Geſchichte bed deutſchen Kirdhenliebes, I, S. 872. — Mer ſich von 
ber Richtigkeit biefed Urtheilß Furzerhand überzeugen will, gebrauche das bei 
Hutiler in Augsburg erſchienene katheliſche Gebetbuch, Seelengärtlein, aus 
vielen der jchönften deutſchen Gebete bes Mittelalterd zufammengefegt. 2. Auf⸗ 
Tage, 1878. 

») C. 52 bei Berk, Leg. IIL, p. 75. 


9 Deutfches Lefebuh von H. Bone, IL, ©. 9. — Leſebuch für bie 
Lehrerbildungsanftalten von Kehr u. Kriebitzſch, IV., ©. 18, 
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Regeusburg und Augsburg, insbeſondere aus dem Kloſter St. Em— 
meram erhalten, wo auch der als Hiſtoriker und Theologe berühmte 
Otloh (um 1067) ein ſolches verfaßt hat.) Im 12. Jahrhundert 
waren bieje frommen Herzendergüffe in ber Mutterfprache bereits jo zahl- 
reih, daß auch bezüglich Deutſchlands gilt, was Edmund v. Canter- 
bury (+ 1247) in England beflagte und tabelte, daß nämlich 
nicht Wenige das Baterunfer verjchmähten und dafür aus Neuerungs- 
jucht nad) allerlei neuen Gebeten ſowohl in rhythmiſcher als auch 
in ungebundener Redeform hafchten.?) 


Die Blum’ in Walbeslüften, 

Das Gold in Erbenflüften, 

Des Himmel Dad, des Meeres Grund, 
Das alles ift Dir Herre, fund, 

Und büten’8 Deine Hänbe, 

Und alles himmliſche Heer 

Sprit Deine Treu’ und Güte nicht zu Enbe. 

— Diejes ſchöne Bruchſtück aud einem Lobgebet der Minnefänger- 
zeit ſteht keineswegs vereinzelt dba, jo wenig al3 die innige Bitte: 
Ich bitte dich, here vater Jeſu Chriſt', 

Daz bu mir wollift geben vrift 
Miner zeit unb miner tage, 
Day ich mine jünde erclage 
Mit Iuter biht und warer rüme 
Dur dyne göttliche trüme. 
Es gingen au verfificirte „Morgen-, Abend» und Tiichjegen“ 
von Mund zu Mund, 3. B.: 
Nun gefegen mich hüt bie hailig Drivaltifait 
vor allem Herkelaib. 
Gefegen mich hüt die hailigen fünf wunden 
vor allen böſen flunben. 
Gefegen mich Hüt daz rofvarmn biut 
Da; Maria under irm bergen trug. 
Geſegen mich hüt ber vil hailig ſegen, 
Den Got über ſich und alle chriſtenhait hat geben.?) 
Wer fih damals handſchriftliche Gebetbüher anzufchaffen im 
Stande war, bediente fi des Pſalters, der Pfalmen Davids, 
welche jeit dem 9. Jahrhundert mehrfach ing Deutjche überſetzt 


4) Biper, L, ©. 94f., 140, 157, 163, II, &. 78, 107. — Raumer: 
S. 587. 
2) Speculum eccl. c. 17. Bibl. max. Patr. p, 25, 322. 
5) Ph. Wadernagel, Nr. 86, 537, 343. Vergl. Nr. 805, 636, 80, 
117, 397, 272, 300. 
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worden mwaren.!) Die vollendetfte und mit Erklärungen verjehene 
Ueberfegung iſt von dem St. Galler Mönde Notker Zaber?) (1022), 
welche jpäter häufig abgeſchrieben und nachgeahmt wurde. Sein erſter 
Pſalm — in neuhochdeutſcher Faſſung — mag als Probe hier eine 
Stelle finden.ꝰ) 

„Selig iſt der Mann, der in der Argen Rath nicht 
geht, ſo Adam that, als er des Weibes Rath folgte wider Gott. 

Und nicht ſteht auf der Sünde Weg. 

So that jener; er kam auf den breiten Weg, ber zur Hölle 
führt, und er ftand darauf dadurch, daß er jeinem Gelüfte nachgab ; 
dieſem nachgebend, ftand er darauf feſt. 

Und auf dem Peſtſtuhl nicht figt. 

Ich meine, das Böſe nicht zur Herrſchaft gelangen laſſen will. 
Denn dieſe böfe Sucht verbirbt allmälig alle. So erging es Adam. 
Pestis heißt auf lateiniſch pecora sternens = Vieh nieberjtredend. 
Wenn die Peft fich verbreitet, heißt fie Peſtilenz, d. 5. weit— 
verbreitetes Sterben. 

Defjen Wille vielmehr nad dem Geſetz bes Herrn 
ift, und der daran denft Tag und Nacht. 

Ein folcher gedeiht jo wohl wie ein Baum, welder bei 
rinnendem Waffer gejegt if. Diefer gibt zur rechten 
Zeit feine Frudt. 

Das rinnende Waffer ift die Gnade des heiligen Geiftes: men 
fie neßet, der ift ein an guten Werfen frudtbarer Baum, 

Sein Laub fällt nit ab, d. h. fein Wort wird nicht 
wendig, und gar jehr gedeiht alles, was ber Baum her— 
vorbringt und trägt, nämlich Frucht und Blätter, Werke 
und Worte, 

So gut gedeihen aber nicht die Böfen, vielmehr 
z2rfahren fie wie der Staub der Erde, den ber Wind 
verweht; vom Gottesreich werben fie weggeweht. 

Darum beftehen die Gottlojen im Geridt nit; 
fte ftehen zwar auf, warten jedoch nicht auf das Urtheil, weil ihnen 
das Urtheil ſchon geſprochen ift. 


) Piper, $ 51. — Im Weißenburger Bücherverzeichniß (Scherer, 
Denkm., 2. ©. 670) wird ein Psalterium teutonice in IH. vol, erwähnt. 

2) Biper, L, $ 60. — Raumer, ©. 38 fi. — In ber Winbberger 
Pſalmenhandſchrift ſchließt jeber mit einem Gebet. — Piper, ©. 88. 

3) Piper, II, ©. 85 fi. — Schilter, Thes. antiqu Teut, L, p.1. 
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Auch ſitzen dann die Sünder nit im Rath ber 
Gerechten. 

Jene, die Gottloſen (die Gottesleugner), ſtehen nicht auf, um 
gerichtet zu werden, und dieſe, die Sünder (die trotz ihres Glaubens 
ſündigen), nicht, um zu richten. Jene ſind die ſchlimmſten, dieſe 
ſind nicht die beſten, da beide ſündhaft ſind. Die aber die beſten 
find, ſitzen zu Gericht über die Mittelmäßigen. 

Gott kennt ja den Weg der Geredten © 
würdigt Sich, fie zu Fennen und ihre Werke. Und ber Böen 
Pfad geht verloren; fie ſelbſt gehen verloren, alſo geht auch 
ihr Pfab, d. h. ihre Werke verloren,“ 

Notker hatte feine deutſche Pjalmenerflärung zunächſt zum 
Schulgebrang — praecipue in scholis legendi — bejorgt; 
allein fie wurde auch weiteren Kreifen zugänglid gemadt. Die 
Kaiferin Gifela ließ im Jahre 1027 im Klofter St. Gallen eine 
Abſchrift davon verfertigen, die in vierzehn Tagen fertig geftellt worden, 
und nahm das Original mit ih. Eine Nachbildung berjelben aus 
bein 14. Jahrhundert liegt auf der Münchener Bibliothef, Eine 
andere wurbe im St. Marcusflofter in Straßburg aufgefunden und 
wird mit den Worten eingeleitet: Hie ist der Psalter von Latine 
zu Dutsche gemacht, uff daz in die ungelarten deste 
baz verstehn.!) Im 18. Jahrhundert befand ſich dieſes Ge- 
betbuch bereit3 in den Händen aller gebildeten Frauen. Der Sadjen- 
jpiegel rechnet e3 unter die Mitgift der Braut, und in Wolframs 
von Eſchenbach Parzival Lieft ihn „die Königin vor dem Kruze mit 
andächtigem Sinn.“?) Berthold von Regensburg kommt in zwei feiner 
Predigten darauf zu ſprechen. „Unjer Herr, jagt er, will, daß man 
Ihn lobe um Seiner Werke willen, Wie ihr, Frauen, am Tage in 
dem Pfalter Iefet, jo jollt ihr des Nadht3 am Himmel leſen und 
lernen: da Hat Gott in viel guten Buchſtaben Bingejchrieben.“ 
Und an einer anderen Stelle: „Dir wird der Mund gar furz, wenn 
du das Pater noster ſprechen jolljt und das Ave Maria und ben 
Slauben, ober wenn ihr, rauen, den Pfalter leſen follt, und euere 
Tagezeiten. Möget ihr gelehrt ober ungelehrt fein, jo ſollt ihr 
euere täglichen Gebete verrichten.““) Tür folche, melde entmeber 


1) Biper, ©. 104. — Schilter, IL, 2a, ©. 171. 
2) Weinhold, Die deutſchen Frauen im Mittelalter, S. 91. — 
Mai und Beaflor, ©. 22, 8. 


3) &. v. Pfeiffer, L, S. 49 u. ©. 515. 2 
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nicht leſen oder ſich koſtbare Bücher anjhaffen Fonnten, bat ber 
heilige Dominicuß bie überaus weiſe Einrichtung des Roſenkranzes 
erfunden, deſſen Benennung Marienpjalter ſchon ausdrückt, daß er 
dem gemöhnlichen Bolfe das David'ſche Gebetbuch erſetzen follte, 
befien ſich bie gebildetere Laienwelt im Mittelalter zu bebienen pflegte. 

Im Anſchluß an die Gebete thue ich der deutſchen Segens— 
wünjde Erwähnung, welde nad der Chriftianifirung Deutſchlands 
an bie Stelle ber heidniſchen Zauberfprüde traten. Erhalten find 
ung Würmer:, Blut, Mild-, Hunde, Bienen:, Reife: und Tobias- 
jegen, worüber ein Alterthumsforſcher urtheilt, „daß fie einen jelt- 
famen, aber im höchſten Grab anziehenden Beweis geben von dem 
Ahnen des Emwigen, der Gottheit, in welden die Gemüthätiefe und 
alle die von der deutjchen Natur gerühmten fittlihen Eigenſchaften 
ihre Quelle und ihren Antrieb haben.“t) 


VI Pie 6. Schrift in der Yolksfprade. 


Aus einer Stelle in des Ermolded Nigellus Gediht an Pipin 
(um 830) bat man fließen wollen, daß damals in deutſcher 
Sprade noch nichts von ber Bibel vorhanden gemejen 
jei. Cs heißt darin nämlih: „Die deutſche Zunge fei der heiligen 
Schrift nit kundig“ (barbara lingua sibi scripturae nescire 
sacrae). Der Verfaſſer meint offenbar, eine vollftändige Ueber: 
ſetzung aller canonifhen Bücher gebe es zu feiner Zeit noch nicht, 
ober er hatte vielleicht auch Feine Kenntniß von ben bereits ver- 
deutſchten Bruchſtücken derfelben. Die oben erwähnte Pfalmenerflärung 
Noikers (+ 1022) konnte er allerdings jo wenig fennen, als bie 
Umſchreibung des Hohenliede3 vom Abte Williram von Eberöberg 
(+ 1085), ba beide faft zweihundert Jahre jünger find. Dagegen 
konnte ihm wohl bie durch ben heiligen Bontfactus nad Deutfchland 
verbrachte und im Anfang des neunten Jahrhundert? wohl in Fulda 
aus dem Lateinifchen übertragene Evangelienharmonie befannt ein, 
als deren urjprünglich griechifcher Verfaſſer lange Zeit Tatian (7 172) 
angefehen wurbe, bis neuerbingd die Urheberſchaft des Ammonius 
(+ 224) als wahrſcheinlicher ſich herausgeſtellt Hat. Ebenſo Fonnte 
er von ber etwa Hundert Jahre vor ihm gejchehenen ſprachgewandten 


1) Piper, S. 1283—125 u. ©. 168 f. — Die Sprüche fichen bei 
Müllenboff u. Scheerer, Denkmäler beutfher Poifie u. Proja aus bem 
8.—12 Jahrh. ©. 9- 11m. ©. 141—148. Berlin 1878. 
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Ueberſetzung des Matthäusevangeliums, vielleicht aller vier Evangelien, 
wiſſen, wovon und umfangreiche Theile im Klofter Monfee erhalten 
geblieben find.?) ebenfalls hat er es noch erlebt, daß die Berichte 
der Evangeliften über das Leben und Leiden unfere® Erlöfers in 
der Mutterſprache poetiſch bearbeitet mworben find. Im Auftrag 
Ludwig des Frommen bat nämlih, wie man jagt, ein ſächſiſcher 
Bauer die erjte deutſche Meſſiade, den Heliand, verfaßt, in der Abjicht, 
„damit da3 ganze Volk, nicht blos die Gelehrten und Gebilbeten, 
jondern auch die Ungebilbeten, zur Kenntniß bed Inhaltes der Evan- 
gelien gelange”. In diefem Werke befigen wir ein wahrhaft nationales 
Volksepos, deſſen Held in echt germanijches Gewand gefleibet ift: 
Chriſtus ift hier der „Mundherr“, welder die Treue Seine „Ge— 
ſindes“ prüft: 

Die Zmölfe gingen mit Ihm, 

Die Reden zur VBerfammlung, wo Er zu Rath ſaß, 

Der Menge Mundherr. 

Mit „Mannentreue“ ftehen die „Zwölfboten“ bem Herrn zur 
Seite. AS Jeſus zur Ermedung des Lazarus wieder über den 
Jordan gehen will, ergreift Thomas das Wort: 

ZTabeln wir wir Sein Thun nicht, 

Ober wehren Seinem Willen, ſondern weilen bei Ihm, 

Dulden mit dem Dienfiherrn. Das if des Degens Ruhm, 

Daß er ſeinem Fürſten feſt zur Seite ſtehe 

Und ſtandhaft mit ihm ſterbe. Stehen wir alle Ihm bei, 

Folgen Seiner Fahrt! 

Als Judas, der Verräther, „Meingedanken“ hegte, ereilte ihn 
dieſes Geſchick: 

Es entging ihm bie Gotteskraft, Gramgeifler fuhren 
In feinen Leichnam, leidige Wichte ; 

Satanas felber umſchnürte ſcharf 

Sein hartes Herz, ſeit ihn des Herrn Hilfe 

Verließ in dieſem Lichte. So wird ben Leuten weh, 
Die unter bed Himmels Hohn den Herrn wechſeln. 

Solch ein aus der ganzen Sinn: und Denkweiſe der Nation 
bervorjprubelnder Gefang ging fiherlih von Mund zu Mund und 
weitteiferte mit dem Prebigtworte der Miffionäre im Erfolg. 

Etwas fpäter hat der elſäſſiſche Mönd Ottfrieb von Weißen⸗ 
burg (4 875) den göttlichen Stifter des Chriſtenthums in feinem 
„Krift“ verberrliät. Er gibt für fein Unternehmen einen doppelten 
Demweggrund an, zunächft einen patriotifchen: 


1) Biper, ©. 74 u. 79. — Raumer, ©. 35, 36 f. 
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Wenn nun fo manches Boll ed magt, 
In feiner eignen Sprache fchreibt, 
Wenn ed mit Eifer ſich bemüßt, 

Das Seinige fo zu erhöhen: 

Warum benn foll daß Franfenvolf, 
Das feinem andern ftehet nad, 

In fränk'ſcher Sprach’ verfuchen nicht 
Zu fingen unſers Gottes Lob? 
Obwohl nit fo zum Sarg gebraudt 
Durch Regeln auögebilbet nicht, 

Sp mangelt ihr boch nimmermehr 
Gerabheit, ſchöne Einfachheit. 

Aus dieſer Stelle geht Hervor, daß Ottfried feine Berje 
gefungen wünſchte; in der Widmung an Erzbiſchof von Zuitbert von 
Mainz fpricht er ſich noch klarer dahin aus, daß er durch feine 
hriftlichsepifche Dichtung „den obfcönen Geſang und die eitlen Lieber“ 
(laicorum cantes abscoenos et rerum inutilium sonus) verdrängen 
wolle. 2) Phantaſtiſch war dieſe Hoffnung keineswegs: des heiligen 
Nicolaus Wunder wurden auf den Straßen, Dante's tanzen bon 
den italienifchen Ejelstreibern gefungen.?) Es fehlen und aber pojt- 
ive Nachrichten, dag Ottfrieds Reime in den Volksgeſang über: 
gegangen ſeien; vieleicht unterblieb e8 wegen ber etwas Ihulmäßigen 
Bearbeitung des hehren Stoffes: auch Klopſtocks Meſſiade ift nie 
populär geworden. 

Seit dem 12. Jahrhundert vermittelten die jogenannten Reim: 
chroniken dem Volke die Kenntnig des alten Teſtamentes. In 
hohem Grade volfsthümlich ift namentlich die Weltchronik des Nubolf 
von Ems (+um 1254) geworden, die, in zahlreichen Abjchriften ver- 
vielfältigt, in den nächſten beiden Säculen eine Theilnahme und 
Verbreitung erfuhr, „wie keine andere mittelalterliche Dichtung, ben 
Freibant etwa ausgenommen, der die ſalomoniſchen Weisheitsſprüche 
zum Volkseigenthum machte. 3)" Daneben gingen bie geiftliden 
Shaufptele her, „worin das Volk die bibliſchen Perjonen, deren 
Neben es oft in der Kirche vorlefen Hörte und deren Geftalten es 

1) Piper, © 129 ff. — Raumer, ©. 28. — Du Chesne, IL 
p- 326, 

2) So wurbe z. B. auch bie heimtüldifche Ermordung bed Grafen Adalbert 
von Bamberg auf ber Gaſſe deutſch beſungen. Schmidt, Geſch. ber Deutichen, 
DL, ©. 152. — Golbaft, Seript. rer. alem., L, p. 40. — Otto Frising. 
Chron., L. VI, C. 15. 

») Lindemann, Geld. ber b. Literatur, S. 146. Herder, reis 
burg. 1866. 
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auf ſeinen Kirchenbildern von früher Jugend an andächtig angeſchaut, 
gleichſam aus den Rahmen heraus in ſeinen eigenen Kindern ſich 
gern lebendig gegenüber treten ſah“. ) 


Die Reimchroniken enthalten außer ben biblifhen Berichten 
mancherlei erflärende und ergänzende Zuſätze aus ben verſchiedenſten 
kirchlichen und profanen Schriftwerfen aller Zeiten, welche größten- 
theil3 der viel benußten historia scholastica des Kanzlers 
der Parijer Univerfität, Petrus Comeftor (+ 1198) entnommen 
waren. Sie wurben mit diefen Betgaben und ſynchroniſtiſchen Ab- 
ſchweifungen vielfach wieder in Profa aufgelöft und in der Folge 
Hiftorienbibein genannt. Indem man aus leteren die außer— 
biblifchen Stüce mwieberum mehr oder weniger ausfchted, kam gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts der eigentliche Tert der heiligen Schriften 
immer mehr zur Geltung und wurde theils auszugsweiſe, theils 
volftändig aus der Vulgata wortgetreu ins Deutſche übertragen. Die 
ältefte befannte wörtliche Ueberfegung der ganzen Bibel ijt im 
Sabre 1378 für König Wenzel abgeſchrieben und mit Foftbaren 
Bildern geſchmückt worden; fie ziert, drei Foliobände ſtark, jet noch 
die Wiener Hofbibliothet:2) Bei dem tief chriftlichen Geiſt, der 
damald noch unjere Nation durchdrang, war es natürlich, daß bie 
neu erfundene Kunft des Druckes mit beweglichen Lettern vor allem 
dem heiligſten aller Bücher fich zumandte. Das erite künſtleriſch reich 
ausgeftattete Werk aus ber Preſſe Koburgers in Nürnberg war die 
herrliche deutſche Bibel vom Jahre 1483, die Michael Wohlgemuth 
mit mehr al3 hundert Holzjchnitten verfah; auch die frühere, Kölner 
deutſche Ausgabe (zwiſchen 1470 und 1480) war mit bildlichen 
Darftellungen geſchmückt, welche, nach den Worten des Herausgebers, 
bie Leſer zum fleißigen Gebraud noch mehr anreizen jollten. Bor 
dem Ausbruch der Kirchentrennung waren minbeftens fünfzehn voll- 
ftändige Bibeln in hochdeutſcher und fünf in niederdeutfher Mundart 
veröffentlicht worden. ?) Luther hat aljo keineswegs bie Heilige Schrift 
„von ber Kette gelöft” und „unter der Bank hervorgezogen‘‘, unjerem 
Bolke erſt zugänglich gemacht, wohl aber bie bereit3 vorhandenen 

1) Janffen, L, ©. 234. 

2) Eine mittelhochdeutſche Hiftorienbibel, Beitrag zur Geſch. ber vorluth. 
d. Bibelüberfegung von H. Palm, ©. 7. Breslau, 1867. 

) Kehrein, Deutfche Bibelüberfehung vor Luther, S. 83-58, 
Sanffen, L, S. 16 u. 44. 
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Ueberſetzungen in ber ſeinigen ſtark benütt‘‘,*) und iſt letztere, nad 
dem Zeigniſſe des erzproteſtantiſchen Bunſen, „die ungenaueſte“ 
und „bebarf an mehr als dreitauſend Stellen der Berichtigung“.?) 
Was ſchon bie verhältnigmäßig zahlreichen Ausgaben und Auf- 

lagen vermuthen lajien, daß nämlich die in die Mutterfpracdhe über- 
tragene Bibel in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts jehr ver: 
breitet war, fleißig geleſen werben follte und wirklich gelejen wurde, 
das läßt ſich auch durch poſitive Zeugniſſe unbejtreitbar nachweiſen. 
Sebaſtian Brant macht im Anfang ſeines Narrenſchiffes (1494) 
die ſarkaſtiſche Bemerkung: 

All land synt yetz voll heilger geschrifft 

Und was der selen heil antrifft, 

Bibel, der heilgen väter ler 

Und ander dergleich Bücher mer, 

In mass, das ich ser wunder hab, 

Das nyemant bessert sich darob, 


„Alles, was die heylige Kirche lehrt, heit es in ber „Himmels⸗ 
thür“ vom Jahre 1513, alles, was bu in prebigen und in andern 
unterweyfungen höreft und lieſeſt, was in geyitlihen Büchern ge— 
Ichrieben fteet, was bu fingeft zu gottes lob und ere, was bu beteft 
in diner jele feligfait; und mas du libeft in wibderwertifaitn und 
trübfal, alles fol dich anreizen zu leſen mit frumheit und demütifait 
in ben heiligen fchriften und bibeln, als jy jetzund in dutſche zungen 
gejet werden und getruckt, und wit geftreut werden in gar großer 
zal gan ober in teilen, und ala du ſy umb wenig gelb yetzund 
keuffen magſt.“ „Die Gelehrten, meint die Borrede zur Kölner Bibel, 
jolen ſich ber lateiniſchen UWeberfegung des heiligen Hieronymus 
bedienen, aber bie ungelehrten, fimpel Menſchen, jomohl geiftliche 
als weltliche, befonder8 aber Mönche und Nonnen, gegen den 
Müßiggang, der die Wurzel alles Lafter ift, dies gegenwärtige Buch 
ber Bibel in beutfcher Ueberfegung gebrauchen, um ſich gegen bie 
Pfeile des Hölifchen Feindes zu ſchützen.“ Der Verfaſſer des Bafeler 
Evangelienbuches (1514) rät „einem yeben befinten menfchen” an, 


1) „Die lutheriſche Bibelüberfegung trifft oft mörtli mit der vor: 
Iutherifchen zufammen,” gibt Müller (Kebrs Geld. db. Methodik, IV. ©. 
875) zu und gibt Geffden (Bilde, S. 6 f.) recht, welcher von einer 
„Deuiſchen Bulgata vor Luther“ rebet. 

?) Nippold, Chr. Zofiad Joh. von Bunfen. Bb. III, ©. 482 
Leipzig, 1871). 

3) $anffen, L, ©. 48—46. 


41 Friedrich Köfterus. 89 


daß er „allmegen gern wölle leſen die Heilig geſchrifft, damit er gott 
jeinen jchöpffer und herren lern erkennen, dann ber gnad, bie ber 
menſch am leſen ober hören der h. geſchrifft von Gott erholen mag, 
ber ift fein zal, fofern daß er auch darnach thu“.) Mehr als 
hundert Jahre früher Hatte Gerhard Zerbolt (+ 1398) fiebenzehn 
Bortheile aufgezählt, welche die fromme Lefung der Heiligen Schrift 
und anderer Erbauungsbüdper dem gemeinen Mann gewähre.?) 

Es iſt im ganzen richtig, daß dieſe Grundfäge hauptſächlich 
von ben „apraterheren“, melde Gerhard Gerot von Deventer (F 1384) 
geftiftet, vertreten, verbreitet und ing Werk geſetzt morben find. 
Unwahr aber iſt, daß dieſe religiöfe Congregation überhaupt ober 
menigjtend bezüglich des fraglichen Strebend zur Kirche in einem 
gegenjätlichen Verhältnig geftanden habe. Die „Glerifer und Brüder 
des gemeinfamen Lebens“, wie ihre Mitglieder auch hieken, waren 
eine dem kirchlichen Boden entwachſene und darauf fich bewegende 
Genoſſenſchaft, wie ſolche Gott in wunderbarer Mannigfaltigkeit zu 
vechter Zeit zu erwecken pflegt, um ben wirklichen Bebürfnifjen der 
Zeit gerecht zu werben und ihnen in rechter Welfe abzuhelfen. Das 
Jahrhundert des Fräftig gewordenen Bürgerthums forderte eine 
Popularifirung jeder, auch der religiöfen Bildung und in biejer 
Richtung haben die Fraterherrn ungemein heilſam gewirkt. Und 
wenn e3 eins ihrer Verbierrfte ift, auch die Bibel dem Volke zugäng- 
licher gemacht zu haben, jo Handelten fie damit nicht ala „Refor- 
matoren vor ber Reformation“ 3) jondern als treue Söhne ber 
Kirche, welche dur ihre Klugheit die Ehre ihrer Mutter förberten. 
Auch waren ihre in Rebe ftehenden Gebanfen und Beftrebungen 
keineswegs ganz neue been. Abt Ruprecht von Deub (4 1135) 
bat bereit3 dreihundert Jahre früher den jechiten Vers des 86. Pſalms, 
worin bie heiligen Bücher scripturae populorum (, Volksſchriften“) 
genannt werben, dahin erläutert, e3 komme ihnen bieje Bezeichnung 
darum zu, „weil fie nicht wie Plato's Werke hochtrabend in Worten, 

I) De utilitate leetionis sacrarum literarum in lingua vulgari, ab- 
gebrudt in J. Rivii Daventriae illustratae libri VI, p. 41—55. Lugd. Batar. 
1651. — Bergl. die Quaestio, utrum sit licitum sacros libros in vulgari 
editos seu de latino in vulgari translatos legere vel habere vom Wiener 
Univerfitätsrector Nilolauß von Dinkelspühel in Aſchbachs Geh. ber Wiener 
Untv., L, ©. 430 ff. 

) Hoffmann vo. Fallersleben, Gef. bes beutfchen Kirchen» 


fiebeß, ©. 154 ff. 
) Ullmann, Reformatoren vor ber Reformation, IL, ©. 62 fi. 
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aber arm an Sinn, wenigen verftändlich feien ober gleihjam in 
Winkeln Ieife ſprächen, fondern allen Völkern vorgelegt wären und 
zu ber ganzen Welt laut vom Heil aller Völfer rebeten”. Derjelbe 
Ordensmann beflagt die „Unkenntniß Chriſti“ nnd führt biejelbe 
auf den Mangel an Kenntni des Neuen wie Alten Teſtamentes zurüd, 
„Ohne welche bie menschliche Seele unmöglich einen feften Stand behalten 
Fönne, vielmehr von jedem Wind ber Lehre Herumgetrieben mwerbe.”') 

Alle diefe das Lefen der Bibel empfehlenden Ausſprüche, welche 
leicht noch vermehrt werben Fönnten, fönnen aber auch in einem 
anderen Sinne nicht als „vorreformatoriſch“ Hingeftellt werben. Die 
Reformatoren Haben die heilige Schrift von der Kirche getrennt und 
jedem Leſer die Fähigkeit und das Recht zugefprochen, ich feine 
Religion felbft daraus herauszulefen. Bon fol’ vagem und ge 
fährlihem Subjectivismus waren die „Fraterherrn“ und das von 
ihnen beeinflußte Jahrhundert meit entfernt. „Alle, welche dieſe 
deutſche Bibel Iejen, mahnt der Herausgeber der Kölner Auflage, 
follen es unterthänig thun, und was fie nicht verjtehen, ungeurtheilt 
laſſen, überhaupt die Heilige Schrift in dem Sinne ber über bie 
ganze Welt verbreiteten römiſchen Kirche verſtehen.“ „Biftu hoffärtig, 
warnt das MWeihegertlein, jo wirt dir alle Lefung zu ſchaden. Was 
du in ben heiligen gejchrifften nit verfteeft, das laß und befiel es 
ber kirchen. Dy legt alles recht uß und bat alleyn die macht ber 
ußlegunge.* „Es iſt gefährlich, prebigte der Vorreformator Geiler 
von Kaiferäberg, Kindern dag Meſſern in die Hand zu geben, um 
ich ſelbſt Brod zu fehneiden, denn fie können fich verwunden. So 
muß auch bie Heilige Schrift, welche das Brod Gottes enthält, ges 
leſen unb erklärt werben von folden, die an Kenntniß und Er- 
fahrung jchon weiter find und ben unzweifelhaften Sinn heraus— 
bringen. Das unerfahrene Volt wird an ihrer Lefung leicht Aergerniß 
nehmen. Denn da e8 den bloßen Buchſtaben erfaßt, nimmt es, 
was Nahrung des Glaubens jein ſoll, leicht zu feinem eigenen Ver— 
berben.“ Um biefem Mißbrauch möglichſt vorzubeugen, filgte bereits 
bie Lübecker Bibel (1494), „auf daß fi ein jeglicher Menſch beito 
befier helfen möge, an vielen Stellen, die ba dunfel und unverftänd- 
lich find, zur Erhellung des Tertes, der davorſteht,“ Erklärungen 
ans Nicolauß von Lyra Hinzu.?) 


i) Rupertus Tuitiensis in Joann., lib. V. c. V. (Opp., Col. 1602, 
T.IL., p. 276), und: De operibus Spiritus s., lib, I., ce, 9)Opp.T.I. p. 684). 
2) Janſſen, IL, ©. 45, 46, und: An meine Kritiker, S. 64. 
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VII Deutfde Zücherverbote. 


Hier dürfte die rechte Stelle fein, die kirchlichen Verbote 
zu charakteriſteren, welche gegen den jchranfenlofen Gebrauch von 
Schriften und Büchern in der Volksſprache erlaflen morden find 
und welche jo tiefe „fittlihe Entrüftung“ bei den Freunden des 
„reinen Gotteswortes“ und bei ben „national Gefinnten“ hervor- 
gerufen haben. Die „nationale Sprade” an ſich wird durch dieſe 
Verbote abjolut nicht berührt oder alterirt; es handelt ſich dabei 
Vediglih um die Ausführung des Auftrages, den Paulus in Timo: 
theus ben Biſchöfen aller Zeiten und Völker ertheilt: „Das gute 
Hinterlegte bewahre durch ben heiligen Geijt, der in ung wohnt“ 
(2. Tim. 1, 14.), um die Verhütung bes Unheil, welches über 
bie Seelen kommt, wenn „ungelehrte und leichtfertige Menfchen die 
heilige Schrift zn ihrem eigenen (und vieler VBerführten) Verderben 
mißdeuten“. (2. Petr. 3, 16.) Someit mir bekannt ijt, haben 
zuerjt die Waldenjer und Albigenfer Veranlaſſung zu Literarijchen 
Präventivmaßregeln gegeben. Im Jahre 1119 meldete nämlich der 
Biſchof von Met dem Papſte Innocenz IIT., „viele Laien und 
Frauens perſonen liegen fi die Evangelien, die Briefe Pauli, das 
Bud ob, die Pfalmen und anderes mehr in die galliiche (franzöfiiche) 
Sprache überjegen, läſen die Ueberfegungen gierig, leider auch un— 
vorfichtig, und beſprächen fih dann in geheimen Zujammenkünften 
miteinander und predigten darüber“. So verdächtig diejen Conven- 
tifelmejen aud an fi Schon war, fo ſchritt doch der weile Papft 
nicht ohne weiteres dagegen ein, jondern verlangte zuvor wahrheit- 
getreuen Bericht über die Fragen: „mer ber Verfaſſer der genannten 
Ueberfegung jei und in welcher Abficht er fie verfaßt habe; wie es 
um den Glauben ber Lejer beftellt wäre und ob fie die katholiſche 
Kirche und den Apoftolifchen Stuhl refpectirten; endblih was jie 
etwa für einen Grund bätten, lehrweiſe aufzutreten?” Auf dag 
biſchoͤfliche Antwortjchreiben hin ſandte der kluge, aber thatkräftige 
Innocenz III. mehrere Aebte nah Metz, welche „einige aus dem 
Lateintichen ind Romaniſche überſetzte Bücher verbrannten und bie 
fragliche Secte ausrotteten“. Zmei Jahre fpäter (1202) verordnete 
der päpftliche Legat Guido von Pränefte gelegentlih der Viſitation 
der Kirche vom heiligen Lambert in Lömen, „alle romaniſch ober 
deutſch gejchriebenen Bücher, welche von ber heiligen Schrift handelten, 
follten an den Biſchof audgeliefert werben, welcher zu beurtheilen 
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habe, welche davon er wieber zurückgeben önne.t) Am weiteiten 
gingen die Synoden von Toulouſe (1229) und Bezierd (1246), 
welche den Laien den Beſtitz aller heiligen Schriften in ber Bolfg- 
ſprache unterfagten und ihnen nur ben Gebrauch des Tateinifchen 
Pfalteriums und Brevierß geftatteten. Daß fie das Kind mit dem 
Bade ausſchütteten, entſchuldigt ſich Leicht mit dem Umftande, daß 
gerade bie dortige Gegend ber Herd einer Gecte geweſen, welche 
Innocenz mit Recht als „Ärger denn die Sarazenen“ bezeichnete.?) 
Abgejehen von den verberhlichen Irrlehren, welde bie von biejen 
Geboten betroffenen Häretifer durch Mißbrauch der Heiligen Schrift 
verbreiteten, lag ſchon in der herabwürbigenden Behandlung bes 
göttlichen Buches von feiten der Empörer gegen die kirchliche Lehr- 
autorität Grund genug, Mafregeln zu ergreifen, damit „die Perlen 
nicht den Schweinen vorgeworfen würden” (Math. 7, 6). Ein 
Zeitgenofie erzählt uns, er habe einen ftumpffinnigen Bauern das 
Buch Job Wort für Wort herfagen hören, und es ſei gar feine 
Seltenheit, da Männer und Weiber das ganze Neue Teſtament 
in ber Mutterſprache auswendig gefonnt; ja man lehre Tleine 
Mädchen die (ketzeriſch zugeftugten) Evangelien und Briefe Pauli, 
um ihnen von Kindheit an die faljchen Lehren einzuprägen.?) 


Obwohl der eigentliche Schauplat dieſes unerquiclichen veligtöfen 
Kampfes Südfrankreich geweſen, jo blieb doch auch Deutſchland nicht 
ganz davon unberührt. Zunächſt jpielte er ſich in die Trierer Did- 
cefe hinüber, „wo Biſchof Theodorich (1231) über drei häretifche 
Schulen Klage führte, welche die ins Deutfche übertragene heilige 
Schrift mißbraudten.*) Um biefelbe Zeit tabelte Berthold von 
Regensburg in feinen Predigten folche, welche lesen tiutsche buch, 
diu valsch unde unnüz sint, und daß ſchändliche Keger Lieber 
machten von Kebereien und fie bie Kinder auf ber Straße fingen 


1) Epist. Innoc. III, p. 141, 142, ed. Baluzius, t. L, p. 432, c. 435, 
—* Jacobi Usserii Historia dogm. controversiae inter Orthodoxos et Pon- 
tificios de Seripturis sacris vernaculis, p 551. London, 1660. — Miraei 
Opera diplom, et hist, ed. IL, t. L, p. 565. — Tobias Gottfr. Hegel» 
maier, Geſch. des Bibelverbotes, S. 100-134. Ulm, 1783, 

) Manfi, T. XXIIL, col. 197, can. 14. 

3) Pseudo-Reinerus contra Waldenses in Max. Bibl. Patrum, XXV., 
p. 262 sqq. — Martene, Thes. nov, anect., T, V. col. 1782. 


4) HSarkheim, IL, ©. 539. 
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ließen; man folle, räth er an, redtgläubige Gefänge verfajjen und 
diefe irrgläubigen dadurch verbrängen.?) 

Diefe tolle Profanation der Heiligen Schrift jenjeit3 und dies— 
jeit3 des Rheins war freilich echt „vorreformatoriſch“ und nahm 
leider unter dem Einfluß der Hufiiten tm. 15. Jahrhundert immer 
mehr zu. „Wir hant jet die Heilig gejchrift ſelbs in Banden und 
können ſelbs wiffen und ußlegen, was zur Seligkeit not, und beborf: 
fent nit dazu fire und pabſt.“ Derartige Behauptungen wurden, 
wie wir aus einer Predigt jener Zeit erfahren, nicht felten gehört?) 
Die Folgen jhildert ung Sefaftian Brant aljo: 

Gar wenig worheit man jes hört, 

bie heilig gfchrift würt vaft verfört 

und ander vil jeß ußgeleit 

ban fie ber mundt ber worheit feit. 

Verzich mir, recht wän ich bie triff! 

Der enbkuft fist im groffen ſchiff 

und hat fin botſchaft ußgefant, 

falſchheit verfundt er dendh alle Ient, 

falſch glauben und vil falſcher ler 
wachſen von tag zu tag je mer’) 

Ernfte und einfihtsvolle Männer fchlugen gegen biefe ärger- 
lichen Ausschreitungen als Radicalkur vor, was die obenerwähnten 
franzöfifhen Synoben den Mlbigenfern gegenüber angeordnet. 
Johannes Gerfon, der Kanzler der Parifer Univerfität (F 1429), 
ſprach fich in feiner „Schrift gegen bie eitle Neugterde‘‘ dahin aus, 
„es ließen fih ohne Mühe viele jehr einleuchtende Gründe für ein 
gänzliches Verbot einer Ueberſetzung der Bibel in bie Volksſprache 
vorbringen.““) „Es ift faft ein böß Ding‘, prebigte Geiler von 
Kaiferäberg, „daß man die Bibel zu teutſch druckt; denn viele hant 
bie Funft nit, daß fie fie Funden uflegen nad rechtem und chrijt- 
lihem verftand.”’5) Dennod ging man an mafgebender Stelle in 
weiſer Maͤßigung nicht fo rabical zu Werk, wie beide Männer, 
denen gleichfalls die zweifelhafte Ehre, den „Vorreformatoren“ bei- 
gezählt zu werben, zu theil geworben, vorgejchlagen hatten. Erzbiſchof 
Berthold von Mainz ſetzte vielmehr (1486) nur Commiſſionen (in 


1) Klings Aufgabe, S. 808. 

%) Janſſen, L, ©. 603. 

3) Narrenſchiff, Abſch. ilt 103. 

*) Opp. ed. du Pin., T. I. p. 105, und T. IV, P. IL, p. 628. 

5) Aus Geilers Predigicyklus: Die chriſtenlich bilge.jchaft, S. 127 
ber Baſeler Ausgabe von 1512. 
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Mainz, Erfurt und Frankfurt) ein, melde vor dem Druck, beziehungs- 
weiſe ber Verbreitung von Ueberſetzungen aus fremden Sprachen 
diefelben einer Prüfung unterziehen mußten, ı) und Papft Leo machte 
diefe Cenfur und Approbation am 4. Mat 1515 für bie ganze 
Kirche zur Vorfehrift, weil der apoftoliihe Stuhl aus verjchiedenen 
Theilen der Welt Kunde erhalten, daß „vielfah Schriften in Um— 
lauf gefett wurben, durch deren Leſung die Gläubigen nicht nur 
nicht erbaut, fondern aud zu großen bogmatifchen und fittlichen 
Srrthümern verleitet wurden, woraus ſchon oft ſchwere Aergernifle 
entitanden und noch weit größere zu befürchten ſeien“.“) Die nächſte 
Zukunft zeigte, daß dieſe Befürdtung nit aus der Luft gegriffen 
war: im Reformation: Zeitalter wurde, mit Cardinal Wiſeman zu 
reden, „bie Heilige Schrift, welde mit der Kirche ein Buch bed 
Lebens ift, ohne fie (in geiltigem unb leiblihem Sinne) zu einem 
Bud des Todeg.?) 


VII. Tuther und das KAeuhochdeutſche. 


Daß ber „Reformator“ des ſechszehnten Jahrhunderts die 
deutſche Sprade in das gottesdienftliche und religiöje Leben unſeres 
Volkes überhaupt nicht erjt eingeführt Habe, ift, denke ih, bis zur 
Evidenz bemwiefen. Man bat ihm aber noch Größeres vinbicht ; 
man hat ihm die Erfindung des Neuhochdeutſchen ſelbſt zugefchrieben. 
„Luther“, phantafirt Heine, „ſchuf bie deutfche Sprade. Dies 
geſchah, indem er die Bibel mit der ihm von Gott verliehenen wunder⸗ 
famen Kraft aus einer todten Sprache, die gleichſam ſchon begraben 
war, in eine andere Sprache überfeßte, bie noh gar nit 
lebte," „Er bat das Neuhochbeutiche erfunden“, belehrie 
v. Treitfchfe am 7. November v. J. fein Auditorium in Darmftabt, 
„und zwar an Einem Tage, mit Einem Schlage; er hat es er- 
ſchaffen“. 

Die fireng lutheriſchen, „Heſſiſchen Blätter” ſind vernünftig 
und ehrli genug, diefe Ruhmrederei für ein „Märchen“ und für 
„blühenden Unfinn“ zu erklären, Welch’ harmloje, kindlich befangene 
Borjtellung übers Weſen einer Sprache, über ihr Wachsthum burch 


) Guben, Cod. dipl, Mog., IV., p. 471. 

) Cocquelines, Bullarum amplissima Collectio, T, IH, P. IIL, 
p. 409 aq. 

) Wifeman, Vermifchte Schriften, IL, &. 1—48, 
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fo und jo viele Geſchlechtsfolgen gehört dazu, wenn Jemand vermeint: 
ein Einzelner vermöge, Hand umkehrt, und Fünftlich, willkührlich eine 
Sprade zu ſchaffen!“ „Man Iefe doch nur einmal’, fährt ber 
Bekenner von ber lutheriſchen Lehre fort, „die kaiſerliche Zuſchrift 
und Vorladung, dann Luthers Erklärungen zu Worms, enblid das 
Deutſch jeiner eigenen Bibelüberjekung und prüfe, ob darin auch nur 
ein nennens werther munbartliher Unterſchied ericheine; wirklich un- 
wejentlih ift die Abmeldung untereinander.” 1) „Die Schrift: 
ſprache“, erflärt der in folden Dingen gewiß kundige proteftanttjche 
Kiterarhiftorifer W. Mienzel,2) „war ſchon vor Luther im ſ. g. 
Mitteldeutih vorgebildet, welches naturgemäß zwiſchen dem ober- 
und niederbeutfchen Idiom, als eine Miſchung aus beiden, einen 
breiteren Boden gewonnen hatte.” Was haben wir übrigens nöthig, 
und bei äußeren Autoritäten aufzuhalten, ber angeblide „Schöpfer 
des Neuhochdeutſchen“ gibt ſelbſt gegen feine überfpannten Freunde 
dag unverbädhtige Zeugniß ab: „Ich habe”, fagt er, Feine gewiſſe 
jonberliche, eigene Sprade im Deutfchen, ſondern braude der 
gemeinen deutſchen Sprade, daß mich beide, Ober: und Nieder: 
länder, verftehen mögen. Ich rede nad ber fähfifchen Eanzelei, 
welcher nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutichland . 
Kaifer Marimilian und Kurfürft Friedrich, Herzog zu 
Sadjen, haben im römijchen Rei die deutſchen Spraden 
(Dialekte) alfo in eine gemiffe (einheitlihe Schrift:) Sprade 
gezogen.) 

Wahr ift alfo nur, daß Luther bei der Weiterverbreitung dieſer 
bereit3 vorhandenen, erſt jpäter „neuhochdeutjdh‘” genannten allge- 
meinen Schriftſprache mitgewirkt, gleich vielen andern Autoren ber- 
jelben Zeit, ja erheblich mitgewirkt hat, ba feine Werfe leider viel 
gelefen wurden. Aber er ift weder der Vater, noch der alleinige 
Erzieher diefer Sprache, jonbern einfach einer der vielen Bücher- 
verfaffer, welche einen Beitrag zur äußeren und inneren Entwidlung 
unjerer Mutterjprache geliefert haben. 

In letzterer Hinficht ift übrigens jein Einfluß ein jehr be 
ſchränkter und zweifelhafter gewefeu. Mag man bie Iutherifche Bibel- 
überjeßung bezüglic) des Ausdruckes, Satzbaues und Styl3 nod fo 
hoch ftellen, feine fernige, populäre Redegewandtheit noch jo jehr 

N) Schwarze Blatt 1888. Nr. 47. ©. 373. 


2) Menzel, deu'ſche Dichtung. IL S. 110, 
2) Sämmiliche Werke, Franff. Ausgabe 62, 318. 
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erheben: an feinen Zeitgenofjen iſt diefe Anregung ſpurlos vorüber 
gegangen. Nimmt man Luther aus, „urtheilt ber kundige Germanift 
Fr. Pfeiffer, ) „deſſen angeborenes Spradtalent burd fleißige 
Leſung der Proſaiſten des fünfzehnten Jahrhunderts 
und durch feinen Verkehr mit dem Volke eine ungewöhnliche Ausbildung 
erhielt, jo kann man fühn behaupten, daß das fechszehnte Säculum, 
geſchweige denn das fiebenzehnte, im Vergleich zum reformatortichen 
in allen Arten der profaifden Darftellung Rüd- 
ſchritte gemadt Habe, daß an bie Stelle des früheren einfachen, 
natürlichen und anmuthigen Redefluſſes häufig ein unbeholfenes Ge: 
flotter und Geftammel getreten, melde man nicht ohne peinliches 
Gefühl leſen kann.“ Schärfer noch Tautet W. Menzel’3 Urtheil,?) 
der in dem „Verwilderung im Reformationzzeitalter" überfchriebenen 
Abſchnitte feiner Literaturgeſchichte ſich alfo ausſpricht: „Zur Ein⸗ 
führung einer gleichförmigen deutſchen Schriftſprache half am meiſten 
der zunftmäßige Bücherdruck. Man pflegt dieſe Veränderungen in 
Sprade und Schrift zu preifen und als fegensreiche Frucht ber 
Reformation anzufehen. Aber jehr mit Unrecht. Unfere Mutter: 
ſprache hat dadurch am ihrem urfprünglichen Reichthum und an ber 
Fãhigkeit, auß dem inneren Organismus heraus ſich fortzu bilden, 
jowie an Wohllaut wejentlid verloren. Sie tft viel ärmer 
und viel fteifer geworden, als jie früher war. An 
Luthers Zeit und nod länger als ein Jahrhundert nad ihm 
war fie ganz unnatürlich Hart, ungelenk, knorrig, boritig, jo daß 
Kaifer Karl V. recht Hatte, wenn er fie mit einer Pferdeſprache 
verglich und mur an ber reichen nieberlänbijchen Mundart Gefallen 
fand, Mit Mühe und Noth hat man fie, und zwar erit im vorigen 
Jahrhundert wieder gejhmeibiger gemacht.“ Cine Sprachreformation, 
die man zweihundert Jahre nach ihrem „Schöpfer — „mit Mühe 
und Notb‘’ hat verbeffern müflen, macht legterem gewiß wenig Ehre. 


1) Germania JIL 409. Vergl. auch Kurz, Litgeſch. I. 742. 
U a. O. S. 110. 
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Immer noch kommt es vor, daß felbit gebildete Katholiken 
nur mit Achjelzudfen von einer „katholiſchen poetiſchen Literatur“ 
Ipreden. „Wo haben wir einen alfeitig anerkannten Lyriker”, jagen 
fie, „mo einen Dramatiker, deſſen Schöpfungen über die baupt- 
ſtädtiſchen Bühnen Deutſchlands gehen?” Nach einem Epiker zu 
fragen, haben dieſe Literaturfreunde feit dem Erfcheinen von Weber's 
„Dreizehnlinden“ allerdings nicht mehr den Muth — aber bet aller 
Achtung vor biefer hervorragenden Dichtung betonen fie ihr Alleinftehen. 

Bor Jahren Hatte man zu ſolchen Anſichten wohl ein Recht, 
ſchrieb doch noch im Jahre 1868 die „Sion“: „Ein katholiſcher 
Dichter ift wohl in unferer Zeit, in welcher die Poefie größtentheilg 
im Dienjte des MWeltcultuß fteht, eine rara avis.” Das ift num, 
Gott ſei Dank, anders und viel bejier geworden. Außerdem tft zu 
berücjichtigen, daß im jener Zeit das Fatholiiche Bewußtſein noch 
nit jo mächtig erwacht war, und daß die Fatholiiche Preſſe, ihrer 
geringen Bedeutung und Verbreitung wegen, nicht in ber Lage war, 
ihrem Publicum von neuen Erjcheinungen raſch hinreichende Kennt: 
niß zu geben. Co ift denn heute mander Dichter aus jener Zeit, 
der volle Beachtung verdient, Tängit ber Vergejienheit anheimgefallen ; 
möglih, daß jein Name dem Einen ober Andern noch erinnerlid 
ift, ficher aber jeine Werke nicht mehr. Die nachfolgende „Ueberjicht 
der Fatholiihen Poefie Deutſchlands feit 1848* hat es fi nun 
zum Ziel gefett, einmal jene älteren Dichter wieder in das Gebädt- 
nig der undankbaren Mit- und Nachwelt zurücdzurufen und dann, 
zu zeigen, welch’ eine jtattliche Neihe von großen und Kleinen Dichtern 
wir auf allen Gebieten der Dichtkunſt aufzumeifen haben. Dabei 
wird fi) dem aufmerkfjamen Leſer vielleicht die Ueberzeugung auf: 
drängen, daß wir in Bezug auf Neihthum und Gigenartigfeit ber 
poetiſchen Erſcheinungen Hinter unjeren Gegnern noch weit zurück— 
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ftehen, jelbft dann noch, wenn wir in Betracht ziehen, daß wir ung 
im deutſchen Reiche in der Minderheit befinden. Wenn ſich unfere 
Literatur aber fo prächtig weiter entwickelt, wie es augenblicklich 
ber Fall, fo werben wir zweifeläohne bie ung gebührende Stelle in 
ber Literatur erobern ; ſoll das aber, was jedem Katholifen Herzens- 
ſache fein muß, gefchehen, jo muß das katholiſche Publicum mitwirken, 
foweit es ihm möglih ij. Es iſt eine betrübende Erſcheinung, 
daß ſelbſt jet noch, mo wir doch dichterifche Werke genug aufzumeifen 
haben, welche ald Weihnachtsgeſchenke benutzt werden fönnen, viele 
Katholiken zu ben Werken anderögläubiger moberner Dichter greifen 
und fie unter den Chriſtbaum legen. Im Allgemeinen jollte man 
bob als Grundſatz aufitellen, daß nur im Notbfalle Anleihen bei 
unferen Gegnern gemacht werben. Sollte die nachfolgende Ueberficht 
in dieſer Beziehung mit Wandlung ſchaffen helfen, jo mwürbe ber 
Verfaſſer ſich glücklich ſchätzen. 


I. Cyriſche Dichtung. 

An Lyrikern Hat Feine Literatur Mangel. Jedes Jahr bringt 
eine Reihe von höchſt eleganten Goldjcänittbänden, in benen empfinb- 
fame Seelen dem profanen Publicum in gebunbener Rebe berichten, 
was ihr Herz freub- und leidvoll bewegt hat und welde Gedanken 
ſie beihäftigt haben. In unferen Tagen, wo die Kunft der Sprache 
fo jehr ausgebildet iſt, wo biefe jelbjt einen Schag von Poeſie in 
fi birgt, kommen jchlieglic jedem Menſchen Stunden, in denen er 
anfängt zu dichten. Diele glauben ftch berufen, die Probucte dieſer 
Stunden nit allein einem vertrauten Freundeskreiſe, ſondern auch 
bem weiteren Publikum zugänglich zu machen ; letzteres aber bringt 
dem Dichter nicht das günftige Voruriheil entgegen, welches erjteren 
bejeelt, und fo gehen bie meijten biefer Bändchen ſpurlos vorüber. 
Dazu kommt, daß lyriſche Gedichte beim Publicum im Allgemeinen 
nicht in Hoher Achtung ftehen — ſolche könnte man ja am Enbe 
noch ſelbſt machen! — in Folge deſſen fallen felbft Gebichte, bie 
von wirklicher Bebeutung find, bald der Vergeffenheit anheim. 
„Dreizehnlinden" erlebt Auflage auf Auflage; die „Gedichte“ desfelben 
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Verfaſſers, welche keineswegs an Bedeutung unter erſterem ſtehen, 
haben große Mühe gehabt, ſieben Auflagen zu gewinnen. F. W. 
Grimme iſt anerkanntermaßen ein Lyriker erſten Ranges; ſeine 
„Deutſchen Weiſen“ zählen noch immer die erſte Auflage, während 
fie ſchon die zehnte verdient hätten. Und Gebeon von ber Heide 
endlich, deſſen Gebichte allerbingd ſchon vor Jahren erjchienen find, 
wird zwar von den LXiteraturhiftorifern gebührend erwähnt, — das 
große Publicum aber denkt feiner faum noch. Das ift das Schick— 
fal des Lyriker; die Nachwelt flicht ihn nur felten Kränze. 

Unb doc verdient gerade Gedeon von der Heide von 
ben älteren Dichtern in erfter Linte Beachtung. In ihm glüht ein 
wahrhaft apojtolifcher Glaubenseifer; unerjchroden Fünbigt er dem 
Unglauben den Krieg an und er befämpft ihn in glänzender Weile. 
Die höchſten Intereſſen der Menſchheit finden in ihm einen muth— 
vollen Vertheidiger, und fein Vaterland Itebt er innig und wahr, 
gewiß aber nicht in ber Weife moberner Mundpatrioten. Vorzüglich 
find Gedeon's Marienlieder, für welche er bie lauretaniſche Litanel 
zum Vorwurf nahm. Auf dem Gebiete der epifchen Dichtung ver- 
ſuchte ſich Gedeon namentlih in „Die Neife mit einer Seele“, melde 
von feiner eigenthümlichen Richtung und feiner fruchtbaren Phantafie 
glängended Zeugniß gibt. 

Hier Können wir auch gleich die Gräfin Ida Hahn-Hahn 
anſchließen, beren Marienlieber: „Unferer lieben Frau“ 1857 und 
deren Gedichteyelus: „Das Jahr der Kirche“ 1854 erjchienen. Sie 
find befannt genug, biefe herrlichen Dichtungen, in benen ſich ber 
Jubel einer au den Feſſeln de Irrglaubens befreiten Seele echt 
bichteriich Fund gibt. Die Gedihte von Oskar von Redwitz 
dagegen ftehen hinter feinen jonftigen Werfen zurüd. Weiter find 
aus den fünfziger Jahren zu erwähnen die tief empfundenen Gedichte 
30% Pfeifer’3 (1853), die formgewandten J. Kreujer’3 
(1854) und vor allem bie Dichtungen Joh. Schrott'3, ber aller- 
dings auch in bie ſechsziger Jahre Hineinreiht, Victor Zus ner's 
und P. Gall Morel’8. Schrott und Zus ner haben mandes 
Verwandte. Beide find vorwiegend Gebanfenbichter und ala ſolche 
von Bedeutung. Während Schrott jeboh, namentlih in „Die 
Bienen” in foharfpointirten Epigrammen feiner Spottluft über ver: 
kehrte Zuftände und Anfichten in Welt, Leben unb Literatur freien 
Lauf läßt, bemüht ſich Zusner, treffende Wahrheiten in ein möglichſt 
elegantes Gewand zu Heiden. Und beiben gelingt ed. Beide haben 
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Epigramme und Sprüde geliefert, welche fich bem Beften an die 
Seite jtellen dürfen, was auf dieſem reicheultivirten Gebiete geleiftet. 
Schrott zeichnet fih vor Zusner indeſſen aus durch größere Tiefe 
und umfafjenbere Bildung, ſowie durch die meijterhafte Form all’ 
feiner poetiichen Erzeugnijie. Auch P. Gall Morel ift im diefer 
Hinfiht zu erwähnen, wenngleih ja feine eigentliche Bebeutung im 
geijtlihen Liede und in der eigentlihen Lyrik Liegt. Seine Epi- 
gramme und Sprüde zeugen von einem tiefdenfenden, ſcharfſinnigen 
Geiſte, feiner Beobachtungsgabe und dem jeltenen Talente, in wenigen 
Zeilen Vieles prägnant auszubrüden. Aber weit über diefen, wenn 
man fagen darf, Producten ber Laune, jtehen feine geijtlichen Lieder 
und jeine Naturfchilderungen. Hier erhebt fih jeine Sprade zu 
begeiftertem und begeijterndem Schwunge; feine Phantafie ſchweift 
durch die ewigen Negionen bed Echönen, — aber jein Herz bleibt 
erfüllt von wahrhaft kindlicher Demuth und Frömmigkeit. Viel 
Verwandtes mit ihm bat, wenn er auch nicht fo bedeutend ijt, ber 
Sefuit P. Georg von Walbburg-Zeil, dejien „Gedichte“ 
(1857) tiefinnige Frömmigkeit athmen und ein ernftes, faſt ſchwer— 
müthiges Gemüth verrathen. Auh Joſef Pape's Gedichte (1857) 
fallen in diefe Zeit. Sie enthalten de3 Schönen und Erhebenden 
gar viel und verdienen der Vergejjenheit entrijjen zu merden. Guſtav 
Berlyn's Gedichte erfchienen zuerjt 1855, ein zweiter Band, „getite 
liche Lieder“ enthaltend, folgte 1874, beide bieten tief empfundene 
und formgewandte Gedichte. 

Die ſechsziger Jahre brachten ung die Gedichte einer echten 
Dicterin, die noch auf lange Zeit hinaus hochſtehen werben in ber 
Gunst des gläubigen Publicums, die ihren Pla in ber Literatur: 
geihichte für immer behaupten werden, Luiſe Henjel’s Lieder 
(1869). Viele von ihren ſchönen Liedern lebten beveit3 im Munde 
des Volkes, ehe fie gejammelt vorlagen; fie wurden gejungen, wie 
man bie altbefannten und vertrauten Volkslieder fingt, ohne daß man 
nad bem Namen des Dichters fragt. Es jind eben echte Lieder, 
aus dem Herzen emporgequollen, ohne dag bie Dichterin ſie rief, fie 
find geworben, niht gemadt. Es lebt das tiefjte Gefühl in 
ifnen, bag und wunderbar ergreift und binaufzieht in höhere, Lichte 
Regionen; es lebt in ihnen eine Eindliche Frömmigkeit, die ſich ver- 
trauenspoll in ben Willen des Allerhöchiten begibt und mit bem zus 
frieden ift, was er ihr beſcheert; es lebt in ihnen eine tiefinnige 
Liebe zu Gott und eine glühende Sehnfucht nad der Ewigkeit, bie 
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erft dann ihre Befriedigung findet, wenn fie mit Chrijtuß vereinigt 
ift und eine Milde der Gefinnung, die mit gleicher Liebe alle Menſchen— 
Haffen umfaßt. Und troß biefer Innigkeit, diefer Gluth der Em: 
pfindung finden wir nirgend eine unangenehme Ueberſchwänglichkeit, 
nirgend Sentimentalität; in ben einfachſten Worten lebt das tiefite 
Gefühl. Luife Henfel ift eine Dichterin geiftlicher Lieder erſten 
Ranges; fie wird als ſolche gemürbigt werben, jo lange gläubige 
Seelen zu Gott ihre Zuflucht nehmen. 

Noch eine zweite Dichterin wußte durch ihre Iyrifchen Gedichte 
die allgemeine Aufmerkjamkeit auf fih zu ziehen: Emilie Rings— 
eis (1865), der Unterfchteb zwiſchen ihr und Luiſe Henfel iſt jedoch 
ein auffälliger und durchgreifender. Letztere ift mei) und milde, — 
jene fcharf, bitter, polemifh. Luife Henfel betet zu Gott, dab er 
die Irr- und Ungläubigen bald auf den reiten Weg zurüdführen 
möge, Emilie Ringseis aber läßt ſich mit ihnen in eine Disputation 
ein, um fie von ißrem Wahne zu befreien; fie gehört zur ecelesia 
militans. Iſt die auf märliſchem Sande geborene Luiſe Henſel 
wider Erwarten ganz Gefühl, fo miegt bei Emilie Ringseis, deren 
Wiege an der far ftand, der Gedanke in feiner ſchärfſten Form vor. 

Um dieſe beiden Dichterinnen gruppiren ſich eine Neihe anderer 
Dichter, beren Erzeugnijje ebenfall3 ftreng katholiſches Gepräge haben. 
J. Mart. Rauch jchlägt in feinen „Religiöfen Dichtungen“ (1863) 
einen erniten, feierlihen Ton an; bie Form entjpricht demſelben 
allerdings nicht überall, Der Pfarrer Hoppenjad dringt in jeinen 
„Liedern aus dem Echwarzwald“ (1865) meiſt geiftliche Gedichte, 
ebenfo der Augäburger Advocat Karl Barth in feinem „Hochaltar 
der Liebe“ (1867), doch fteht letterer an Gluth der Empfindung 
und Formoollendung über Hoppenjad, J. M. Schleyer gab 
„Palmen der Heiligen“ (1865 — 72) in fünf Bänden heraus, ohne durch 
biefe Bearbeitung von Legenden der Poejie einen Dienſt zu leiſten. 
Der Canonicus Himmelftein veröffentlichte ebenfall3 getitliche 
Gedichte in „Blumen aus dem Gotteögarten” (1865). Vermijchten 
Inhalts find die anmutenden Gedichte von Eduard Kreugbage 
(1865), die Ghafelen „Regenbogen im Oſten“ (1868) von bem 
befannten Feutlletoniiten Adolf Ebeling und bie friichen Lieder 
von dem Bicar Peter Sömer (1867), der jpäter auch jchöne, 
innige „Geiltlihe Lieber“ veröffentlichte (1874). 

Die fiebziger Jahre brachten uns den Gulturfampf, der auf 
allen religiöfen Gebieten verheerend haufte — aufdie fatholiiche Poeſie 
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aber mirfte er mie ein befruchtenber Frühlingsregen, Es fang und 
Hang von allen Zweigen, und niht Einer fang, ber nicht aud) 
ftoiz und freubig befannt hätte, daß er zu jenen gehöre, bie man 
als Neichäfeinde Fennzeichnete und verfolgte. Man jagt zwar Häufig 
genug mit Göthe: ein polittich Lied — ein garflig Lieb — aber, 
wer ein rechter Dichter ift, große Zeiten erlebt und inmitten welt: 
bemwegenber Kämpfe fteht, ben treibt es unwiderſtehlich, einzutreten 
in die Reihen der muthigen Streiter für Wahrheit, Freiheit und 
Recht, ja, ihnen vorauszugehen und fie anzufeuern mit begeiftertem 
Worte, Wir dürfen, ja müſſen jtolz darauf fein, daß unfere neuefte 
Tatholiiche Poefte ein ſolches Gepräge angenommen Bat; jie mirb 
fommenben Generationen beweifen, daß jede Regung unjeres Geiftes 
in dieſer Zeit nur in Verbindung mit jenem großen Kampfe gedacht 
werden kann, wird ihnen zeigen, meld’ ein idealer Zug durch alle 
unfere Sänger gebt. 

Menn wir nun die lange Reihe unferer lyriſchen Dichter ſeit 
1870 überfhauen — melde dürften wir mit mehr Recht an bie 
Spike jtellen ald Friedrih Wilhelm Weber und Friedrid 
Wilhelm Grimme? Es herrſcht fein Zweifel unter ung, daß 
fie unfere hervorragenditen Dichter find, und auch im gegnerifchen 
Lager ift man einig darin, daß fie eine ausnahmsweiſe Bebeutung 
haben. Weber ift in ber Lyrik der gereifte Mann, Grimme ber 
forglofe Jüngling. Weber iſt ernft, faſt jchwermüthig, Grimme 
fchmettert fein Lieb aus voller Bruft in die Lüfte; jener trägt mit 
ſich das ſchwere Gepäd ber Gedanken, Grimme fpringt Tächelnd mit 
dem leichten Ränzlein feiner unvermüftlihen Laune umher. Weber 
verjpottet in ſtrenger Bitterfeit bie Thorheiten und Lächerlichkeiten 
ber Welt, Grimme läßt ſich ihretiwegen fein graue Haar wachſen 
unb lacht über fie. Weber hat nur wenige wirklich fangbare Lieder 
gebichtet, Grimme deren eine ganze Menge. 

Es Täßt ji aber nicht leugnen, dag, wenn man ben ethijchen 
Werth von lyriſchen Dichtungen mit in Betracht zieht, Weber ein 
paar Stufen höher fteigt al3 Grimme. Alles, was ber Dichter von 
„Dreizehnlinden” uns in jeinen Gebichten bietet, iſt tief durchdacht 
und tief gefühlt. Die höchſten Probleme menſchlichen Denkens ver- 
ſucht er zu löſen, bie höchſten Güter der Menjchheit finden in ihm 
einen glühenden Vertheldiger, das Buch der Geſchichte ſchlägt er vor 
ung auf und zieht aus ihm bie erniteften Wahrheiten, in bie Tiefen 
be3 Lebens fteigt er hinab und betrachtet Welt und Menſchen von 
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einem erhabenen Standpunft. Wir thun, wenn wir feine Gebichte 
lefen, grandioje Einblide in eine Weltanfhauung, die durchaus 
Kriftlih und katholiſch iſt. Einem ſolchen goldechten ſchwerwiegenden 
Gehalte entſpricht die äußere Form. Weber's Gedichte ſind nicht 
leichtbefieberte Boten, welche ſich den Eingang in unſer Herz ſchnell 
zu erzwingen wiſſen; ſie wollen aufgenommen ſein in ein Gemüth, 
das von ähnlichen Gedanken und Gefühlen beſeelt iſt; in dieſem 
aber haften fie um jo feſter und länger. Damit ſoll nun durchaus 
nicht gejagt fein, und das wird Niemand zu behaupten wagen, daß 
Weber's Gedichte nad ber formellen Seite mangelhaft jeien, im 
Gegentheil, te nehmen au in biejer Beziehung einen fehr Hohen 
Rang ein. 

Bei Grimme klingt überall bie herzerquickende Munterkeit 
eine goldechten Humors dur, eines Humors, der ihn aud dann 
nicht verläßt, wenn Leib, namentlich Liebesleid ihn ſchwer darnieber- 
brüdt. Bei Meber tritt das erotijche Element ganz in den Hinter- 
grund, bei Grimme ift die Yiebe und mit ihr der Lenz der Urquell 
ſeines melodiſchen Sanges, und er jingt und befingt fie in allen 
Zonarten. Er tft jeder Nuance mächtig und weiß fie fein und ein- 
Ichmeichelnd wiederzugeben : hier die Schüchternheit der erwachenden, 
dort den Jubel ber ermiderten Liebe; hier die Klage des verſchmäh— 
ten, bort den Zorn des betrogenen Liebhaberd. Sekt fingt er ein 
Spottlied auf die Buben, im nächſten Augenblid eine auf bie 
Mädbchen. Und nie fehlt feinem Scherze das rechte Wort, nie ver- 
fett er, aber immer weiß er ung mit jeinem Frohfinn anzuitecen. 
Aber auch ernft verjteht er zu werben, da, wo es gilt, Gottes Größe 
und bie Herrlichfeit der Kirche zu preifen; dba zeigt er ji ala 
gläubiger Chrift und frommer Katholif. Was die Form angeht, jo 
übertrifft er Weber zwar nicht, aber er ift äußerſt glücfli in ber 
Wahl des Versmaßes, dad ſich dem jebeömaligen Charakter eines 
Liebes wunderbar anſchmiegt und ihn unverfäljcht wiedergibt; es tft 
eben die echte Liederform. 

Diejen beiben Dichtern dürfen wir zwei andere anjchließen, 
welche ebenfalls von Bebeutung find: den ſangesfrohen Franz 
Alfred Muth und Georg Freiherr von Dyherrn. 

Muth zeigt in feinen „Waldblumen“ (1880) und ben 
„Rofen der Heide” (1885) einen eigenartigen Charakter, ihm gebührt 
fo recht das ſchon banal gewordene Beiwort „ſinnig“. In jeinen zahl 
reihen Liedern befingt er bie Schönheit der Natur, den bunten 
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Wechſel der Jahreszeiten in anmuthigen Weiſen; den zarteſten Ge— 
fühlen menſchlichen Herzens gibt er dichteriſchen Ausdruck, denn in 
alle weiß er ſich zu verſetzen, ſowohl in ſorgloſen Frohſinn als in 
grübelnde Wehmuth. Immer aber iſt es ein Lied, das aus dem 
Herzen bringt, nicht emporgepumpt iſt mit Gewalt, ſondern hervor⸗ 
quillt wie ein friſcher erquickender Bergquell. Muth hat mit Grimme 
das gemein, daß auch er ein echter Liederdichter iſt, deſſen Gedichte 
ſüße Melodie in ſich ſelber tragen und zum Singen und Componiren 
reizen. Thatſächlich ſind ja auch eine große Anzahl ſeiner Lieder von 
bedeutenden Componiſten in Muſik geſetzt. 

Georg Freiherr von Dyherrn's ſchönes Talent iſt leider nicht 
zur vollen Entwicklung gelangt — er ſtarb im dreißigſten Lebens— 
jahre — aber was er geleiſtet, genügt, ihn in die erſte Reihe unſerer 
lyriſchen Dichter zu ſtellen. Dpherrn beſaß eine außerordentliche 
glühende Phantaſie, welche namentlich in Auffaſſung und Schilderung 
erhabener Naturſchönheiten excellirte. Die Hoheit der Alpennatur 
hat wohl kein Dichter jemals in ſo großartiger Weiſe dargeſtellt wie 
er. Ueberall in ſeinen Gedichten finden wir die Vorliebe für das 
Schillernde, Prächtige, Märchenhafte, was faſt an Freiligrath er— 
innert; hätte Dyherrn's Talent eine tiefere Durchbildung erfahren 
önnen, jo wäre er ſicher ein zweiter Freiligrath geworden. So aber 
verfällt er nicht felten in das Ueberfchwängliche und gibt feiner 
Naturtrunfenheit einen Ausdruck, den der geläuterte Geſchmack ver: 
werfen muß. 

Nun aber, nachdem wir die Hauptvertreter unferer katholiſchen 
Lyrik harakterifirt, Haben wir eine folde Menge von Sternen zweiter 
und britter Größe vor ung, daß mir gezwungen find, fie nad) ber 
Richtung ihrer Dichtungen zu gruppiven. In hervorragender Weije 
wurde, und das hat mit feinem Wüthen ber Eulturfampf gethan, 
die religiöje Dichtkunſt cultivirt. Auch die obigen vier Dichter 
haben, mie gleich bemerft werben mag, SHervorragendes in biejer 
Hinſicht geleiſtet. Guſtav Berlyn gab „Geiltliche Lieder” (1874) 
heraus, melde tief empfunden und formſchön find; Leonhard 
Joſeph Lauffs bearbeitete in „Rofen und Lilien“ (1874) unb 
„Diolen und Vergißmeinnicht“ (1874) hriftliche Legenden, allerdings 
ohne Erhebliches zu leiften; 3. 3. Poncelet befang in „eier 
Hänge“ (1873) bie hriftlichen Feittage; Peter Sömer bewies 
in feinen „Religiöſen Gedichten“ (1874) ein ſchönes frijches Talent; 
ebenjo Joſef Auffenberg in feiner Sammlung „Auf dem Wege 
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nad Oben“ (1874), in welcher namentlich die Marienlieder hervor- 
ragen; weniger anjpredhend find bie beiden Bände von „Gebichten 
religiöjen Anhalt“ (1876—77) des Pfarrer Kollmann. €, 
Berthold's finnige Gedichte „An friſchen Quellen“ (1879) find 
ebenfall3 vorwiegend religiös. ine hervorragende Erſcheinung bil- 
ben Joh. Eremita's „Katholifche Sonette” (1879), wegen ihrer 
Gemüthstiefe und Formenſchönheit. Ergreifend find die Sonette: 
„Chriſti Leiden” und erhebend die „Marienrojen“; niemand wird 
dieje reizenden Gedichte lefen Fönnen, ohne im tiefften Innern be 
wegt zu werben, 

Die achtziger Jahre bradten und zunächſt Ferdinand 
Heitemeyer’s „Harfe ber Liebe zum allerheiligjten Altarjacra- 
ment” (1880), eine ungemein reichhaltige Sammlung von (ca. 90) 
Legenden und Gejchichten, welche fih auf das Allerheiligfte beziehen. 
Heitemeyer’3 Gedichte find bemerkenswerth durch die Schönheit der 
Darjtelung und die anmuthige künſtleriſche Form. Joſeph 
Braun’s Gedihte „An der Heimath” (3. Auflage 1882), Anton 
Kohl's Marienlieder in feinem „Schubengelglödlein“ (1882) und 
Johannes Klein’3 „Dichtungen“ (1881) find anfprehend und 
gehaltvoll. Weit über diefen Dreien fteht ber Sejuit Johannes 
Bapt. Diel, welcher unjerer Literatur viel zu früh entrifjen wurde. 

eligiöfen Gedichte (1882), welche von einer janften Schwer: 
muth durchweht find, feſſeln durch die wahrhaft kindliche Frömmig- 
feit, welche in ihnen lebt, durch ihre mwohlthuende Wärme und Be— 
geifterung und den ungefünftelten Ausdruck. Es iſt nicht zu viel 
gejagt, wenn ich behaupte, daß viele feiner ſchönen Lieder denen ber 
katholiſchen Liederdichterin par excellence, Luiſe Henjel, nicht nadj- 
ftehen. Beſonders zu erwähnen find feine Marienlieder. 

Ein anderer efuit, der auf anderen Gebieten ruͤhmlichſt befannte 
P. Aler. Baumgartner, befang „bie lauretaniſche Litanei“ 
(1883) in ebeljhönen, formvollendeten Sonetten; Cordula Pe— 
regrina bereiherte unfere Literatur um Sacramentsgedichte in 
„Was das ewige Licht erzählt“ (1883). Auf das hiſtoriſche Gebiet 
begab fih Leo Fiſcher in feinem Gedichteyelus: „Ecolesia mili- 
tans‘‘ (1883), welcher zu dem Beiten zu zählen iſt mas unjere 
Literatur an religiöfen Gebichten beſitzt. Es find hiſtoriſche Ge— 
mälbe aus Alterthum, Mittelalter und Neuzeit, welche ber Verfaſſer 
und vorführt, Gemälde, entworfen in der glühenden Begeijterung 
feften Glaubens, ausgeführt mit dem Talente und dem Kunftjinn 
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eines poetiſchen Cornelius. Brillant ſind die Stücke: „Im Coloſſeum“ 
und „Kloſterſturm“. Als neueſter Dichter auf religiöſem Gebiete 
tritt uns der Capucinerpater Norbert Stock in „Religion und 
Vaterland” (1884), deſſen Gedichte troß einiger Mängel in Sprade 
und Versbau im Allgemeinen Lob verbienen, 


Hier iſt wohl der Platz, wo wir bie politifhen Zeit 
gedichte anſchließen dürfen. Im Allgemeinen gibt es ja faſt 
feinen lyriſchen Dichter, der nicht in die Schlafttrompete geftoßen 
und zum Widerftand gegen ben Anfturm Fatholifenfeindliher Par⸗ 
teten begeiftert hätte, aber nur wenige haben dem Kampfe ein ganzes 
Bändchen gewidmet. Der erfte war der pfeudonyme Sigismund 
von Inſterburg in feinem „Tag und Naht“ (1872), der in 
einer großen Zahl von Epigrammen gegen die kirchenfeindliche Rich— 
tung ins Feld zieht. Dielen diefer Fleinen Pfeile fehlt ja bie un- 
fehlbar verwunbende Spike, aber die Sammlung im Allgemeinen 
ift eine wackere Leiftung, Otto von Schaching (ſeud. für 
Martin Denk) veröffentlichte „Difteln und Dornen“ (1875), melde 
ftahliht genug find, vielleiht fogar ein wenig zu ſehr. Heinrid 
Lauer gab „Rheinifche Lieder“ (1831) heraus, in melden er ein 
großes poetifched Talent eben nicht, dagegen gute Veranlagung für 
ſcharfe Polemik bemeill, 


Das didaktiſche Gebiet ſchließt ſich dem vorhergegangenen 
in gewiſſer Beziehung an, weil mit ber Didaktik doch immerhin eine 
Polemik gegen verkehrte Zeitrichtungen, Modethorheiten, geiſtige Epi- 
bemien 2c, verbunden ift, Hier ift ber Dichter von „Drei— 
zehnlinden“ Meifter. Hatte er ſchon in dieſem es verjtanben, 
einen Sat ber fittlihen Ordnung oder der praktiſchen Lebensweis— 
heit in fnappe präcife Form zu kleiden, fo bewies er durch jeine 
Spruchgebichte, daß er verdient, unter die Spruchbichter erften Ranges 
gezählt zu werden. Er führt fich im zweiten Buche feiner Gedichte 
al3 Klausner ein und ftellt Betrachtungen an über den Menſchen, 
die Welt und ben Lauf ber Dinge. Was er jagt, jind foftbare 
Gedanken in präcitiger Faſſung, mit Gold gefaßte Perlen. Hier ift es 
eine Lehre, dort ein Verbict — immer in ber knappſten und treffend: 
Form. Manchmal fpinnt er aud einen fchönen Gedanken länger 
aus und enbet in ſcharfer Pointe. Hin und wieder wird der Klaus- 
ner allerdingd auch ein wenig unwirſch, erhebt feinen Knotenſtock 
und prügelt Menſchen durch, die e3 nicht verdienen. 
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Auch Fr. W. Grimme verfudte ih in feinen „Deutjchen 
Weifen” auf dieſem Gebiete, allerdings nicht in gleichem Maße wie 
Weber, doch auch mit Glück. Der fhon erwähnte J. 3. Boncelet 
gab „Eapuciner- Predigten“ (1874) heraus, bie viel treffende Wahr: 
heiten enthalten, von großer Belefenheit Zeugniß geben und im Ganzen 
in pajjender Weiſe eingefleidet jind. Aber ber P. Capuciner Tegt 
häufig jeine Worte nicht auf die Wagſchale und verlegt durch Derb- 
heit und nadte Ausdrücke. H. H. Mönd legte in „izeierabend- 
Hänge“ (1881) Hauptfächlih feine Erfahrungen als Schulmann 
nieder und hHüllte fie in ein anmuthiges Gewand; fchärfer gebt 
A. Hemmerlin in jeinen „Gebichten aus bem Elſaß“ (1881) vor; 
die Gebrechen umferer Zeit finden in ihm einen unnachlichtlichen 
Richter. Hervorragendes auf bibaktifhem Gebiete leiſtete auch 
Franziska von Hoffnaß in ihren „Dichtungen“ (1882). Sie 
veriteht es vortrefflid, eine gute Lehre in ein Bild zu Heiden und 
einen Gedanken auszufpinnen, an alled, wa3 fie fieht und genießt, 
knüpft ich bei ihr ein Gedanke, 


Wir fommen nun zu der dritten Nubrif, welche bie umfafjendfte 
it, weil alle anderen Gebiete der Lyrik in ihr untergebradgt werben 
müſſen, zu der Rubrik „Bermifchte Gedichte“. Ich rechne dahin bie 
Lyrik der irdiſchen Gefühle, Freundſchaft, Liebe, Lebensluft, Natur: 
genuß u. ſ. w. Es iſt gewiß, daß gerade dieſes Genre am meiften 
eultivirt wird, denn gar viele bemühen fih, Freud und Leid in Verſen 
Ausdrud zu geben. Daß da häufig genug Mittelmähiges probucirt 
wird, verjteht ſich von ſelbſt, dennoch aber finden wir Dichter genug, 
welche werth jind, erwähnt zu werben. 


Ferdinande von Bradel, bie geſchätzte Romanſchrift— 
jtellerin, lieferte Anfangs der flebziger Jahre ein Bändchen „Gedichte, 
welches in zweiter Auflage (1880) vorliegt. Wie an ihren novelliftiichen 
Erzeugnijien, jo bewundern mir aud hier ihren jtarfen männlichen 
Geiſt, die Annigkeit der Empfindung, welche meift in fanfte Schwer: 
muth austönt, Die Form tft mit großer Virtuofität gehandhabt, vielen 
Gedichten ift ein natürlicher muſikaliſcher Wohllaut eigen, ber fi 
unmillfürlih einfchmeihelt in unfere Selle. Maria Lenzen 
befang in „Das erſte Jahr“ (1872) das Glüd einer jungen Mutter 
in berzerfreuenden anmuthigen Liedern; Kerdinand Heitemeyer, 
dem mir auch ſchon auf dem Gebiete ber religiöfen Lyrik begegnet 
ind, ließ einen ſehr umfangreihen Band von „Gebihten“ (1874) 
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erfcheinen, welche zwar nicht bedeutend, aber nach Inhalt und Form 
anfprehend find. In Jac. Shäfer3 „Gedichten“ (1876) find 
die Romanzen und Ballaten zu loben. Joſ. Auffenberg's ſchon 
erwähnte Gebichtfammlung: „Auf dem Wege nad) oben“ (1370) 
verdient auch Hier Anerkennung, ebenfo Carl Berthold's „An 
frifhen Quellen“ (1879). Wilhelm Reuter bewied in „Sang 
und Sage“ (1878) ein bemerkenswerthes Talent, ſowohl auf dem 
Gebiete der Lyrif ald auf dem der Ballade und Romanze. Die Form 
feiner Gedichte ift eine gefällige und einfchmeichelnde. Joh. Eremita’3 
„Katholifche Sonette” (1879) müflen auch bier erwähnt werden; 
bie in denjelben enthaltenen „Erinnerungen aus Stalien“ find Perlen 
der Naturfchilderungen unb der dichteriichen Charafteriftif von Kunſt— 
werfen. Ulrih von ber Uhlenhorſt gab „Stimmen durch 
ben Lenz“ (1881) heraus, welche friſch in Eichendorff's melodiſcher 
Meife in Feld und Wald ertönen und den Schöpfer all’ ber tauſend 
Schönheiten loben, einen leiſen melandoliihen Zug aber nicht ver: 
bergen fönnen. Franz Trabert’3 „Sterne und Blumen“ (1882) 
wären bejjer nicht erjchienen, fie enthalten viel Alltäglihes. Franz 
Binhad trat mit „Reime und Träume“ und „Eigene unb 
Fremdes“ (1882) an bie Deffentlihfeit; er überraſcht durch die 
außerordentliche Mannichfaltigkeit der behandelten Empfindungen und 
Stoffe, ſowohl aus Natur als Geſchichte, und erfreut duch gef hmad, 
volle Darftellung. Heinrih Baumhauer's „Gebihte* (1882) 
find nur jehr wenig umfangreih, enthalten jedoch auf Fleinem Raume 
viel Schönes und Anmuthiges. Dasfelbe gilt von Heinrich 
Steinheuer’3 „Gebidhten“ (1882), welche namentlih in Natur: 
bildern ercelliven und in ber Form von feltenem Wohllaut find. 
Die ſchon erwähnten Gedichte des Sefuttenpaters Diel müſſen aud 
hier eine Stelle finden. Sie geben nicht allein eigene Empfindungen 
bes Dichterd wieder, ſondern auch fremde, welche er mit ber Kunft 
eine echten Dichter8 zu objectiviren weiß, und mwären ed auch bie 
eined jangesfrohen Leiermanns, Poſtillons oder Jägers. Natur und 
Kunft, Sage und Gefchichte Kiefern ihm Stoffe in Fülle, und immer 
weiß er ihnen bie jchönften Seiten abzugemwinnen, bie, wenn es auch 
nicht immer neue find, ung in feiner Behandlung doppelt erfreuen. 
Die Schönheiten ber Natur, die Herrlichkeit des Waldes, die Majejtät 
des beutjchen Stromes begeijtern ihn zu anmuthigen, tief empfunbenen 
Liedern; die Neize ferner Länder führt er und vor in prächtigen 
Landichaftsbildern, 
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P. W. Kreiten, ber gebiegene Literaturhiftorifer und Biograph 
feine Freundes Diel, begegnet und auch ald Dichter in feinen 
„Heimathweifen aus der Fremde“ (1882), deren Liebliche, innige Klänge 
ih einſchmeicheln in unjere Seele. Heinrich Freimuth bringt 
in „Fata Morgana‘ (1883) meiſt erzählende farbenglühenbe Gedichte. 

Adam Langer bietet in feinen „Glatzer Feldblumen“ (1883) 
zwar einige® Gute, da3 Ganze hat jeboch Feine Bebeutung. Anton 
Kohl's „Schutzengel-Glöcklein“ (1883) verdient auch hier noch an: 
geführt zu werben wegen feiner hübjchen Naturflänge und epifchen 
Gedichte; ebenfo Franziska von Hoffnaß' „Ditungen“ (1882), 
welche einige gelungene erzählende Dichtungen enthalten. Jacob 
Schäfer verdffentliht eben (1885) einen neuen Band epiſcher Ge: 
bite „Bunte Schildereien“, welche des Verfaſſers Talent in biejem 
Genre in ein helles Licht jtellen. 


II. Epiſche Dichtung. 

Wie überheupt auf dem Gebiete des Epos, fo find auch 
von katholiſcher Seite Anläufe genug gemacht worden, jedoch bis 
auf die neueſte Zeit ohne durchſchlagenden Erfolg. Im anderen 
Lager errangen Victor von Scheffel's Sang vom Oberrhein: „Der 
Trompeter von Säkkingen“ ſowie bie epiſchen Gedichte von Julius 
Wolff ungemeſſenen Beifall. Beide ſind ja ohne Zweifel wirkliche 
Dichter, aber der immenſe Erfolg ihrer Schöpfungen iſt nicht ſo ſehr 
auf deren dichteriſche Bedeutung zurückzuführen, als auf den leicht— 
lebigen frivolen Weltſinn, dem beide fröhnen, der „gefunden Sinn- 
lichkeit“, welche Julius Wolff repräfentirt. Vergleichen wir dagegen 
das, was von unſeren Dichtern auf dem Gebiete des Epos geleiſtet 
worden, jo finden wir überall einen hohen geiſtigen Gehalt; nirgend 
iſt die Poeſie Selbſtzweck, nirgend nur das Mittel, müßige Stunden 
in genußreicher Weiſe auszufüllen, ſondern immer nur die ſchöne 
Hülle ſür den erhabenen Kern. Anders kann ja eine katholiſche 
Dichtung auch nicht geartet ſein. 

Den früheſten Verſuch, in dieſem Sinne ein katholiſches Epos 
zu ſchaffen, machte im Jahre 1849 ein Dichter, den zu den Unſeren 
zu zählen mir ſeitdem nicht mehr volles Recht haben: Oskar von 
Redwitz mit feiner „Amaranth“. Mag der Dichter auch unfere 
Fahne verlaffen haben, feine Werke bleiben unſer Eigenthum. 

„Amaranth” iſt ein echt Fatholifches Lied; es ijt ein begeijterter 
Jubelgeſang auf den Glauben und die Kirche, ein Schlachtgeſang im 
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Kampfe gegen den Unglauben. Beides ſchwebte dem Dichter ala 
Aufgabe vor, er felbit jpricht e8 im Eingange jeiner Dichtung offen 
aus und in dem Zwiegeſpräch zwilhen Walther und Ghismonde 
tritt dieſe feine Abficht deutlich hervor. Als „Amaranth“ gejchrieben 
wurde, begannen eben die durch bie revolutionären Bewegungen des 
Sahres 1848 erjchredten Gemüther ji) zu beruhigen. Wan ging 
in fih, hielt Abrechnung mit dem Geſchehenen und fand, daß ber 
Thaten zu viele gejchehen ſeien, daß die Begriffe über Recht und 
Unrecht fi im heißen Principienftreite verwirrt hatten, daß bie bei- 
ligſten Güter ber Menſchheit in Gefahr gerathen waren. Cinfidht3- 
volle Männer erkannten die Größe ber Gefahr und erhoben warnend 
ihre Stimme. Unb unter ihnen war nicht bie geringfte das Lieb 
von „Amaranth*. Wie aber jede echte Dichtung nicht ein Kind bes 
Augenblid3, geboren für den Augenblid, jondern ein Monument 
für alle Zeiten ift, jo bleibt der innere Gehalt des Liedes ein ewig 
junger. Ewig dauern wird ber Kampf zwiſchen Glauben und Un- 
glauben, zwiſchen Sitte und Sinnlichkeit, zwiſchen Liebe und Leiden- 
IHaft. An Walther, dem Helben bes Liebes, jehen wir einen Seelen: 
proceß fi entwiceln, den in ber einen ober anderen Weile wohl 
jede junge Menjchenjeele zu durchkämpfen bat, den aber nicht alle 
gewinnen, 


Die Handlung ijt für ben Umfang bed Gedichtes (300 
Seiten Heinjten Druckes) wenig inhaltreih,. Der Held, Walther, ift 
doch allzu paſſiv, läßt fich zu fehr von feinen Gefühlen beeinflufjen. 
Ehen von Amaranth Fommend, deren liebliches Wejen ihn mächtig 
ergriffen Hat, läßt er fih von Ghismondens üppiger Schönheit 
willenlos hinreißen. Und als er ihre Verworfenheit erfannt, löft er 
nicht jofort mit fittlicher Energie das Gelöbniß, ſondern wartet, bis 
er fajt vor dem Altare fteht. Darin Liegt nicht allein Willens- 
ſchwäche, ſondern auch eine Spur von Bitterfeit, die man in Walther 
nit ſucht. 

Ghismonde anbererfeit3 ift mehr eine Dame unſeres Jahr: 
hundert ald bes Mittelalterd, Dies Schwelgen in pantheijtiichen 
Ideen war jelbjt den vorgejchrittenften Frauen bed Mittelalters kaum 
natürlid,. Wenn Ghismonde jagt: 

Um bie Lende, blenbenbmeiß, 
Falte ber Vernunft Talar! (S. 178) 


und: Und e8 fällt die bunfle Schranke, 
Die dich trennt von ber Nalur, 
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Dit num felber ein Gebanfe 

Aus der Schöpferfraft Erguß, 

Nimmer ein Gefchafiner mur, 

Der vor'm Schöpfer zittern muß, 
jo glaubt man einen Anhänger Spinoza's fpreden zu hören. 
Und meiter: 

Nur Natur gibt bir Gefeke, 

Reicht ben Becher irbfher Wonnen 

Dir zum willigen Geniehen — 
Das ift die heutige landläufige Genußtheorie. Sicher hat der Dichter 
auch nicht? Anderes bezwedt, al3 in Ghismonde eine vollgültige Re— 
präjentantin derſelben zu Fennzeichnen unb ihr in Amaranth bie . 
feufche reine Liebe eines gläubigen Weibes gegenüberzuftellen. Wenn 
beshalb auch Ghismondens Stellung im Gedichtganzen eine fchiefe 
tft, jo gewinnt doch die Dichtung eben durch fie eine tiefere Bedeu— 
tung. Ohne Ghismonde, in ber Geftalt, wie fie auftritt, würde bie 
Dichtung nur ald ein harmloſes Idyll gelten können. Gerabe des— 
halb aber, gerabe weil in ber Demüthigung der welſchen Schön- 
beit eine ganze moberne Zeitrichtung einen wuchtigen Schlag in’s 
Geſicht erhält, Haben Liberale Kritiker von Anfang an verſucht, der 
Dichtung jede Bedeutung und allen poetifhen Werth abzujprechen. 
Was jie von ihr hielten, mochten fie nicht geradezu herausjagen, 
man hätte ja dann bie Abſicht herausfühlen unb verjtimmt werben 
können — jo warf man ſich denn auf Nebenjächlichkeiten und fertigte 
das unbequeme Ding mit den Worten „weichlich — jentimental” ab. 

Das iſt leicht gefagt, doch ſchwer zu beweifen. Wenn man Weld- 

beit — Weichlichkeit, und Empfindung — Sentimentalität nennt, jo 
dürfte ſelbſt Goethe in ben Augen jener Kritifer von feiner Größe 
verlieren. In ber That findet fih an „Amaranth“ nicht jene Ge- 
fühlsüberſchwänglichkeit, jene honigtriefende Zärtlichkeit, die man ge: 
meinhin Sentimentalität nennt. Daß ber Held und bie Heldin Liebes: 
lieber fingen, ift nichts Neues; daß biefe Lieder tiefe und innig find, 
ift eine Eigenschaft, die man von allen Liebesliedern verlangt; daß 
fie aber daneben noch dem Gedanken an Gott und Religion einen 
meiten Raum lafjen und irbifche Liebe nur bejingen in Verbindung 
mit ber göttlihden — das tft etwas, was ungläubige Kritiker nicht 
verjtehen und nie verjtehen werben. Xröjten wir uns! Will man 
„Amaranth” nicht als epiſches Gedicht gelten Lafjen, jo kann man 
ihm feinen Werth ala epifch-[yrifches nicht rauben., Die Lyrif wiegt 
vor. Walther und Amaranth geben ihren Herzensbewegungen in 
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den lieblichſten Liedern dichteriſchen Ausdruck. Manche berfelben 
ſind Perlen deutſcher Sangeskunſt. Der Dichter verſteht es, in 
wenigen Zeilen mit den einfachſten Worten mehr zu ſagen, als andere 
in ebenſoviel Seiten. Das ſind nicht Lieder, mit Pumpwerk aus 
dem Innern heraufgeholt, das iſt echteſtes, unwiderſtehlich aus dem 
Herzen quellendes Gefühl. Das muß der Kritiker beachten und nicht 
der Regel ſtrengſtes Maß an das Ganze als epiſche Dichtung legen. 
Der Dichter iſt nicht zum Rhapſoden geſchaffen — das merkt man 
am ganzen Aufbau der Handlung. Obgleich die Perſonen dieſelben 
bleiben und die Begebenheit nur eine iſt, macht das Ganze keinen 
einheitlichen Eindruck, ſieht mehr einem Romanzencyclus ähnlich als 
einem feſt in einander gefügten Epos. Einzelne Geſänge ſind mit 
ganz beſonderer Sorgfalt ausgearbeitet — ſo Walther's Abſchied 
von feiner Mutter, der Verrath; „ein ſtummes Mahl“ — ausge— 
zeichnet in feinem büfter geheimnißvollen Colorit; endlich alle Scenen 
im britten Cyclus, die an farbenpräctiger Darftellung ihres Gleichen 
ſuchen; die Gonbelfahrt z.B. ift ein Meifterftück dichteriſcher Malerei. 

Naturfcenen zu ſchildern iſt überhaupt des Dichters Stärke, 
Er befchreibt nicht, wie es leider fajt überall Mode ift, durch genaue 
Aufzählung al’ der Herrlichfeiten der Natur — er jhafft Stim- 
mungsbilder, die und gleihfam mitten Hinein verjegen, daß wir 
bag Leben und Weben ber Natur zu vernehmen glauben, das ung 
bod nur des Dichterd Feder ſchildert. 

Schade ift es, dag Amaranth nicht in ein einheitliche Vers— 
maß gefleidet if. Mag man noch fo fehr die Gemwanbtheit des 
Dichters bewundern, der in den ſchwierigſten in- und ausländiſchen 
Formen fi als Meifter zeigt — die Mannigfaltigfeit des Vers— 
maßes gibt der Dichtung ein noch zerfahrenes Aeußere, ald bie 
Handlung felbft e8 thut. So wenig ald man am einem monumen- 
talen Gebäude verſchiedene Stilarten beliebig vermengen darf, jo 
wenig foll der Dichter Gefang um Gejang bad Versmaß ändern. 
Davon abgefehen, verdient die verfificatoriiche Kunft des Dichters da 
höchite Lob. Mag er den Jambus oder den Trochaeus, die Stanze 
oder das Sonett, die Terzine ober deutjche Verdarten in den verfdieben- 
ften Geftalten anwenden — immer bleibt er auf ber Höhe der Kunit, 

Weit bedeutendere Vorwürfe wählte fi) wenige Jahre jpäter 
ber weſtfäliſche Dichter Joſef Pape. Im Jahre 1854 erſchien 
von ihm „ber treue Eckart“ und zwei Jahre jpäter „Schneewitchen 
vom Gral”, beides Epen in je zwölf Gejängen. 
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Joſeph Pape hat unläugbar ein großes Talent. Seine Phan- 
tajie ift fruchtbar im großartiger Auffajjung weltgeſchichtlicher Be— 
gebenheiten; jie umfaßt das Große, Ungeheure mit gleicher Kraft 
wie dad Kleine. Sie erfinnt Combinationen, die lebhaft an die 
Helbengebichte des Mittelalter8 erinnern. Das Mittelalter iſt über- 
haupt die Geburtäftätte des Pape'ſchen Genius, bort ift die Wurzel 
feiner Kraft. Die beutjche Vergangenheit in ihrer herrlichen Größe 
bem beutfchen Volke von Heute ald Spiegel vorzubalten, hat er fi 
als Aufgabe ſeines Denkens und Dichten geftellt. Er will den 
alten beutfchen Geift wieder erwecken tn feinem Volke; er will es 
wieder einig jehen wie unter ben Kaifern des Mittelalters, einig 
und ftarf, gefürdtet von allen Nationen, geachtet im ganzen Erben- 
rund, Das aber nicht allein, er möchte e8 auch einig jehen im 
Glauben; derſelbe Glaube foll wiederum umfchlingen alle deutſchen 
Seelen und fie zwiefach aneinanderſchmieden für ewige Zeiten. Diejer 
Gebante gibt ben Pape'ſchen Dichtungen eine Tiefe des Gedankens, bie 
ben bloßen Heldengedichten im Allgemeinen fehlt. Nicht jede weltgefchicht- 
liche That ift zugleih ein Gedanfe — in meuerer Zeit find fogar 
bie meijten „weltgejichtlichen Thaten“ ohne jeden Gedanken, Erzeug: 
niffe einer irregeleiteten Willenskraft. — Des Dichters Aufgabe it 
es, nicht nur Thaten zu befingen; wir mobernen Leſer find nicht 
mehr nativ genug, und an Schlachtgeſängen zu erfreuen; wir wollen 
auch Gedanken, natürlich dichteriſche Gedanken. So weit geht dies 
Verlangen, daß neuere Literaturhiftorifer in die Gefänge des alten 
Homer been gelegt haben, an bie ber unjterbliche Sänger ſicher 
nicht gedacht hat. Pape verbindet beides, die That und ben Gedanken. 

Leider aber nit in vollfommen Fünftlerifcher Weife. In dem 
Streben, nur Hohes zu fchaffen, großen been dichteriſchen Ausdruck 
zu geben, hat er nicht immer bie durchſichtige Klarheit erreicht, 
welche nun einmal eine ber nothwenbigften Eigenſchaften des dichteriſchen 
Kunſtwerks ift. Der Lejer darf nicht forſchen und grübeln müſſen, 
was unter biefem und jenem Bilde, unter dieſer und jener Perjon, 
unter biefem und jenem Ereigniß der Dichter ſich gedacht hat. ‘Pape 
bat in feinen beiben epijchen Dichtungen jymbolifitt. Deutſchland, 
Deutſchlands politifche und geiftige Mächte erjcheinen in Tebenden 
Geftalten. Bet beiden Dichtungen koſtet es deshalb nicht wenig Mühe, fi 
durch dad Symbolenneß durchzuwinden. Mühe foll aber in ber 
Poeſie nichts koſten, deshalb ift es ein heifel Ding um die Symbolik, 
In den meiften Fällen geht dad friſche Leben der Dichtkunft ver 
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loren; der Gedanke breibt nicht mehr ein dichterifcher, jondern mwirb 
ein gelehrter; das Ganze wird nit ein aus Phantafie und Geift 
geborene Kunftwerf, ſondern ein nüchternes Ideengerüſt. 

Es ift fehr zu bedauern, daß Pape fein Ziel nicht ganz erreicht 
bat, daß feinen Dichtungen im Allgemeinen die plajtiiche Gejtaltungs- 
fraft jo fehr abgeht. Es ift ſchwer, feine Perjonen zu analyfiren, 
ihr Wollen und Denken bleibt und verborgen; feine fteht in jcharfen 
Umriffen in unſerer Phantaſie. Die Bedeutung des Epos Schnee: 
witchen vom Gral liegt in der Zukunft. Schneewitchen ift Deutjch- 
land, das durch wäljche Künfte vernichtet werben ſoll. Gottentfrembete 
Zauberei Liefert die Werkzeuge bed Todes. Auf Deutſchlands Seite 
aber fteht der Glaube und die Treue und dieſe jiegen. Unſtreitig 
war e3 ein ganz vortrefflier Gedanke, das alte Volksmärchen einer 
großen epiſch-ſymboliſchen Dichtung zu Grunde zu legen. Es tft 
aber nicht jedes Einzelne jo gelungen, wie der Entwurf im Allgemeinen. 
So ragt die Perfon bed Königsſohnes in räthjelhafter Unbeſtimmt— 
heit in die Dichtung hinein. Woher fommt er? fragen wir. Was 
beredtigt ihn, Anſpruch auf den deutſchen Kaijerthron zu maden, 
und durch melde Greigniffe befteigt er ihn jo jchnell? Die Fragen 
bleiben unbeantwortet. Ferner vermag auch die PVerquidung von 
Heidenthum und Chriſtenthum nicht zu befriedigen. Albertug Magnus 
und Thomas von Aquin — beide Säulen Fatholiiher Wiſſenſchaft, 
verfertigen einen Zauberſpiegel! Das ift eine unglüdlihe Zuthat. 
Auch ſonſt Spielt die „Zauberei“ eine zu große Rolle; es gibt nicht 
allein einen Zauberfpiegel, ſondern auch ein Zauberfleid, einen Zauber: 
gürtel, eine Jauberfrone, einen Zauberapfel. Das iſt mehr, als bie 
Phantafie des Leſers erträgt, da geht die Unbefangenheit verloren. 

Das find aber, wie gefagt, Einzelheiten; der Gejammteindrud 
ift ein günftiger. Die Handlung entwickelt ſich ſchnell und unge- 
zwungen. 

In „Der treue Eckart“ Teibet die Handlung an ziemlicher 
Unverftändlichkeit. Der Dichter will fingen von „beuticher Ent- 
zweiung und Verſöhnung“. Otto von Nordheim, Eckart genannt, 
ein ebler Sahjenfprößling, veruneinigt fih mit Kaijer Heinrih IV. 
auf einem Feſte, wo Heinrich die Sachſen befhimpft. Eckart zieht 
fein Schwert gegen den Kaiſer, doch verhindert deſſen Schweiter einen 
blutigen Ausgang. Dtto’3 Vater weilt feinen Sohn wegen Brud) 
der Gaſtfreundſchaft aus jeinem Schloſſe hinaus. Die Königstochter 
ſelbſt aber bringt ihn dem Vater zurück unb verföhnt fie. Sie Liebt 
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den tapferen Reden und auch er ift ihr Herzlich ergeben. Das benft 
Heinrih zu benugen, um die Sachſen auf feine Seite zu bringen. 
Aber nad der Hand von Heinrich's Schwefler trachtet auch Werner, 
ein Höfling, ber, wenn Heinrich ſich weigert, deſſen geheime Vergehen 
an's Licht bringen mil. So jagt ihm Heinrich denn zu. Das erfährt 
Maret und entflieht in ein ihüringifches Nonnenklofter, 

Someit erzählen und ber erjte bis vierte Gefang. Der fünfte 
bis jiebente befingt die Abenteuer Volker's, des natürliden Bruders 
Eckart's. Volker zieht nah Spanien, um ſich dort mit der maurijchen 
‚Königin zu verbinden und deren Krone zu erwerben. Den riftlichen 
Glauben ſchwoͤrt er ab und lebt Luftig mit jeinen leichtſinnigen Genoifen, 
bis Döriger, ein ſächſiſcher Sänger, fie zurudruft. Von ihm erfahren 
die Abenteurer, was jeither in deutſchen Landen gejchehen. Heinrich 
babe die Sachſen fort und fort gefnechtet und in deren Landen eine 
Zwingburg erbaut; Dtto aber habe er der Entführung feiner Schwefter 
angeklagt. Darauf habe fih ein Kampf entjponnen, die Sachſen 
hätten die Burg gejtürmt und Heinrich habe fliehen müllen. Dann 
jei Edart gefangen morden und der Kaifer Habe ausſprengen laſſen, 
er feivon ben Sachſen erfchlagen. Volker eilt Hin, das Volk, getäufcht 
dur feine Aehnlichkeit mit Edart, hält ihn für dieſen und erfies 
ihn zum König. Der Kampf zwiſchen Franken und Sachſen beginnt. 
Lange wogt er unentſchieden hin und her; auf beiden Seiten gejchehen 
Wunder der Tapferkeit; bald neigt ji) der Sieg den Franken, bald 
den Sadjen zu. Endlih aber dringen die Kaiferlihen auf einem 
Flügel unmiderjtehlih vor. Volker flieht. In dieſer Noth eilt ein 
Sachſe zu Edart — der zerbricht die Eiſenſtäbe jeines Gefängnifjeg, 
fliegt mit Windeseile auf den Kampfplak und treibt den Feind zu 
Baaren. 

Volker indejien ijt von heftiger Peue erfaßt. Er pilgert gen 
Rom und wird Priefter, Edart aber vermählt fich mit bem Königsfinde. 

Das iſt der Kern des Epos, herausgeſchält aus den vielen 
Zuthaten. Es ift jchwer, den Sinn herauszufinden. Volker dürfte 
den Weltſinn bdarjtellen follen, der in feinen legten Conſequenzen 
zum Abfall vom Glauben drängt und nur durch große Erſchütierungen 
auf den rechten Weg zurücdkommt. Es ift aber auch möglih, daß 
in Volker und jeinen Schidjalen politiihe Anfpielungen verborgen 
liegen — wer weiß es? Weit klarer ſteht Eckart vor und, ein echt 
beutiher Held. Das Grundthema unferer nationalen Dichtungen, 
die unmwanbelbare Treue, Elingt in ihm von Neuem wieder. 
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An prächtigen Scenen, an Schönheiten im Einzelnen tft bie 
Dichtung ungemein reich — wäre fie e8 auch nur in ihrer Geſammtheit! 


Leider fehlt es auch einem weiteren hochbegabten Dichter , ber 
gleichzeitig mit Pape fein Erſtlingswerk herausgab, Edmund 
Behringer, an ber Klarheit, melde und jchon bei der erjten 
Lectüre einer Dichtung vollen Genuß gewährt. Behringer trat zuerit 
mit ber epiſchen Dichtung: „Das Felſenkreuz“ (1854) hervor, ohne 
einen nennenswerthen Erfolg zu erzielen. Nach ben verjchiebeniten 
Urtheilen verbient ihn das Werk auch eben nicht; dagegen hat jeine 
neueſte Dichtung: „Die Apoftel des Herrn“ (1879) großes Aufjehen 
erregt und das mit vollſtem Recht. Jene Xefer, welche jich durch bie 
anfänglichen Schwierigkeiten ber Lectüre nicht abjchredfen laſſen, melde 
ih in die granbiofe Dichtung „bineinzulefen“ verftehen, werben ſich 
reich belohnt finden. Es mirb ihnen ergehen, wie einem rüftigen 
Naturfreund, der die Mühjeligfeiten bed Bergfteigend nicht fcheut, 
und, oben auf bem Gipfel angelangt, in der Anfchauung ber herr— 
lichen Landſchaft vergift, mie theuer er fih ben Genuß bat erfaufen 
müjjen. Die „Apoftel des Herrn“ gehören eben zur „ſchweren“ Lectüre, 
mit einmaligem Leſen iſt das Verſtändniß nicht erreicht. Erſt wenn 
man die Erläuterungen ganz in ſich aufgenommen, geht ber rechte 
Genuß an. An fi bat das Gedicht nicht die nöthige Klarheit und 
Schärfe, dazu fommt eine nicht zu vrechtfertigende Breite und ein 
Versbau, ‘der ſich in undichteriſch langen Perioden gefällt. Perioden, 
welche vier Terzinenſtrophen umfaſſen, find gar nicht felten. 


Das find Schwierigkeiten, die überwunden werben müſſen, ebe 
an einen Genuß zu denken ift. Sind fie aber überwunden, jo eröffnet 
fih ung eine Welt von Schönheit und Tiefjinn. Innere und äußere 
Schönheit reihen ſich die Hand, die Dichtung zu einer ber bedeutendſten 
unferer Tage zu ftempeln. Freilich, Einzelheiten aus dem Gedichte 
kann man nur wenige hervorheben, weil eine durchgehende Handlung 
feplt. Doch großartig ijt die bee, erhaben mie eine Viſton. Unb 
ber Dichter ift ein Viſionär, dem die Gejchichte ber Zeiten offen Tiegt, 
wie dad Land vom Gipfel ber Berge. Entzüdt, erhoben, ſchauernd 
fteht ber Lefer neben ihm und ſchaut auf bie herrliden Bilder, Die 
ein geiltgemaltiger Dichter ihm entrollt. Nicht immer fieht er Mar; 
mandmal tauchen riefenhafte Geftalten aus Leicht umhüllendem Nebel 
auf, manchmal brechen Strahlen wie aus einer anderen Lichtwelt durch 
deckendes Gewölke — aber die Umrifje verſchwinden, der Blick erfaßt 
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fie nicht alle. Dann aber jcheucht die fiegende Sonne Nebel und 
Wolfen — trunfen jtarren wir auf Gebilde von unjagbarer Schönheit. 


Großartig ift die Idee: Jeruſalem liegt zerſtört — in herrlichen 
Verfen fingt der Dichter dad Schickſal der fündigen Stadt — und 
von den Apofteln Iebt einzig noch Johannes, der Yieblingsjünger des 
Herrn. Er weilt am See Genezareth, von mo aus ber Herr feine 
Gefandten ausgehen ließ in ale Welt, fein Evangelium zu künden. 
Und Hierher fommen fie alle, die Geijter der längft Abgefchiedenen, 
um zu zeugen von ihren Thaten und die Gejchicfe ber Völker in Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft zu entrollen, 


Als der granbiojeite Gefang der ganzen Dichtung erfcheint Gefang 
jieben: „Thomas“. Es it ungemein tieffinnig gedacht, den Apoitel, 
ber durch den Zweifel zur Gewißheit ſich hindurchrang, bier auf: 
treten zu laffen als den Herold des Glaubens, Ah ſtehe nicht 
an, die vierzig Eeiten dieſes Gejange® mit zu dem Beften zu 
zählen, was überhaupt gejchrieben ift, ficher zu dem Beften, mas 
unfere deutſche poetiſche Literatur aufzumweifen hat. Die Darftellung 
fteht auf ihrer Höhe; fie übermältigt ben Lefer dur ihre Groß— 
artigfeit und Klarheit. Hier fehen wir im Bilde bie Fatholische Welt: 
anihauung in ihrer ganzen Herrlichkeit. Die vom Chriſtenthum über: 
mältigten Völferfchaften: Judenthum, Hellas und Rom, cerfcheinen, 
repräfentirt durch ideale Geſtalten. Sie werden geridtet: bag ftarr- 
finnige jüdiſche Volk, das in ftolzem Eigenſinn den Glauben zurüd: 
ſtößt; das alte herrliche Rom mit feinem ungemeffenen Streben nad) 
der Meltherrfchaft und endlich das ſchönheitsdurſtige Hellas. Da 
haben wir die Geſchichte hochbedeutender Völker, dargeftellt in höchſter 
dichteriicher Kunft und beurtheilt vom höchſten Standpunft, Den 
Schluß des Gejanges bildet eine Verherrlihung der Fatholifchen Kirche, 
wieglie jelten ſchöner und begeifternder gejchrieben. 

Diefem Gefange folgend an Bedeutung möchte ih „Andreas“ 
nennen, den Apoftel des Nordens und „Johannes“, den erftatiichen 
‚Sünger. 

Groß wie in Darjtellung weltbewegender Ideen iſt Behringer 
in Darjtellung der Natur. Da ift eine Kühnbeit und Plaſtik der 
Schilderungen, die ihres Gleichen ſucht. Der Schilderung des Gewitters 
im Gingang zum fiebenten Eeſange wüßte ich nichts Achnlides an 
die Eeite zu ſtellen. Und überall diefelbe gewaltige Kraft, die nicht 
am Kleinlichen haftet, fondern immer fih am Höchſten zu erproben ſucht. 
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Sprache und Darftellung zeugen vom feinften Geſchmack. Nirgend 
ein unedles Wort, nirgend eine trivile Wendung! Der VBersbau 
iſt mujterhaft, wenngleich an einzelnen Stellen zu kunſtvoll verſchlungen. 

Kurz, „Die Apoitel des Herrn“ find bie Kundgebung eints 
Genies, dem an Vollkommenheit nichts fehlt, als plaſtiſche Geftaltung. 

Genovefa von J. Weißbrodt (1859) ift zwar feine bebeu- 
tende bichterifhe Erſcheinung, verdient aber immerhin einige Beach: 
tung. Die rührenden Schiejale der edlen Frau find getreu nad) ber 
Sage in anziehender Form bargeftellt. Die Kämpfe Siegfrieds 
gegen die Mauren — obgleih ihre Einſchaltung vom techniſchen 
Standpunft aus nicht zu billigen tft — find mit großer Anſchau— 
fichkeit und Friſche gefchildert. Necht glücklich endlich iſt der Dichter 
in der Darftellung des Waldlebens Genovefa's und ihres Sohues 
Schmerzensreih, mo die Mutter nad) und nah das Bewußtſein 
einer höheren Gewalt in ihrem Sohne medt. 

Auf gleiher Stufe halten ſich bie beiden Epen bed Grafen 
Joſeph Bruno Mengerjen: „Die hl. Eliſabeth“ (1861) und 
„Sheruöfer und Römer” (1866). Letzteres verräth mehr guten Willen 
als Talent. 

Die Hi. ElifabetH ward auh von Carl Berthold zum 
Mittelpunkt einer epiſchen Dichtung erkoren (1866). Wir haben e3 
aber mehr zu thun mit einer Aneinandberreifung von Nomanzen, 
denen Begebenheiten aus dem Leben der Heiligen zu Grunde iegen, 
als mit einem organisch gegliederten Kunftwerf, Ginzelne Partien 
find wohl gelungen, das Ganze kann aber nicht befriedigen. Der 
Berdbau iſt Feineswegd immer mwohlklingend und geſchmackvoll; ber 
Gebrauch der Nibelungenftrophe unter Adoptirung altnaiver Men- 
dungen ift für einen modernen Dichter überhaupt ein entfchiedener Mißgriff. 

Nur wenig bejler erging e8 Joſeph Seeber mit feinem 
epiſchen Gedichte Et. Elifabeth (1883); auch er hat eine bemerfens- 
werthe Dichtung nicht geſchaffen. 

Die Gedichte der hi. Nothburga bearbeitete Cordula 
Peregrina (2. Aufl. 1883). Sie hat es jedoch nicht verftanben, 
dem an fi für die poetifhe Behandlung armen Stoff dichterifche 
Seiten abzugeminnen. 

Wir fommen nun zu einem Dichter, deſſen unerſchrockene Ver: 
theidigung de3 Fatholifhen Glaubens in ben Annalen des preußifchen 
Kulturfampfes ruhmeolle Verzeihnung finden wird, zu Friedrich 
Wilhelm Helle. 
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Er begann jeine bdichteriihe Laufbahn im Jahre 1866 mit 
ber epiſch-lyriſchen Dichtung: „Maria Antoinette”, ohne befondere 
Beachtung zu finden. Beſſeren Erfolg errang er 1867 mit ber 
romantiſchen Dichtung: „Minneleben‘. Im Ganzen darf man fagen, 
daß Helle's Talent fih in feinem Erftlingsprobucte nicht von der 
glänzenden Seite zeigt. Die Erfindung ift in „Minneleben“ in 
feiner Weile bedeutend: Ein junger Ritter Raymond vermählt ſich 
mit der jchönen Mathilde. Ein gemwaltthätiger Nebenbuhler gönnt 
ihm jein Glück nicht, bricht in feine ſchwach bewachte Burg ein und 
brennt fie nieber. Der junge Gatte finft ſchwerverwundet nieber; 
bie Edeldame entflieht, nicht wiſſend, welch' Schidjal ihren Gatten 
getroffen, zu einem alten Klausner, bei welchem fie bis zur Wieber- 
vereinigung mit dem todtgeglaubten Gatten vermeilt. 

Wie man jieht, iſt das alles weder neu noch eigenthümlich. 
Dazu Hat die Compofition einen großen Fehler: Als Mathilte nah 
ihren ſchrecklichen Erlebniſſen eben bei bem greifen Einfiebler ange 
fommen, erzählt ihr dieſer feinen Lebenslauf und feine Abenteuer 
auf einem Zuge in's heilige Yand, Der Bericht füllt nicht weniger 
als 42 Seiten, Nun betradte man nur die Situation: Hat eine 
Frau, die ihren Gatten zärtlich liebt und benfen muß, daß in diefem 
Augenblicke die Feinde über jeinen Leichnam hinwegſchreiten, beren 
Phantofie erfüllt fein muß von ben entjeglichiten Borftellungen — 
wird diefe Frau die Gebuld haben, in ſolchen Augenblicten bie 
Lebensſchickſale eines ihr gänzlich gleihhgültigen Mannes anzuhören ? 
Sicher nit! Sie würde fi verzehren in glühender Sorge und 
jebes georbnete Gefpräh unmöglich machen. 

Auch die Darjtellung hat nicht jelten ſtarke Abgeſchmacktheiten. 
Die „Minnelieder” auf Seite 162 u. ſ. w. find doch zu kindlich 
und ſüßlich. Nachtigallenſchlag läßt fih in der Poeſie nicht nach— 
maden und wenn der Dichter mit Engelözungen redete. 

Helle's eigentliches Element ift bie ernjte auf dem Kothurn 
einherichreitende Epopde. Im Jahre 1870 nahm er einen neuen 
Anlauf, um in gemwaltigem Sprunge ein Ziel zu erreichen, das ber 
Kraft eines Klopſtock zu Hoch geſteckt war und ſchwerlich einem Dichter 
erreihbar ift: Er unternahm e3, eine neue Mejfiade zu dichten. Das 
mar ficher feine Ilias post Homerum, denn Klopjtod’3 Meſſias 
hat Beute ein noch ſchlimmeres Schiejal, ald ihm Lejfing im vorigen 
Jahrhunderte prophezeite, er wird nit allein nicht mehr gelefen, 
fondern auch nur noch wenig gelobt. Die Schwierigkeit des Helle’schen 


120 Die fatholiiche Poeſie in Deutichland feit 1848. 24 


MWagnifjes Liegt alfo nicht in ber Ueberwindung großer Vorgänger, 
fondern im Gegenftande jelbft. Wer, und fei er ein Rieſe an Genie 
und Geift, darf von fich fagen fönnen: Ich bin dem Vormurf ge- 
wachſen? Alles was gejagt werben kann, ift in den BI. Evangelien 
in einer Weife gefagt, die von vornherein jeden Vergleich ausjchlieft. 
Und wo rächt fich eine Trivialität furdhtbarer, als gerabe in einem 
ſolchen Gedichte! Da kann ein einziges Wort die gehobene Stim- 
mung mit einem Schlage vernichten! Helle hat im Ganzen die Scylla 
der Trivialität vermieden, abgejehen von einigen wenigen Stellen. 


Doch auch das treue Feſthalten eines gehobenen Tones bat 
ſeine Schattenſeiten: Der Leſer ermüdet bald. Und da zeigt ſich 
wieder eine Schwierigkeit des Stoffes: Der erhabene Ton darf nicht 
verlaſſen werden, wenn ihn auch der Leſer auf die Dauer nicht er— 
trägt. Rechnet man nun dazu, daß Helle ſein Gedicht auf mindeſtens 
drei Bände berechnet hat — der bis jetzt erſchienene erſte behandelt 
die Ereigniſſe bis zur Rückkehr der hl. Familie nach Nazareth — 
ſo muß die Stoffwahl ſogar als eine unglückliche erſcheinen. 


Von Erfindung kann ſelbſtverſtändlich nicht die Rede ſein, der 
Gang der Handlung iſt auf das Beſtimmteſte vorgezeichnet. Was 
der Dichter hinzuzuthun vermochte, konnte ſich nur auf unweſentliche 
Umſtaände beziehen, jo namentlich z. B. auf die Scenen beim Hero— 
dianiſchen Kindermord, auf legendenhafte Ereigniffe während der 
Flucht nad Egypten u. |. w. Bis jegt hat Helle nur den Fleinjten 
und, im Bergleih zum ſpäteren Leben und Wirken des Heilandes, 
unbebeutendjten Theil feines Werkes veröffentlicht, ein abichliekendes 
Urtheil kann deshalb noch nicht gefällt werden. Das aber darf man 
ſchon jet kühn ausſprechen: behält der Dichter den begeijterungs- 
vollen Schwung, wie ihn der erite Theil auf jeder Seite bocumentirt, 
jo haben wir Bebeutendes zu erwarten. Helle hat ein gute Talent 
für effectvolle Schilderungen, die Darftellung der Bethlemitijchen 
Blutfcenen beweilt es. Bon fruchtbarer Phantafie zeugen die Schil- 
derungen, in denen bie hölliihen Geifter gegen den eben geborenen 
Welterlöfer anzuftürmen fuchen. 


Vor einem Fehler aber mag ji der Dichter in ben folgenden 
Bänden hüten: vor vielen und weit angelegten Neben, wie fie im 
erjten ſich finden. Will der Dichter die Lehren und Predigten bes 
Herrn ſpäter bichterifch wiedergeben — gut! dann jchränfe er aber 
andere Neben nad Möglichkeit ein. 
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In eine ganz andere Sphäre führt und 2. A. Hoppenjad 
mit jeinen beiden epijchen Gebichten „Prinz Eugenius“ und „Therefe” 
(1867), beide zu den erfreulichſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiete 
gehörend. Hoppenjad ift eine durchaus eigenartige Natur. Er ver- 
ſchmäht e3, alte, ausgetretene Pfade zu wandeln; Töne anzujchlagen, 
die vorher jhon von den Lauten von taufend minder begabten Gol- 
legen erflungen find. Und gerade deshalb bringt man ihm ein leb: 
baftes Interejje entgegen; man weiß, daß man Alltägliches von ihm 
nicht zu erwarien bat. Knorrig, ficher, jolide, fernig — jo erjcheint 
er und in feinen Dichtungen. Die Verſe haben einen ehernen Klang, 
Schlachtenmuſik und Kanonendonner tönt aus ihnen heraus. Yeber 
Satz hat ein fettes Gefüge; vielfach verfchlungen, häufig ſich gleichjam 
um ſich jelbjt drehend, bieten fie dem Xejer anfänglich Keine Leichte 
und angenehme Lectüre; bald aber gewöhnt er ji an biefe Eigen- 
thümlichkeit und erkennt fie ald einen bedeutenden Vorzug. Wörter, 
die ſich ſchlecht mit einander vertragen, find zu inniger Verbindung 
mit Träftiger Hand vernietet, und reizen jo ben Leſer in eigener 
Weiſe. Hier wird ein ſcheinbar veraltetes Wort zu neuen Ehren 
gebracht; dort ein techniſcher Ausdruck in treffendfter Weife ange 
wendet ; Bier beleuchtet ein glücklich gewählter Vergleih eine ganze 
Situation ; dort ergött und eine durchaus originelle Wendung. Dazu 
ſchwebt über all’ feinen Gebilden ein gemüthlicher Humor, ber ben 
Leſer mohlthuend berührt. 

Zu tadeln ijt aber leider der Mangel an Klarheit. Die Ent: 
widlung der Handlung geht nicht jo leicht, jo durchſichtig vor ſich, 
wie es fein muß. Nebenfahen drängen ſich prätentiög in ben Vor— 
dergrund und lajien die Haupthandlung nicht genug zur Geltung 
fommen. Dem „Prinz Eugenius“ fehlt es an feften Gefüge, ein 
Epo3 ift es nicht. Indeſſen nimmt der Dichter dieſe Bezeichnung 
auch nicht für fein Werk in Anſpruch — er nennt es: „rhapjobijche 
Genre: und. Kriegslieder“. Wir ziehen mit dem „edlen Ritter 
gegen Türken und Franzoſen; ſchlagen die Schlachten bei Zentha, 
bei Cremona, bei Höchftäbt, Malplaquet und Peterwarbein, bemun- 
dern ihn ala Helden des Schwerte wie des Gabinetted und ver- 
lajien ihn, ala er die Höhe bed Ruhmes erftiegen. Höchſt wirkungs— 
voll ſchließt das Buch mit einer Jahrmarktsſcene, auf welcher ein 
Invalide unter dem ungeheuerften Jubel bed Volkes das Lieb von 
‚Prinz Eugen, dem edlen Ritter’ anftimmt. An anziehenden Scil- 
derungen bewegten Kriegälebens ift das Büchlein reich. Die Schlach⸗ 
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ten werben vom Dichter gefchlagen, als habe er jahrelang Strategif 
ftudirt und Heeresmafjen commanbirt. Prinz Eugen fteht in plafti- 
ſcher Anjhaulichfeit vor und. Weniger gefallen kann die verädht: 
lihe Behandlung Ladwig's XIV., deifen Benehmen doch allzu poſſen— 
haft erfcheint. Das ift nicht Ludwig, jondern feine Caricatur. 

Auf ein ganz anderes Gebiet führt ung „Therefe, ein Bolfs- 
lied aus dem Münſterthale des Schwarzwalds“ in elf Gejängen. 
Es behandelt dad traurige Schickſal eines Liebespaares, von welchem 
der männliche Theil jeiner revolutionären Gejinnungen mwegen vom 
Bater der Braut aud dem Haufe gewiefen wird und nicht lang 
darauf zu Xode fommt. Der Verſuchung, bei einem jo gefühlvollen 
Stoffe jentimental zu werden, hat Hoppenſack Fräftig widerſtanden. 
Auch Hier dieſelbe urwüchſige Gefundheit, wie fie in Prinz Eugen 
zu finden ift, unbefchadet der gemüthvollen Tiefe der Empfindung. 
Man kann nur wünſchen, daß Hoppenſack fi wiederum dem Epoß 
zumendet. Er wird Schönes leiften, winn er nur größere Klarheit 
zu erftreben jucht. 

Wir fommen nun zu jener Dichtung, die, obgleih erjt vor 
wenigen Jahren erjchienen, jich im Fluge die Herzen Tauſender er- 
obert bat, zu Friedrih Wilhelm Weber’3 ‚„Dreizehnlinden‘, 
bem bebeutendjten epijchen Gedichte der legten Jahrzehnte. Dichte: 
riſches Genie, gereiftes, umfaflendes Willen, tiefe Kenntnig bes 
menjhlihen Herzens und eine feltene Sprachgewandtheit haben fi 
vereinigt, um ein Merk zu jchaffen, das wie eine Pyramide aus dem 
Flugſande unferer leichten zeitgenöffifchen Literatur emporragt und 
bauern wird mie jene Steinfolofie. 

Ewig bleibt fein Inhalt. Der Sieg des ChrijtentHums über 
troßige Heidenſeelen bleibt immer ein würbigfter Gegenftanb für bie 
Phantafte des chriſtlichen Dichters umb bie anziehendſte Lectüre für 
ben chriſtlichen Leſer. Weber bat aber in feiner herrlichen Dichtung 
Ideales und Irdiſches in fo reizuoller Weife verbunden, daß auch 
ſolche Lefer ihm zujubeln werben, bie feine Gedanken nicht theilen: 
mit dem gewaltigen Kampfe ber Seele um das Höchſte auf der 
Erde verband er das heiße Ringen bed Herzens um das Liebſte im 
Leben. So ſchuf er eine Dichtung, die höchften geiftigen Gehalt in 
ih faßte in der einzig dichterifchen Geftalt frijhen Lebens. Er ſchuf 
als Träger ber fich mwiderftreitenden Ideen nicht Schablonenmenſchen, 
ſondern firenge Individualitäten. Den Helden Elmar würde jeber 
Sachſe als einen echten Sohn feined Stammes anerkennen — aber 
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er würde Binzufügen: biefe und jene Eigenthümlichkeit fand ich jonft 
unter meinen Stammgenofien nit. Elmar, Herr vom Habichtshofe, 
ift eine ganz vorzügliche Zeichnung. Träumeriſch und doch männlich, 
gebanfentief und doch nicht von des Gedankens Bläfje angekränkelt, 
jteht er vor ung. Keinen Göttern gehört feine Seele, der jchönen 
Hildegunde fein Herz; aus beiden Gefühlen entwickeln fich gewaltige 
Gonflicte, die feine ganze Seele erſchüttern. Heiß und gemaltig ift 
das Ringen zwiſchen dem Gott ber Chriften und dem Gott ber 
Heiden. Tauſend Zweifel tauchen auf, auf ber einen Seite fähig, 
ihm ben Glauben feiner Jugend zu vernichten; auf ber anbern 
tauſend Beweije für die Wahrheit des neuen, ſchwer zu begreifenden 
Evangeliums, und zmwijchen beiden ſchwankt rathlos bie Seele des 
Sachſenjünglings, bis ein Strahl der Gnade fie erleuchtet. Und 
zu diefem Conflicte fommt bie Liebe zu der ſchönen Hildegunde, die zu 
erringen in unabjehbare Ferne hinausgerückt zu fein jcheint. Wie 
ber Dichter das alles barftellt, zeigt er ein ganz hervorragendes 
Talent für fünftleriihe Seelenmalerei, Wir vermögen Elmar's 
mächtigen Seelenfampf zu verfolgen, wie wenn una fein Inneres 
offen gelegt wäre; es entwickelt ſich alles fo ſonnenklar, fo natür- 
lich vor unfern Augen, als wenn es mit unabwendlicher Nothmwenbig- 
feit jo gejchehen müßte, 

Minder gewaltig ihrer Bedeutung, aber ebenjo heftig ihrer 
Intenſität nach find die Gefühlserregungen im Herzen ber ſchönen 
Hildegunde. Sie fieht den geliebten Mann verurtheilt und geächtet 
durch faljche Anklage; jie fieht ihn ziehen allein und ſchmerzzerriſſen 
in die Welt hinaus; fie fühlt tiefer ala er ſelbſt all’ das Leid, das 
ihn jo gewaltig getroffen; fie weiß ihn endli im weiter Ferne, 
ausgejegt allen Gefahren und Leiden, und in unendlihem Jammer 
hebt jie ihre Hände gen Himmel. Was in ihrem Herzen vorgeht, 
bat der Dichter in Lieber gekleidet, bie zu dem Schönften gehören, 
was je in beutjcher Sprache gejungen if. Das ift deutſche Xiebe, 
Hriftliche Liebe: innig und rein, heiß, aber nicht verlangend; hin— 
gebenb, ohne des Höchſten zu vergefjen; felbftlos, aber nicht ſchwächlich. 

Um beide Geftalten gruppiren ſich freundlich und feindlich bie 
übrigen Perfonen des Gedichte, Um Elmar jchaaren fi bie 
tapferen Sachſen, bie Feinde der fränkiſchen Einbringlinge, die went- 
gen Edelinge, welche noch nicht dem neuen Gemalthaber ihren Nacken 
gebeugt, und bie freiheitätrogigen Bauern. Unter letteren ift Fulko, 
der Schmied, eine überaus prächtige Figur, anſchaulich bis zur 
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Greifbarkeit, und bie Drude, eine gigantifhe Geftalt. Auf ber 
andern Seite jehen wir den Vertreter des fränkiſchen Kaiſers, den 
Gaugrafen, nad feiner Pflicht fih Haltend zu Elmar's Gegnern, 
im Herzen ihm aber nicht abgeneigt,; Gero, ben Königsboten, 
eine falſche tüdiiche Natur, die deshalb ben ehrlihen Sachſen 
doppelt verhaßt erjcheinen mußte. Auf der Dingftätte plagen 
die Gegenſätze machtvoll auf einander: auf ber einen fteht das 
wehrlofe Recht, der unſchuldig angeflagte Elmar, auf der andern 
die Gemalt und deren devote SHelferähelfer. Die ganze Scene tft, 
abgejehen von ihrer unvergleihlihen bichteriihen Schönheit, von 
ethifcher Bebeutung. So individuell der Dichter auch alles gejtaltet 
bat, jo trägt doch dad Ganze den Charakter der Allgemeinheit, So 
wie Elmar feinen Richtern — jo gloriod jteht immer das Recht 
ber äußerlich triumphirenden Gewalt gegenüber; jo wie die Sadjen 
den Franken — jo jteht jedes jeiner Freiheit beraubte Volf den 
Unterjohern gegenüber. Die ganze zornige Wehmuth des Sachen, 
volfe3 um die verlorene Freiheit tönt aus dieſem Gefange. 


Ueber beiden haßerfüllten Volksſtämmen ſchwebt, alle Gegen— 
ſätze ausgleichend, der Genius des Chriſtenthums. Im Kloſter von 
„Dreizehnlinden“ hat man gekannt, kennt aber nicht mehr, den Haß 
der Nationen, den Haß des Glaubens. Und von dieſem Kloſter 
aus kehrt der Friede wieder in die wild erregten Sachſengaue. 
Elmar fand dort die Ruhe der Seele und er theilt ſie mit all' 
ſeinen Stammesbrüdern. Dann erringt er auch die, welche ſo lange 
das Ziel ſeiner Hoffnungen war und mit ihr vereint verbreitet er 
chriſtliche Geſinnung und chr'ſtliche Geſittung im weiten Gau. 


Das iſt ein chriſtliches Epos, wie ſchöner und erhabener wir 
es vor Jahren noch nicht zu erhoffen wagten — es iſt noch mehr, 
es iſt ein dichteriſches Kunſtwerk, wie die deutſche Literatur noch 
keines beſitzt. Die Charakterzeichnung, die Darſtellung der Seelen— 
bewegungen, die Schilderung des Geſchehenden, auch des kleinſten, 
endlich das hiſtoriſche Colorit — alles iſt vollendet zu nennen. Und 
dann Sprache und Vers — wie wenig ſind ſie dem modernen Reim— 
geklingel zu vergleichen! Wie kraftvoll und doch wie zart und innig, 
wie ſcheinbar einfach und doch wie funjtvoll und originell, wie wohl: 
lautend und doch wie mänulich klingt jeder Vers in unjerm Ohr! 
Kurz, bier ift alles vollendet, bier ijt das Fundament gelegt für 
bie MWeiterenimwiclung unjerer katholiſchen Literatur! 
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Wenige Jahre nad dem Erfcheinen von „Dreizehnlinden“ 
veröffentlichte ber Realgymnaftallehrer Ludwig Brill in Quafen- 
brück eine epifhe Dichtung betitelt: „Der Singſchwan“ (1882), 
melde, allfeitig ala das Gejchenf eine Dichter von Gottes Gnaben 
begrüßt, in menigen Jahren fünf Auflagen erlebte, Der Gegenjtand 
ber Didtung — Sühne eined Verbrechens durch den Sohn de 
Thäterd und Wiederkehr des Friedens in das Haus eined Verfehmten 
— iſt zwar nicht von ſolcher Bedeutung, wie dad Sujet zu „Drei- 
zehnlinden“, dafür aber hat er den Hoch anzujchlagenden Vorzug, ar 
fih einen größeren dichteriſchen Halt zu befigen und eine reichere 
Scenerie, größere WMannigfaltigfeit der Begebenheiteu und Situa= 
tionen zu geftatten. Sehr fein erdacht ijt die Stellung de Sing— 
ſchwans im Gedichte: er eriftirt nicht wirklich, er ift nur eine Hallu— 
cination, ein Traumbild, trogdem aber wirft er auf den Gang ber 
Handlung ein. Die Begebenheiten zeigen einen bunten Wechſel und 
erhalten bejonderes wirkſames Nelief durch den bebeutfamen hiſto— 
riſchen Hintergrund, den Krieg gegen bie Türken. Dem entjprechend 
wird die ganze Scala der Gemüthäbemegungen angejchlagen und 
überall zeigt fih Brill in der Schilderung von Herz und Welt als 
echter Dichter, mag er nun die Qualen eine unglüclichen oder die 
Seligfeit eines befriedigten Herzens ſchildern; mag er uns in bag 
wüfte Getümmel der Türkenſchlacht führen oder in die von feinem 
Laut gejtörte Einfamkeit der weiten Haide; mag er ber Liebe Aus— 
druck geben oder dem Haß, dem Feuer der Begeilterung oder dem 
Donner edlen Zorneg — überall ift er der Meifter, überall das 
rehte Wort am rechten Orte findend, ftet3 den Leſer mit ſich fort- 
reißend in eben bie Gefühle, welche er ſchildert. Ebenſo padend find 
feine Naturſchilderungen; feine Haibebilder gehören — es iſt nicht 
zuviel gejagt — zu dem Beiten, mas auf biefem Gebiete eriftirt. 

Der Sprade und bes Versbaues ijt Brill ebenfo mächtig wie 
Weber; einzelne Strophen ſeines mächtig bahinflutenden Gebichtes 
find muftergältig nad jeder Richtung. Aber bedauern muß man, 
da er fi ein nicht allein ſchwierig zu behandelndes, fondern aud 
ſchwer zu leſendes Versmaß — eine Art ottave rime — wählte; 
e3 bat fiher Manden von ber Lectüre des ganzen Gebichtes abge- 
halten, Deſſen ſcheint ſich Brill auch bewußt geworben zu fein, denn 
fein neueſtes epiſches Gedicht: „Bertran Gomez“ (1884), ift in vier- 
füßigen gereimten Trochäen, bie er meijterhaft zu behandeln weiß, 
abgefaßt. „Bertran Gomez" zeigt nicht einen fo ausgeprägt katho— 
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lichen Charakter wie der „Singſchwan“, hat dagegen eine faft ebenjo 
reich gegliederte Handlung. Das Gedicht ſpielt in der zweiten Hälfte 
bes ſechszehnten Jahrhunderts zu der Zeit, al3 bie Türken verſuchten, 
das ſchöne Eypern den Venetianern abzujagen. Die Seele diejes 
Unternehmens war der reihe portugiefiihe Jude Miquez, welcher 
auf den Sultan einen großen Einfluß ausübte und bdenjelben mit 
der Ausfiht auf Cyperns Herrlichfeiten gereizt hatte, Miquez war 
früher einmal Brobherr von Gomez; und hatte benfelben zu einer 
landesverrätherifhen Handlung an Venedig aufgefordert. Gomez 
wies ihn mit Abſcheu von fih und floh mit Judith, der ſchönen 
Tochter des mächtigen Juden, melde ihn mit derjelben Innigkeit 
liebte wie er fie, Ein jüngerer Bruder Judith's ſetzt ihnen jedoch 
nah und fordert ungeftüm die Rückkehr ber Schwelter. Gomez erfticht 
ihn; Judith Fehrt zurück. Mit diefer Schuld beladen, will er ben 
Krieg gegen bie Türken mitmachen, um fein Verbrechen in etwa zu 
jühnen, Gr geht, Fämpft tapfer mit und geräth in die Gefangen: 
Ihaft der Türken. Schon jieht er den fidheren Tod vor Augen, als 
Judith, welche ihn noch immer liebt und für jich zu gewinnen hofft, 
ihn befreit. Obgleich fie nun hören muß, daß eine andere ihn ſchon 
für ſich erorbert, läßt fie ihm die wieder erlangte Freiheit und wird 
jpäter Chriſtin. Die romantiſch verjchlungene Handlung ijt rei an 
rührenden und erhebenden Scenen und bietet dem Dichter Gelegen- 
heit genug, fein ſchönes Talent nad allen Seiten zu entfalten, Die 
Schilderungen, namentlid aus Benedig, find von glühender Farben— 
pracht, die Charakteriftif ift gelungen, und die Igrifchen Barticen find 
von hohem Reize. 

Erfolg reizt zur Nadeiferung. So find denn in den legten 
Sahren nicht weniger als vier weitere grökere Epen erjchienen: „Witte: 
find“ von Chr. Weeningh (1883), „Johannes der Täufer“ und 
„Bonifatius“ von W, von Born (1883) und „Conrabin der 
Staufe” von A. Jüngſt (1883). Die Dichtungen Born's find 
ohne größere Bedeutung, dagegen verdienen bie beiden anderen nad) 
drüdlih Hervorgehoben zu werben. Weeningh heſitzt ohne Zweifel 
ein großes Talent, das jedoch in feinem Erſtlingswerke nicht genügend 
ausgebildet erſchelnt. Wenn ihn auf der einen Seite eine fruchtbare 
Phantafic, eine große Geftaltungsgabe und eine ſchöne Gabe, friſch 
und kraftvoll barzuftellen, auszeichnen, jo muß man auf ber anderen 
Seite bedauern, daß es ihm nicht gelungen ift, ben granbiofen Stoff 
einheitlich zu verarbeiten, ihn mie aus einem Guß geformt zu prä- 
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ſentiren. Wittefind ift Fein Epos, jondern eine Reihe von loſe ver: 
bundenen Nomanzen. 


Antonie Jüngft wählte das tragiſche Geſchick des letzten Sproſſen 
der Hohenitaufen zur Behandlung. Sie hat eine anmuthige, zarte 
Dichtung geihaffen, welche überall das weiche Gemüth einer Dame 
verräth. Conradin erjcheint nicht als ein Held, der und zur Bes 
geifterung für feine Thaten Hinzureigen vermag, aber er erweckt unfere 
lebhaftejte Theilnahme; die Dichterin macht ihn zu unferem Freunde, 
bejien Leiden und Freuden mir mitfühlen und deſſen Geſchick ung 
nahegeht. Damit hat fie genug gethan. Dazu ift die Darfiellung 
ebel und geſchmackvoll, von dichteriſchem Schwunge getragen, das 
Versmaß — reimlofe vierfühige Trochäen — mit großer Kunit- 
fertigfeit behandelt. 


Außer diejen größeren erfchienen noch Fleinere epiſche Dichtungen. 
PB. W. von Gugern madte den Apoſtel des Sachſenlandes „Win: 
fried* (1880) zum Helden einer epiihen Dichtung. Etwas Einheit- 
liches hat er nicht geichaffen und, nad dem Vorwort zu jchließen, 
auch nicht Schaffen wollen. Indeſſen find einzelne der „Keinen Kränze“ 
von großer Schönheit, wenngleich die Schule fehlt. Der Hl. Boni- 
fazius fand außer an Born und Gugern noch einen Bearbeiter an 
Rihard von Borberger in „Bonifazius, der Apoftel ber 
Deutihen” (1881). Das Gediht ift jehr wenig umfangreich und 
ſomit dem gewaltigen Stoffe nicht entſprechend, aber es zeugt von 
einem bemerfenswerthen Xalente und großer Formgewandtheit. 
J. Cüppers geftaltete einen Stoff aus der norbifhen Sagenmelt 
in „Helge und» Sigrun“ (1881) zu einer anſprechenden Dichtung, 
welde vom Verfaſſer noch Gutes erwarten läßt. 


Das neuelte epiſche Gedicht rührt von dem als Romanſchrift⸗ 
fteller befannten Franz Bonn her und behandelt die Schicjale 
des Dichters des „Stabat mater“, Jacopone's (1884). Wenngleich 
nicht verfannt werben darf, daß der Verfafjer aus einem jo brillanten 
Stoffe Größeres hätte Schaffen innen, jo muß man doch geitehen, 
daß das Gebotene Zeugniß von einem bebeutenden Talente gibt. 
Jacopone's Charakter erjcheint in hoher Auffaſſung und echt Dichte: 
riſchem Glanze. Die Form it mit großer Gemwandtheit gehandhabt, 
obgleich der Dichter ſich ein leichtes Versmaß nicht gewählt hat, die 
Terzine. Die Strophen befiten einen anmuthigen Wohllaut, ber den 
ſtill Leſenden häufig genug veranlaßt, fie laut zu recitiren. 
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Man kann nur wünjchen, daß namentlich unſere epiſche Dicht- 
kunſt fich Fräftig weiter entwickeln möge, bamit der überhand nehmen 
den Production und Confumtion von Romanen und Novellen ent- 
gegengearbeitet werben Tann. 

III. Dramatifhe Dichtung. 

Es Tiegt in der Natur der Sache, daß unjere dramatiſche 
Literatur, befonders das Drama höheren Art, fich nur wenig ent— 
wickeln konnte. Zur gebeihlichen Entwidlung des Dramas iſt es 
nöthig, daß die Dichter Ausſicht haben, ihre Producte dem Publi— 
cum lebendig vorgeführt zu ſehen, — dieſe Ausſicht fehlt aber den 
katholiſchen Dramatikern ganz. Unſere Theater werden ja durch— 
gängig von Elementen und Tendenzen beherrſcht, die von Katholiken— 
feindlichkeit nicht weit entfernt ſind. Wer kann ſich vorſtellen, daß 
einmal eine Märtyrer-Tragddie von Molitor ober Ringseis in Berlin, 
Münden oder Wien das Lampenlicht erblidte? So hat unjere 
dramatijche Literatur nur wenige Vertreter aufzumeijen, unter diejen 
wenigen aber Namen von fehr gutem Klang. Maria von 
Arndts (vermittwete Görres) lieferte in vier Bändchen „Dramen 
für das chriftliche Haus“ (1864— 1869), welche durch ihre Gemüthg- 
tiefe dauernd feſſeln. Vorzüglich ift unter diefen das Xufifpiel: 
„Mozart als Ehejtifter”, in welchem der große Componift als liebens⸗ 
würdiger Menſch erjcheint, fomwie die „Drei Bilder aus Raphacl’8 
Jugendleben“. In denfelben Sahren trat Emilie von Rings: 
eis mit einigen Dramen hervor, melde ihr einen geachteten Platz 
in ber beutjchen Xiteratur fichern werden. Sie vereinigt in fich 
eminent Fatholifche Gefinnung und ein bemundernswerthes dichterijche3 
Talent. Tiefe des Gefühle, Begeifterung und Seelenſtärke verbinden 
fih in ihr mit vollendeter Form und fchaffen das Drama, wie es 
fein fol. Die Charaktere haben individuelle, realiftiiche Färbung; 
fie find nicht incarnirte Ideen, jondern groß angelegte Menjchen, 
die mit klarem Bewußtjein Ideen vertreten, und das gibt den Dramen 
eine fo große Anziehungskraft. Für die Bühne freilich find fie ver- 
loren; fie find und bleiben Buchdramen, wenn aud die Dichterin 
mit Eifer und mit vollem Recht ihre Biühnenfähigkeit verteidigt; ber 
Geiſt der Dramen ift eben nicht immer ber, ber modernen Zeit 
einzig angenehme, höchſtens das reizende Märchenjpiel „Die Getteue“ 
würde vor den Augen eines bauptjtädtiichen Publicums Gnabe finden. 

Aber, Schafft der Dichterin jo frommbegeijterte Zuſchauer, wie 
die Spiele zu Oberammergau fie meift um fich verfammeln, und man 
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wird jehen, daß ihre religidfen Dramen von zündender Wirkung find, 
„Sebaftian“ (1868) ift eine Märtyrerivagddie erften Ranges. Wie 
bier in den Seelen ber Neophyten die Weberzeugung, den wahren 
Glauben gefunden zu haben, in Conflict geräth mit der Liebe zum 
Leben und zur heidniſch gebliebenen Familie, wie hier die erhabenften 
und tiefjten Gefühle aufgemwühlt werden, deren die menjchliche Seele 
fähig ift, das ift mit dichterifcher Kraft höchſt ergreifend dargeſtellt. 
Gene Scenen, in welchen Marcella ihre Ehrijten gewordenen Söhne 
mit vehementer Beredijamkeit beſchwört, zur Religion ber Vaͤter 
zurücufehren und fi) ihr zu erhalten, und jene, in welcher Claudia 
ihren Gatten Marcus anfleht, nicht fein Leben dem verhaßten Chrijten- 
gott zu opfern — prägen fich unjerer Bhantafte mit unauslöfchlichen 
Zügen ein. Sebaftian ftrahlt in der doppelten Gloriole eined von 
dichterischer DBegeifterung erfüllten Mannes und eine Bekenners; 
jeine Reden, um den wankenden Marcus im Glauben zu befeitigen, 
find von übermwältigender Schönheit. Auf heidnifcher Seite jtehen 
Geftalten, die nicht, wie es leider jo häufiggeichieht, durch Aufladung 
der häßlichſten Eigenfchaften abjchredend wirken, fondern im Gegen- 
theil durch eine wild-fanatifche Energie imponiren, jo namentlich 
ber „Prieſter“. Diocletian erjcheint wohl in einem zu günftigen 
Lichte; eine gewiſſe Würde ijt ihm nicht abzuſprechen. 

In drei weiteren Dramen (1873) führt uns die Dichterin 
in die Lebenszeit Jeſu Chriſti zurüd, In „Des Blindgebornen 
Heilung“ und „Der Königsmann“ jchildert fie zwei wunderbare 
Heilungen und deren frappante Wirkung auf die jüdijche Priefterjchaft. 
„Veronica“ (1854) ſchildert die legten Lebenstage des Herrn, d. h. 
nit in der Weife, daß fie wirklich vor unjeren Augen gejchehen, 
jondern wie deren fchredliche Begebenheiten auf Veronica ſich äußern. 
Da die Heldin nun eine ſehr jenfible Natur ift, jo fteht die Furcht— 
barkeit der Leiden Chrifti lebendig vor uns. Von ergreifender Wirkung 
iſt der Schluß be Dramas, wo Veronica von ihrem Garten aus 
auf die auf dem Galvarienberge errichteten Kreuze weiſt. 

Die Macht des eben geborenen Chriſtenthums zeigt fi in 
„Die Sibylle von Tibur“ (1858) an dem heute noch den Geſchichts— 
forſchern räthjelhaften Kaifer Tiberius. Die Sibylle iſt bie heid- 
nische Prophetin bes Herrn; fie ſpricht in myſtiſch-dunklen Worten 
von dem kommenden Weltenfönig, vor dem in Folge deſſen Tiberius 
gewaltige Angft bekommt. Einen eigentlichen Abſchluß hat dag Drama 
nicht; befier war es, mit dem Tode des Imperator den letzten Act 
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zu schließen. Im Ganzen fehlt diefem Drama auch die fonnige 
Klarheit, welche in den übrigen Stücen jo angenehm berührt. 
Außer diefen Dramen ernten und religidfen Inhalts Lieferte 
Emilie Ringseiß noch zwei Märchenjpiele: „Die Getreue” (1352) 
und „Schneewitchen“ (1865), von denen erjteres von großer Bedeutung 
ft. Es ift ein hohes Lied von der weiblichen Treue, jo jchön, jo 
ergreifend, wie e8 wohl felten gefungen ift, Die Getreue folgt ihrem 
verzauberten Gemahle durch alle Länder, durch alle Leiden und Qualen, 
unabläfftg bemüht, den verhängnißvollen Bann zu Löfen, bereit, jelbft 
ihr Leben zu opfern, um biefen einen Zweck zu erreichen, Ueber 
dem ganzen Gebilde vuht ein geheimnigvolfer Zauber, der uns in 
Banden jchlägt, wie die Königstochter den Königsjohn — aber, 
ungern laſſen wir ung löſen und jchmollend Schauen wir zur Dichterin 
auf, wenn fie am Schluß des leßten Actes jagt: „Ich geb Euch frei”, 
Biel Verwandtſchaft nah Stoff und Behandlung mit ben 
Ringseis'ſchen Dramen haben bie des Domcapitulare Wilhelm 
Molitor, nur haben fieenicht jo viel euer und dramatiſches Leben, 
Auch fie gehören in bie Kategorie der bei den rigorojen Kunftrichtern 
ziemlich berüchtigten Buchdramen. Molitor fpeculivrt nie auf das 
Auge durch äußere Effecte, nie auf das Ohr durch hohlen Phrafen- 
pomp, nie auf die ungebilbete Phantajie durch grelle Scenen und 
abnorme Charaktere — er wendet ſich nur an geijtig und feelifch 
gebildete Kreife. Nie fucht er dur Darjtellung der in Schau, 
Trauer und Luftipielen üblichen Begebenheiten die große Menge an 
fih zu ziehen; dafür aber läßt er ung Einblicke thun in die um: 
mälzenden Seelenfämpfe bochbegabter Charaktere, bie aus geiftiger 
Finſterniß ſich zur Erfenntniß der göttlichen Wahrheit burcharbeiten 
ober, auf Irrwege gerathend, im Kampfe mit ungeorbneten Neigungen 
untergehen, während das angefeinbete Princip ben Sieg erringt. 
In allen Schaufpielen ift es das ChriftentHum, welches den Teuchten- 
den Mittelpunkt bildet, auf ben alles fich bezieht und von dem Strahlen 
außgehen in bie entfernteiten Theile des Stüded. Belehrung zum 
Chriſtenthum und glorreicher Tod für dasjelbe iſt das immer neu 
varlirte Thema in den meijten Dramen unferes Dichters. In „Maria 
Magdalena” (1863), unftreitig feinem beiten Drama, jtellt er bie 
Belehrung des jchönen Weltfindes zum Evangelium bed „Nazarenerz” 
dar, in „Des Kaiſers Günftling“ (1874) verherrlict er die Be— 
fehrung und den Martertod des hl. Sebaftian; in „Die Freigelaſſene 
Nero's“ ſehen wir Irene, die von Nero mit Liebeganträgen verfolgte 
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ihöne Sklavin, zum Chriſtenthum übergehen und ihren Glauben mit 
dem Tode beſiegelnd; in „Die Blume von Sicilien” (1880) befingt 
er das Marterthum des HI. Vituß und in „St. Urfula’s Rheinfahrt“ 
(1878) die Befehrung eine3 Germanen. In „Julian, der Apoftat“ 
(1867) jehen wir den talentvollen Kaijer gegen das Chrijtenthum 
ih erheben und im Kampfe untergehen. In einigen anderen Dramen: 
„Schön Gundel” (1878), — „Das alte deutiche Handwerk“ (1864) 
it zwar dad Chriftenthum ſelbſt nicht die Leitende dee, dafür aber 
bildet ein großer Gebanfe ben Mittelpunft. Nur in „Die Billa 
bei Amalfi” (1878) ift der Humor Selbſtzweck. Außerdem lieferte 
Molitor drei Weihnachtsſpiele. 


Die Handlung iſt überall von großer Einfachheit, weil das 
Gewicht auf den Charakteren und der Darftellung des Seelenlebens 
ruht. Erjtere, namentlih die Hauptperfonen, find von großer An- 
ziehungsfraft und meijterhaft bargeftellt, wenngleich nicht verſchwiegen 
werden barf, daß eine gewiſſe Gleihmäßigkeit nicht zu verfennen fit. 
Ich ſtoße wohl kaum auf Widerfprud, wenn ih Maria Magdalena 
als bie beit dargeftellte Figur bezeichne. Die einjtige Jüngerin des 
Herrn wird und zuerjt vorgeführt ala hochgepriefene, die Freiheit 
liebende Schönheit, Edle Römer werben um ihre Gunſt, bis ber 
MWelterlöfer in ihren Geſichtskreis tritt. Sie, die ſich ftet3 getragen 
hatte mit hohen Gedanken, fühlt fich Iebhaft von ben Lehren des 
Meiſters angezogen. Ihre ſelbſtſüchtige, finnliche Natur und bie 
Zureden faljcher Freunde laſſen fie anfangs nach beiden Seiten 
ſchwanken — endlich aber fliegt ihre bejjere Natur. 


In den anderen Bekehrungsdramen ift der Umwandlungs— 
proceß nicht mit ſolcher Anfchaulichkeit bargejtellt, weil die betreffen: 
ben Perfonen in ihrem Vorleben nicht ſoweit vom rechten Wege ent: 
fernt waren wie Maria Magdalena. 

Dann folgt das hochintereſſante Seelengemälde: „Julian der 
Apoftat”. Der Anhalt des Dramas iſt aus der Geſchichte befannt 
genug; während letztere und aber nur die nadten Daten und That- 
ſachen überliefert , zeigt und Molitor, mie in ber Seele bed Impe— 
rators der Geift der Härefie auftauchte und Boden gewann, 

Molitor's Darftellung iſt von claſſiſcher Schönheit und befriedigt 
die weitgehendſten Anfprüde. Nur, glaube ih, herrſcht nicht überall 
das gleiche euer, bie lodernde Begeljterung, die dem ernten Drama, 
namentlich bem Xrauerfpiel, unerläßlih ift; marmorne Glätte zeugt 
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allerdings von großer Fünftlerifcher Fertigkeit, ift aber nicht immer 
das Rechte, 

Ebenbürtig diefen beiden fteht mit feinen Dramen (ber Zunft: 
meifter von Nürnberg (1860), der Doge von Venebig (1863), 
Sieglinde (1853), Philippine Welfer (1859), Thomas Morus) (1856), 
ber Dichter ber „Amaranth“, ja in mander Beziehung über- 
trifft er fie, jo namentlich in der echt dramatifchen Behandlung bes 
Stoffes, in der Fülle lebensvoller Detaild und manchmal in lebendiger 
Ausführung ber Handlung. Auch hält er ſich ftrenger an die An- 
forderungen ber Bühne; einige feiner Dramen find auch in früheren 
Jahren mehrfach gegeben, jetzt wird freilich 3.8. „Philippine Welfer“ 
nur noch Bin und wieder auf Provinzial-Theatern zur Aufführung 
gebradit. Leider hat Redwitz gerabe in den beiten feiner Dramen 
nit daran gedacht, den Bühnenbedürfnifjen Conceſſionen zu maden: 
fein „Thomas Morus“ überfteigt an Umfang mindeitend dreimal 
das für aufführbare Stück zuläffige Maß. Im epijcher Breite, recht 
eingehend und umfaſſend, fpielen ſich die Ereigniffe vor ung ab. 
Sit dad nun auch an ſich ein technifcher Mangel — der Leer nimmt 
ihn dankbar Bin, denn eine Fülle von Schönheiten verfürzt ihm bie 
Lectüre mehr als ihm lieb iſt. Mit munberbarer Klarheit und 
Richtigkeit entwickeln fih vor und Begebenheiten und Charaktere ; 
wir jehen einen weltgeſchichtlichen Proceß ſich vor ung vollziehen: 
Heinrich's VIII. von England Abfall von der Kirche, Mit dichteriſcher 
Klarheit motivirt der Dichter Heinrich’3 Beginnen. Wir fehen, wie 
Heinrich's unbezähmte Sinnlichkeit ihn in Unfrieben mit der Kirche 
bringt, die feinen ſchnöden Leidenſchaften ein Ziel ſetzt; wie allmälig 
Cromwell und Anna Boleyn fein Herz mit Gebanfen erfüllen, wie 
bie Schranken zu durchbrechen felen; wie endlich fein Hochmuth Hinzu: 
fommt und fo Sinnlichkeit, Schwäde und Hochmuth ihn zum äußerſten 
Schritte treiben. Dort einmal angelangt, fomman alle bis dahin 
ſchlummernden böfen Neigungen zum Vorſchein und er entwickelt fich 
zum blutbürftigen Tyrannen, dem Alle zum Opfer fallen müſſen, 
bie feine Handlungen nicht gutheifen. Das ift ein Seelengemälbe, 
ausgeführt mit Shakeſpeare'ſcher pſychologliſcher Feinheit und Schiller’ 
ſchem Schmunge. 

Um ihn gruppiven ſich fein böjer Engel Crommell, der Staat3- 
mann ohne Bedenken und Gewiſſen; Cranmer, ber ehrgeizige Renegat, 
und Anna Boleyn, bie berüdende Sirene. Auf der andern Seite 
fteht Thomas Morus, der tieffinnige Gelehrte und elegante Schrift: 
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fteller, ber eveljte aller Menfchen und glaubensftarfe Katholik. In 
unmanbelbarer Treue bem Könige bienend, jtellt er Gottes Wort 
über weltlicher Herricher Befehl. Und das ift fein Tod. Es ift 
unndtbig, auf den Verlauf der Handlung einzugeben, er ift ja aus 
der Geſchichte befannt genug. 

Thomas Morus tft der begeifterungsvolle Befenner des Glaubens. 
An Worten voll erhebender Schönheit preiit er bie Kirche und beren 
Gnadenſchätze und dad Glüd, Katholit zu fein. Jene Scenen, in 
melden er dem Könige gegenüber die Nechte der Kirche vertheibigt, 
übertreffen die Pofa-Scenen in Schiller’ 3 „Don Carlos” an Größe 
der Gefinnung und mwahrhafter Begetjterung. 

Seine Tochter Margaretha jpielt eine mehr zufchauende Role, 
fte dient der unglüclien Gemahlin Heinrich's, Katharina, ald Ge 
ſellſchafterin. Beide Charaktere find voll Liebreiz und Anmuth. 

Unter den übrigen Dramen von Rebwik ijt mit Recht bag 
Schauspiel „PBhilippine Welſer“ am befanntejten geworben. Treue 
Liebe, die alle Standesvorurtaeile überwindet und ſchließlich auch 
den lang wiberjtrebenden kaiſerlichen Vater zur Verföhnung bringt, 
wird bier im ergreifender Weife verherrliht. Dann aber gibt der 
Dichter ein prächtiges Bild mittelalterlihen Bürgerthums in ber 
Familie Weljer. Da tft echter Bürgerftolz, vertrauend auf die eigene 
Kraft, und fein Recht behauptend jelbit dem Kaiſer gegenüber; ba 
ift Reichtum, der es verſchmäht, nad außen zu prablen; da ift echt 
beutjcher Geift zur anderen Natur geworben. An wirkſamen Scenen 
ift dag Drama reich; des Leſers Gefühle werben mächtig nach allen 
Seiten angeregt. 

Meitere Hiftorifche Perfpectiven eröffnen „Der Zunftmeifter von 
Nürnberg“ und „Der Doge von Venedig‘. Erſteres ift beutjchen 
Lefern am meiften fympathiih. Der Kampf zwiſchen Bürgern und 
Patriciern, wie er in feiner ber volfreihen Städte de Mittelalters 
ausblieb, wird uns hier in lebensvollen Bildern vorgefügrt. „Der 
Doge von Benedig* ift zu fehr Intriguenſtück. Echte tragiſche Stim- 
mung vermag diefe Tragödie nicht Hervorzurufen. Aber auch fie 
entbehrt nicht des Reizes, ber alle Dramen von Redwitz jo jehr 
auszeichnet. 

Alle zu überflügeln verſprach ein Dichter, den Gott zu früh 
für uns hinweggerufen: Hippolyt Schauffert. Im Jahre 1868 
frönte dad Wiener Hofburgtheater ein von ihm für eine Preis⸗ 
concurrenz eingeſandtes Luftfpiel: „Schach dem König“, mit bem 
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erjten Preije. Er zeigt in bemfelben eine hervorragende Erfinbungs- 
und Gombinationdgabe, eine Kraft der Charafteriftif, einen jo ur- 
wüchſigen Wi, eine jo jchlagende Komif, wie man jie in beutjchen 
Luftfpielen jelten findet. Man könnte ſich verjucht fühlen, zu jagen, 
Schauffert habe fih den großen Briten zum Vorbild genommen, 
denn mandmal glaubt man wirklich ſich zwiſchen den übermüthigen 
Geftalten in Shakeſpeare'ſchen Luftfpielen zu befinden; betrachtet man 
aber bie abjolute Reinheit, die Gonjequenz und Naturtreue ber 
Charakterifiif, welche Shakefpeare manchmal zu Gunften verunglüdter 
Witzhaſcherei vermiſſen läßt, jo fällt der Vergleich zu unferes Dichters 
Gunſten aus. Das ijt viel gefagt und doch haben gewihtige Stimmen 
ih ähnlich ausgeſprochen und übrigens — Fein Dichter ijt „unver- 
gleihlih". „Shah dem König“ bietet eine Fülle urfomijcher 
Situationen, herbeigeführt auf die natürlichſte Weife. Der dankbarſte 
Gegenſtand für das Luſtſpiel: der Gegenſatz zwiſchen Situation und 
Charakter ijt in wirffamfter Weile behandelt. Die Charaftere jtehen 
in plaftifcher Anjhaulichteit vor ung, die Gruppirung ift treiflich 
gelungen. 

In jeinem zweiten Drama: „Vater Brahın“ (1871) wollte 
Schauffert ein bichterifches Bild aus dem focialen Leben geben, Auf 
der einen Seite fteht der arbeiterbeherrichende Fabrikant Schöning, 
ein an fich nicht ſchlechter, aber ſchwächlicher Charakter; neben ihm 
fein Geſchäftsführer Herbert, ein Ungeheuer in Meenfchengeitalt, die 
häßlichſte Verkörperung bes Liberalen Mancheſterthums. Auf ber 
andern Seite die Arbeiter, Werkzeuge des Capitals, unterdrüdt an 
Ehr’ und Leben und wenn fie fich rühren, ihre Menfchenrechte zu 
vertheibtgen, fchteßt man fie zufammen. Vater Brahm ijt ihr 
Nepräfentant. Er tft ein frommer und edler Mann, aber bie Ge- 
waltthätigfeiten des Fabrifanten und feines Buchführers treiben ihn 
zum offenen Aufftande. Schauffert ſchildert biefen Stufengang mit 
pſychologiſcher Feinheit. Den einzig rechten vermittelnden Standpunft 
vertritt ber Fatholiihe Pfarrer Engelmann. An rübrenden und 
erhebenden Scenen ijt das Drama reich. Bon den Charakteren iſt 
aber der Herbert's total mißlungen. 

305. Bape erreicht in feinen Schaujpielen (1873) nicht ent: 
fernt die Höhe, welde er als Epifer erſtiegen. Es fehlt ben brei 
Dramen: „Herzog Konrad“, „Das Liebespaar von Andernach“ und 
„Aus deutfcher Nothzeit“ an jener Hinreißenden Begeifterung, bie 
nun inmal die unerläßlie Eigenſchaft aller erniten Schaufpiele iſt. 
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Die Sprache Pape's erhebt ſich felten über das Niveau des Gemwöhn- 
lien unb bie Charaktere befigen nur wenig Anziehungskraft. In 
„Herzog Konrad“ behandelt er die Erhebung des Titelhelden gegen 
König Dtto, feine Niederlage und Sühne durch heldenhaften Tod 
im Kampfe gegen die Feinde des DVaterlandes. In „Das Liebes- 
paar von Andernach” ift ein Stoff behandelt, deſſen Durdführung 
mir nicht ganz dem correcten Fatholiichen Standpunkt zu entfprechen 
ſcheint. Der Dichter nimmt offenbar Partei für bie Liebenden gegen 
bie, eine Vereinigung bindernden Geſetze der Kirche. Das lebte 
Stüd hat den Kampf Friebrih’3 von Spee gegen bie Herenver- 
folgungsfucht zum Gegenftand. Die erfundene Handlung ift ſchwach. 

J. Weißbrodt, den als Epifer zu erwähnen wir ſchon 
Gelegenheit hatten, befitt für bad Drama ein ungleich höheres Talent, 
wie die hiſtoriſche Tragödie „Cäcilia” (1863) und das dramatifche 
Gedicht „Gregor der Siebente*, 2 Bände (1865) beweiſen. Kunft- 
volle Gliederung des Stoffes, die nur in wenigen Fällen das Rechte 
verfehlt; effectvolle, aber natürlich hervorgerufene Scenen, Eraftvolle 
Charakteriftit der Perfonen und eine realiftiiche, aber realiſtiſch-ſchöne 
Darftellung zeichnen fie vortheilhaft aus. „Cäcilia“ ift eine Märtyrer- 
tragödie von padender Gewalt; mit dem ficheren Tacte des Künft- 
lers iſt eine von rein: irdiſchen Motiven. geleitete Intrigue Hinein 
verflochten. Begeilterungsvoll und hinreißend in ihrer Begeifterung 
fteht Cäcilia vor und, dem Glauben ohne Schwanlen ihr Leben opfernd. 

Meit höher jedoch fteht dad dramatiſche Gebiht „Gregor ber 
Siebente*, Die gewaltige Geftalt des großen Papſtes, deren Schatten 
noch in ſpäte Jahrtauſende fällt, ijt großartig aufgefaßt und dar— 
geftellt. Sie iſt und menjchli nahe und doch jcheint fie auf uner- 
reihbaren Höhen zu ſtehen. Selbſtverſtändlich Fonnte fie ung nicht 
beſſer dargeſtellt werben, ala in dem mweltbewegenden Kampfe mit 
dem herrſchſuͤchtigen Kaiſerthum, mit deſſen gewaltthätigem, charafter- 
lofen Vertreter Heinrih IV. Im eriten Theile jehen wir ben In— 
veititurftreit entitehen, fi entwiceln und durch Heinrich’ Bußgang 
nah Canoſſa beenden. Im zweiten erhebt ſich der eidbrüchige Kaifer 
wieberum gegen ben Papſt; er ijt nahe daran, ihn phyſiſch zu bemüthigen, 
als dem Statthalter Chrifti in Robert Guiscard der Retter naht. 
Gregor flirbt als Sieger in dem großen Streite, 

Der erfte Theil Hat weit mehr dramatifchen Gehalt ala ber 
zweite. Er dit comeifer, arbeitet mehr auf eim ſcharf umgrenztes 
Ziel Hin, ala ber zweite, Hier geht der Kampf mehr ins Epijdh- 
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Breite. Beide Theile aber find Denkmale echtidichteriichen Geiſtes. 
Gregor wählt mit den inneren und äußeren Gefahren, bie ifn von 
allen Seiten bebrohen. Er kennt fich felbjt und it fich feiner hohen 
Aufgabe voll bewußt und dies Selbftbewußtfein prägt fih aus in 
fräftiger Energie und jtolzer, doch milder Würde. Daß er phyſiſch 
unterliegt, während die mit Aufbietung aller Kräfte verfochtene Idee 
triumphirt, ift edit tragisch. 

Heinrih IV. erfährt eine etwas zu milde Behandlung. Seine 
Wortbrüchigkeit jcheint mehr Folge der Ueberredungsfünfte feiner 
Freunde als innerlider Schlechtigkeit zu fein. 

Auf der Bühne müßte der erjte Theil der Tragödie von , durch⸗ 
Ihlagender Wirkung“ fein; aber an eine Aufführung it ja bei ben 
berzeitigen Zuſtänden des deutſchen Theaters nicht zu benfen. 

Unter den dramatiſchen Dichtern ber neueſten Zeit nimmt ber 
Jeſuit Adolf von Berlidingen eine hervorragende Stellung 
ein. Nachdem er in „Ozanam“ (1882) jein Talent bewieſen, zeigte 
er in dem Trauerfpiel „Garcia Moreno“ (1884), daß wir in ihm 
einen zweiten Molitor gefunden haben. Er jtellt ung in dem gemeuchels 
ten Präfidenten Ecuador das Urbild eines echten, chrijtlicden Staats- 
manne3 vor in wahrhaft ibealer Beleuchtung. Ueberall athmen wir 
den Geift der Hohen Tragödie; der Dichter erhebt und über bie 
Kleinlichkeit des Erbenlebens in die Sphären bed Erhabenen. Der 
Charakter Moreno’3 iſt mit großer Teinheit herausgearbeitet und 
die Gruppirung ift vorzüglich gelungen. Die Handlung ift allerdings 
von großer Einfachheit — dafür entſchädigt aber auch ſchon bie 
reizuolle Form genügend. Garcia Moreno tft noch von anderer Seite 
biätertjch verarbeitet, von dem eljäjftichen Pfarrer Hägeli (1883), 
doch reiht jein Drama nicht entfernt an das von Berlichingen; auch 
fein zweites Schaufpiel „Der Föniglihde Prätor” (1884) befitt 
höheren Werth nicht. Beide Dramen werben inbefien ihrer lebendigen 
Handlung wegen bei der Aufführung auf Beifall rechnen können. 

Dasſelbe läßt jich mit einiger Einſchraͤnkung jagen von dem Trauer: 
fpiel: „Rüdiger von Bechlaren“ von J. Prott (1880), ber ben 
gewaltigen Helden nicht hoch genug auffaßte, und von dem von echt 
patriotiihem Geifte !getragenen Drama: „Der Freiheitskampf von 
Walis* von P. L. Amberb (1880), Ein echtes bramatifches 
Talent befittt dagegen ber Freiburger Domcapitular Karl Wei: 
ckum, bei weldem wir nur beklagen müflen, daß er ſich im ben 
Stoffen vergreift. Columbus (1873) mußte der Held einer epiichen 
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Dichtung werben, nicht einer dramatiſchen; „Die Heilung bed Blinb- 
geborenen“ (1882) und „Das Weihnachtsſpiel“ (1880) find zu 
wenig handlungsreich, um je effectvoll wirken zu Können. Nun 
betrachte man aber, welch' eine Kraft der Charakteriftif der Dichter 
befigt, wie fein er jede Individualität darzuftellen weiß, wie jehr er 
die Spracde in der Gewalt bat, und man wird feine Mißgriffe in 
Bezug auf Wahl des Stoffes Iebhaft bedauern. Wir Lönnen fein 
Talent entbehren, am mentgften das Karl Weickum's. Auch ber 
Sefuit Alerander Baumgartner, ber gejhähte Literatur— 
biftorifer, weldem mir auch ſchon auf bem Gebiete ber Lyrik begegnet, 
verfuhte ih im Drama und lieferte das poefievolle Feſtſpiel: 
„Galderon“ (1881). Das Stüd ift tief durchdacht und ber ſchönen 
Feier durchaus angemeſſen. Calderon, der große Dichter und glühenbe 
Bertheidiger bed Fatholifchen Glaubens erjcheint in brillanter Be 
leuchtung; bie Dietion iſt farbenprädtig, edel rhetoriſch, wie ber 
Gegenftand es erheiſchte. Ein dritter Sefuit, P. Diel, welchem 
wir als Lyrifer unbebingtes Lob ſpenden fonnten, hat ſich ala Drama- 
tifer nicht die gleichen Porbeeren zu erringen vermodt. Sein Trauer: 
ipiel: „Scanderbeg“ (1882) hat zwar poetifche Einzelheiten, ift ala 
Ganzes jedoch nicht gelungen. 


Diefer kurze Ueberblict wird gezeigt haben, daß das höhere 
Drama zu großer Entwicklung nicht gelangte. Defto reicher aber 
find wir an Bolfsdramen. 


Unjere katholiſche Tchöne Literatur hat eine fo reihe Sammlung 
echt volksthümlicher Schaufpiele aufzumweifen, wie fie im gegnerifchen 
Lager nicht zu finden if. Hat man unjeren Dramen ebleren Stils 
die großen Bühnen verfhloffen, Hört man gar nicht jelten von den 
weltbebeutenden Brettern herab Religion, Kirche und kirchliche Ein- 
rihtungen verhöhnen, jo haben wir überall, wo katholiſches Leben 
in Blüthe fteht, eigene freilich bejcheibene Bühnen errichtet, um das 
Treiben der Welt im Kleinen vor ums ſich abjpielen zu jehen, 
Namentlich find es bie weit verbreiteten katholiſchen Gefellen-Vereine, 
bie das volksthümliche Schaufpiel mit befonberer Liebe pflegen. Sehr 
große Anforderungen darf man an biefe Dramen freilich nicht ftellen, 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil die zu berückſichtigenden Bühnen- 
verhältnifje große Ausdehnung und reihen Scenenwechſel nicht 
erlauben. Dafür aber haben dieſe Stüde einen großen Vorzug vor 
den Poſſen und „Lebenöbildern”, die alljährlih von den Haupt: 
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ftäbten aus die Provinzialbühnen überfluten: ſie find ſittlich rein, 
haben einen ethiſchen Kern ober pflegen ben frifchen, harmlofen Humor. 


Die Altefte Sammlung berartiger Dramen find die big jetzt 
20 Hefte umfafjenden Theaterjtüde von Chr. Ney. Wie beifällig 
einzelne Hefte aufgenommen find, geht aus ben zahlreihen Auflagen 
hervor. Im Ganzen verbienen jte auch diefen Beifall, wenngleich 
im Einzelnen Geſchmackloſigkeiten — lange Monologe, jeltfame Aus: 
rufe und Bezeichnungen — mit unterlaufen. Die Stärke Ney’s 
beftebt in einactigen Schmwänfen und Poſſen. Die Vermwidlung 
tft nicht ſehr complicirt, do amüfant; der Dialog friſch und witzig. 
Stüde wie: Er will heirathen, Sie kömmt, Ein Mittagsefien, 
Genovefa, Des Onkels Schlafmütze, können nicht verfehlen, beim 
Publicum ſchallendes Gelächter hervorzurufen. In ben Dramen 
höheren Stils hat Ney allerdings weniger Glück: er verjteht nicht, 
bad Pathos anzufchlagen und den Zuhörer zu ergreifen. 


Das mag für Dr. Ph. Norrenberg ein Grund gemejen 
fein, eine neue Sammlung leiht ausführbarer Theaterſtücke unter 
bem Titel: „Dilettanten-Bühne“ Herauszugeben. Bis jet erfchienen 
fieben Hefte. Ernft und Scherz halten fich ziemlich die Wage. Bon 
Norrenberg ſelbſt ift noch Fein einzige Stüd; er ift nur der Samm: 
ler und Herausgeber. Die verjchiedenen Beiträge find nicht alle 
original; einzelne find nad fremden Muftern bearbeitet. Unter 
ben erniten Dramen tft der „David“ von Pfarrer Baerle (nit 
Behrle) unftreitig das beſte; unter ben komiſchen find Dirkink 
„Der Schelm im Gafthof" und Bertram „Brenner, Durftig und 
Comp.” von nie fehlender Wirkung. 

Den Volksdramen des Pfarrers Rud. Behrle ijt die Poeſie 
eben nicht Hold geweſen, doch werben fie bei der Aufführung wohl 
einige Wirkung haben. In „Frauentreue“ und „Der faliche Treffer“ 
ift der Ausdruck vielfach ungelenf, während „Joſeph von Aegypten“ — 
ber freilich mehrere Auflagen erlebt — ungleich gefeilter erjcheint. 

Berth. Ponholzer’3 Volksdramen bilden eine ftattliche 
Neihe von Bänden. Meift behandelt er bibliſche Etoffe, manchmal 
denfelben in verſchiedener Form. Einen eigenthümlihen Eindrud 
machen die biblifchen Operetten, beren Geſtaltung bes Verfaſſers 
Kraft offenbar nicht gewachſen ift. Die verjchiedenen Schaufpiele 
find wohl ein wenig breit gehalten. Wild. Pailler beſchenkte 
und ebenfalls mit einer Reihe von Dramen, welche für Männer: 
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und Jugendtheater berechnet find. G. Dengler bearbeitete ältere 
Stoffe zu Tebensvollen Dramen, bie vielfach aufgeführt werben. 

Eine reihe Fundgrube für Fatholiiche Geſellige Vereine bietet 
dad „kleine Theater“, erſcheinend im Verlage von B. Kleine in 
Paberborn, welches ſchon über 100 Nummern aufzumeifen hat. Da 
gibt es Poſſen, Luftjpiele, Schaufpiele in ein bis fünf Acten, mit 
geringen Anforberungen für ben metteur en scene und für bie 
Garberobe; fajt alle aber jehr geeignet für ihren Zweck. Manche 
Heine dramatifirte Anekdote von Sof. Becks, W. Kayfer, 
Peter Sturm, W. Kiefer, wird bei ihrer Aufführung braftifcher 
wirken, ala eine gehaltlofe Berliner Poffe. 

Friebrid Wilhelm Grimme, ber berühmte Dichter Lieb- 
licher Lieder und Romanzen, ber in Weftfalen äußerſt populäre Er- 
zähler der „Sprideln und Spöhne“, bat ebenfall3 vier Luftfpiele 
geliefert, davon drei in fauerländifher Mundart. Die komiſche Aber 
des Dichter8 pulfirt hier in lebhaften Schlage; die Komil Liegt aber 
nicht jo jehr in ben Situationen, als in den Charakteren. Welch' 
ein prächtig gezeichneter Kerl ift 3. B. der Kumpelmäntenmafer im 
gleihnamigen Stüd; mit welcher Feinheit ift jede Nuance bes naiv- 
breiften Burjchen wiedergegeben, mit welcher Plaſtik fteht ber emig 
bewegliche, maulfertige Dfenpußer vor und! Aehnlih „De Koppel: 
ſchmied“ und „Sehannes Fiulbaum“. Berunglüdt aber dürfte ber 
Jauſt in „Jauſt und Durtel“ zu nennen fein. Das hochdeu fche 
LZuftfpiel: „Die Kinder aus der Mufengaffe* tft originell erfunden; 
die Ausführung ift im Ganzen anſprechend, wenngleich ber Dichter 
im Einzelnen etwas kritiſcher Hätte verfahren können, Zu bedauern 
ift es, daß einzelne Scenen auch in den beften Stüden zu weit aus- 
gefponnen find, ſodaß bei einer Aufführung der Rothſtift jtarf in 
Thätigkeit treten muß. Ein Fehlgriff jondergleichen ijt e8, wenn in 
„Der Kumpelmäntenmafer* zwei Monologe zu je vier Seiten vorfommen. 

Erwähnung verbienen auch die Xheateritüde von 8. von 
Senden nd WA. de Waal. 

Aber wo bleiben wir mit Franz Pocci, dem Dichter ber 
prächtigen Märcencomödien? Seine Stüde fönnen weder in das 
höhere Drama, noch in das Volksſchauſpiel einrangirt werden. Nun, 
jo mag er allein jtehen. Die Aufführung der Pocci'ſchen Märdencomöd- 
bien ijt nicht eben leicht, denn ber Dichter hat dem Maſchiniſten durchaus 
feine Conceſſionen gemacht, er führt ung die Märchenwelt vor, wie 
ber fühne Flug der Volksphantaſie fie gefchaffen. Die Berwanblungs- 
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apparate find in beftändiger Thätigfeit: Geiſter erſcheinen und Menſchen 
verſchwinden; durh die Luft fliegen gute und boͤſe Genien ober 
erheben fi aus Blumen, bie Erbe öffnet ſich u. ſ. w. Allgemein: 
gut des Volkes werben deshalb Pocci's Dramen wohl niemals wer: 
den unb doch verdienen fie es fo fehr. Sie find von hödjiter fitt- 
licher Reinheit; den meijten Liegt irgend eine praftiiche Lebensweis⸗ 
heit zu Grunde, bie in fomifcher Weife illuſtrirt wird. Man denke 
aber nicht, daß Pocci moralifirend auftrete — nichts Liegt ihm ferner. 
Er iſt zu jehr Dichter, zu fehr Künftler, um auch nur einen Augen— 
blif über die Grenzen der Dichtkunft hinauszugehen. Er veriteht 
es, Charaktere und Situationen zu jchaffen, aus denen der Grund: 
gebanfe hervorgehen muß. Das thut er in einer Weije, bie förm- 
lich hinreißt. Er bejitt einen liebenswürdigen Humor, einen jchlagen- 
ben Wit — ber freilich auch wohl nebenher fährt — eine unmiberfteb- 
lihe Komif, Hauptheld in einem jeben Stücke ift ber Liebling des 
Volkes, Kafperl, der immer fibele, immer burftige, harmlos-breifte 
Kafperl. Er ift der Ueberall und Nirgends. Das eine Mal jehen 
wir ihn im tiefiten Elend, nicht einmal im Befit eines Krenzers, 
um ji ein Seibel „Hofbräu genehmigen“ zu können; das andere 
Mal auf dem Gipfel be Glücks, wo er raſch genug übermüthig 
wird; eben war er ber erfinberiiche Helfer in der Noth und jet 
figt er felbjt in der Klemme. Selbft in Todesgefahr verläßt ihn 
jein guter Humor nit, er ſchlägt allen ein Schnippden. Neben 
ihm kommen die übrigen Charaktere der Stücke nicht recht zur Gel⸗ 
tung, obglei auch fie gut gezeichnet find. Am beiten erjcheinen 
unter jeinen vielen Stüden: bie geheimnißvolle Pajtete, bie jieben 
Raben, das Eulenſchloß, der artefifhe Brunnen, Kaſperl in ber 
ARauberflöte. 

Das religiöfe Schauspiel, mit und ohne Gefang und 
Muftt, fand in den lebten Jahren große Beachtung. Allbekannt 
ift da3 prächtige Weihnadht3-Dratorium von H. F Müller, weldes 
ebenjo wie fein Weihnachtsſpiel „Die HI. drei Könige” überall 
enthufiaftifeh aufgenommen wurde. M. Schürmann mählte ben 
hl. „Bonifazius“ für ein wirkungsvolles Drama; Ferd. Ludwigs 
ſchrieb: „Das Heiligtum von Antiochien“. Heinr. Grötefen 
gab heraus: „Des Sieger? Einzug“ und „Der hl. Engelbert von 
Köln”; Johannes Heeß dramatiſche Spiele und Lieder, unter 
denen „Des Prieſters Rache” das beite iſt. 


Die Eonverfion der Prinzeffin 
Glifabeth Chrifting von Braunſchweig 
Lüneburg-Wolfenbiüttel, 


Eine hiſtoriſche Studie 
von 


Franz Schauerte. 


Ein hohes vaterländiſches Gut für jedes Volk iſt die Glaubens— 
einheit, die nicht nur im eigentlichen „finſtern“ Mittelalter, ſondern 
im ganzen Alterthum bei ſämmtlichen Völkern als Kleinod geſchätzt 
und bewahrt wurde. Das deutſche Volk Hat dieſen Hort einſtiger 
Macht und Größe, jenes hohe Gefühl und zugleich ſittliche Gut, 
durch die ſogenannte Reformation eingebüßt. Seitdem iſt Deutſch— 
land geſpalten; blutige Kriege, Zwiſtigkeiten aller Art, religiöſe Ver— 
folgungen haben es heimgeſucht und dieſes von Gott beſonders be— 
vorzugte Land unglücklich gemacht bis auf den heutigen Tag. 

Anſtatt daß nun der Proteſtantismus, der wie der verlorne 
Sohn ungeſtüm das Vaterhaus verließ und in der Fremde mehr und 
mehr ſein väterliches Erbtheil verlor, endlich in die ſchöne Heimath 
wieder zurückkehrte, zeigt er vielmehr ſtets gegen die katholiſche 
Kirche eine feindſelige Geſinnung und befindet ſich fortwährend in 
der Stellung des borgheſiſchen Fechters. Es iſt ein beſtändiges 
Ausfallen, ein äußerſtes Anſpannen aller Sehnen und Muskeln 
gegen Rom. Die ganze Energie iſt darauf gerichtet, römiſch— 
katholiſche Lehre und Weiſe nicht aufkommen zu laſſen; der geringſte 
Anſatz dazu erregt mehr Abſcheu, als große Ueberſchreitung nach 
der andern Seite.“) Die Leugnung der allerheiligſten Dreifaltigkeit, 
der Gottheit Jeſu, des ganzen Apoſtolicums wird nachgeſehen, ja 
ſogar als lautere auf der Bibel beruhende, reine Lehre öffentlich 
geprieſen; der Unglaube wird geduldet oder gar gefeiert, aber ſollte 


) Stahl, die lutheriſche Kirche und die Union 1859. ©. 456. 





142 Die Eonverfion ꝛc. 2 


ein Prediger e8 wagen zu Ichren, daß Jeſus Ehriftus fieben Sacra- 
mente eingejegt habe, jehr bald würde er erfahren, daß ihm das 
Bleiben in Amt und Würden nicht mehr geftattet fei. Die „freie 
Forſchung“ darf wohl zur Leugnung der hf. Dreifaltigkeit und zum 
Atheismus, aber nicht zum Katholicismus führen. 

Bei folder Auffaffung der Dinge ift es doppelt erfreulich, 
wenn man nod) Proteftanten findet, die den chrenvollen Muth haben, 
ausdrücklich auf die Fatholifche Kirche und den Papft hinzuweiſen. 
So ſchrieb im Yahre 1882 ein Lutherifcher Paftor in die von 
Dr. Zöckler herausgegebene Kirchenzeitung*): „Der Papſt ift der 
berufene Statthalter Jeſu Chrifti auf Erden. Unfer proteſtantiſches 
Gewiſſen hindert uns nicht im geringften, dieſen römiſchen Anſpruch 
zu concediren." Die fatholijche Kirche im ihrer impofanten Einheit 
und den Proteftantismus in feiner äußeren und inneren Berrifjen- 
heit miteinander vergleichend, jagt der bekannte proteftantifche Philoſoph 
von Hartmann: „Wenn es doch einmal die Kirche jein foll, Die 
mich, gleichviel wie, zum Heile führt, dann werde ich mich wenigfteng 
nad) einer feftftcehenden Großmadhtfirche umſehen und mic) lieber an 
den Felſen Petri Hammern, als an cine der zahllofen proteftantifchen 
Sectenlirchen.“ Solche Stimmen ließen fid) feit der unſeligen 
Kirchentrennung in allen Yahrhunderten vernehmen, und viele nad 
Einheit und Einigkeit im Glauben und Leben fchmachtende Seelen 
fühlten fid) gedrungen, Rettung und Heil für Zeit und Ewigfeit in 
der Fatholijchen Kirche zu fuchen, die auf dem TFelfen Petri erbaut 
ift und den Nachfolger Petri zum Oberhaupte hat. Beſonders war 
da8 Ende des 17. und der Anfang des 18. Jahrhunderts reich an 
Perfonen, die, ausgezeichnet durch hohe Geburt und tiefe Gelehr- 
jamfeit, zur alten Mutterkirche zurückfehrten. Unter ihnen jehen wir 
auch die edle Herzogin Elifabeth Ehriftina von Braunfchweig-Wolfen- 
büttel, bei deren Converſion felbft  proteftantifche Gelehrte und 
Würdenträger die Berechtigung und Wahrheit der Fatholifchen Kirche 
anerkannt und beftätigt haben. Wir wollen daher diefe für Katholiken 
wie Proteftanten höchſt lehrreiche Gefchichte im Folgenden furz erzählen. 


I. Pie Werbung. 


Am Ende des Jahres 1700 ftarb Karl II., König von Spanien, 
und Hatte den zweiten Enkel Ludwigs XIV. von Frankreich, 
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Philipp von Anjou, zu feinem Nachfolger beftimmt. Saifer Leopold 
von Deftreich glaubte aber mehr Anrecht auf die fpanifche Krone 
zu haben und lieh feinen zweiten Sohn Karl am 12. September 
1703 in Wien feierlich zum Könige von Spanien ausrufen. Während 
nun der neue König mit Hülfe der Engländer, Holländer und 
Bortugiefen fein Königreich zu erobern fuchte, war man in Deutjch- 
land damit befchäftigt, ihm eine Gemahlin zu geben. Am Wiener 
Hofe Hatten ſich mehrere Parteien gebildet, welche verfchiedene 
Prinzefjinnen in Vorſchlag brachten und ihre Wahl betrieben. Karla 
Herz neigte fih am meiften hin zu der fchönen Schweiter des 
Markgrafen Friedrich Wilhelm von Brandenburg-Anfpah, Wilhelmine 
Charlotte. Aber die berechtigte Forderung des Uebertritte8 zur 
fathofifchen Kirche erregte bei der Prinzeffin Bedenklichkeiten. Da 
fuchte der Herzog Anton Ulrich von Braunfchweig-Wolfenbüttel die 
Aufmerkjamfeit des Wiener Hofes auf feine Enkelin Eliſabeth 
Ehriftina, die ältefte Tochter feines Sohnes Ludwig Rudolph, zu 
lenken, indem er zugleich durch diefe Verbindung neues Anfehen und 
neue Hiülfe für fein danicdergedrüdtes Haus zu erlangen hoffte. 

Freiherr Chrijtion von Imhoff, der größte Vertraute von 
Anton Ulrih, mußte am faiferlichen Hofe in diefer Angelegenheit 
die erften Fäden anfpinnen, und der bdänifche Gefandte in Wien, 
Baron Yohann Chriftop von Urbich, übernahm die weitere Ver— 
mittlung. Diefer fuchte zuerft einige Geiftliche, fowie einige Staats— 
männer — unter anderen Größen aud; den NReich3- Vicefanzler 
Graf von Kaunig — auf feine Seite zu ziehen; dann reifte er 
nad Düffeldorf zum Kurfürften von der Pfalz, Johann Wilhelm, 
dem Bruder der Mutter von König Karl. Es gelang ihm, nicht 
allein diefen — die einflußreichite Perfon bei der ganzen Handlung — 
zu gewinnen, fondern aud einen feiner Räthe, den Baron von 
Hundheim, mit in das Intereſſe Wolfenbüttels zu ziehen. Da auf 
eine Verbindung zwijchen dem Könige von Spanien und der Prinzeffin 
Wilhelmine von Anfpacd nicht zu hoffen war, fo ſchlug der Kurfürft 
im Mai 1705 bei der kaiferlichen Familie in Wien und bei König 
Karl die Prinzejfin Elijabeth Chriftine von Braunfchweig-Wolfen- 
büttel zur Gemahlin feines Neffen vor und fand freundliches Ent- 
gegentonmmen. Vorher jedoch hatte er durch Urbich und Hundheim 
ben Herzog Anton Ulrich folgende Punkte jchriftlich zuftellen laſſen 
und fi) darauf Refolutionen erbeten: 

10* 
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„1) Wird von allen präfupponirt, daß die Prinzeß nach vor- 
hergegangener genugfamer Information den Fatholifchen Glauben 
annchmen werde. 

2) Daß das Haus Wolfenbüttel ſich mit den übrigen braun- 
ſchweigiſchen Häufern wieder reumiren und in das vorige alte Ver— 
ftändniß treten, mithin vom gefammten Haufe nur eim Intereſſe 
gemacht werde. 

3) Daß die Prinzeß, fobald der Faiferliche Hof conjentiret, 
allgemach anfange, ſich inftruiren zu laffen, zu welchem Ende als- 
dann ein bdequifirter Geiftlicher dahingeſchickt werden Fönnte. 

4) Sobald aber die Genehmhaltung von dem Könige erfolget, 
wird die Prinzeffin anhero fommen und allhier arte declarationem, 
professionem fidei thun müſſen. 

5) Werden Ihre Kurfürftl. Durchl., jobald das anſpachiſche 
Negotium völlig ab, oder daß zu End diejes Monats feine Propofition 
und affirmative Declaration erfolgen jollte, alsdann fogleich beim 
fatjerlichen Hofe zu Faveur der Wolfenbüttelichen Prinzeß die 
Propofition thun und ſolche bejtens jecondiren, wie auch) bei erfolgter 
Berwilligung des Faiferlichen Hofes bei dem Könige alles Ihrem 
äußerften Vermögen nach recommandiren und befördern." 


Der Herzog antwortete auf diefe Punkte bejahend und fand 
es „als fich von jelbjt verftehend", daß Eliſabeth Chrijtina den 
katholischen Glauben annehme. Aber nicht Unglaube oder Glaubens- 
gleichgültigfeit waren cS, welche ihm diefe Antwort in den Mund 
legten, ſondern feine Neigung zur Fatholifchen Kirche und überhaupt 
jeine religöſen Anſchauungen, die er bei den Unionsbeſtrebungen ſich 
angeeignet hatte. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
wurden nämlich vielfache Verfuche gemacht, eine Wiedervereinigung 
der Proteftanten mit den Katholiken anzubahnen. Auf proteftantifcher 
Seite war dafür bejonders thätig die Univerfität Helmftedt, wo der 
milde und humaniftiiche Geift Melanchthons fortlebte. Der jeit 
1614 dajelbft angejtellte Profeffor der Theologie, Georg Ealirt, wäre 
bereit gewejen, Blut und Leben hinzugeben, wenn er das Feuer der 
deutjchen Zwijtigfeiten hätte löſchen können. Seine verjöhnlichen 
Ideen trugen indeß viel dazu bei, daß die Fatholifche Kirche in den 
braunſchweigiſchen Yanden im gerecdhterer Weiſe gewürdigt wurbe. 
Ja, jeine „Weitherzigfeit" bahnte fogar manchem denfenden Geifte 
den Weg zur fatholifchen Kirche: fo convertirte im Jahre 1653 
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%. Chr. von Boineburg, Minifter des Kurfürften von Mainz, ferner 
jein Schüler, der Profeſſor Blume zu Helmftedt. 


Einen neuen Auffchwung gewannen die Unionsbeftrebungen 
durch Chriftoph de Royas y Spinola, Biſchof von Tina in Eroatien, 
ſpäter Bifchof von Wiener-Neuftadt. Diefer machte 1676 eine Rund» 
reife durch Deutfchland und gewann 14 regierende Fürften für das 
Werf der Bereinigung. Borzügliche Aufnahme fand er am Hofe 
zu Hannover, wo der comvertirte Herzog Johann Friedrich und 
fpäter fein Bruder und Nachfolger Ernft Auguft ſich der Friedens: 
angelegenheit bejonders annahmen. Lebterer berief vier Theologen, 
den unter dem Namen Molanus befannten Abt von Loccum, den 
Hofprediger Barkhaufen und zwei Helmftedter Profefforen: Theodor 
Meyer und Ulrich Calixt, des Georg Ealirt gleichgefinnten Sohn. 
Dieje entwarfen einen „ohnmächtigen Vorſchlag, wie man mit der 
römischen Kirche unter Beibehaltung von proteftantifchen Principien 
fi vergleichen und die ärgerliche Trennung wenigjtens in ber 
occidentalifchen und lateinischen Kirche aufheben könne". Großen 
Antheil an diefen Verhandlungen nahm auch Leibniz, der feit 1677 
al3 Geheimrath und Bibliothefar zu Hannover und Wolfenbüttel 
in Eurfürftlichen und herzoglichen Dienften ftand. Im Jahre 1679 
ſchrieb er an einen Fatholifchen Bischof: „Ich hoffe es zu erleben, 
dag ein Weg des Friedens ausfindig gemacht werde, der zugleich 
cehrenhaft für die römijche Kirche und für uns andern im feiner 
Weiſe drüdend ift." Veranlaßt durch den Herzog Ernft Auguft und 
defien Gemahlin führte er zu demfelben Zwede einen jehr lebhaften 
Briefmechjel mit dem Convertiten Paul Pelliffon in Frankreich und 
dem berühmten Bifchof von Meaur, Jacques Benigne Bofjuet. Im 
Jahre 1698 verfaßte unter feinem Beirathe der Abt Molanus eine 
Schrift, welche die Anerkennung des Papſtes als des Oberhauptes 
der allgemeinen Kirche, dem man Gehorjan leiften müffe, anbietet, 
aber Laienkelch und Priefterehe verlangt und friedliche Erörterungen 
über die noch ftreitigen Punkte in Ausjicht ftellt. 


Wie zu Hannover, jo hatte man ſich auch zu Wolfenbüttel 
gegen Spinola und feinen Nachfolger, Franzisfus Antonius, Graf 
von Buchheim, ſehr freundlich bewiefen. Die geheimen Räthe und 
der Hofprediger Brandanus Dätrius waren der Union jehr geneigt. 
Beſonders Iebhaft wurde diejelbe aber von Anton Ulrich betrieben ; 
mündlich und schriftlich verhandelte er über fie mit Xeibniz, den 
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Profefforen von Helmftebt: Schmidt und Fabricius, die er 1694 
und 1696 an bie Univerfität berufen hatte; befonders auch mit 
Ulrich Calirt, der von Anfang an betheiligt war. Im Namen feiner 
Colfegen verfaßte Yabricius 1698 ein Gutachten, in dem fie ver: 
ſprachen, „ben Bapft als den höchſten Patriarchen, den oberften. 
Bischof der Kirche anerkennen, und ihm in geiftlichen Dingen den 
ſchuldigen Gehorfan erweifen zu wollen”. Eine andere Unionsjchrift, 
Consideratio variarum controversiarum, gab er 1704 heraus.*) 
Kurz um die Wende des Jahrhunderts war nicht das Proteftiren 
gegen die Fatholifche Kirche, fondern das Verlangen, Beziehungen zu 
ihr zu finden, bei Herzog Anton Ulrich und feiner Umgebung an 
der Tagesordnung. 


Als nun die Verheirathung feiner Enkelin an König Karl von 
Spanien zur Sprache und zum Entſchluß fam, war für ihn der 
Religionspuntt fein Hinderniß. Bon welchem Gefichtspunfte aus der 
Herzog ben Religionswechjel der Elifabeth, ſowie überhaupt ihre 
Berheirathung angeſehen wiffen wollte, zeigt uns der „Extract aus 
einem Sendſchreiben de8 Generalfuperintendenten Heinrich) Behm 
zu Oandersheim an einen Hochwohlgebornen, gnädigen Herrn, worin 
die Läfterung, al ob man an dem Wolfenbütteljchen Hofe ſich nichts 
mehr aus ber Religion mache, fondern wegen der fpanifchen Heirath 
darin gleichgültig fei, zurüdgewiefen und abgelehnt wird." Es 
heißt hier unter anderm: 

„Was aber die dabei prätendirte Religions-Veränderung ber 
trifft, fo find Ihre Durchlaucht der beftändigen Meinung gewefen, 
daß in der römifche-Fatholifchen Kirche der rechte Katechismus 
und infonderheit der Grund de8 Glaubens, Chriftus Jeſus und 
deffen theuerftes Verdienſt, beibehalten werde, und wer bdasjelbige 
mit lebendigem und durch wahre Liebe und heiligen Wandel thätigen 
Glauben ergreife, der Seligfeit ſich verfichern könne. Schließen auch 
daher, daß eine durch anfcheinende göttliche Providence und gute 
Hoffnung, des gemeinen Wefens und ihres eigenen Haufes Wohl: 
fahrt zu befördern, dazu bemwogene Prinzeß fich wohl entjchließen 
fönne, in die römifch-fatholifche Kirche zu treten, mit feſtem Bor: 
behalt, Jeſum Chriftum als das rechte Mittel der Seligfeit und 
deſſen theures DVerdienft zu behalten, ihr Leben und Wandel nad) 
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Gottes hHeiligem Willen zu führen und auf den Glauben und in 
dem Glauben an Jeſum Ehriftum zu leben und zu fterben!“ 
Nachdem bie vorläufigen Verhandlungen mit dem Wiener Hofe 
abgefchloffen, mußten die zunächſt dabei betheiligten Perfonen zu 
Wolfenbüttel mit der Heirathsangelegenheit befannt gemacht werben. 
Der Vater der Eflifabeth, Herzog Ludwig Rudolph, Hatte 
gegen den Religionswechfel feiner Tochter nichts Ernftliches einzu« 
wenden und betrachtete die ſpaniſche Heirath als ein Glück für 
feine Familie. Elifabeths Mutter aber, die Herzogin Chriftine Louiſe, 
und die Prinzeffin felbft fonnten ſich anfangs nicht ſogleich mit der 
Angelegenheit befreunden und trugen namentlich Bedenken, ob ber 
Mebertritt zur katholiſchen Kirdye nicht unerlaubt und fündhaft fei. 
Wie damals Eliſabeths Gemüthsitimmung befchaffen war, jehen wir 
am beiten aus einem Briefe des Herzogs Anton Ulrich an feine 
„alterliebfte Frau Tochter”. „Ich habe Gelegenheit befommen“, 
Schreibt er, „mit Lijebethchen von der bewußten großen Affaire zu 
reden, die ich dann ſehr raifonnable gefunden, und kann wohl fagen, 
daß ich mic) über ihren Verftand verwundert. Ich habe ihr hart 
eingebunden, mit feinem Menſchen als mit ihren Eltern hiervon zu 
reden; und wie man die Unterredung zu Ende lieh, fagte fie, fie 
hätte müffen, als fie confirmiret worden, angeloben, lutheriſch zu 
bleiben, weshalb fie einen Zweifel bei fi) fände, ob fie mit gutem 
Gewiſſen könnte die Religion dyangiren. Worauf id) fie bedeutet, 
daß dieſes Angeloben darauf gegangen, daß fie follte nimmer von 
dem chriſtlichen Glauben abweichen, noch was fie in ihrem Katechismo 
gelernet, verleugnen, alfermaßen fie bei Annehmung ihres fünftigen 
Königs Religion ihren gelernten Katehismum ganz wohl behalten - 
könnte, darinnen nichts enthalten, das die Katholischen nicht ebenfo 
glaubeten. Womit fie jchien zufrieden zu fein; und da ich es nöthig 
befinde, fie allhie*) bei mir viel zu haben, will ic) ihr diefen Zweifel, 
ber ihr mit großer imprudence gemacht worden, mit göftlicher 
Hülfe Schon bencehmen. €. 2. ftelfen Jhr Gemüth nur in Ruhe und 
befehlen die Sache Gott; der wird es fchon ſchicken, daß Liſebethchen 
der andere Joſeph werden wird, unferem Haufe aufzuhelfen und 
e3 zu verforgen. Die Aebtiffin**) gehet den Dienftag nad; Schöningen. 


*, In Salzthalum unweit Wolfenbüttel. 
**5) Anton Ulrichs jüngite Tochter Henriette Chriftine war feit 1694 
Aebtiffin des adeligen Fräuleinjtifts in Gandersheim. 
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Wollen €. 2. zur Beruhigung Ihres Gemüthes ſich allda mit dem 
Abt Fabricıo bereden, der nur eine Meile von Schöningen mohnet, 
und mit dahin reifen, will ich an ihn jchreiben, daß er joll dahin 
kommen.“ 

Die Herzogin Chriſtine Louiſe fügte ſich dem Willen des 
Schwiegervaters und ſetzte ihr Vertrauen auf die göttliche Vorſehung. 
Sie antwortete auf den oben angeführten Brief: „Lisbethchen hat 
mir gejagt, daß Em. Gnaden mit ihr wegen der großen Affaire 
gejprochen. Ich ſtelle alles bloß und lediglich dem großen Gott 
anheim, der wird, wo es fein Werf ift, alles zu einem guten Ende 
bringen, wo aber nicht, es auch willen in die Wege zu richten." 

Auch Eliſabeth Chriftine ließ fich bald eines Beſſern belehren 
und war der fpanifchen Heirath unter der dabei geftellten Bedingung 
nicht mehr abgeneigt. Wenn fie auch am 1. Sept. 1705 von Salz: 
thalum an ihre Mutter jchrieb, fie bitte Gott, daß er das Unglüd, 
welches über ihrem Haupte ſchwebe, von ihr abwenden möge, jo war 
fie doc) noch in demjelben Monat gern bereit, folgenden Revers 
auszuftellen : 

„Weiln ich nich jchuldig finde, der göttlichen Direction und 
dem Gutachten meines hochgeehrten Groß-Herrn Vaters Gnaden in 
allen Dingen zu folgen, jo erkläre und verjpreche hiemit, daß, wann 
Gott der Allmächtige nad) feinem umerforjchlichen Rath es ſo ſchicken 
wird, daß ich für andere in Vorjchlag gefommene Prinzeffinnen zur 
ſpaniſchen Königin erwählet werden follte, ich alsdann darunter die 
göttliche Providence erkennen, die Wahl. in geiftlicher Gelaffenheit 
annehmen und von folcher meiner Entjchliegung mic) von feinem 
Menſchen ableiten laſſen will. Wie ich dann auf folchen Fall mid) 
daneben der Groß-Herr väterlichen Vorſorge und Dispofition Fraft 
dieſes gehorſamſt ergebe, und diejes alles mit meiner eigenhändigen 
Unterfchrift wiſſend und wohlbedächtlich verfichere." *) 


II. Pas"theologifhe Gutachten. 


Die Converſion der Prinzeffin Elifabeth Chriftine von Braun: 
ichweig-Wolfenbüttel hat eine gewiffe europätfche Berühmtheit erlangt 
durch das Gutachten der Helmftedter Theologen. Um vor jeinem 
Gewiſſen und der großen Welt fih zu falviren, ließ nämlich der 


*) Hoeck W., Anton Ulrich und Eliſabeth Ehriftine, Wolfenbüttel 
1845, ©. 92 ff. | 
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Herzog zunächſt durch Fabricius, Profeffor der Theologie zu Helm- 
ftedt und Abt von Königsluttern, ein Gutachten abfafien über die 
Frage: „Ob eine der evangelifchprotejtantiichen Religion zugethane 
Prinzeffin wegen der Bermählung mit einem fatholifchen Könige mit 
gutem und unverlegtem Gewiſſen die römiſch-katholiſche Religion 
annehmen könne?" Die Antwort lautete einfach „Ja“, umd er 
begründete fie in folgender Weife: 

1) „Weil die Katholifen mit uns einerlei Grund des Glaubens 
und Wandels, oder eben diejenigen Lehren haben, welche zur chrift- 
lichen, thätigen und jeligmachenden Erfenntniß erfordert werden: denn 
unfer Grund des hriftlichen Glaubens und Wandels ift der, daß 
wir glauben an Gott den Vater, der uns erichaffen, an den Sohn 
Gottes, Yefum, den weyland verheißenen Mefjiam, der uns von 
Sünden, Tod, Teufel und Hölle erlöjet hat, und an den hi. Geift, 
der uns erleuchtet und heiliget: daß wir aus dem zehn Geboten 
lernen, wie wir gegen Gott und den Nächften leben und ung ver- 
halten jollen: daß wir's aus dem Hl. Gebete des Herrn, oder dem 
Unfer Vater begreifen, wie wir beten jollen: und daß wir ber hl. 
Zaufe und des Abendinahles uns bedienen, weil fie Chriftus der 
Herr eingefegt und verordnet hat; wozu noch fommt das Amt der 
Schlüſſel, daß wir glauben, den Apofteln und ihren Nachfolgern im 
Ant, d. i. den Dienern der chriftlichen Kirche jei von Chrifto die 
Macht gegeben worden, den Bußfertigen die gmädige Vergebung ihrer 
Sünden, den Unbußfertigen aber Gottes Zorn und Strafe anzu: 
kündigen und aljo jenen die Sünde zu erlaffen, und diejen zu be: 
halten, und daß wir demnach, um von unfern Sünden in Gottes 
Namen abfolvirt zu werden, uns in dem Beichtftuhl bisweilen ein- 
finden und unjere Sünden beichten und befennen. Wer diejes glaubt 
und thut, der hat den Grund des Glaubens und der Geligfeit und 
kann aljo ewig jelig werden. Nun dieſes alles findet ſich in dem 
fleinen Catechismo, denn diefer ift ein kurzer Inhalt der chriftlichen 
Lehre, welche in aller Propheten und Apoftel Büchern bejchrieben 
ftehet, deſſen Stüde find ſechs, nämlich: Die hi. zehn Gebote Gottes, 
die Artikel unfers chriftlichen Glaubens, das hi. Unſer Vater, die 
Worte des Herrn Ehrifti von der Taufe, die Worte des Herrn 
Chrifti vom Beruf und Amt des Wortes und der Schlüffel, die 
Worte von Hi. Abendmahle unjers Herrn Jeſu Chriſti.“ Diefen 
Catechismum, jagt er weiter, oder diefen Inhalt der chrijtlichen 
Lehre, hätten die Katholiken ebenjo gut als die Protejtanten, wie jolches 


150 Die Eonverfion ꝛc. 10 


aus dem römifchen Katechismus, dem bes feligen anifius und 
nberen zu erfehen fei. Luther felbft habe ja gejagt (Jeniſche Ausg. 
IV. p. 320), daß unter dem Papſtthum viel chriſtliches Gut, ja 
alles chriftliche Gut fei; und er habe diejenigen, welche mit ihm 
befännten (wie auch die Katholiken thäten), Chriftus jei vom Water 
gefandt worden, auf daß er durch feinen Tod uns mit demfelben 
verjöhnte und uns Gnade erwürbe, als feine lieben Brüder und 
Gliedmaßen der chriftlichen Kirche angefehn. Und Philipp Melanchthon 
fchreibe in Repetit. Aug. Confess. cap. de ecclesia, daß die, welche 
den Grund des Glaubens behalten, gewefen feien, annoch feien und 
fein würden Gottes Kirche. Fabricius führt fort: 

2) „Weil unter dem Papftthum eine wahre Kirche, d. i. eine 
ſolche Berfammlung der Menfchen ift, welche Gottes Wort hören, 
und die von Chriſto eingefettten Sacramente gebraucdyen, denn wenn 
feine wahre Kirche dajelbft wäre oder gewefen wäre, jo müßten alle, 
die der römifch-fatholifchen Kirche zugethan find, oder gewefen find, 
verloren und verdammt fein, welches feiner der unfrigen jemals ge: 
fagt oder gefchrieben hat; ja vielmehr aus diefem Principio, daß 
eine wahre Kirche unter dem Papftthum geblieben fei, will Dr. Luther 
(was aber nod) fehr disputirlich) beweifen, daß der Papſt der Anti 
hrift fei, wenn er in feinem Commentar über die Epiftel an bie 
Galater aljo jchreibet: ‚Wo das Wort Gottes und die Sacramente 
wejentlich bleiben, da ift eine hf. Kirche, ungeachtet, daß der Antichrift 
dafelbjt regiert’ u. ſ. w. Auf diefe Weife wird in Epitome examinis 
Phil. Melanchthonis auf die Frage: ‚ft denn unter dem Papft- 
thum feine wahre Kirche gewefen ?’ alſo geantwortet: ‚In alle Wege 
ift eine gewefen, denn es ift befannt, daß auch in dem päpftlichen 
Neiche geblieben fei das Wort Gottes und die daher genommenen 
Stüde der Katehismus-Lehre, nämlich die zehn Gebote, das apofto- 
liſche Glaubensbekenntniß, das Gebet des Herrn, die Lehre von ber 
Taufe, die Stüde der fonntäglichen Evangelien und Epijteln, aus 
welchen die Auserwählten den Grund der chriftlichen Wahrheit er» 
lernet und die Menſchenſatzungen entweder nicht geachtet, oder in dem 
Kampf der Anfechtung und des Todes hinweggeſchmiſſen haben.’" 

5) „Weil ſowohl die Römiſch-Katholiſchen, als wir, glauben, 
und mit Herz und Mund befennen, aud öffentlich in Schriften und 
auf der Kanzel Ichren, es fei in feinem andern Heil, fei auch fein 
anderer Name gegeben, barinnen fie mügen felig werden, als ber 
Name Zefu, und daß der Menſch vor Gott gerecht werde nicht durd) 
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des Geſetzes Werke, noch durch das Verdienft der Werke, fondern 
durch die Gnade und Barmherzigkeit Gottes und durch die Genug— 
thuung unfers Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti; denn die fatholifche 
Kirche glaubet und hat allezeit geglaubet, Ichrt und hat alfezeit gelchrt, 
dag niemand vom Anfang der Welt her fei felig worden, oder könne 
felig werden, als durch den einigen Mittler zwifchen Gott und den 
Menschen, den Menſchen Chriſtum Jeſum, und fei fein anderer Name 
unter dem Himmel den Menſchen gegeben, in weldjem fie felig werden 
können.“ Dann zeigt er, wie das Goncil von Trient lehre, daß 
der Anfang der Rechtfertigung in den Erwachſenen „von Gottes in 
Ehrifto zuvorfommender Gnade herzunehmen” fei, d. i. von deffen 
Berufung, wodurch fie, nicht in Betrachtung ihrer Verdienfte, fondern 
aus Gnade berufen würden; daß der Katholif glauben müffe, die 
Sünde würde nicht anders vergeben, noch fei fie jemals vergeben worden, 
als aus Gnade, durch die Barmherzigkeit Gottes, um Chrifti willen. 
Weil nun erwiefen, daß man auch in der katholiſchen Kirche recht 
glauben, chriftlich leben und felig fterben könne, jo dürfe die Prinzeffin 
Elifabeth Ehriftine mit gutem und unverletztem Gewiffen wegen der 
Bermählung mit dem jpanifchen Könige zur fatholifchen Kirche über- 
treten, insbefondere, wenn man dabei betrachte: „1) daß fie zu ſolcher 
mariage ſich nicht angeboten, noch ſich anbieten laſſen, fondern daß 
e8 ihr ohne Zweifel nad) göttliher Hl. Providence angetragen werde, 
2) daß ſolche Bermählung nicht allein dem Herzogthum, woraus fie 
entfproffen, fondern auch der proteftantifchen Religion und vielleicht 
dem hochgewünfchten Kirchenfrieden fünne zuträglich und erfprießlich 
fein. Doch fei dabei zu bedingen, daß man fie nicht nöthige zur 
Abſchwörung ihrer vorigen Religion und Feine weit ausjchende 
Eontroverfien oder Streitigkeiten, al3 Glaubensartikel derjelben vor» 
läge, fondern fie in möglichfter Kürze und Einfalt informire, viel 
aber, viel, viel fie Ichre von dem, was nöthig und heilfam ift, d. t. 
von Berleugnung feiner felbft, von täglicher Buße, von Demuth 
gegen Gott, von Gelafjenheit, von Barmherzigkeit gegen die Armen, 
von Chrifti Nochfolge und von der Liebe Gottes und des Nächſten.“ 

Schließlich widerlegt Fabricius noch einige Einwürfe, welche 
man ihm vielleicht machen fünnte, nämlich: 

„I) Die römifch-Fatholifche Lchre hat grumdverberbliche Irr— 
thümer. Antwort: Ya, bei denen, die folche dafür erkennen und 
wider ihr Gewiſſen denfelben beipflichten. Sonft aber fagen wir 
mit Huttero Iren. c. 13: Nicht ein jeder Irrthum iſt ketzeriſch. 
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2) Sie erforderen Menjchen-Sagungen und treiben die Leute 
an, diefelben zu halten. Antwort: Sie jagen, daß die göttlichen und 
apojtolifchen Traditiones, d. i. diejenigen Lehren, die in der Schrift 
nicht aufgezeichnet, aber doch von Chrifto, oder den Apofteln vor- 
getragen worden, mit eben dem Reſpect, al3 das gefchriebene Wort 
Gottes anzunehmen feien. Und eben diejes befennen wir aud: 
nur daß die Frage bleibet, ob diejes oder jenes eine göttliche oder 
apoftoliiche Tradition fei. Bon Menjchen-Sasungen lehren fie nichts 
anders, als wir jelbit. | 

3) Dan muß die Heiligen anrufen, da doc) Gott allein anzu: 
rufen ift. Antwort: Vom Müffen fteht nichts in dem Trident. 
Coneilio, jondern uur diefes, daß folches gut und nützlich fei. Und 
ift alfo fein einziger Römifch-Katholifcher verbunden, die Heiligen 
anzurufen, wo er nicht in einer ‘Prozeifion gehet, oder in einer 
Kirche die Litanei der Heiligen mitjingen will, darinmen aber nichts 
mehr als die Fürbitte zugeeignet wird, welches die griechiſche und 
fateinijche Kirche jchon von 1400 Jahren her, ohne daß fie geglaubt 
hat, Gottes Ehre dadurch zu jchmälern, gethan hat. 

4) Man muß das Fegfeuer glauben, davon Gottes Wort 
nicht3 weiß. Antwort: Sofern das Fegfeuer bedeutet eine Reinigung 
der abgejchiedenen Seelen von den annoch anklebenden Sünden, 
haben folches auch viele von den alten Kirchenfchrern geglaubt. 
| 5) Die Handlung der Meffe ift wegen vieler jeltfamer Gere: 
monien lächerlich und ärgerlich. Antwort: Bei denen, welche die 
Bedeutung ſolcher Ceremonien und Geberden nicht verftehen. Es ift 
aber feine, die nicht eine gute Bedeutung hat, wovon unter vielen 
andern der Hildesh. Katechismus zu lefen p. 45. Im übrigen ift 
ihnen die Meſſe ein Gedenfmal des bittern Leidens und Sterben 
Jeſu Ehriftt. 

6) Man wird bei ihnen des gejegneten Kelches beraubt. 
Antwort: Gleichwie der Menjchen Unglaub Gottes Glauben und 
Berheißung nicht aufhebet, aljo kann den Laien die Entziehung des 
gejegneten Kelches, daran fie feine Schuld haben, nicht zugerechnet 
werden, fondern wird vielmehr dafür gehalten, daß fie nicht weniger 
als wir, wenn fie mit bußfertigem und gläubigem Herzen zum Bi. 
Abendmahle treten, den Leib und das Blut Ehrifti empfangen. 

7) Dan muß 7 Saeramente glauben, da doch nur zwei find. 
Antwort: Nachdem das Wort Sacrament, welches doch in der hl. 
Schrift nicht fteht, genommen wird, jo find 2, oder 7. In der 
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Apologia Aug. Conf. werden bald 2 bald 3 gezählt, wenn nämlich 
auch‘ die Abjolution dazu gerechnet wird. Und die Römijch-Katholi- 
chen befennen gleichwohl, daß die Taufe und das Abendmahl die 2 
vornehmiten find.“ 

Diejes Gutachten gab der Abt Fabricius nicht etwa deshalb 
mit jolcher Würdigung der Katholiichen Lehre ab, um dem Herzog 
zu gefallen, jondern um in der Aufrichtigfeit feines Herzens die 
Anschauungen darzulegen, welche ihm aus den -Unionsbeftrebungen 
geläufig waren. Der Herzog erkannte denn auch diefe edle Gefinnung 
gern an und ſchrieb ihm: „Es hat fein Aufja mich jehr vergnüget 
und werde ich nun mit viel ruhigerem Gemüthe diejes große Werk, 
jo viel an mir ift, befördern helfen. Wollte Gott! alle unfere 
Theologi hätten feine Moderation, fo jollte in der Kirche viel Gutes 
geftiftet werden, zum wenigſten möchte ich mir einige bei Hofe von 
ſolcher Sanftmuth wünjchen.“ 

Unterdeſſen war die beabjichtigte Verheirathung und Eonverfion 
ber Prinzejfin in Wolfenbüttel vuchbar geworden und rief die 
Oppofition der beiden Hofprediger Niefamp und Knopf hervor. 
Beide wandten fi an die Eltern Elifabeth8 und ermahnten fie „an 
Gottes Statt”, daß jie „Eraft elterlicher Macht und Verantwortung 
ihrer Prinzeß Tochter zu bejorgende Apoftafie nach allem Bermögen, 
verhindern möchten". Anton Ulrich entfernte feine Enkelin aus dem 
Wirkungskreiſe derjelben und ſchickte fie zur Aebtiffin nach Ganders- 
heim; den beiden Hofgeiftlichen aber legte er folgende Fragen zur 
Ichriftlichen Beantwortung vor: 

1) „Ob nicht ein jeder Menſch, es lebe derſelbe bei den 
Lutherichen oder Katholifchen, wenn er Ehriftum für das Mittel der 
Seligkeit hält, deſſen VBerdienft und Gerechtigkeit durch den wahren 
Glauben ergreifet und fich appliciret, daS ewige Xeben erlange?" 

2) „Ob dann nicht eine Lutherfche Prinzeß, welcher eine Hei- 
rath mit einem fatholifchen Könige unter der Condition, daß fie zu 
deſſen Religion träte, proponiret worden, ſich ohne Verluft ihrer 
Seligfeit dazu refoloiren fünne? Und zwar um fo mehr, ba die 
göttliche Providence ſich dabei zu erfennen gibt, und mithin die 
Wohlfahrt des gemeinen Wejens und ihres eignen Hauſes dadurd 
befördert werden Tann." 

Die Hofprediger beantworteten die erfte Frage in der Weife, 
daß fie denen, welche in der Fatholifchen Kirche geboren und erzogen 
jeien, Hoffnung zur Seligfeit ließen. Auf bie zweite Frage aber 
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antworteten fie mit einem „runden Nein" und begründeten ihr Gut⸗ 
achten mit vieler Gehäfjigfeit und Intoleranz. Beſonders Niefamp, 
der nicht in Helmſtedt, jondern in Königsberg feine Studien gemacht 
hatte, bezeichnete die katholiſche Kirche als die „allerverderbtefte", 
als das „Babel“ der geheimen Offenbarung, den Uebertritt zu ihr 
als eine „Verleugnung Ehrifti". 

An beide erging daher des Herzogs Befehl, „bei Vermeidung 
anderer ernjten Verordnung fich zu hüten, die Brinzeffin auf keinerlei 
Weife, weder fchriftlich nod) mündlich irre zu machen". Ein Schreiben, 
das Niekamp trogdem an die Prinzefjin richtete und worin er fie 
warnte vor dem „Abfall von evangelifcher Wahrheit und Freiheit 
zur Gewiſſensſtlaverei“, kam im die Hände der Aebtiſſin und wurde 
von diefer dem Herzog übergeben. Die Einwendungen, welche bie 
Prediger gegen die katholiſche Kirche und den Religionswechjel erhoben, 
wurden von Fabricius widerlegt, der namentlich zeigte, daß auch 
die Katholische Kirche die evangeliiche Wahrheit und Freiheit beſitze. 

As Niefamp und Knopf auf diefe Weije ihr Ziel nidht er- 
reichen konnten, fingen fie an, in ihren Predigten nicht nur gegen 
die „Papiften", jondern auch gegen des Herzogs „Operen“ umb 
„unzeitig Freffen und Saufen" zu eifern. Sie drohten fogar damit, 
„kraft des Amtes der Schlüffel" ihn vom Abendmahle auszufchließen, 
fo daß berjelbe, nachdem er ihnen eine „anderwärtige honorable Be- 
förderung" vergebens angeboten, fie aus ihrem Amte zu entlafjen 
gezwungen war. 

Inzwiſchen Hatte ber Herzog auch andern proteftantijchen 
Geiftlichen die beiden oben erwähnten Fragen zur Beantwortung 
vorlegen laffen, fo dem Abte von Niddagshaufen, Ehriftian Specht, 
dem Generalfuperintendenten zu Gandersheim, Heinrich Behm, und 
dem Superintendenten zu Zellerfeld, Caspar Galvoer. Die Antworten 
waren ſämmtlich den Anfichten des Herzogs zuftimmend gehalten. 
Jetzt ging Anton Ulrich noch einen Schritt weiter und ſchickte auf 
Vorſchlag des Fabricius die beiden Fragen an die theologifche Facul⸗ 
tät zu Helmftedt „mit dem gnädigften Begehren, daß jeder Profeffor 
feine Antwort dem Decano verjchloffen geben und dieſer alles 
Einpfangene jammt feiner Meinung nad) einer Zeit von acht Tagen 
einjenden folle". Gegen Ende des September 1705 erfolgten die 
Gutachten von den Profefforn der Theologie: Niemeier, Joh. And. 
Schmidt, Friedrid; Weife, Chriftoph Tobias Wideburg, Fabricius, 
und dem BProfeffor der orientalifchen Sprachen Hermann von ber 
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Hardt. Mit Ausnahme von Niemeter und Weiſe entjchieden alle 
im Sinne des Herzogs. 


Man wollte nun auch gern wiflen, wie die Gelehrten anderer 
Univerfitäten die Trage beantworten würden, und veranlaßte nicht 
nur den Abt von Lokkum, Molanus, und den Profeffor der Theologie 
zu Leipzig, Adam Rechenberg, fondern aud) den als Philojoph und 
Juriſt berühmten Thomaſius in Halle umd Leibniz, ihre Anficht 
darüber auszujprechen. Auch diefe gaben ihr Urtheil ab. 


Hören wir zunädft, wie der Abt Molanus die Angelegenheit 
behandelt. Nadjdem er feine Mipbilligung über das Benehmen ber 
Hofprediger ausgefprochen, erklärt er fich gegen die Anficht anderer 
Theologen, daß die römifche Lehre an und für fich zu verdammen 
und daß mit Rom feine Vereinigung möglich jei. Auch gibt er zu, 
daß diejenigen, welche im Papſtthum geboren und erzogen und in 
einem unüberwindlichen Irrthum befangen jeien, übrigens aber 
hriftlich lebten und ihrem Nächſten die Werke der Liebe gehörig 
erwiefen, das Reich Gottes mit den Evangelifchen ererben würden, 
Was die Eonverfion der PBrinzeffin angeht, fo meint er, diejelbe fei 
aus einem zweifelnden Gewiffen hervorgegangen. In diefem Zuftande 
dürfe man nicht handeln; und er läßt nun den Herzog die Ans 
wendung felbjt machen. Der Abt Fabricius befümpfte aber diefe 
Anſchauung des Molanus und fällte darüber folgendes Urtheil: 
"Das ganze Yudicium beruhet auf einer faljchen hypothesi oder 
unrechtem Wahn, daß er meinet, der hohe Herr Requirent habe 
dubiam conscientiam und diejenigen, jo pro affirmativa gefprochen, 
feien der Meinung, daß eine Berfon, ob fie wohl die römijche Religion 
in vielen importanten Stüden, tam ratione credendorum quam 
agendorum für falſch und irrig hält, aus weltlichem Anfchen 
zu derſelben übergehen könne. Denn gleich wie der hohe Herr 
Requirent nicht ex dubia conscientia fragt, jondern aus Euriofität, 
verfchiedener Theologorum Meinung zu vernehmen, aljo fupponiren 
dieje, daß diejenige hohe Perjon, fo zur mariage begehret werden 
möge, hierin Gottes Finger und providence fpüre, und weil fie 
bie credenla et agenda dorten jowohl al3 bei uns findet, feinen 
Skrupel und alfo keine conscientiam dubiam habe. Diefem nad 
ift alles, was der autor auf dieje feine hypothesin bauen will, und 
die Anführung der Zeugniffe von verſchiedenen autoribus umfonft 
und vergeblich.” 
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Leibniz gab folgendes Gutachten : *) 

„Es find gewiſſe Jrrthümer, die unter dem gemeinen Manne 
eingeriffen, darunter auch diefer zu rechnen, daß die evangelifche 
von ber römifchen Kirche, oder die römische von der evangelischen 
Kirche verdammt werde. Dem gemeinen Manne machen fich die 
gelahrten Leute gleich, welche hierin mehr andern nachſprechen, als 
aus eigener Erfenntniß urtheilen." 

„Aber alles dieſes hitzigen Aufrücdens ohngeachtet, Haben gelahrte 
und gottesfürchtige Theologi beider Theile, jo oft jie in ſich gangen, 
und die Sache recht nach Gottes Wort und ihren ſymboliſchen Büchern 
überleget, befunden und geftanden, daß, wenn man die eingerijfenen 
jelbft getadelten Mißbräuche jeden Theils von der Lehre und dem 
verordnieten Gottesdienjte abjondert, das Lebrige wenigftens leidlich 
jet und feine Berdammung nach ſich ziehe. Alfo die römijche ſowohl, 
als proteftirende Religion, an und vor fich ſelbſt von einem jeden, 
nad) dem Trieb feines Gewilfens, ohne Seelenverluft geübet werden 
könne.“ 

„Unter den Römiſchen wird niemand für eifriger gehalten, als 
die Jeſuiter, welche die Hoheit des Papftes zu verfechten ſich durch 
ein eigenes Gelübde verbunden und daher von den hitzigen Proteftiren- 
den vor andern angefeindet werden; und dennoch findet ſich, daß die 
Jeſuiter folche Lehren führen, fo der wohlmeinenden Proteftirenden 
Seligfeit allerdings zulaſſen.“ 

„Und damit man nicht etwa vermeine, als ob jolches Aus 
Ohnbedacht gefchehe, jo findet ſich, daß es auch ihre Principia mit 
fich bringen. Sie lehren nämlich, man könne im der chriftlich- 
fatholifchen Kirche fein, nicht nur formaliter, fondern aud) virtua- 
liter, d.i. nicht nur förmlich und fichtbarlich, jondern auch umficht- 
barlich und nad) der Kraft; wie dann ein folches Statt hat, wenn 
einer unrechtmäßig in den Kirchenbann gethan, und von dem Gebraud) 
der hl. Sacramente, dody clave errante, d. i. durch Mißbrauch 
des Kirchenschlüffels, ausgejchloffen worden. Und aljo halten fie dafür, 
daß unzählig viele Proteftirende in der katholiſchen Kirche ſeien, ob- 
ſchon nicht nach der äußerlichen Form, doch nach der inwendigen 
Kraft. Bon diejen jagen fie auch, daß fie in der Kirche jeien in 
voto, in dem Wunfche, indem Gott einen rechtichaffenen guten Willen 
vor die That nehme." 


) Hoeck l.c. S. 116 ff. 
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„Ein folches folget aud) aus ihrer Definition eines Ketzers. 
Denn ein Keger ift bei ihnen nicht nur, der eine irrige Lehre im 
Glaubensſachen heget, jondern auch, bei dem fie mit einer Bosheit 
und Halsftarrigfeit, und mit einem Worte zu jagen, mit einem böfen 
Willen begleitet wird, der joche jchädliche Lehre verurfacht und unter: 
hält. Daher machen fie einen Unterfchted zwijchen einem haeretico 
formali und materiali, einem vechten Ketzer, und einem jolchen, 
der nur bloß einer fegeriichen Lehre glaubet, und alſo zwar die 
Materic bei jich Hat, die zu einem Keger gehöret, aber der Form 
ermangelt, die vollends den Ketzer machet. Solche Materie ift der 
Glaubensirrthum; die Form aber ift die Bosheit, jo dabei einfließet.“ 
Ein ſolcher materieller Keter, jagt Leibniz weiter, könne nach der 
Lehre, der Fatholifchen Kirche Verzeihung feiner Sünden erlangen, 
wenn er diejelben aus reinfter Liebe zu Gott, als dem höchften 
Gute, bereue. 


„Nun ift nicht weniger zu erweifen“, fo fährt er fort, „daß 
hinwiederum die evangelijche Kirche die eigentlichen römijchen Lehren 
und Gottesdienst nicht vor verdammlich erfläre, und alſo viel weniger 
die Perfonen verdamme, jo mit gutem Herzen, ohne Heuchelei und 
Berjtellung, auch nicht aus fleifchlichem Abſehen daran hangen; wo— 
bei denn wohl zu unterjcheiden unter den Gelegenheiten und 
Bewegnifjen. Ein weltliches Abjehen gibt oft Gelegenheit, daß 
wir Menjchen auf etwas Höhers unfere Gedanken wenden, und 
die Sache unterjuchen, da ſich's dann begeben kann, daß wir nad 
der Unterjuchung eine herzliche Ueberzeugung bei uns finden und 
eine Aenderung treffen, die nicht der erften und äußerlichen Gelegen- 
heit, jondern der innerlichen Bewegniß und Ueberzeugung zuzuschreiben. 
Alſo verurjachet vielleicht eine Krankheit, daß ein ruchlofer Menſch 
in ſich gehet ; eine Gefangenjchaft machet, daß ein Türk dem Chriften- 
thum nachdenket und fich befehret; eine Heirath, Beförderung, ver- 
hoffende Erbichaft und dergleihen machen zu Zeiten, daß ein 
Römifcher in England, oder ein Proteftirender in Schlefien die 
Streitigkeiten unterfuchet, und hernach ernftlich und aufrichtig feine 
Meinung ändert, deswegen aber gar nicht vor einen liederlichen 
Heuchler oder boshaften Apoftat zu Halten. Dergleichen Urtheil fällen 
nur diejenigen, die mit Leidenfchaften geblendet oder übel berichtet, 
oder auch wohl jelbft eines böfen Gemüths feien, und anderen die 
Neigungen zulegen, die fie an fich befinden.“ 

11 
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In ähnlichem Sinne ſprachen fi) auch Wideburg, Schmidt, 
Behm, Hermann von der Hardt und Thomafius aus. Sie antworteten 
auf beide Fragen mit „Ja“ und ftellten in ihren Gutachten die 
Anſicht auf, daß bei allen Unterjcheidungslehren der Katholiken und 
Proteftanten der Grund des Glaubens und der Seligfeit, Chriftus 
Jeſus, unverlett bleibe, daß die Streitmaterie zwifchen beiden fich 
nur auf Nebenpunfte beziehe, auf welche die Prinzefjin ſich gar nicht 
einzulaffen habe. Wenn fie den Glauben an das Verdienſt Ehrifti 
nur feſt halte, übrigens chriftlich lebe, fo fei ihr Gewiſſen reichlich) 
fafvirt und fie könne gar wohl zur römifhen Kirde über 
treten, zumal wenn die göttliche Providenz fich hier zeige. 

Yım einzelnen meint Wideburg, *) daß die Prinzefjin zuerft dahin 
gebracht werden müffe, den Grund der ewigen Seligfeit von andern 
Religionsfragen wohl zu unterjcheiden,; daß fie dann die wahre 
Slaubenslehre in den Stüden, die allen Menfchen zur Seligfeit 
nöthig wären, rein, lauter und unverfäljcht bewahren und ſich daran 
bis an das Ende ihres Lebens mit einfältigem Herzen halten müffe. 
Sie dürfe feinem einzigen Irrthume wider befjeres Willen und 
Gewiſſen beipflichten, denn ſolches wäre eine Sünde wider das 
Gewifjen und könne ohne augenjcheinliche Gefahr der Seligfeit nicht 
gefchehen. — Schmidt fett ebenfalls als Grundbedingung bei der 
Prinzeffin „eine heilfame Erfenntniß in den nothwendigen Stüden 
des Chriſtenthums“ voraus; verlangt dann, man möge fie unter» 
richten, „daß in beiden Religionen diefe nothwendigen Stüde einerlei 
jeien; die anderen Lehren aber, jo in der fatholijchen Religion ſich 
finden möchten, gar nicht zu den, nothiwendigen Stüden bes 
Chriſtenthums gehörten und überdies eine moderate und vernünftige 
Erklärung zuließen.“ — Behm fordert, daß die Prinzeffin von 
einem „moderaten Theologo“ unterrichtet werde, und daß fie der 
hl. Meſſe nur als einer Betftunde beimohnen ſolle. An die göttliche 
Providenz will er in diefem Falle nicht glauben. Behm und Schmidt 
verlangen außerdem noch, daß man die Prinzeſſin Elifabeth Chriftine 
mit der Abſchwörung der proteftantifchen Religion verſchone und ihr 
die Kommunion unter beiden ejtalten gewähre.. — Thomaſius 
will hier ebenfalls von der göttlichen Providenz nichts wiſſen, ift 
aber aud) der Anſicht, wenn dem zur Fatholifchen Kirche Ueber: 
tretenden die „Abjchwörung feiner Religion nachgelaffen und der 
Gebrauch de8 Hl. Abendmahles unter beiden Geftalten geftattet” 

) Hoed 1. e. 122 ff. 
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werde, fo hätte er feine Urſache, fih in feinem Gewiſſen zu 
beunruhigen. — Hermann von der Hardt ift dagegen von ber 
göttlichen Providenz, die fich Hier zeige, fo fehr überzeugt, daß er 
meint, „es würde unbedächtlich, um nicht zu jagen, ımchriftlich jein, 
Gottes heiligen und verborgenen Rath, welchen er durch folche ange— 
zeigte Wege hinfünftig nad) vielen Fahren zu allgemeinem Wohljein 
vieler Länder und Reiche, auch ganz Europa Ruh und Flor, nad 
feiner ewigen Weisheit auszuführen entichloffen, durch den Schein 
unnöthiger Schulfragen, darauf Gott nicht fiehet, zu Hintertreiben 
und zu unmwiederbringlichem Schaden aufzuheben und zu zernichten.“ 

Auch Yabricius gab bei diefer Gelegenheit wieder ein Urtheil 
ab. Auf die erfte Frage, ob der Katholif ſowohl als der Proteftant 
in feiner Religion felig werden könne, antwortete er mit „Ja“ und 
gab einen furzen Auszug aus dem früher ertheilten Gutachten. Ebenjo 
entichied er die andere Trage, ob Elifabeth Chriftine wegen der 
ſpaniſchen Heirath zur Fatholifchen Kirche übertreten dürfe, indem er 
fagte: „Auf diefe Frage antworte ich mit „Ja“, wenn die Brinzeffin 

1) „jo weit informirt ift, daß die Streitigfeiten, die zwijchen 
uns und ben Katholischen find, nicht den Grund des Glaubens und 
der Seligkeit, ſondern Nebendinge betreffen." 

2) „Sic in foldhe Streitigkeiten nicht einläßt und die Diffen- 
tirenden derentwegen nicht verdammt und verfolget, jondern bei ber 
heilfjamen Einfalt des Heinen Katechismi bleibet." 

3) „Bei gemachten Unterſchied der chriftlichen Lehre, die zur 
Seligkeit nicht nöthig, und der Streitfragen, die zur Seligfeit nicht nöthig 
find, erwäget und gedenket, daß fie nicht abfalle von Ehrifto, fondern 
von einer particulär chriftlichen Kirche zu einer andern partifulär 
hriftlichen Kirche trete, und nicht weniger dorten als hier Ehrifto dienen 
fünne, wie dann unſere feligen Vorfahren in der Vorrede über 
die augfpurgifche Eonfefjion $ 1 von fich als den Proteftanten und 
Ratholifchen jagen: ‚Wir alle find und ftreiten unter einem Chrifto‘.“ 

4) „Nach der Heirath mit dem kaiſerlichen Prinzen nicht felbft 
ftrebt, fondern diefelbe ihr angetragen wird, und fie aljo daraus 
Gottes Providenz und heilige Schickung erfennet und ſich in defjen 
Willen ald des Herrn Magd demüthig ergibt.“ 

5) „Inſonderheit fich feine Scrupel macht, wenn fie etwa nicht 
gleih im Anfange der Vermählung die Kommunion unter beiderlei 
Geſtalt von dem römischen Stuhl erhält, fondern gedenket, daß nicht 
jie daran Schuld habe, und diejenigen, welche mit buffertigem Herzen 
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im wahren Glauben zum Tiſch des Herrn gehen, ob jie jchon nur 
das gefegnete Brod, gleichwohl das ganze Sacrament und aljo Chrifti 
Leib und Blut kraft der Einſetzung des Deren empfangen und 
genießen. Gleicherweiſe wird ihr auch die Freiheit, die Hl. Schrift 
in ihrer Mutter: oder einer anderen Sprache nad) einer im der 
römischen Kirche paffirlichen Edition zu lefen, wenn es nad) der in 
dem Cone. ZTrident. vorgefchriebenen Art geſucht wird, leichtlich 
gegeben werden." 

Um ſich vor etwaigen Angriffen feitens andersdenfender Prote- 
ftanten zu fichern, fügte Fabrieius zum Schluffe noch Hinzu: „Doch 
was hier gejagt worden im Reſpekt einer Prinzejfin, dasjelbe tft 
feineswegs zu beziehen auf alle und jede Glieder unferer der aug- 
ſpurgiſchen Eonfefjion zugethanen Kirche. Es iſt aber zu wünſchen, 
daß, wie wir alfe unter einem Chrifto jind und ftreiten, alfo auch 
alle in einer Gemeinschaft, Kirche und Einigkeit (eben mögen. Dies 
verleihe Gott der himmlische Vater, durch Jeſum Chrijtum, den 
Friedensfürften in Kraft des hl. Geiftes, Amen.” 

So hatte alfo bei weitem die größte Mehrzahl der befragten 
proteftantijchen Theologen und Gelehrten ſich dahin entichieden, daß 
man auch in ber Fatholiichen Kirche den rechten Glauben habe, chrijt- 
lich leben und jelig fterben könne, und daß der Proteftant der ewigen 
Seligfeit nicht verluftig gehe, wenn er zur katholiſchen Kirche übertrete. 

Dieje offene Erklärung jo hochgeftellter Theologen, welche der 
Proteftantismus als jeine vorzüglichiten Stützen verehrte, konnte nicht 
ermangeln, den Zorn der übrigen Theologen des proteftantifchen 
Deutſchlands Hervorzurufen, zumal jolche zugleich die ſchönſte Necht- 
fertigung der Heiligkeit der katholiſchen Kirche, jowie eine feierliche 
Anerkennung der Unhaltbarfeit des morjchen proteftantifchen Glaubens: 
befenntnifjes enthielt. Am beftigiten erhob fi) der Sturm gegen 
den Abt Fabricius. Im fahre 1706 erjchien nämlich eine Heine 
Schrift unter dem Titel: „Erörterte Frage, Herrn Fabricii, Theo- 
logiae Doctoris und Profefforis, anfangs zu Altdorf und jett 
zu Helmftedt. Daß zwiſchen der Augſpurgiſchen Eonfeffion und Katho- 
liſchen Religion fein jonderlicher Unterjchied fei, und daß man bei 
diefer jowohl, als jener jelig werden könne, aljo statuirt occasione 
einer vorgewejenen Vermählung eines Fatholifchen Königs und einer 
evangelifchen Prinzeffin. Gedrudt im Jahre 1706.” Dieſe Schrift 
wurde noch in demjelben Jahre Yu Köln als officielles Gutachten 
der theologischen Yacultät zu Helmftedt gedrudt unter dem Titel: 
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„Declaratio Helmstadiensiam Theologorum de discrimine exili 
Lutheranam inter et Romanam ecclesiam transituque ad Ro- 
manos ritus non illieito.“ Im folgenden Fahre erjchien jie noch 
einmal zu Köln als: „Eurieufe Frage bei dem Heirathen, ob man 
in der Fatholifchen Religion fönne jelig werden? Wohl beantwortet 
durch die proteftirenden, zu Helmſtedt verjammlten Schriftgelehrten 
und Theologanten. Zu Köln. Anno 1707." 

Dieje Schrift machte gleich bei ihrem erjten Erjcheinen ge- 
waltiges Aufjehen und rief vielfache Gegenjchriften hervor. Dan fah 
darin eine Verleugnung des evangeliichen Bewußtjeins und einen 
Verrath an der protejtantijchen Kirche. Fabricius jah ſich gezwungen, 
jeine Stelle an der Univerfität Helmftedt niederzulegen und mehrere 
Vertheidigungsichriften zu verfajfen. Er macht im denjelben vielfache 
Retractionen, denen man es aber anfieht, daß fein fchüchternes Gewiffen 
der Vergewaltigung unterlag. Indeſſen blieb er doch bei der Behaup- 
tung: „Wenn einer von einer chriftlichen Religion zu einer andern 
hriftlichen jchreitet und thut es nicht wider jein bejferes Wiffen und 
Gewiſſen und lebet dabei fromm und chriftlich, jo kann und will ic) 
einen jolchen Menjchen auch nicht verdammen.“ 


III. Der Anterridf. 

Bon der Zeit an, als die Prinzeſſin Elifabeth erklärt hatte, 
in die „Vorſorge und Dispofitton” des Großvaters ſich fügen zu 
wollen, wenn die Wahl des Königs von Spanien auf fie fallen 
jollte, erhielt fie Katholifinnen zur Bedienung, wohnte öfters dem 
katholischen Gottesdienfte bei und wurde im Katechismus des Kani- 
ſius unterrichtet. Sie hielt fich zumeist bei der Aebtiffin zu Sanders: 
heim auf, die ihre Converſion förderte. Die eigentliche Unterweijung 
begann im October 1706, nachdem durd einen Courier aus Spanien 
die Nachricht eingegangen, daß Barcelona den Franzoſen genommen, 
und König Karl der Elifabeth Ehriftine vor allen anderen Prinzeſſinnen 
den Vorzug gegeben habe. Auf den Wunſch des Kurfürften von der 
Pfalz jollte „zur nöthigen Information der allerliebften Prinzeß ein 
gelehrter, discreter und moderater Mann erwählet werden“, und als 
jolcher erjchien am Hofe Anton Ulrichs der Jeſuit Wolfgang Plöcner 
unter dem Namen Leopold von Engelburg. Schon vor ihm war 
aus Hildesheim der Canonicus Ludolph Wilheln May in Wolfen: 
büttel einaetroffen, um das Amt des Vermittler zwiichen dem 
eigentlichen Inſtructor und den betheiligten Perjonen zu übernehmen. 
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Da der Herzog noch immer der Anficht war, die Converfion fönne 
in der Weife ausgeführt werden, wie bis dahin die Union mit der 
Fatholifchen Kirche von ihm und Leibniz geplant war, d. i. mit Beis 
behaltung des Wefentlichen ihres bisherigen Glaubensbefenntniffes, 
lo zog er auch einen proteftantifchen Theologen, den fchon genannten 
Generalfuperintendenten Behm Hinzu, damit die Prinzeffin jemanden 
habe, mit dem fie fich bereden fünne. Behm fam am 13. November 
in Salzthalum ar, wo die Unterweifung ftattfand, und überreichte 
glei in der erften Audienz dem Herzoge einen Entwurf, wie zu 
verfahren fei. Er ftelite darin folgende drei Bedingungen: 

1) Es dürfe von der Prinzeffin die Abſchwörung ihres bis— 
herigen Glaubens nicht gefordert werden. 

2) Sie folle bei dem öffentlichen Webertritte zur römischen 
Kirche und in der erften Beichte nicht um die Abjolution von der 
Kekerei zu bitten genöthigt werben. 


3) Sie folle einer neuen Unterweifung nicht unterworfen werden, 
fondern habe an dem früheren Glaubensbefenntniffe genug und 
brauche dieſes nur zu wiederholen; in Betreff der täglichen „Obfer- 
vantien” habe fie ſich mit dem Pater zu bereden. 

Der Herzog nahm den Entwurf an, ohne ihn weiter zu beachten. 
Er hatte ſchon in anderer Weife für den Gang des Unterrichts 
geforgt und folgende Inſtruction für den Pater Plödner entworfen: 

„1) Der Bater foll die Prinzeß fragen, was fie bewogen, bie 
fatholifche Religion anzunehmen, gleich wie er zu Wien vernommen 
hätte und deshalb wäre abgefchicdt worden. Ob eine weltliche Urfache 
fie dazu getrieben, ober ob fie in ihrem Gewiſſen finde, daß die 
fatholifche Religion beffer wäre, als diejenige, in welcher fie geboren 
und erzogen wäre. 

2) Sie möchte ihn einmal ihr Glaubensbefenntniß zeigen. 

3) Das Slaubensbelenntniß geht er mit ihr durch, improbiret 
darin nichts, faget aber, weilen fie num gewillet, in die fatholijche 
Kirche zu gehen, jo müßte fie neben diefem ihrem Glaubensbefennt- 
nif Folgendes noch dazu glauben und annehmen: 

a. Den Papſt als den oberften Biſchof der Kirche anerkennen. 

b. Die Kirchengebräuche, fo ber Papſt verordnet, müßte fie an« 
nehmen. Dieſe Kirchengebräuche beftänden in Folgenden: 

I. Fleißiger Beſuch der hl. Meffe, wobei der Prinzeß muß 
erpliciret werben, was die Ceremonien bei der Meffe bedeuten und 
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wie fie auf die Betrachtung des Leidens Chrifti gerichtet feien, fo 
ein Chrift zu feinem Troſte nicht genugfam, noch öfters betrachten 
kann, wobei. er ihr jchriftlich geben kann, was das alles bei der 
Meſſe bedeutet. 

I. Wenn die Aufhebung der Hoftien von dem Priefter gefchieht, 
muß fie mit großer Devotion ihren Heiland anbeten und ihm für 
fein bitteres Leiden danken. 

III. Die Fasten zu halten, als im der Faſtenzeit, wie auch Frei— 
tags und Sonnabends. 

IV. Was die übrigen Dinge feien, als das Fegefeuer zu glauben, 
die Heiligen zu verehren, das Weihwaſſer, Wallfahrten, Seelenmeffen, 
muß ihr mit Bejcheidenheit beigebracht werben. 

V. Die Ohrenbeichte, alle wiffentfiche Sünden dem Beidht- 
vater zu eröffnen und verfichert fein, er werbe bei Leib- und Lebens 
ftrafe nimmer davon was fagen. 

VI. Das Abendmahl ihr fürftellen, daß die Genießung des 
Leibes und Blutes Chrifti billig gefchehen müfje; fodann unter einer- 
lei Geftalt ſowohl als unter beiden gefchehen fünnte, und da die chrift- 
liche Kirche Macht, den Sabbath zu verändern, hätte ihr aus fonder, 
baren Abfichten auch frei geftanden, den Laien den Kelch zu entziehen, 
weilen ihnen dadurch die Genießung des Blutes nicht genommen 
worden." 

Außerdem hatte der Herzog beftimmt, daß Behm mit Plöckner 
vorläufig noch nicht perſönlich befannt werben folle, und daß bie 
Bunte, welche zum Gegenftand der Unterweiſung gemacht würden, 
von Plöcner jchriftlid) übergeben und von der Prinzeffin auch fchrift- 
fi) beantwortet werden jollten. 

Zunächſt wurde nun Elifabeth Ehriftine vom Pater Plöckner 
veranlaßt, die in der herzoglichen Inſtruction geftellten Fragen zu 
beantworten und ihr Glaubensbefenntniß abzulegen. Sie that diejes 
in folgender Weije: 

„sch glaube an die Hi. Dreifaltigkeit, Gott Vater, Gott Sohn, 
Gott Hl. Geift, gleichwie es gejchrieben fteht im apoftolifchen, nicä— 
nifchen und athanafianifhen Symbolo. Auch in dem Namen der 
hl. Dreifaltigkeit bin ich getauft. Meinen Taufbund, welchen ich mit 
ber hi. Dreifaltigkeit gemacht, habe ich, da ich zu meinen verftändigen 
Jahren kommen, ernenert, dem Teufel, der Welt und allem ihren 
Weſen und Werfen entjaget, hingegen gottesfürchtig, gerecht und heilig 
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zu leben, jo viel mir möglich, durch Beiftand des hi. Geiftes ver- 
jprochen und zugejagt." 


„Die Hl. zehn Gebote Halte ich für die rechte Schnur meines 
Lebens. Das Vater unjer, welches Chriftus der Herr felbft uns 
gelehrt, für das nothwendigite Gebet. Folgends die drei Artifel des 
hriftlichen Glaubens für meine Glaubensregeln, und die Taufe für 
das Bad der Wiedergeburt und die Ernenerung des bi. Geiftes. 
Bon der Beicht und Abjolution halte ich, wenn ich in wahrer Reu’ 
und Leid meine Sünde erfennet und befennet habe, daß die Abfo- 
(ution, jo mir mein Beichtvater gibt, jo kräftig, al$ wenn fie mir 
Gott der Herr jelbit gibt. Ich glaube, daß mein Glaube ohne 
gute Werke ein todter oder hiftoriicher Glaube ift und zu nichts 
nüge. Und dann leglich glaube ich durch das vollgiiltige Verdienſt 
Jeſu Ehriftt allein gerecht und jelig zu werden, auf welches ich 
febe und jterbe, und ihn für meinen einzigen Erlöſer und Mittler 
halte; und glaube, daß Jeſus Chriftus deswegen von Gott dem 
Vater gejandt und von der hl. Jungfrau Maria als Menſch 
geboren worden, um mic, VBerdammte und Verlorne zu erlöfen 
und zu erretten aus des Teufels Gewalt, denn das Blut Jeſu 
Chriſti machet uns rein von allen unferen Sünden, und was wir 
in diefem Namen bitten, joll Ja und erhöret werden, wie es uns 
jelbft der Mund der Wahrheit verheißgen: So ihr den Vater etwas 
bitten werdet in meinem Namen, das wird er euch geben.“ 


„Weil nun mein Großherr Vater, wie auch meine Eltern aus 
gewiſſen Urjachen für gut befunden, daß idy mid) in der römiſch— 
fatholiichen Religion joll unterrichten laſſen, weil fie mir die Ver— 
jiherung gegeben, daß nichtS wider mein Gewiſſen und gegen: diefes 
mein Glaubensbefenntniß angemuthet werde, als habe ich mich willig 
und gehorfam dazu bequemet und will gern die nöthige Information 
annehmen, der Hoffnung lebend, es werde mir nichts zugemuthet 
werden, jo wider mein Gewiſſen und diejes mein Olaubensbefennt: 
niß werde laufen.“ 


Nachdem die Prinzejiin diefes Glaubensbefenntnig abgegeben, 
famen zwiſchen May und Behm die jogenannten „Präliminarien“ 
zur Sprache, welche folgende Punkte betrafen: 

„1) Wie zu verjtchen, daß die römiſch-katholiſche Kirche die 
allein feligmachende jet, oder daß außer derjelben niemand jelig 
werden fünne. 
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2) Wie zu verſtehen, daß man in der lutheriſchen Kirche nicht 
könne ſelig werden. 

3) Ob die Eltern und Voreltern in der evangeliſchen Religion 
bei dem Uebertritt zu der fatholijchen Kirche zu verdammen. 

4) Der Prinzeß Durchlaucht prätendiren, daß die Abſchwörung 
futherticher Religion cefjire. 

5) Verfteht fich nicht zu der Abjolution ab haeresi oder Los— 
ſprechung von der Kegeret. 

6) Der Prinzen Durdlaucht befürchten, man jage ihr jego 
viel Gutes vor, da hingegen man fie darnad) herber tractiven würde." 

Auf die drei erften Fragen antwortete May in einem Aufjage, 
der in feinen Auslaffungen fo weit ging, daß er ſich veranlaßt Jah, 
bei den Sejuiten in Düffeldorf und den Geiftlichen der St. Bar: 
tholomäikirche in Duderftadt eine Gutheigung desjelben zu beichaffen. 
Ueber No. 4 und 5 gab Plöckner in Gegenwart des Herzogs, der 
Aebtiffin von Gandersheim, der Prinzefjin Elifabeth und des General: 
fuperintendenten Behm mündlich eime genügende Verficherung. In 
Betreff des legten Punktes ftellte der Pater, um das von Behm 
mit Deißtrauen erfüllte Herz der Prinzeffin zu beruhigen, folgenden 
Revers aus: 

„Verfichere mit gegenwärtigen Zeilen, aus redlichem anfrichtigen 
Gewiffen und mit dem Worte eines chrlichen Bricfters, daß ich bei 
Informirung Ihrer Durchlaucht Prinzen Elifabeth in der römiſch— 
fatholijchen Neligion treulich alles werde beibringen, was cin Fatho- 
fifcher Ehrift zu verftehen und zu glauben hat, und vorjäglich' nichts 
Wichtiges Hinterlaffen werde, das in diejer Jnformation und Glaubens: 
vortrag nicht begriffen wäre: daß folchergeftalt nach der hoffentlid) 
bald erfolgten Profeſſion Ihrer Durchlaucht nichts Neues erft jolle 
vorgetragen werden, jo ctwa ihr Gewiſſen billig fünnte beunruhigen. 
Alfo bezeuget es vor den allwiffenden Augen Gottes: Leopold von 
Engelburg.“ 

Auch der Herzog juchte jeine Enkelin zu beruhigen, indem er 
ihr verſprach, „daß ihr nichts zugemuthet werden follte, was ihrem 
Gewiſſen widerjtreite; fie dagegen möchte nun aber auch alle vor- 
gefaßte Meinung und Argwohn fallen lajfen und fein ruhig bleiben.“ 

Schon während der Verhandlungen über die Präliminarien 
hatte die Unterweifung der Prinzeſſin im katholiſchen Glauben be- 
gonnen. Im ganzen waren es zehn Punkte, welche der Pater 
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Plöcner mit ihr durchnahm. Sie betrafen folgende Lehren: Ein 
gang zur wahren Glaubenslehre. — Gehorfam, fo man bem römijchen 
Bifchofe folle leiften. — Ordnung und Gebräuche der Kirche. — 
Beichte. — Hochheiliges Sacrament des Altares. Die hi. Meffe. 
Communion unter einer Geftalt. — Beweisthümer des Fatholifchen 
Glaubens. — Ablaß. — Diefen Lehren und Auseinanderjegungen 
gab Elifabeth nad) und nad) ihre AZuftimmung, indem fie immer 
mehr in’ diefelben eindrang und ihre Wahrheit erkannte. Freilich 
ging die Unterweifung nicht fo leicht von ftatten; der Pater ftich 
dabei auf vielfache Einreden feitens der Prinzeffin, die von Behm, 
' ihrem Gewiffensrath, ftet3 mit Mißtrauen gegen die Fatholifche Lehre 
erfüllt und abgehalten wurde, dazu ganz und voll ihre Zuftimmung 
zu geben. Gleich im „Eingange zur wahren Glaubensichre", als 
Elifabeth das Bekenntniß von der Kirche unterschrieben hatte, ermahnte 
fie Behm, daß fie die Erklärung wohl zu Herzen nehmen möchte, 
damit man ihr aus diefer Lehre nicht alles Mögliche deducire. So 
ging es bei jedem Punkte; Behm brachte ſtets aus katholiſchen und 
proteftantifchen Schriften Erklärungen bei, welche die einfache fatho- 
tifche Lehre in halb proteftantifchem Lichte erfcheinen ließen, und in 
diefem Sinne mußte die Prinzeffin ihre Zuftimmung und ihre Ant 
worten geben. 

ALS der Pater Plöckner ihr mündlich) einige Wahrheiten erklärte, 
die in der Inſtruction nicht vorgejehn waren, verflagte ihn Behm 
deshalb beim Herzog. Aber aud) May beklagte ſich bei ihm, daß 
bie Antworten der Prinzeſſin den Pater nicht zufrieden ftellten. 

In diefer mißlichen Lage verfammelte der Herzog den Kanzler, 
Day und Behm um fich zu einer Conferenz, in welcher die Mittel 
und Wege berathen werben follten, wie man zu einem gemügenden 
Nefultate komme. Es wurde befchloffen, Plödner folle durch May 
aufgefordert werden: „Sr. Durchlaucht, dem Herrn Herzoge, alle 
diejenigen Punkte, worüber er von der Prinzeffin Antwort ver» 
lange, fürzlich zufammen vorzulegen, damit alsdann die Prinzeß auf 
jede ihre Declaration jo mündlich als jchriftlich ertheilen könne.“ 

Arm folgenden Tage überreichte May einen Aufſatz des Inſtructors, 


der nichts anders als das Tridentiner Glaubensbefenntniß enthielt 
und welchen Plöcdner am Rande einige Erklärungen hinzugefügt hatte. 


Jetzt wurden die Erörterungen über die Fatholifche Kirche und 
ihre Lehren allgemeiner und lebhafter; auch Anton Ulrich, fein 
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Kanzler und die Helmftebter Theologen nahmen an denjelben Theil. 
Es wurden Recenfionen über die einzelnen Punkte des Tridentiniſchen 
Slaubensbekenntniffes entworfen und verworfen; man ftritt in münd- 
lichen Discurfen oft mit SHeftigfeit, bis zulegt eine „moderirte 
Profeſſion“ zu Stande fam. Behm hatte diefelbe verfaßt und zwar 
in Form des ZTridentinums, jedoch immer folche Worte gewählt, 
die ſowohl eine katholiſche als auch eine proteftantijche Deutung 
zuließen. Zugleich hatte er eine Erklärung hinzugefügt, in weldjer 
fatholifche und proteftantifche theologische Schriftfteller angezogen, 
und die einzelnen Punkte der Profeffion in Lutherifchem Sinne 
„moderirt" wurden. So gab er, um nur eine Stelle anzuführen, 
zu dem Sage: „ch nehme auch an und laffe fieben Sacramente 
des neuen Geſetzes zu", folgende Erklärung: „Es wird fein ver: 
ftändiger Mann großen Zank darüber machen, ob 7 oder mehr 
Sacramente gezählt werben". (Apolog. august.) Philipp Melanchthon 
fchreibt: (Tom IV. 703) „Es find die Sacramente der Firmung, 
Ehe und legten Oelung ſehr nützlich und heilſam.“ Hildebrandus 
(Cap. XVIII. de sacram.) ſagt: „Wir verwerfen nicht ganz und 
überall die 5 Sacramente, fondern fagen nur, daß fie nicht in 
folder Art, wie das hi. Abendmahl und die Taufe, Sacramente 
find.” Selbft Bellarmin und andere Katholifen geftänden, jagt Behm 
ferner, daß es bejonders zwei Sacramente gäbe, die vornehmer 
feien, als die übrigen. 

Beide Schriftſtücke, die Profeffion und die Erklärungen, über: 
gab Behm der Prinzeffin mit der „beweglichen Bitte, fich in ihr 
Cabinet allein zu begeben und Gott flehentlicdy anzurufen, daß er 
ihrem Herzen jeine heilige Wahrheit zu erkennen geben und in dem- 
jelben verfiegeln wolle; auch ſowohl die Erklärung als die furz ab» 
gefaßte moderirte Profeffion nochmals zu überlegen und dann, wenn 
ſolches gefchehen, ihn fordern zu laſſen.“ 

Nach einer halben Stunde ließ Eliſabeth Behm rufen und 
erklärte: „fie habe alles nochmals fleißig durchgelefen und betrachtet, 
auch Gott die Sache vorgetragen und fände nun, daß fie es, jowie 
es in der Profejfion geſetzt, nach ber dabei gegebenen erklärten 
Brofeffion annehmen könne und wolle.“ 

Behm überreichte jet auf den Wunſch der Prinzeffin beide 
Schriften dem Herzoge. Diefer aber behielt die erklärte Profeffion 
bei ſich und fchiefte den einfachen Tert an den Pater Plödner. Es 
wurde nun die legte Konferenz gehalten und in berjelben Behms 
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Entwurf des Glaubensbefenntniffes nach einigen Aenderungen von allen 
gebilligt. Darauf las Plöckner dieje „moderirte Profejjion" in Gegen- 
wart des Herzogs, der Aebtiſſin, der Elifabeth und des Generaljuper: 
intendenten Behm vor, und nachdem von beiden Seiten noc) einige Er: 
läuterungen hinzugefügt waren, gab die Prinzeſſin die Verficherung, daß 
fie das, wie es da jtände, in einer moderaten Erflärung approbire." 

ALS Pater Plöckner zulegt noch verlangte, Elifabeth möchte 
die Profejfion unterjchreiben und damit aud) beweijen, daß jie die 
darin zweifelhaft jcheinenden Ausdrüce nicht in einer Zweideutigkeit 
nehme, wurde dies von Behm mit den Worten zurüdgewiejen, c$ 
jei genug, daß die Prinzeffin die Approbation mündlich ausipreche, 
da man ihr ja doch trauen würde. Der Pater Plöckner fannte die 
ſchriftlichen Erklärungen nicht, und die mündlichen waren derart, 
daß er feinen Grund hatte, die Profejjion zurüdzumeifen. Wenn 
man trogdem fpäter die Jeſuiten bejchuldigt hat, fie hätten nur um 
Worte gekämpft, ji) aber wenig um den Sinn gefümmert, jo ift 
das eine Anklage, die im ſich ſelbſt zerfällt uud nur den Unmuth 
offenbart, den die Proteftanten über Eliſabeths Converfion empfinden. 


Die Konverfion. 

Die Annahme der Brofejjion von Seiten der Prinzejjin 
Eliſabeth Chriftine am 8. December galt als vorläufige Ablegung 
des katholiſchen Glaubensbefenntniffes, und fie jelbjt wurde von da 
an als Katholifin betrachtet. Zum 19. December auf den vierten 
Adventsjonntag lud Anton Ulrich durch einen expreifen Boten den 
Abt Florentius von Corvey nad) Gandersheim ein, damit derjelbe 
für die Prinzejjin die erfte hf. Meſſe leſe, der jie beimohnen werde. 
Aus bejonderen Gründen wurde diejes Vorhaben jedoch hinausge: 
ſchoben, die projectirte Heirath war einen Augenblick wieder zweifel- 
haft geworden. Als jedoch fichere Nachrichten einliefen, wurde es 
in Gandersheim ausgeführt und zwar durch den von Wien zurüd: 
gefehrten Biſchof von Osnabrüd.*) 

Die Eaiferliche Familie ſprach jest den Wunſch aus, Elijabeth 
in ihrer Mitte zu haben; vorher jedod) ſollte jie öffentlich und feier: 
(ih) das Fatholifche Glaubensbefenntnig ablegen. Da jtellten ſich 
neue Serupel ein. Auf des Herzogs Einladung erichien deshalb 
am 27. März der Abt Florentius in Braunjchweig, um jie im dem 


*) Woler a. a. DO. ©. 339, 


99 Franz Schauerte. 169 


vorläufig angenommenen lauben zu befejtigen und fie von ben 
Zweifeln und Scrupeln zu befreien, „was auch glücklich gejchehen 
ift", wie der Abt in jeinem Tagebuch berichtet.*) 

Zu gleichem Zwede hatte auch der Erzbiſchof von Mainz, 
vor dem das feierliche Glaubensbefenntnig abgelegt werden folfte, 
feinen Official, den Herrn von Beiſſel gejandt, damit fie diefen 
Schritt nicht cher thäte, bis fie volfjtändig vorbereitet jei. Von da 
ab war auch von der „moderirten Profeſſion“ nicht mehr die Rede. 

Am 19. April 1707 trat Elifabeth ihre Reife nad) Wien an. 
Ihr Weg ging über Seefen, Duderftadt und Erfurt zunächſt nad) 
Bamberg, wo fie feierlich) in den Schooß der Fatholifchen Kirche auf- 
genommen werden jollte. Begleitet wurde fie von dem Baron von 
Imhoff und der Gemahlin des Schloßhauptmanns von Benningjen, 
dem Pater Plöckner und dem Xeibarzte Anton Ulrichs, Dr. Behrens, 
dem Grafen von Baar, Kammerherr und Oberfüchenmeifter Kaijers 
Joſeph und der Oberhofmeifterin der Kaijerin Amalia, Gräfin von 
Rindsmaul, welche lettere beide der Kaiſer abgejandt Hatte, um 
die Prinzefjin nad) Wien abzuholen. Am 29. April traf Elifabeth 
in Bamberg ein und ftieg mit ihrem Gefolge im Schloſſe des Kur— 
fürften ab. Den folgenden Tag brachte fie mit geiftlichen Uebungen 
zu und legte ihre Beichte bei dem Pater Plöcdner ab. Der 1. Mai — 
ein weißer Sonntag — war der Tag ihrer feierlichen Aufnahme in 
die katholiſche Kirche. Die Prinzejfin, „mit grünem Goldftüd prächtig 
gekleidet“, fuhr jammt ihrem Gefolge in drei fojtbaren von jechs 
Pferden gezogenen kurfürftlihen Wagen morgens 9 Uhr zur Dom: 
firdde. Den ganzen Weg entlang bildeten Soldaten mit Gewehr und 
flingendem Spiel ein Spalier. Zu beiden Seiten des Wagens, in 
welchem die Prinzeffin fuhr, gingen die Furfürftlichen Trabanten 
„recht zierlich". Voraus gingen die Pagen und „viel köſtlich ge- 
Hleideter Cavalier und Miniftri" des Kurfürften. 

Am Eingange der Domkirche wurde Elifabeth von dem Dom: 
capitel empfangen und unter den Klängen des Hymnus: „Veni 
ereator spiritus“ von dem Grafen von Paar zu dem reichge- 
ihmüdten Betjtuhl geführt. Während des Hochamtes, welches der 
Erzbijchof celebrirte, hielt er am die Prinzeffin eine kurze, lateinifche 
Anſprache, die zu deutjch lautet: „ES hat fich gefrent der Hirt im 





*) Soldan, dreißig Jahre des Profelytismus in Sachſen und 
Braunfchweig ©. 213, ' 
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Evangelio, ald er das Schäflein wiedergefunden, melches er, bie 
neunundneunzig zurüclaffend, gejucht hatte. Es hat fich gefreut die 
jorgjame Wittwe über den Grojchen, den fie verloren und wieder 
gefunden hatte. Es freut fich die Kirche, unjere Mutter, über ihr 
glückſeliges Gefchlecht, wenn fie es bei feiner Rückkehr im ihren 
Schooß mit mütterlicher Zärtlichkeit aufnimmt. Auch wir freuen ung, 
daß Em. Liebden, durd) den hochheiligen Geift der Weisheit und bes 
Berftandes, den Geift des Nathes und der Stärke, den Geift der 
Erfenntniß und der Gottjeligfeit geführt, jene Irrthümer verworfen, 
welche die römiſch-katholiſche Kirche verdammt, und, um mit derfelben 
ſich wieder zu vereinigen, das von der hi. tridentinischen Verſamm— 
lung vorgefchriebene katholiſche Glaubensbefenntniß in unfere Hände 
heute ablegen und befennen wollen.“ 


Nach Beendigung diejer Anrede las Elifabeth in Gegenwart 
vieler hohen Perfönlichkeiten als Zeugen das tridentinifche Glaubens- 
befenntniß vor und empfing nachher aus der Hand des Erzbiichofs 
die erfte hi. Communion. Ein feierlihes Te Deum bildete den 
Schluß des firchlichen Actes. | 


Am folgenden Tage jchrieb Elifabeth von Bamberg aus einen Brief 
an den Herzog Ulrich, aus dem hervorgeht, daß fie auch jet noch 
mit einigen Nebengedanfen ſich bejchäftigte und die ihr von Behm 
eingeflößten Vorurtheile noch nicht ganz überwunden Hatte. „Die 
Profeſſion“, jagt fie, „meilen fie nicht hat können geändert werden, 
habe ich alſo gethan nad) einer Erklärung, welche aber niemand 
weiß, als ich. Ich verhoffe auch durch die Hülfe Gottes und durd 
Beiftand feines heiligen und guten Geiftes ftetS und mit alfem 
Fleiße zu unterfcheiden den Körper von dem Schatten und, jo viel 
möglich, meinem Heiland zu folgen. Im übrigen befinde ich mid) 
anigo ganz ruhig in meinem Gewiffen, ausgenommen in dem Punkte 
wegen des heiligen Abendmahles, da mich dahin wiederum tröftet 
die Verſprechung, die ich habe, daß ich folches unter beiderlei Geftalt 
haben ſoll.“ 


Sleih am 5. Mai 1707 bradjte der Kurfürft Franz Lothar 
von Schönborn die frohe Botjchaft von der Converjion der Prinzeſſin 
zur Kenntniß des Papftes Clemens XI. Er ſchrieb: „Ew. Heilig. 
keit jollen zuerft erfahren, wie daß die Prinzeflin Elifabeth Chriftina, 
Herzogin von Braunjchweig - Lüneburg - Wolfenbüttel, durch göttliche 
Eingebung, unferen Glauben angenommen, nachdem fie eine gute 
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Zeit dieſe heiligen Gedanken in ihrem Herzen getragen und mit 
treuem und anhaltendem Eifer ſich in der römiſch-katholiſchen Religion 
hatte unterrichten laſſen. Von dem Verlangen beherrſcht, dieſes gott— 
gefällige Vorhaben zu vollziehen, hat dieſe Prinzeſſin den Entſchluß 
gefaßt, auf ihrer Reiſe nach Wien, wohin Ihre Majeſtäten der 
Kaiſer und die Kaiſerin ſie als Verwandte eingeladen, hier in Bam— 
berg am Weißen Sonntage öffentlich und feierlich in der Domkirche 
das katholiſche Glaubensbekenntniß in meine Hände abzulegen. Zu— 
gleich hat ſie von mir die hl. Communion empfangen und zwar mit 
einer ſo ſichtbaren Frömmigkeit, daß nicht nur ich, ſondern das 
ganze zahlreich herbeigeſtrömte Volk bis zu Thränen gerührt wurde. 
Um Ew. Heiligkeit ihre tieffte Verehrung zu bezeugen, hat fie diefen 
Morgen vor ihrer Abreife beifolgenden Brief mir anzuvertrauen 
geruht, um denjelben als Beweis ihrer Unterthänigfeit und Findlichen 
Ergebenheit zu den Füßen Ew. Heiligkeit gelangen zu laffen. Diefe 
Thatſachen werden in offictellen und authentijchen Urkunden nieder- 
gelegt werden, welche Sr. Majeftät der Kaifer in Bälde Eurer Heilig: 
feit überfchiden wird. Ich freue mich in aller Ehrfurcht mit Ew. 
Heiligkeit, daß unter Ihrem Pontificate Sie den Troft haben, ein 
durch Geburt und Tugenden fo ausgezeichnetes, der Liebe und Sorg— 
falt eines jo treuen und heiligen Hirten jo würdiges Echäflein in 
den fatholifchen Schafftall zurüdfehren zu jehen." 

Die Rückkehr diefer ausgezeichneten Fürftin zur fatholifchen 
Kirche gereichte dem Hi. Stuhle zur größten Freude. Unterm 2. Yuli 
1707 erließ Papft Clemens XI. folgendes Beglüdwünfchungsfchreiben 
an die hohe Convertitin: 

„Der vielgeliebten Tochter in Chrifto, Hochedlen Jungfrau, Elifa- 
betha, Herzogin von Braunfchweig-füneburg, Clemens XI. 

Geliebte Tochter in Chriſto. Deinem Adel ift Heil wider: 
fahren, daß Dir Gott ein Herz gegeben, das frühe Morgens wach 
gefunden ward. Deines Schöpfers eingedenf, haft Du in den Tagen 
Deiner Jugend den fichern und einzigen Weg, der zu Ihm führt, 
in Mitte der ausgeftreuten Finfterniffe zu finden und zu betreten 
verdient, die Yrrthümer, in denen Du erzogen wurdeft, abgelegt und 
mit ber Gnade Gottes die Fatholifche Wahrheit angefchworen. Erfreue 
Dich alfo in dem Herrn, auserlefenfte Jungfrau und juble, daß Du 
felbjt den Engeln zu einem angenehmen Schaufpiel geworden. Um 
unſere ‚väterfiche Liebe nicht länger dieſes Anblicks zu berauben, haft 
Du die frohe Botſchaft diejes hocherwünfchten Creigniffes durch 
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Deine Zufchrift zu unſerer Kenntniß gebracht und Uns Deiner kind» 
lichen Ergebenheit gegen Uns und den apoftolifchen Stuhl verfichert. 
Bei dem Lefen Deines Briefes überftrömte Unſer Herz voll Freude 
und es frohlodte Unſere Zunge, jomohl weil Dein hoher Adel, 
deffen Glanz Uns nicht unbekannt it, durch Deinen Eintritt im die 
römische Kirche einen neuen Zuwachs erhalten, als weil hauptjäch- 
(ich, Deiner geiftigen Wohlfahrt dadurch die ficherfte Gewährleiftung 
geworden ift; denn Wir waren fejt überzeugt, daß diefelbe nur dadurch 
ermöglicht werden fonnte, daß Du vom himmlischen Lichte erleuchtet, 
von freien Stüden in den Schooß der alferliebften Mutter eilteft, um 
die lautere Milch zu trinken und freudig das Heil zu fchöpfen aus 
den Quellen des Erlöfers, das in den zerlöcdjerten Eifternen, die 
fein Waffer enthalten, vergebens gefucht wird. Indem Wir aber Gott, 
dem Vater der Erbarmungen, mit demüthigem Herzen Unjern Dant 
abjtatten, daß er Did mit einer jo unermeßlichen Gnadengabe be- 
ichenft und Uns eine jo unſchätzbare Urſache der Freude gewähren 
wolite, find Wir des entjchiedenften VBorjages, den Herrn unausgefett 
zu bitten, daß er die Gaben, welche Dir zu Theil geworden, ver- 
mehren und vervollfommmen möge, denn Wir nährten in Uns die 
unerjchütterliche Hoffuung, Du werdeſt nicht aufhören, durd alle 
Beweife der Frömmigkeit Dich derjelben würdig zu machen. Zu 
dieſem Ende und mit diefem Wunjche ertheilen Wir Deiner Durch— 
faucht im aller Liebe den apoftolifchen Segen. Gegeben zu Rom, 
den 2. Juli 1708 im jiebten Jahre Unfers Vontificates." 

Am 14. Mai fam Elifabeth Ehriftine in Wien an und wurde 
von dem Grafen von Paar und dem Baron von Imhoff dem Kaifer 
umd der faiferlichen Familie vorgeftellt. Sie gewann fich fofort aller 
Herzen durch ihre Liebenswürdigfeit und Bejcheidenheit und imponirte 
dem ganzen Hofe jowohl durd ihre Schönheit, als durch eine fichere 
Haltung in Wort und Miene. 

Die Briefe des Kaiſers und der beiden Kaiferinnen an die 
Eltern und den Großvater find voll des Lobes über Elijabeth. So 
jchreibt die Kaiferin Amalia an die Mutter der Prinzeſſin: Ich kann 
e3 Ihnen verfichern, „daß es nit zu befchreiben ift, was ſich diefe 
unvergleichliche Prinzeffin hier durch ihre Vernunft, Schönheit und 
liebe Manier vor einen Univerjal- Applaufo attiriret, umd daß 
fie fi) alle Herzen gewonnen hat, was mir nit eine Feine Freude 
ift, indem mir diefe Prinzeffin von Herzen lieb iſt und ich fie nit 
allein von Ew. Lbd. mie eine Tochter mit großer Freude angenommen 
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habe, jondern mit größerer noch von Gott vor eine allerfiebite 
Schwägerin annehmen thue, abjonderlich jett, daß ich jehe, wie fehr 
fie eine Krone meritiret." Ebenſo jchreibt "der Kaiſer an den Rur- 
fürften: „Erfreue mich aljo mit Ew. Lbd. von Herzen, daß diejes 
Werk zu einem glüdlichen Ende fommen, und haben wir alle und 
das ganze Haus Em. Xbd. die größte Obligation davor, weilen Sie 
“allein Urſach fein, daß der König, mein Herr Bruder, eine jo ſchöne 
und in allem vollkommenſte Prinzeffin zu feiner Gemahlin befommt 
und fönnen wir zwei Brüder wohl in Confidenz fagen, daß Ew, 
2bd. einem jeden was Guts verknüpft haben.‘ 
Am Pfingſtfeſte empfing Elifabeth die Hl. Firmung und unter: 
nahm bald darauf mit der Kaiferin Mutter eine Wallfahrt nad) 
Maria Zell. Die Kaiferin rühmte nachher „ihre große Tugend, 
Andacht und Vollfommenheit, daß fie mit all den Ungelegenheiten 
und übler Bedienung vorlieb genommen, in bejtändigem angencehmften 
humeur und constance fie alle anerbauet und ſich admiriren ge— 
macht habe.“ 
Am 18. Auguft jtellte König Karl zu Barcelona in Gegenwart 

des Hofitaates das Bildniß der Prinzeffin in feinem „Retirada- 
Zimmer” auf. Er erklärte fie damit öffentlich zu feiner Braut und 
jandte den Kammerherrn Grafen von Galves als auferordentlichen 
Abgeordneten nach Wien, daß er im Namen feines Königs nochmals 
um Glifabeth werbe. Am 16. October überreichte diejer ihr das 
Portrait Karls, deſſen Verzierung auf 60,000 Thlr. geſchätzt wurde, 
und begrüßte jie als fönigliche Braut. Die Eheichliefung fand am 
23. Aprif 1708 in der Kirche zu Maria-Higing durd den Cardinal- 
Biſchof von Raab ftatt, indem die Prinzejfin dem Kaiſer Joſeph 
als Stellvertreter feines Bruders angetraut wurde. Bald darauf 
trat fie die Reife nad) Spanien an,. nachdem fie zu Alt-Detting 
noch einmal ihre Mutter und ältefte Schweiter gejehn hatte. Am 
1. Auguft hielt fie im Begleitung ihres königlichen Gemahls ihren 
feierlihen Einzug in Barcelona. 

Seit die Königin Elifabeth in fatholijcher Umgebung war, ift 
fie von ganzem Herzen katholiſch geworden. Freilich hat fie viele 
Tage des Zweifelns und Schwanfens, der Gewiſſensangſt und Seelen- 
qual durchkämpfen müffen, che jie die alten Vorurtheile überwandt 
und einjah, daß die Katholiken Feine Gößendiener jeien, die Heiligen 
nicht anbeteten und nicht die Kraft des Blutes Jeſu Chrifti, noch 
den Werth feiner Erlöfung leugneten. Nachdem fie aber mit ber 
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Gnade Gottes dieſe Einficht gewonnen und die katholiſche Kirche in 
ihrer wahren Geſtalt kennen gelernt hatte, war fie, wie das auch 
nicht anders fein fonnte, mit Ueberzeugung Katholikin. Als fie einft, 
jo berichtet Imhoff aus Spanien im Jahre 1712, mit ihrem Hof- 
ſtaate auf einer Promenade jich befand und ein Priefter ihr begegnete, 
welcher einer armen kranken Frau den Leib des Herrn bringen wollte, 
ftieg fie herab vom Wagen, kniete nieder vor dem Hochmürdigften 
Gute, folgte ihm zu Fuße bis in das Haus der Kranken, von da’ 
wiederum bis in die Kirche, und jegte dann erft ihre Promenade fort. 

Oft ift von Proteftanten die Anficht ausgeſprochen worden, 
Elifabeth habe fi) wegen des angenommenen Fatholifchen Glaubens 
unglüdlid) gefühlt, allein diejer Behauptung tritt jelbjt der Proteftant 
Hoeck entgegen, indem er jagt: „Wir haben in ihren Briefen aus 
Spanien nirgends eine Andentung gefunden, wodurd die bisher 
alfgemein angenommene Meinung von der Gewifjensunruhe der 
Eliſabeth beftätigt würde." 

Anfangs des Yahres 1713 mußte Karl die jpanifche Krone 
wieder aufgeben und das Land verlafjen. Am 11. Juli zog er als Kaifer 
von Deutſchland mit feiner Gemahlin unter dem Frohloden des Bolfes » 
und zur größten Freude des ganzen Hofes in Wien ein. Seine 
überaus glücliche Ehe war mit zwei Kindern gejegnet. Zwar jtarb 
der Erftgeborne, Leopold mit Namen, bald nad) der Geburt, aber 
am 13. Mai 1717 wurde ihm Maria Therefia geboren, die nad)- 
malige berühmte Kaiſerin von Deutfchland. Unfere Elifabeth ftarb 
den 21. December 1750 im Alter von 59 Jahren. Ihr Geift hatte 
über die Jugend der Maria Therefia gewacht; der Geift der Mutter 
lebte fort in der Tochter. — 


Die Converfion der Prinzejfin Eliſabeth Chriſtine enthält 
mehrere bedeutjame Momente. 

4) Die jpanifche Heirath gab der Prinzeffin Veranlafjung und 
Gelegenheit, Gedanken auf die katholifche Kirche zu richten und bie 
Slaubensiehren derjelben zu unterfuchen. Diefe Unterfuhung brachte 
ihr dann eine herzliche Weberzeugung und führte fie in den Schooß 
der Fatholifchen Kirche. In gleicher Weife fanden auch Herzog Anton 
Ulrich und feine beiden Töchter, Henriette Chriftine, Aebtiffin zu 
Gandersheim, und Augufte Dorothea, Fürftin von Arnjtadt, den 
Heimweg ins Vaterhaus wieder. — Wie viele Proteftanten würden 
nicht ebenſo zur Einheit des Fatholifchen Glaubens zurüdfehren, wenn 
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fie fich entjchliegen könnten, den um fie aufgeworfenen Wall vor: 
gefaßter Meinungen zu durchbrechen und die Fatholifche Glaubens: 
fehre einer gewiljenhaften Prüfung zu unterziehen! | 

2) As Herzog Anton Ulrih im Jahre 1710 convertirte, 
ſprach er im jeinen acht „bewegenden Urjachen, warum er fich zur 
römifch-katholifchen Kirche begeben“ ,*) unter andern folgende Gedanken 
aus: „Weiln die römijch-Fatholifche Kirche von der Apoftel Zeit her 
bi3 auf diefe Stunde beftändig gedauert, auch von allen verftändigen 
und moderaten Protejtirenden für eine wahre chriftliche Kirche gehalten 
und erfannt wird, jo folget unzweifelhaft, daß bei derjelben der Hl. 
Geift jei und fie nicht irren könne, fondern bei ihr das Fundament 
der Seligfeit beftändig verblieben, au, daß fie Macht habe, -eine und 
andere Anordnungen und Gejege zu geben, die fie zur Aufinunterung 
der Andacht niütlich befunden, denen man billig muß gehorchen, will 
man anders ein Glied der Kirche fein." 

„Daß in der römijdplatholijchen Kirdye wahre Priefter feien, 
die von Gott die Gewalt erlanget, Sünden zu vergeben, wird fein 
Proteftirender leugnen können, dannenhero bei einem ſolchen, von 
allen Ehriften geglaubten wahrhaften Priefter, mit großer Ruhe des 
Gewiffens, die Hl. Abfolütion kann begehret werden: jo man hier- 
neben nicht leugnen will, daß bei den Proteftirenden von den Predigern 
die Sünden aud) fönnen vergeben werden: man gehet aber viel ficherer, 
ſich zu denen zu halten, die unftreitig von aller Welt für wahrhafte 
Priefter erfannt werden." 

„Daß ein fichtbares Haupt in der chriftlichen Kirche fein müſſe, 
und die meiften moderaten Proteftanten den Papſt zu Rom für den 
oberjten Biſchof erkennen und nicht für den Antichrift, ſolches ift 
nicht zu leugnen, und erhält das die Einigkeit in der römiſch-katho— 
liſchen Kirche, daß fie unter einem Haupte leben, dem fie gehorchen 
müſſen: dahingegen unter den Proteftirenden die Freiheit jo groß 
ift, von Glaubensjachen zu ftatuiren, was man will, daß daher jo 
viele unzählige Secten entftanden, die alle den bl. Geiſt wollen 
Haben und ihre Meinung für bie rechte halten." ‘Ferner fagt er: 

Bon Anfang der Welt an fer in allen Religionen, und aljo 
auch in der wahren goftgefälligen Religion ein Opfer geweſen, wie 


*) Die fünfzig „Beweisgründe aus der Vernunft "und den Grund» 
fägen de8 Glaubens, daß die römifch-Fatholifche Religion allen übrigen 
Religionen vorzuziehen ſei,“ welche Auguftin Theiner dem Herzog Anton 
Ulrich zufchreibt, jind von demfelben nicht verfaßt worden. 
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die katholiſche Kirche es in ‘der hl. Meſſe befige; die Broteftirenden 
aber hätten fein Opfer und hielten mit Unrecht das hi. Meßopfer 
für eine Abgötterei. Das tridentinifche Glaubensbefenntnig ſtimme 
überein mit den Lehren der hi. Schrift und der uralten Kirche. 

Zu folchen Grundfägen befannten ſich auch, wie wir gefehen 
haben, die Theologen der Univerfität Helmftedt in ihrem weltberühmten 
Gutachten. Wenn nun die fatholifche Kirche, jelbft nad; Ausjage jo 
bedeutender proteftantijchen Gelehrten und Würdenträger, im „Grund 
des Glaubens und der Seligfeit“ nicht irret, Jo hat Luther ein ſchweres 
Unrecht begangen, daß er das Einheitsband des Glaubens zerriß 
und neben der alten Kirche ein neues Religionsgebäude aufführte. 

3) Endlich folgt, daß die Proteftanten der Gegenwart feinen 
Grand Haben, jo feindjelig gegen die Fatholiiche Kirche aufzutreten. 
Sie müffen doch zugeben, daß, wie die Helmſtedter Theologen, jo 
alle erfeuchtete und edeldenkende Broteftanten "die Glaubensspaltung 
ftets mit Wehmuth beklagt und offen eingeftanden haben, daß man 
auch in der Fatholifchen Kirche fein Heil wirken könne. Ander— 
ſeits hat die katholiſche Kirche in Deutſchland den Proteſtanten 
gegenüber im großen und ganzen nichts anders gethan, als daß fie 
die umter dem Namen der Neformation gemachte Zumuthung, mit 
der Bergangenheit zu brechen, ‚zurücdgemwiejen und vorgezogen hat, bei 
dem ihr von den Apofteln überlieferten Glaftben zu beharren. 

Ein Protejtant, der nad; dem lutheriſchen Grundprincip der 
freien Forſchung feine Kinder der katholiſchen Religion zuführt, begeht 
feineswegs einen Verrat) an feinem Glauben; er macht vielmehr 
das Unrecht wieder gut, das jeine Vorfahren durch die Trennung 
von der Kirche Jeſu begangen haben; er trägt dazu bei, daß die 
Spaltungen aufgehoben und die Einheit in der Chriftenheit wieder 
hergeftellt wird. Denn nicht durch Abfall zu einer der mehr als 
zweihundert unter ſich uneinigen proteftantifchen Secten, ſondern nur 
durch Rückkehr. zu der einen, heiligen, katholiſchen und 
apoftolifchen Kirche. wird die Glaubenseinheit, wieder hergeftelit 
und die Schöne Zeit herbeigeführt, wann ein Hirt ift umd eine Heerde. 





Die Culturfähigkeit des Aegers. 


Bon 
Dr. ®ifhelm Schneider. 
Einleitung. 

Die Miffionen haben das ideale, die Congounternehmungen 
das materielle Intereſſe in einem Grade auf den afrifanifchen Welt- 
theil hingelenft, daß ganz Europa in äußerſter Spannung dem Laufe 
der Dinge entgegenficht. Weil aber Afrifa nicht, wie Amerika, zu 
einer Maflenanfiedlung von Weißen geeignet und ſchon aus diejem 
Grunde an ein allmäliges Unter oder vielmehr Aufgehen feiner 
ohnehin zähen Völferftämme unter fremden Eimmwanderern und Er: 
oberern nicht zu denken ift, jo iſt der Erfolg der neueren Unter— 
nehmungen lediglich durd die Civilifationsfähigfeit der Eingebornen 
bedingt. In Betreff diejes wejentlichiten Erfordernifjes zur Erfüllung 
der großen Hoffnungen find die Meinungen getheilt. 

„Es iſt faft nicht denkbar”, hat einjt jogar Montesquieu 
gemeint, „daß Gott, der doc) die Güte felbjt ift, fich habe entjchließen 
fünnen, eine Seele, zumal eine gute Seele, in einen fo jchwarzen, 
abfcheulichen Negerkörper einzuferfern." *) Dieſe Anficht, weldje fast 
zu naiv ift, um lieblos zu heißen, darf hentzutage allenfalls nod) 
auf den Beifall unjerer Yungdarwinianer rechnen, in deren Werfen 
der „Greiffuß“ des Negers umd die „Hinterhand“ des Affen zu 
verftändnißinnigem traulichen Handichlage geeint find. Zum Neger: 
typus, wie ihn die „Mufterbilder" mancher Schulbücher vorfüh- 
ren, gehören ein furzes, gefräujeltes, jogen. wolliges Haar, eine 
ihwarze Hautfarbe, ein jchmaler Schädel, eine flache Stivn, hervor- 

*) In Palermo wird ein Schwarzer vom Bolfe als Heiliger verehrt, 
Benedict, der Maure nämlich, der Sohn einer Negerfflavin, deſſen Roccho- 
Pirro (Sicilia sacra, Edit. III, Panormi 1733, B. J. S. 207) mit den Worten 


gedentt: „Nigro quidem corpore, sed candore animi praeclarissimus, quem 
et miraculis Deus contestatum esse voluit,* 
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ragende Kiefer mit Wulftlippen, eine breite, faft plattgedrüdte Naje, 
lange Arme, dünne, wadenlofe Beine und Plattfüße. Jedoch cin 
Individuum mit diefem Inventar von Häßlichkeit ift jelbjt unter den 
ächten Negern eine jehr jeltene Spielart.*) So jehr fehlt den ge: 
nannten Raffenmerkmalen die typiiche Schärfe, daß ein nenerer Be: 
obachter, Dr. Falfenftein, Mitglied der deutjchen Expedition nad) der 
Loangoküſte, den fpecifischen Negergeruch, welcher von der ftarf öligen 
Hautausicheidung herrührt, als das jicherite Merkmal zur Unter- 
icheidung der Negerraffe bezeichnet; aber auch diejer widerliche Haut- 
duft fehlt dem gejunden Neger durchaus und kann durd) Neinlichkeit, 
durch Waffer umd Seife gänzlich getilgt werden. ** Sodann ift 
die Vorliebe für, wie die Abneigung gegen eine Hautfarbe lediglich 
Geſchmacksſache. Weifende, wie Darwin, Werne, und neuerdings 
Jagow, Buchner, Güßfeldt, Falfenftein, Soyaur u. A. haben großes 
Wohlgefallen an der ſammtweichen, dunklen, fühlen Haut gefunden. 

Einige Beobachter beeilten jich, dem unangenehmen Eindrude, 
welchen jinnlojes Geſchwätz, erftaunliche Gedanfenlofigfeit und alberner 
Aberglaube ihnen angethan, den jcharf pointirten Ausdrud zu ver- 
leihen: „Der Neger läßt fich zwar abrichten, aber nicht erzichen ;" ***, 
und unter den neueren Ethnographen haben Fr. Müller F) und 
F. dv. Hellwald, Fr) obſchon fie als eifrige Darwinianer dem Thiere 
eine unbegrenzte Bildungsfähigkeit zufprechen, dieſem Urtheile rüdhalt- 
[08 zugeftimmt. Dagegen nennt Oscar Peichel FF) die Behauptung, 
der Neger jei einer Erhebung auf höhere Zuftände unfähig, „bare 
Willkür”. 

Eine nicht geringe Anzahl von Diännern, die Jahre lang das 
Thun und Treiben der Neger nicht blos beobachtet, jondern aud) 
in jeinen Motiven erforfcht haben, erflären denfelben für civilifirbar, 





*) Winwood Reade im Journal of the Anthropol. Society. London 
1864. Bd. I. ©. 21. 9. Hahn in Vetermann's Mittbeilungen, 1867. 
S. 291. 

»*) Die Roango-Erpedition. Abtheilung II von Falfenitein. Leipzig 
1879, ©. 36, 

***) ‚Die Epidermis des Negers iſt enpfänglicher für die Lehren 
unferer Civilifation, als fein Antellect“, fant Winwood Reade (Savage 
Africa. ©. 571). 

7) Allg. Ethnographie. 2. Aufl, Wien 1879, S. 155. 

+7) 3. dv. Hellwald, Naturgefchichte de Menichen. Stuttgart 1882 ff. 
Bd. U, ©, 144. 

774) Völferfunde 5. Aufl, Leipzig 1881, ©. 490, 
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jtelfen wenigjtens jeiner geiftigen Begabung ein günftiges Zeugniß 
aus; jo Kölle, Davis, Hutton, Tams, Hecquard, Cruickshank, 
Meredith, Raffenel, Baitie, Magyar, Barth, Yivingftone u. A. und 
neueftens Güßfeldt, Falfenftein, Soyaur, Hübbe-Schleiden, Riſely, 
Griffith u. A. „Der Afrikaner ift ein Menſch mit jedem Attribut 
des menſchlichen Gejchlechtes", behauptet David Livingftone. *) 
„Meine perjönliche Anficht”, jchreibt Herm. Soyaur, **) „die ic) 
aus den Erfahrungen während meines zweiundeinhalbjärigen Aufent- 
haltes in Afrika geichöpft habe, ſteht allerdings feſt; ich halte dafür, 
daß die Negerraffe nicht jpecififch fchlechter oder niedriger organifirt 
ift, al8 die weiße, und daß der Neger nicht blos abgerichtet, jondern 
wirklich erzogen und gebildet werden fann." Wir ftimmen durchaus 
nicht ein im das jchwärmerifche Lob gewilfer Negrophilen, die ihren 
Schützling zu einem Ausbund von Wis, Scharfjinn und Erfindungsgeift 
erhoben und dadurd) demjelben. einen fchlechten Dienft erwiejen haben. 
AnderfeitS müſſen wir daran erinnern, daß die vorlauteften und 
unbarmherzigjten Kritiker in diefer Sache Partei, Unterfucher und 
Richter zugleich waren, und man fünnte hier jene Fabel in Erinnes 
rung bringen, in der ein Löwe beim Anbli eines Gemäldes, das 
einen attungsgenofien, von einem Menjchen zu Boden geworfen, 
darjtelft, fich mit der lafonischen Bemerkung begnügte: „Die Löwen 
haben feine Maler". Die entjcheidende Stimme bei der zur Debatte 
ftehenden Frage gebührt ohne Zweifel den eulturellen Yeiftungen. 


I. Materielle Eultur der Neger. 


1) Aderbau und Viehzucht. 


Die Neger treiben Aderbau und Viehzucht mit Milchwirth- 
Ichaft. Ziegen und Schafe find in ganz Afrifa Hausthiere, und wo 
es Grasflächen gibt, wird in der Regel auch das Rind gepflept. 
%. vd. Frangius ***) hält Afrika für die Heimath des Hausrindes und 
den Meger für deſſen Bezähmer. 


*) Menue Mifjionsreifen in Südafrifa. Aus dent Englifchen von 
x. E 4. Martin. Jena 1574. Bd. IL ©. 331, 

**, Aus Wertafrifa. Erlebniffe und Beobachtungen. Leipzig 1870. 
Bd. I. ©. 158. 


+, Im Archiv für Anthropologie Bd. X. 1878, ©. 129 f. 
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Die Fulbe oder Fulen, wie G. A. Krauſe zu ſchreiben vor— 
ſchlägt, werden als fleißige Viehzüchter und Ackerbauer gerühmt.*) 
Im Futa-Toro ſteht der Landbau fo hoch in Ehren, daß der König 
und die Vornehmen jelbft ihn leiten.** Der Almami Ibrahim 
Seuris von Futa-Djallon hat große Sümpfe in herrliches Frucht— 
land umgewandelt. ***) Bosman, F) ficherlicy frei von günftigen Vor- 
urtheilen, lobt die Bewohner von Whidah und Chaufferr) die Egbas, 
auf den Höhen von Abbeofuta, al8 außerordentlich fleißige Ader- 
bauer. Meiftens jedoch find die Neger im nordweftlichen Afrifa dem 
Aderbau abgeneigt, in Folge der Einficht, wie einer von ihnen, 
William Grant, in einem Bortrage zu London bemerkte, daß man 
durch Handel jchneller reich wird, und, fügen wir hinzu, in Folge 
der Gewohnheit, die Landarbeit als Sklavenbeſchäftigung anzufehen. 
Diefe Anschauung haben bejonders die aus nordamerikaniſcher Sklaverei 
befreiten Ymportirten mitgebracht und bis zum heutigen Tage feft- 
gehalten, trog aller Anftrengungen der englifchen Regierung, zu dem 
für das Aufblühen der Colonie Sierra Leone jo wichtigen Landbau 
dur Prämien und Inſtruction aufzumumtern. Diefelben Klagen 
hört man aus der Sflavenrepublif Liberia. 


Bei den Negern im öftlichen Sudan, wie bei den füdlichen 
Bantuvölfern bildet Rindvieh den Wohlitand des Landes. „Die 
Latuka find fo reich an Ochſen, daß in jeder bedeutenden Stadt zehn 
bis zwölf taufend Stüd ftehen." F47) Baker!) rühmt den Feld- 
bau im Schoalande nicht ohne der ausgeplünderten Dörfer zu ge- 
denfen, welche die ftummen Zeugen nubijcher Raubzüge waren. 

Die Schilluk, welche das linfe Ufer des weißen Nils bis 
zur Mündung des Gazellenfluffes bewohnen, zeichnen ſich durch 
Vielfeitigfeit des Erwerbs aus. Sie züchten Rinder, Schafe, Ziegen, 


*) Lenz, Timbuftu. Reife durch Marofto, die Sahara und den Sudan. 
Leipzig 1384. Bd. II. ©. 264 u. a. m. St. 
**) Bouet-Willaumez, Commerce et traite des noirs aux cötes oeei- 
dentales d’Afrique. Paris 1848. ©. 34. 
***) Secquard, Reife an die Küſte und in das Innere von Weitafrifa. 
Leipzig 1854. ©. 211. 
rt) Voyage de Guinde. Utrecht 1705. ©. 360. 
tr) „Katholische Miſſionen“. 1881. S. 22. 
+rr) Baker, Der Albert NM yanza. Aus dem Engliihen von F. €. U. 
Martin. 2. Aufl. Jena 1868. ©. 144. 
Ua O. ©. 280. 
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Hunde und Hühner. Sie haben jedoch viel zu leiden von den ftrom- 
aufwärts fahrenden Handelsgejellichaften, weldye die „Satansbrut“ ganz 
und gar vernichten möchten.*) Im Dinfalanda ſah Schweinfurth**) 
Hunderte der großen Viehparks (Murahs), die jelten unter 2000, in 
der Regel bis 3000 Stück enthielten. Das Ueberrafchende bei fo 
ausgedehnter Rinderzucht ift, daß die Dinfa fein Rind ſchlachten, 
fondern nur die verunglücten Thiere verjpeifen; kranke werden in 
eigens dazu errichteten Hütten, die jchöner find, als jelbit die des 
Familienhauptes, mit größter Sorgfalt gepflegt. 


Ein fleißiges Volt find die Djur, aber die Hälfte des jähr- 
fihen Kornertrages wird ihnen durch die Nubier weggenommen.***) 
Dasjelbe Lob verdienen die Bongo oder Dor, weldje es mit der 
Ausjaat des Korns, dem Umfegen der feimenden Pflanzen, Aus: 
raufen der Unfräuter und fonftiger Arbeit, welche ein rationeller 
Aderbau in Gentralafrita erheifcht, jehr genau nehmen. Schafe und 
Rinder fehlen ihnen, und diefem Umftande verdanken fie ihren Frieden 
mit den jog. „Türfen".+) Ebenfo fleißige Aderbauer als die Bongo 
find die Mittuvölfer, welche die mannigfaltigjten Cerealien, Knollen— 
gewächje, Del- und Hiülfenfrüchte ziehen; Rinder aber befigen aud) 
ſie nicht und deshalb rangiren fie in den Augen der Dinfa unter 
die „Wilden".+7) Die Babudur haben ungeachtet der häufigen Raub— 
züge, welche fie von fleifchbegierigen Nachbarn zu erleiden haben, ſich 
immer noch einen unerjchöpffichen Beftand an Ziegen erhalten; ebenjo 
die Nemeige, Biffanga und Demondü, welche das gewöhnliche Ziel 
der Razzien des Monbuttufönigg Munfa waren, in deffen Lande 
nur Hühner und Hunde gezüchtet wurden. Die Maoggu dagegen, 
im Süden und Südoften des Monbuttulandes, befigen prachtvolle 
Rinder. +17) 


Ackerbau und Viehzucht würden bei allen genannten Stämmen 
in großer Blüte ftehen, wenn nicht die Erpreffungszüge, welche die 
Soldaten der fremden Seribenbefiger alljährlich unternehmen, den Ein- 


*, Schweinfurtb, Im Herzen von Afrifa. Neue Originalausgabe. 
Yeipzig 1878. ©. 16, 
**) A. a. O. S. 49 f 
***) Schweinfurth a. a. O. ©. 70, 
+) Schweinfintb a. a. D. ©. 10 f. 
tr) Schweinfurt a. a. O. ©. 158. 
+rr) Schweinfarth a. a. DO. ©. 279, 
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gebornen die Früchte ihres Fleißes und mit ihnen die Arbeitstuft. 
raubten. *) 

Dſchagga wird in von der Decken's Neijewerfe als ein Para- 
dies gejchildert und feine Bevölferung als ein Fräftiger, unverdorbener 
und gut beanlagter Menjchenfchlag gerühmt. „Die Bewohner des 
Kilimandfcharo laſſen ſich nicht durch die Ergiebigkeit ihres Bodens 
zu trägem Müßiggange verleiten, bauen vielmehr, außer den faft 
von jelbft wachjenden Bananen, in beträchtlicher Menge auch andere 
Früchte, welche ihnen Mühe genug verurjachen, wie Bohnen, Erbjen 
u. dgl. Außerdem treiben fie Viehzucht, und zwar in ähnlicher 
Weife, wie die Bewohner dichtbevölferter und vorgefchrittener Länder 
Europas — mit Stallfütterung. Den Weibern kommt es zu, die 
buntgefchedten Höcerfühe, die Mitbewohner der Hütte, zu verjorgen: 
jie müſſen das faftige Gras von oft weit entlegenen Bergen herab- 
holen und täglich den Ffoftbaren Dünger in Körben auf die Felder 
Ihaffen, haben alſo immer vollauf zu thun. Kaum weniger umfang- 
reich und bejchwerlic) find die den Männern obliegenden Beichäftigungen: 
Dienft des Königs, Bewachung des Landes, das Herftellen und 
Inſtandhalten der großartigen Schanzgräben und Wajferleitungen, 
welche den Neifenden in Dſchagga mehr als alles andere in Ver: 
wunbderung jegen, weil er in ihnen Arbeiten eines ebenbürtigen Geijtes 
erfennt." **), Der Viehreichthum der Galla, welche allerdings mit 
den Negern nichts als die jchwarze Haut gemein haben, ift jo groß, 
dab auf den Kopf der Bevölferung, Weiber und Kinder einbegriffen, - 
jieben bis acht Kühe Fommen. ***) 

Die Bewohner des Landes Witu, die unter Simbas Leitung 
ihr Nomadenleben mit dem Aderbau vertaufcht haben, liefern uns 
den Beweis, daß auch in Afrifa durd Ordnung der gejellichaftlichen 
Berhältnifje und durch eine weile Regierung die Völker zu höherer 
Entwidelung gelangen. 7) 

Die Wakimbu, ein durch Kriege aus den früheren Wohnfigen 
gedrängter Stamm der Wanyamweſi, haben große Streden des 
Mgunda Mkali gelichtet und cultivirt und binnen kurzer Zeit eine 





) M. TH. dv. Heuglin, Reife in das Gebiet des Weifen Nil (1862—64). 
Leipzig und Heidelberg 1869, ©. 193 f. 

**) Baron von der Decken's Reifen in Dftafrifa (1859—61'. Bearbeitet. 
von Dtto Kerften. Leipzig und Heidelberg 1869. Bd. I. €. 271 f. 

***), Baron von der Deden’3 Reifen. Bd. II. S. 376, 

+) Baron von der Deden’3 Reife c. Bd. II. ©. 377, 
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Gegend, dic früher reiner Urwald gewejen, in einen der fruchtbarften 
und friedlichften Landftriche Afrifas umgewandelt. *) Weiter weftlich, 
bei Dſchiwé la Singa, gelangte Cameron in eine Lichtung, die ich, 
joweit daS Auge reichte, ausdehnte, gut bebaut war, bededt von 
zahlreichen, mit Paliffaden umgebenen Dörfern nnd reich an Vieh— 
heerden. Die Felder waren durd Gräben und Erhöhungen von ein- 
ander getrennt und zeigten Spuren von allerdings rohen Bewäfferungs- 
verfuchen. Der Landbau wird hier mit Fleiß und Ausdauer be- 
trieben, der Boden jorgfältig in Furchen ausgehadt, die bei der 
neuen Beftellung vollftändig umgemwendet werden. „Die Dörfer 
waren insgefammt jehr reinlich, die Hütten außerordentlich) kunſtvoll 
gebaut, jo daß diefes Wolf, abgejcehen von dem Mangel an Bücher: 
weisheit, durchaus feinen niederen Platz in der Culturſtufe der 
Menichheit einnimmt.“ **) 


Die Abantu Südafrikas find als ſchwärmeriſche Vichliebhaber 
befannt. Die Werthichägung einer Viehhürde in den Augen der 
Kaffern geht auch daraus hervor, daß allgemein der Name Kraal 
ohne weiters auch die Niederlaffung bezeichnet. Bon den Bakuena, 
einem Betichuanenjtamme, wurde Livingftone ***) oft gefragt, ob auch 
die Königin Victoria viele Kühe habe. Die Balalahari, der Ueber— 
lieferung zufolge die älteften Stämme der Betjchuanen, jollen einft 
ungeheure Heerden langgehörnter Rinder bejejlen haben, bis jie in 
‚Folge einer Völferwanderung in die Wüſte gedrängt wurden. Seit: 
dem wohnen fie mit den Bujchmännern auf denjelben Ebenen zu— 
jammen, nocd immer von der glei) großen Vorliebe für Aderbau 
und Viehzucht erfüllt, wie ihre glüdlicheren Stammesgenoffen. 7 


Die Hauptbefchäftigung der Eingebornen des Marutje-Mabunda- 
reiches, im Sambefibeden, ift der Aderbau; in die Bearbeitung der 
Felder theilen ſich beide Gejchlechter derart, daß der Mann die 
ichwere, die Frau die leichtere Arbeit übernimmt; jelbjt Königinnen 
entziehen fich derfelben nicht. Die Felder find jorgfältig bebaut 
und bewäfjert und werden von den Frauen durch fleißiges Jäten 


*) Verney Lovett Cameron, Tuer durch Afrifa. Autorifirte deutſche 
Ausgabe. Leipzig 1877. Bd. I. ©. 109 f. 
**, Cameron a. a. O. Bd. II. ©. 114. 
***) Miſſionsreiſen und Forſchungen in Südafrika. Aus dem Eng» 
lifchen von H. Rote. Leipzig 1858. Bd. I ©. 66. 
+) Livingftone a. a. DO Bd. 1. ©. 65. 
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reingehalten. *) Die Batofa verlegen fich fleißig auf Obftbaumzucht, **) 
und Chapman ***) gewahrte am Sambefi, an einem Orte, wo Europäer 
zuvor noch nicht gejehen worden, daß milde Fruchtbäume durd) 
Pfropfreijer veredelt waren. 


Die Ambuella und andere Stämme zwiichen dem Sambeſi 
und dem Guenza halten feine Rinder, um von der Mißgunft und 
der Berfolgungsfucht beutegieriger Nachbarn verſchont zu bleiben. r) 
Diefes Bedenken ift jedenfalls ein viel häufigeres Hinderniß der 
Ninderzucht, als jene abergläubifche Ehrfurcht, welche den Häuptling 
Bango im Lundaftaate angetrieben hatte, den Genuß von Rindfleiich 
zu verbieten. FF) 


Im ſüdweſtlichen Becken des Congo halten die Songo, Kiofo 
und Lunda Schafe, Schweine und Ziegen, die Bondo, Bangala, 
Eari und Hollo außerdem Rindvieh. FF) In Muffumbe, der Refidenz 
des Matiamvo, und Umgegend wird der außerordentlich fruchtbare 
Boden nur durch Sklaven und Frauen bebaut; fo gnädig fpendet 
die Natur den Tagesbedarf, daß die Eingebornen feine Speicher 
zum Aufbeiwahren der Früchte anlegen. t) 


Nicht mit Unrecht aber wird den Afrifanern ein Vorwurf 
daraus gemacht, daß fie den Elephanten niemals gezähmt, fondern 
immer mur gejagt haben. Die Zähmbarfeit des afrifanischen Ele— 
phanten, wenn derjelbe auch wilder fein mag, als der imdijche, if 
durd alte Münzen umd andere Zeugniffe des Alterthums erwiefen. 2) 
Auch Hat fich in neueſter Zeit der afrikanische Elephant neben feinem 


— — — 


*) E. Holub, Sieben Jahre in Afrika. Wien 1881. Bd. I. S. 390. 
„Katholiſche Miſſionen.“ 1881, S 212. 

**) Livingſtone. Neue Miſſionsreiſen in Südafrika. Deutſch von 
J. €. Martin. Jena 1874, Bd. I. ©. 255, 

***) Travels in the interior of South Africa, and journeys across 
the continent from Natal to Walvisch Bay, and visits to Lake Ngami 
and the Victoria falls. London 1868 Bd. II. ©. 202, 

+) Serpa Pinto, Wanderung quer durch Afrifa. Deutſch, Yeipzia 1881. 
Bd. 1 ©. 316. 

+7) Livingitone, Mifitonsreifen und Forfchungen sc. Bd. I. ©. 113, 

+7) Otto Schütt's Reifen in füdweftlichen Beden des Congo. Heraußs 
gegeben von Lindenberg. Berlin 1854. ©, 36. 178, 

1) Bogge, Im Reiche der Muata Janıvo. Berlin 1880. 9. 243 f. 245, 
2) Rivingitone, Miffionsreifen und Forfchungen x. Bd. II. ©. 228, 
Neue Miffionsreifen c. Bd. I. ©. 335 f. 
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ajiatiichen Gattungsgenoſſen als Laftträger bei afrifanifchen Expedi— 
tionen trefflich bewährt. *) 


2) Handwerk und Induſtrie. 


Tragen wir nach den Induſtrieerzeugniſſen der afrikaniſchen 
Bölfer, jo werden wir gleichfall8 beachtenswerthe Reiftungen antreffen. 
„Ber ihnen felbftftändige Erfindung und eigenen Geſchmack in ihren 
Arbeiten abipricht, der verfchließt fein Auge abſichtlich den offen 
kundigen Thatjachen, oder Mangel an Kenntniß derfelben macht ihn 
unfähig zum comptenten Beurtheiler." **) Die Neger find zwar 
nicht, wie Gabriel de Meortilfet***) behauptet, das einzige „Eijen- 
voll" unter den Naturvölfern, zeichnen fid) aber durch verhältniß- 
mäßig entwicelte Eifeninduftrie vor andern aus. Die Erjcheinung, 
daß die Stämme des öftlihen Sudan in der Kunſt, Eifen zu ge 
winnen und zu bearbeiten, am weiteften fortgefchritten find, und die 
Achnlichkeit ihrer Geräthe und Waffen mit jenen der alten Acgypter, F) 
legt den Gedanfen an fremde Entlehnung nahe; jedoch neigt R. 
Andreerr) der Anficht zu, daß die Neger ein „Eiſenreich“ für ſich 
bilden. Marnoyrr) hat den Schmied bei der Arbeit am Blauen 
Ni, in Sennar, Wilhelm v. Harnier ) den der Bari und Samuel 
White Baker?) den der Latufa abgebildet. 


Die Wanyoro, öftlih vom Mwutanſee, welche Baker und 
neuerdings Robert Felkin befucht hat, find höchft geſchickte Schmiede 
und Drahtzieher, bejonders aber wegen ihrer Xöpferarbeit zu loben. 
Sie verfertigen jelbft ihre Nähnadeln, an denen fie das Dehr nicht 
bohren, jondern dadurch herftellen, daß fie das eine Ende umbiegen 
und in den Nadelförper einhämmern; fie wiffen ihre prächtig bereiteten 
Biegenhäute fo tadellos mit der Nadel zu bearbeiten, „wie es nur 


*) Vetermann’3 Mittheilungen. 1878, ©. 405 f.; 1880, ©. 809. 
**) Soyaux a. a. O. Bd. I. ©. 180 f. 
***) Bulletins de la Soc. d’Anthropol. 1883. ©. 562. 
+) Schweinfurtb, Artes africanae. Leipzig 1875. Taf. XIV, Fig. 6-7. 
Wilfinfon, Manners and Customs of the ancient Egyptians, Bd. IL. ©. 287. 
+} Die Metalle bei den Naturvölfern. Leipzig 1884. ©. V. 35 f. 
+rr) Reife im Gebiete des Blauen und Weißen Nil. Wien 1874, 
©. 38, Taf. 2. 
1) Reife am oberen Nil. Darmitabt 1866. Taf. 9. 
2) Der Albert N’yanza. Aus dem Englifchen von 3. E. U. Martin. 
2. Aufl. Jena 1868. ©. 142. Baler a. a. O. ©. 297 f. 301. 
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irgend ein europäiſcher Schneider vermag”. Felkin erhielt von 
Mteja, dem Könige von Uganda, ein Trinkgefäß zum Geſchenke; die 
daran befindlichen Spirale find von wunderbarer Negelmäßigkeit, 
und merfwürdig ift der „Kronknoten“, der am Ende des Gefäßes 
angebracht iſt. John Petherid *) und Georg Schweinfurth**) haben 
die Eifengewinnung der Djur bejchrieben; diefe bedienen ſich zum 
Ausichmelzen des Erzes der Holzkohle, deren rationelle Bereitung 
ihnen jedoch unbefannt ift. Bewunderungswürdig aber ift, wie die 
Diurweiber aus freier Hand tonnengroße Gefäße gejtalten, welche 
von fo tadellofer Symmetrie erjcheinen, daß ein Nenner bei ihrent 
Anblick in Zweifel geriethe, ob fie nicht im der That mit Hilfe der 
Drebfcheibe Hergeftellt worden wären. Um einen fejten rißloſen 
Zhon-Ejtrich herzuftellen, bedienen fich diefe Weiber nicht der Methode 
des Stampfens, jondern fie gehen dabei in höchſt origineller Weije 
zu Werfe. Aus dem Walde werden breite, etwa drei Fuß lange 
Stücke von zäher Baumrinde geholt, und mit diejen Hatjchen fie 
auf den Knien hodend jo lange auf die ausgebreitete Thonmaffe, bis 
(etstere glatt und polirt ausſieht, als wäre fie gewalzt. Mit einem 
ähnlichen Thon-Ejtrid) werden auch die Gräber verjehen, welche 
neben den Wohnhütten angelegt zu jein pflegen. ***) 

In der Bearbeitung des Eifens werden die Djur von ihren 
jüdlichen Nachbarn, den Bongo oder Dor, nod) übertroffen. }) Mit 
ihrem rohen Blafebalge und dem Steinhammer, der gewöhnlich nur 
aus einem runden Kiesfteine, jeltener aus einem vierfantig pyramidalen 
Eifenkloge befteht, dejjen Stiel die nervige Hand des Schmiedes 
bildet, auf einem Amboß von Gneis oder Granit und allein unter: 
ftügt von einem Keinen Meißel oder Stemmeiſen und einer Zange, 
aus einfach gejpaltenem grünen Holze, erzeugen fie Producte, welche 
Sadjfenner FF) mit der ziemlich guten Arbeit eines englijchen Land: 
fchmiedes verglichen haben. „Am zierlichjten und kunſtvollſten find 
die Pfeil- und Lanzenjpigen gearbeitet, deren feine, faft grannen— 
fürmige Widerhafen und Stadheln für jeden, der den Mangel an 
y xaypt, the Soudan and Cenrral-Afriea. Edinburg und London 
1861. ©. 396. 

**) Im Herzen von Afrika. Neue umgearbeitete Originalausgabe. 
Leipzig 1878. ©. 66 ff. 

***) Schweinfurth a. a. O. ©. 70. 

+) Schweinfurth a. a. ©. S. 104—108, Theod. v. Heuglin, Reife 
in da8 Gebiet des Weißen Nil. Leipzig und Heidelberg 1869. S. 196 ff. 

rt) Betherid a. a. OD. ©. 395, 
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Handwerkszeug diefer Bongoſchmiede kennt, etwas Räthſelhaftes 
haben.“s) Neben der Schmiedekunſt ſteht die Holzſchnitzerei bei den 
Bongo in Blüte. Die hübjcheften Gebilde diefer Kunst find die Fleinen 
vierbeinigen, aber aus einem einzigen Stüd gejchnigten Hegba, d. i. 
Seffel oder Schemelbänfchen, und die becherförmigen Holzmörfer zum 
Berftampfen des Kornes. Aehnlich geformte Mörſer fand Barth bei 
den Musgu; auch bei den Dvambo, Makololo und andern Neger: 
völfern des Südens ift diefes Geräth in Gebraud. Die Hornlöffel 
der Bongo könnten ſich wohl auf jedem Markte Europas ſehen laſſen, 
meint Schweinfurth.**) Die Geräthichaften und Waffen der Mittu 
find roher umd plumper als die Erzeugniffe des Kunftfleißes bei den 
Bongo; nur auf die Herftellung von Pfeiljpigen mit ihren taujend- 
förmigen Widerhafen verwenden fie die gleiche Sorgfalt. ***) 


Die Kunftfertigfeit der Niamniam erſtreckt fich auf Eifenarbeiten, 
ZTöpferei, Holzjchnigerei, Hausbau und Korbflechterei. 7) Felle ver— 
ftehen fie ebenjo wenig zu gerben, wie die übrigen Völker in diefem 
Theile von Gentralafrifa. Ihre irdenen Gefäße find faft immer 
von tadellofer Negelmäßigfeit der Form; fie ftellen Wafferfrüge von 
enormer Größe her, formen die zierlichiten Trinkkrüge und verwenden 
auf die funjtvolle Verzierung ihrer Pfeifen eine erftaunliche Sorg— 
falt; dagegen verftehen fie es jo wenig wie ihre Nachbarn, dem 
Thone durch Auswajchen der Beimengung von Glimmerblättchen 
und durch Hinzufügen von Sand eine größere Feſtigkeit zu geben. 
Aus dem weichen Holze mehrerer Rubiaceen jchnigen fie Schemel und 
Bänfe, große Schüffeln und Näpfe, welche, obgleich ſtets aus Einem 
Stüde gehauen, in der complicirten Bejchaffenheit ihres Fußgeftells 
eine unendliche Formenverjchiedenheit an den Tag legen. Schwein- 
furth ſah derartige Kumftgebilde, welche ihrem Meeifter gewiß viel 
Kopfzerbrechen verurfacht hatten, bevor er ſich über die Symmetrie 
der einzelnen Theile und über ihre verwidelte Anordnung klar ge- 
worden war. 

Das funftfertigfte Volk Gentralafrifas jind die mejchenfreffen- 
den Monbuttu. +) Yın Schmiedehandwerf übertreffen fie alle übrigen 


*) Schweinfurth a. a. O. ©. 106. 

+) A. a. O. ©. 108, 
m) A. a. O. ©. 164. 

+) Abbildungen fiehe bei Schweinfurtd a. a O. S. 241. 
+r) Schweinfurth a. a. DO. ©. 293—302. 
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Völker des von Schweinfurth bereiften Gebietes und in den andern 
Zweigen ihrer Gewerbthätigfeit ftehen fie jelbjt den mohamedanifchen 
Völkern Nordafrifas nicht nad. Die Gefchieklichkeit der Monbuttu- 
Schmiede, welche ftatt eines Amboß von Stein ſich eines joldhen von 
Schmiedeeijen bedienen und außer dem Eifen auch) Kupfer verarbeiten, 
ift bewunderungswürdig und ihre Gewandtheit, in kürzeſter Frift 
aus einem fauftdiden Eijenklumpen Spaten und Lanzen zu formen, 
ohne Beijpiel. „Das Meijterftüd eines Meonbuttufchmiedes find 
die feinen Eijenketten, die al3 Schmuc getragen werden, und welche, 
was Formvollendung und Feinheit anbelangt, mitunter unſern bejten 
Stahlketten gleichen fünnen. Der Proceß des Stählens tft ihnen 
natürlich unbekannt, und die Härtung wird nur durch fortgejettes 
Hämmern erzielt." *) Der jelbjt den heutigen Aegyptern unbefannte 
Gebrauch des einjchneidigen Meffers hat den Meonbuttu zu großen 
Fortſchritten in der Holzjchnigerei verholfen. Obgleich ihnen, wie 
den übrigen Völkern Afrikas, die Drehjcheibe fremd ift, find ihre 
Töpferarbeiten nicht blos durch bequeme Brauchbarfeit, fondern aud) 
durch Formvollendung ausgezeichnet. 


Das Kupfer aus den DBergwerfen Hofrat e Nahas, im Süden 
von Darfur, welche von Ruſſegger zuerft erwähnt werden und zum 
erften Male im Jahre 1876 von dem Amerikaner Purdy befucht 
wurden, gelangt auf dem Handelswege über Wadai auf den Markt 
von Kano und macht hier den europäiſchen, über Tripolis importirten 
Rupferwaaren Eoncurrenz. **) " 


Zwiſchen den großen Seen und dem imdifchen Ocean ift wieder 
die Eijeninduftrie verbreitet, fteht in diefen Gegenden jedod) nicht 
auf derjelben Höhe, wie im Gebiete des Gazellenfluffes.***) Im 
Dſchaggalande dagegen ift nad einer fehr genauen Beſchreibung 
Thorntons, F) der den fchon öfters erwähnten Baron von der Deden 
begleitete, das Schmiedhandwerf ſehr entwidelt. Die beiden Euro- 


*) Schweinfurthb a. a. O. ©. 29. 
**) H. Barth, Reifen in Nord: und Gentralafrifa. Gotha 1857 ff. 
Bd. II, ©. 159, 

***, Burton, Lake Regions of Central Africa. London 1860. Bd. IL 
©. 312. %. Thomfon, Expedition nah den Seen von Eentralafrita. Jena 
1882. Bd. J. ©. 227. Bd. I. ©. 209, R. Andree a. a. O. ©. 20. 

+) Baron E. Claus von der Drden’s Reifen in Oſtafrika (1859 —61). 
Bearbeitet von Dtto SKeriten. Leipzig und Heidelberg 1869. Bd. I. ©. 276. 
Bd. II. ©. 19 fi. 
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päer bejuchten einen Schmied in Kilema; das Schweißen und die 
Art des Drahtzichens erregten ihre befondere Aufmerffamfeit. „Wir 
fahen uns den feinen Draht an, aus weldhem die hier jo beliebten 
Schmudkettchen bereitet werden. Der gefällige Künftler befriedigte 
unfere Neugierde, indem er auch noch an einer folchen Kette zu 
arbeiten begann. Er widelte den feineren Draht um ein diceres, 
ftridnadelförmiges Eifen und fchnitt längs desfelben hin die ganze 
Schnedenwindung mit einem fcharfen Meißel in Fleinere Ringe, von 
denen jeder ein Gliedchen bildet — ganz in derfelben Art, wie dies 
auch unſere Handwerker thun.“ „Diefe Eifeninduftrie beweiſt“, heißt 
es zum Schluffe, „daß die Oftafrifaner keineswegs auf jo niedriger 
Stufe ftehen, wie manche Reifende uns glauben machen wollen. Es 
ift unnöthig, darauf Hinzumeijen, was Leute, die ohne Anweifung 
und mit den rohejten Hilfsmitteln fo gejchieft arbeiten, erjt leiften 
müßten, wenn fie mit ftählernen Werkzeugen verjehen wären.“ Eine 
eingehende Schilderung der lebhaften Eijeninduftrie, welche die Wai— 
tumba, die Bewohner der Humbaberge, entwideln, verdanfen wir 
J. T. Laft.*) Sehr intereffant ift der Stamm der Wahyao (ao), 
welcher zwiichen Lujende und Nyaſſa jeine Wohnfige hat. Die in 
Mafafi am Nordufer des NRovuma etablirten Mitglieder der Uni- 
verfities Mifjion und der Neifende Thomſon**) rühmen ıhre hohe 
Intelligenz und Gejchiclichkeit. Als Begleiter der Fremden haben 
fie Livingftone, Cameron, Stanley und Anderen gute Dienfte geleiftet. 

Die Ajawa im Often des Nyaſſaſees verfertigen Funftvolfe 
Pfeile, die Manganja im Süden desjelben lieben die häuslichen Ge— 
Ichäfte des Spinnens, Webens und Eijenfchmelzens.***) Livingitone F) 
befchreibt die Schmelzöfen der ſüdlichen und der weftlichen Anwohner 
des Sees, Monteiro und Gamitto Fr) diejenigen der Marawi. Das 
Eiſen wird in diefen Gegenden fo gut verarbeitet, daß Proben desjelben, 
3. B. Haden, in Birmingham fast dem beften ſchwediſchen Eiſen gleich— 
geftelft wurden. Bon Egypten bis zur Südfpige des Continents, 


) Proceedings R. Geogr. Soc. 1883, ©. 586. R. Andree a.a. DO, 
S. 23. 
**) Das „Ausland“ 1882. ©. 216. 
***) Livingſtone, Neue Miffionsreifen ꝛc. Bd. II. ©. 213. 
MU a. O. Bd. I, ©. 259. f. Val. auch Horace Waller, Letzte 
Reife von David Livingftone in Centralafrifa (1865—73). Deutfch von 
J. M. Boyes, Hamburg 1875. Bd. I. ©. 183, 
FH Beitfchrift für allgemeine Erdfunde. Berlin 1856. VI. ©. 268. 
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jagt derjelbe Gewährsmann, trifft man diejelbe Form der Keule und 
des Mörſers an; die langftielige Dade und der ziegenlederne Blafebalg 
haben am Kleinen Chiafee und weit nad) Südweſten hin im Be: 
tichuanenfande” diefelbe Geftalt, Umſtände, die deutlicd) darauf hin- 
weifen, daß eine Horde nach der andern von Norden nad) Süden 
309 und Erfindungen aus derjelben Urquelle mit fi) nahın. *) 

Nach Holub's **) Urteil find die Barotje, am mittleren Sam— 
beji, die tüchtigften Eijenarbeiter Südafrikas. Aber auch die Be- 
tichuanen find durch ihre Darftellung und Behandlung des Eijens 
und durd die Kunft, Kupfer und Zinn zu mengen, vortheilhaft 
betfannt.***, Charakteriftiicdy für ihre Induſtrie find die Fünftlichen 
Formen der Wurfjpieße, deren eijerne Stiele mit den mannigfaltigjten 
Widerhafen verjehen find, furchtbare Mordwaffen, wenn zu ihnen 
die nervige Fauſt und der entichloffene Muth des Kriegers fich 
gejellen würden. Erwähnenswerth find die riefigen Thongefäße, in 
welchen die Getreidevorräthe aufbewahrt werden. Zum Inventar 
einer DBantuhütte gehören Yöffel, hölzerne Schüffeln, Melkeimer, 
Kalebafien, Handmühlen und Haden. Die Kaffern find tüchtige 
Schmiede,r) find aber weniger mit der Darftellung des rohen Eifens 
vertraut als die benachbarten Zulu, die auch Kupfer und Zinn zu: 
jammenfchmelzen und zu dünnen Drähten verarbeiten.yF) 

Unfern Gang durch das äquatoriale Afrifa beginnen wir im 
Weiten des Victoriajees. Yu der Nüftlammer des Königs Rumanıfa 
von Karagwe fand Stanleyzrr) bewundernswerthe Probeftüde ein- 
heimischer Schmiedefunft. „ES befanden ſich auch dafelbft ungefähr 
ſechszehn roh aus Meſſing gearbeitete Figuren von Enten mit Kupfer 
flügeln, zehn jonderbare Dinge aus demfelben Metalle, welche Elen- 
antilopen darftellen follten, und zehn Kühe ohne Kopf." Wie erftaunt 
ward der Fühne Amerifaner, als er im Lande Uregga am Congo, 


*) Livingſtone, Neue Miffionsreifen ıc. Bd. II. S. 260. 224 f. 
**), In den Mitteilungen der Wiener geogr. Gefellich. 1879. S. 321. 
***) Fritſch, Die Eingebornen Süpdafrifas. Breslau 1872. S. 172, 
Lichtenstein, Reifen im füdlichen Afrika. Berlin 1811—12, Bd. II. ©. 537, 
7) Abbildungen ſiehe bei Fr. Fleming, Southern Africa, a Geo- 
graphy and natural History. London 185%. ©. 227, und bei Wood, The 
Natural History of Man. Africa. London 1868, S. 8. 
. Kranz, Natur- und ulturleben der Zulus. Wiesbaden 1880, 
©. 66 f. 
+rr) Durch den dunklen Welttheil. Deutih von Böttger. Leipzig 1878, 
Bd. J. ©. 514, 
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unter dem Aequator, mitten im Urwalde das Brauſen der DBlafe- 
bälge vernahm, „welches man faft eine halbe englische Meile weit 
hört.“ Nahe neben dem Schmelzofen lagen Mattenſäcke mit Hol;z- 
fohlen. Die Leute, welche in diefer Abgejchiedenheit das Schmiede— 
handwerk trieben, zeigten „viel durch Ueberlieferung fortgepflanzte 
Fertigkeit“.“ Die Wavinzu find reich an kupfernen Schmudfachen.**) 
Weiter abwärts am Congo machte der Erforfcher desfelben ähnliche 
Beobachtungen angefefienen Kunftfinnes.***) 

In Kiſungi am Tanganyika-See beobadhtete Cameron eine 
Frau bei ihrer Zöpferarbeit. „Von dem Zerſtoßen des Thones an, 
bis der ungefähr dreizehn Lıter faffende Topf zum Trocknen bei 
Seite geftellt wurde, waren fünfunddreißig Minuten verftrichen; das 
Einjegen des Bodens erforderte dann noch zchn Minuten. Die 
Formen jind fehr zierlich und bewunderungswerth richtig gebildet , 
manche erinnerten mic an die Amphora in der Billa Diomedes zu 
Pompeji." 7) Weiter weſtlich bei den Wabudſchwa traf er einen 
Dann, der aus Klögen von Mpafuholz nur mittels eines Heinen, 
jehr ſcharfen Beiles jo tadellos geformte Näpfe fchnitte, als wäre 
er ein Drechslermeifter. FF) Horn yrr) rühmt die Anwohner bes 
Tanganyika aucd als tüchtige Eifen- und Rupferarbeiter. 


In dem einft jo blühenden, aber durch die arabifchen Sklaven: 
händler zum. Theil verwüfteten Manyema fam Livingftone!) 1871 
an dreißig Schmelzhütten vorüber, und drei Jahre jpäter fand 
Cameron? in manchen Dörfern deren zwei bis drei, im denen 
Holzfohlen verwendet wurden; an den Blajebälgen fanden fid) Ventile, 
die fonft in Afrifa nicht vorfommen. Die Bewohner von Uvinza 
ichnigen Stöce, die ihrer Kunftfertigfeit alle Ehre machen, und bie 
von Rohombo bedienen jich beim Eſſen eines Heinen Mefiers.?) 


* A. a. O. Bd. II. ©. 156. 
**) A. a. O. Bd. II, ©. 160. 
=, A. a. O. Bd. II. ©. 221. 231 f. 263. 293. 302, 
+) Cameron, Quer durch Afrifa. Autoriiirte deutfche Ausgabe. 
Reipzig 1877. Bd. J. ©. 249, 
HN a. O. Bd. J. ©. 283. 
+++) „Das Ausland“. 1882. S. 79. Bol. auch Waller, Livingſtone's 
Vetzte Reife. Bd. TI. ©. 216, 
", Retste Reife. Deutfche Neberfegung. Hamburg 1885. Bd. II. S 174. 
2) A. a. O. Bd. T. ©. 319 f. Bol. ©. 293. 
»; Gameron a. a. DO. Bb. I. S. 209. 303. 
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Ratanga, welches nach Cameron's Karte unter dem 10° ſüdl. Br. 
und dem 26° öſtl. 2. Tiegt und noch von feinem Europäer bejucht 
wurde, liefert KRupferbarren, welche die Gejtalt eines roh geformten 
Andreasfreuzes haben und auf dem Handelswege nach Weften bis 
an die Küfte, nad Oſten bis Tabora, im Lande Unyamweſi, ge 
langen; neben Sklaven bildet Kupfer den Daupthandelsartifel der 
vom Häuptlinge Mſchiri, dem „sehr böjen Manne“, ausgejandten 
und von portugiefiichen Halbfaften oder deren Sklaven geleiteten 
Raramanen.*) 

In Urua, einem Lande im füdlichen Gongobeden, jah Cameron**) 
manchmal rauchende Kohlenmeiler. Hier, wie in Lovals***), in Lunda, 
dem Reiche des Muata Yamvo,y) bei den KiofoFr) und in dem 
Kimbundaländern Frr) ift der Kunft der Eifendarftellung und der 
Kupferbereitung befannt. Sind die Kiofo wegen ihrer Schmiede 
funft weithin berühmt, fo verlegen fich die Kalunda mit Vorliebe 
auf Holz: und Elfenbeinjchnigerei und auf Töpferei; namentlich ver- 
ftehen diefelben, gefällige Perrücden zu machen. ') Ebenjo intelligent 
als fleißig ift die Kabindabevölferung.?) Die Bewohner Pungas, 
ferner die Bayombe und die Bakunya bearbeiten das Eiſen mittelft 
jelbftbereiteter Holzkohle.) Die Ganguellas im Hinterlande des 
portugiefiichen Weftafrifa „fertigen gelegentlich ſelbſt Feuerwaffen 
an, wobei fie das Eijen mit DOchjenfett und Salz weich machen."* 

Im äquatorialen Weftafrifa wird wieder ein Kannibalenvoff, 
die Fan oder Pahouin, wegen feiner, Induſtrie gerühmt. Der 





*, Cameron a. a. O. Bb. I. ©. 275. Bd. I. ©. 121. 128. Qur, 
Bon Loanda nah Kimbundu. Wien 1880, ©. 1%. Horace Waller, 
Livingſtone's Reste Reife. Bd. II. ©. 216, 
**) A. a. O. Bd. II. ©. 44. 
***) Cameron a. a. O. Bd. II. ©, 157, 
+) Bogge, Im Reiche des Muata Yamvo. Berlin 1880. ©. 238, 
+r) Buchner „Ausland“ 1882, ©. 217. Otto Schütt, Reifen im ſüdweſt— 
Tichen Beden des Congo. Nach Tagebühern und Aufzeichnungen des 
Reifenden herausgegeben von Paul Lindenberg. Berlin 1881. ©. 128, 
rt) Ladisl. Magyar, Reifen in Südafrika. Beit u. Leipz. 1859. ©. 376. 384. 
1) Rogge a, a. O. ©. 289 f. 
2) Die Roango- Expedition. Abtheilung I. Bon Güffeldt. Leipzig 
1879, ©. 48, 
2) Güßfeld a. a. O. ©. 197. 


) Serpa Pinto, Wanderung ıc. Bd. I. ©. 118. 
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amerifanifirte Franzofe du Chaillu, welcher die im inneren 
wohnenden Stämme zuerjt der Völferfunde zugänglid”) gemacht, 
fpendet den Erzeugnijfen ihres Gewerbefleißes große Anerkennung, 
md Oscar Lenz jtimmt ihm bei. Namentlich gibt es tüchtige Eifen- 
arbeiter unter ihmen.*) Die großen und jeltiam geformten Meſſer, 
Speere, Aexte ꝛc. jind von verhältnigmäßig ſehr guter Arbeit und 
mit gejchmacdvollen Verzierungen verjehen. Die Fan in der Nähe 
der Küfte erhalten jet das Eijen aus den FFactoreien geliefert; die 
weiter im Innern mwohnenden aber willen dasjelbe aus einem überalf 
maſſenhaft vorkommenden Brauneijenftein herzuftellen; auch befigen 
fie einen ſeltſam, aber finnreich geformten Blajebalg, jowie einen 
merfwürdigen eifernen Amboß zur Bearbeitung der Meeflerklingen. 
Lenz**) war erjtaunt, bei Leuten, die nod) nie mit Europäern in 
Berührung gekommen waren, Holztohle beim Einſchmelzen verwendet 
zu fehen; fie errichten Kleinere Meiler, die von außen mit Erde be: 
deeft find, jo daß das angezündete Holz im Innern verfohlt. Von 
anderen Erzeugnifien ihrer Kunſt und Induſtrie beobachtete Lenz***, 
häufig jehr hübſch aus Holz, Knochen oder Elfenbein gejchnigte Löffel, 
ferner die erwähnten hübjch verzierten großen und jchönen Arm: 
brüfte. Die Orungus am Cap Xopez verfertigen Haarnadeln aus 
Elfenbein, deren flaches Ende mit Moſaik in Ebenholz eingelegt, 
kunſtvoll verziert ijt.y) Die ſog. Cammamatten der Ngovy und der 
Nkomis, geſchmackvoll gearbeitete, muſter- und figurenreiche Geflechte 
von bunt gefärbtem Baft und Scilfgraje, jind jehr aeichägt.-?) 
Die Oſaka, ein feines Negervolf, das weiter aufwärts am Ogowe 
wohnt, kennen ebenfalls die Vortheile, welche die Holzkohle beim 
Eijenschmelzen gewährt. Ihre Schmiede, welche denen der Fan 
überlegen find, gebrauchen einen eijernen Amboß. Ihre Waffen 
und Geräthe gelangen durch die Juinga und die Galloa bis zur 
Meeresfüfte, und Lenz Fr+) hat manches geſchmackvoll verzierte Meſſer 


— — — na 


*) Du Chaillu, Explorations and adventures in Equatorial Africa. 
London 1861. S. 90: „The have considerable ingenuity in mannfacturing 
iron.“ 

++) Skizzen aus Weſtafrika. Berlin 1878, ©. 85. 
***) A. a. O. ©. 86, 
+) Hübbe⸗Schleiden, Ethiopien. Hamburg 1879. ©. 176, 
IN A. a. O. ©. 176. 
+rr) Skizzen c ©. 274. 
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aus der Werfftätte der Oſaka erhalten, bevor er eine Ahnung von 
der Griftenz dieſes Völkchens hatte. 

Am Gabon gibt es Eingeborene, welche die dorthin eingeführten: 
amerikanischen Uhren zu repariven verjtehen; überdies find die 
M'pongwe tüchtige Kupferarbeiter.*) Die Aſchanti find vortreffliche 
Weber und Färber, Schmiede und Gießer;**) Probeftüce ihrer Gold— 
gießereien befinden fich im Berliner Ethnographiichen Muſeum. Die 
Neger an der Goldfüfte verfertigen Ringe, Kettchen und Spangen, 
die jedem europäiſchen Künftler zur Ehre gereichen würden. „Sie 
formen das Gold in alle Arten von Geftalten“, jchreibt Eruidshanf***), 
„in vierfüßige Thiere, in Vögel und kriechendes Gewürm". BVortreff- 
(id) verjtehen fie ſich auf Goldfälſchung und mit ihren imitirten 
Goldwaaren haben fie manchen europäifchen Händler bdüpirt. 7) 
Auch in der Tüpferei und Thonbrennerei haben fie es zu einiger 
Vollkommenheit gebracht, während fie in der Gerberei von vielen 
iher Nachbarn übertroffen werden. 

„Die Reltefdarjtellungen, welche von den Eingeborenen Nieder» 
guineas mit felbftverfertigten Meſſern in Elephanten- oder Fluß— 
pferdzähne gejchnigt werden, haben mitunter wirklichen Anſpruch auf 
Kunftwerth, und manche hölzerne Fetiichfiguren im Ethnographiichen 
Muſeum zu Berlin befunden Verſtändniß für die Proportionen der 
Körpertheile." 77) 

In Apollonia gibt es Spinner und Weber, die jehr hübſche 
und dauerhafte Tücher aus Piſang- und Kokosfaſern verfertigen. 
Auch mit der Darſtellung und Verwendung der Farben find die 
dortigen Eingebornen vertraut +F+.) Der Flecken Boloo, oberhalb Groß— 
Baſſam wird von Hecquard I) das Vaterland der Schmiede genannt. 
Borzügliche Metallarbeiter find die Mandinge. Site jehmelzen und 


*) Wilfon, Western Africa etc. Rondon 1856. S. 262. 304. 

**), Bowdich, Miſſion nach Afchantee. Weimar 1820, ©. 413—41T, 
***, Sin achtzehnjähriger Aufenthalt an der Goldküfte (11834—52),. Aus 

dem Englifchen. Reipzig o. J. ©. 283. 

7) Bosman, a. a. O. ©. 9. 

Tr) Soyaur, a. a. O. Bb. II. ©. 179, 
irrt) Eruidshanf, a. a. D. S. 284. 

) A. a. O. ©. 36 
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ſchmieden nicht blos Eijen, fondern auch Silber und Gold.*) In 
den eijenreichen Gebieten am Rio Grande, dem Cajamanze und dem 
Senegal gibt e8 viele Schmelzöfen.**, Hecquard***) und Lambert +) 
rühmen die Metaflarbeiten in Futa Djallon ; auch gibt es hier jehr 
geſchickte Schufter, Töpfer und Weber, gleich den Schmieden ſämmtlich 
Gefangene aus Bure, weil die Fulbe nur den Landbau als ehrbare 
Beichäftigung anſehen. Bon der großen Gejchielichkeit und Drigi- 
nalität und dem guten Gejchmade der Goldarbeiter in St. Louis 
hat ung eben der letzte deutjche Reijende in Nordweitafrifa, DO. Yenz,++r) 
erzählt; Ringe, Schmetterlinge, Kreuze, Sterne, eingefaßte Käfer: 
deden, Ohrringe, Amulette u. j. w., meiftens in Filigranmanier, 
find dort in großer Menge vorräthig. In Nordweitafrifa hat die 
Metallurgie, überhaupt die einheimiſche mduftrie in Folge der aus— 
ländiſchen Eoncurrenz jehr gelitten, im manchen Gegenden aber fid) 
noch erhalten. Selbjt mitten im Wüftenlande Tibefti wird Eijen, 
wenn auch in unzureichender Menge gewonnen, und die Einwohner, 
Tibbu oder Teda, verfertigen eine Anzahl Waffen jelbit.F7) In 
Mandara oder Wandala, füdlich von Bornu, weniger in Bornu 
“ jelbit, ferner an manchen Orten im Reiche Sokoto befteht eine blühende 
Eijeninduftrie; zu Rirué, in Sofoto, ift ein jehr ergiebiges Zinnberg- 
werk im Betriebe; die zFeinjchmiedearbeiten der Bewohner von Agadis 
find intereffant. !) Mit Gerberei, Weberei und Färberei beichäftigen fich 
die Mandingo, die Jolof, die Serrafolet und andere Völfer des nord- 
wejtlichen Afrita.2) Durch Zertilinduftrie hat ſich Yogun und in noch 
*) Mungo-Park, Voyage dans l'interieur de l’Afrique. Traduit de 


anglais par Vabbé du Voisin. Hambourg et Brunswick 1800, Bd. Il. 
S. 318 ff. Doelter, Ueber die Capverden nach dem Rio Grande. Leipzig 
1884, ©, 178, 
**) Mollien, Reiſe ın das Innere von Afrika ꝛc. (1818), Weimar 
1820. 9.226. Winterbottom a. a. D. ©. 127, Hecquard. a.a.D. ©. 240 
**æ*) A. a. O. S. 241. 
+) Im Tour du Monde. 1861. Bd. III. S. 338. R. Andree a. a. O. 
++) Timbuktu. Reife durch Marokko, die Sahara und den Sudan. 
Leipzig 1884. Bd. II, ©. 334. 
+rr) Guſt. Nachtigal, Sahara nnd Sudan. Erlebniſſe jechsjähriger 
Reifen in Afrika. Berlin 1879—81, Bd. I. ©. 457. 451, 

i) Rohlfs, Quer durch Afrika ıc. Leipzig 1874. Bd. II. S. 207, Barth 
a. a. O Bd. II. ©. 645. Bd. III. ©. 400. Bd. I. ©, 488. 

) Mungo⸗Park a, a. O. Bd. I, ©. 135 ff. Durand, Voyage au 
Senegal, Paris an X. Bd. II. ©. 61. Gray and Dachard, Travels in W. 
African (1818—21). Rondon 1825. S. 266. Hecquard a. a. D. ©. 241 #.288. 

3* 
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größerem Maße Kano in Hauſſa, durch Gerberei Katſena einen 
Namen gemacht;*) die Bevölkerung von Bidda, der Hauptſtadt des 
Hauſſareiches Nupe, iſt im Spinnen, Weben, Färben und Kupfer— 
ſchmieden noch geſchickter, als die von Kano**.) 

Die Neger in Bambarra, in Bambuk und Bornu fabriciren 
Schießpulver, zu dem ſie den Salpeter im eigenen Lande ſich ver— 
Ichaffen.***, Die Hauſſa und die Fulbe in Sokoto wiſſen aus einem 
Abſud von Erdnüſſen, gemijcht mit einer Lauge aus Holzafche, 
brauchbare Seife zu erzeugen.T) Im Sofolande, einem jüdlichen 
Gebiete des Reiches Sofoto, fand RohlfsTr) das Innere der Höfe 
mofaifartig gepflaftert; eine ähnliche Beobachtung machte Hecquard 
zu Zimbo, im Hofe des Almami Omar, dejjen Zimmer überdics 
eine Art Parfettboden und eine getäfelte Dede zierten. FFF) 

Was die Eingeborenen Afrifas auf dem Gebiete der Kunſt 
und des Kunftgewerbes ohne Beeinfluffung von außen, nad) eigener 
Erfindung leiten, ift zwar nicht von hervorragender Bedeutung ; 
immerhin aber darf der Negrophile Herman Soyauy ‘) mit vollem 
Nechte behaupten, daß es in mancher Hinſicht unjere Erwartungen 
übertrifft und wenigftens zeigt, was fie unter gedeihlicheren Ver— 
hältniffen wohl zu leiften vermöchten. 

Keineswegs auch fehlt es den Negern an Gelehrigfeit oder 
Geſchick, die Methoden europäischer Kunstgewerbe nachzuahmen. Die 
Schmiede in Futa-Djallon verfertigen Flintenläufe und die compli- 
cirteften Schlöffer, wenn fie Mufter vor Augen haben. ?) In Uganda, 
dem Weiche des Königs Mteſa, das zuerjt vor zwanzig Jahren 
durch Speefe, jpäter durd) Stanley und Felfin befannt geworden ift, 
verfteht man es jet jchon, Flintichloßwaffen in Percuffionsgewehre 
) Barth a. a. ©. Db. IN. ©. 273; Bd. I. ©, 144 ff. Bd. IV. 
©. 10, 

**) Matteuccis und Maſſaris Reife quer durch Afrika. „Ausland“ 
1882, ©. 797, 

***) Cailli6, Journal d’un voyage à Temboctou et à Jenne (1824 —28). 
Paris 1830, Bd. II. S. 274. Mungo-Bart a. a.D. Bd. II. ©. 32, Durand 
a. a. O. Bd. II. ©. 294. Barth a. a. O. Bd. III. ©. 245, 

+) Rohlfs in Petermanns Mittbeilungen. Ergänzungsheft. No. 34 
©. 56. Hecquard a. a. D. ©. 242. 

IMA.adD. ©. 72, 

+tr) Hecquard, Reife ıc. ©. 201 f, 

) A. a. O. 836.1. ©. 154. Berpl. auh Bd. I. S. 180. 

?) Hecquard a. a. D. ©. 41. 
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zu verändern und Patronenhüljen aus Meſſing zu gießen.* Ha— 
milton **) hat bei den Kiffamanegern Flinten gefehen, die nach portu- 
gieſiſchem Mufter gearbeitet waren. Holub***) berichtet, daß die 
Barotſe, am mittleren Sambefi, unfere Kugelzieher und Schrauben 
nachahmen. 

Ueberhaupt befigen die Neger eine rühmenswerthe Lernbegierde, 
wie ihr Eifer im Schulbefuche beweiit. 

II. Geiſtige Cultur. 
1) Schulen. — Beanlagung der Kinder. — Schlauheit 
und Scharfſinn der Erwadjenen. 

„Dieſe armen Neger", fchreibt der Miffionär Berghegger) aus 
Udſchidſchi, am Dftufer des Tanganyikaſees, „welche nur für das Irdiſche 
empfänglich fchienen und welche man allgemein der Sehnjucht nad) 
dem Himmel für unfähig erachtet, zeigen ſich fehr begierig nad) 
Belehrung und nach dem Befige ewiger Güter." Aehnlich berichten 
die Mifjionäre vom Congo.Fr) Es ift aber nicht felten, daß gerade 
diejenigen, welchen die Vortheile der Miſſion unmittelbar und in 
bejonderem Maße zufließen, die Segnungen derjelben am lauteften 
läftern: die europäifchen Kaufleute nämlich. Diefelben haben an 
einen Standesgenofjen einen Richter gefunden. Wenn für die Uebel- 
ftände am Gabon überhaupt irgend jemand in der Welt verantwort: 
lich zu machen ift, erklärt Hübbe-Schleiden, Fr) jo werden dies wohl 
in erjter Linie die handeltreibenden Europäer jener Gegend ſelbſt fein. 

Einige Schulen im Betfchuanenlande zählen über Hundert 
Kinder umd werden fogar von alten Häuptlingen bejucht, die Tefen 
fernen, ?) Die Schulen von Landana, zwijchen Loango und Kakongo 
und von Mboma, am untern Congo, haben von allen Reijenden 
reiches Lob geerntet.) Hübbe-Schleiden ?) rühmt die amerifanijche 
Miſſionsſtation Barafa, namentlicd; aber die katholiſche Miffion in 
Gabon: „Die eminenten Erfolge gerade dieſer Miffion find jeden: 

*) Wilſon und Felfin, Uganda und der ägyptiſche Sudan Deutfche 
lleberjegung. Stuttg. 1883, Bd L ©. 73. 

**) Journal of the Anthropological Institute. 1872. ©. 191. 

*«) Mittheilungen der Wiener geogr. Gefellih. 1879, ©. 322. 

7) „Kathol. Miſſionen“ 1883 ©. 133. 

ra a. D. 1884, ©. 135. 

+rr) Ethiopien. Hamburg 1879. ©. 62. 

ı) Das „Ausland“ 1865. ©. 216, 

2) „Katholische Miflionen“ 1882, ©. 129, 

) A. a. O. S. 58 fi. 
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fall8 nicht abzuleugnen.” Außer Lejen, Schreiben und Rechnen 
treiben die Gabonefen dort befonders auch Muſik, für die fie viel 
Talent haben; dann vor allem aber wird ihnen, je nach perjönlicher 
Wahl und Begabung, Anleitung im Handwerk ertheilt. Da werden 
Schuſter und Schneider, Tiſchler und Zimmerleute, Schmiede umd 
Maichiniften, ja fogar Uhrmacher ausgebildet. Won befonderer 
Wichtigkeit jind die Plantagen der Anſtalt. 

Faſt alles, was tropifches und gemäßigtes Klima an nüßlichen 
Producten wie an föftlichen Früchten und an vegetabiliichen Medi— 
camenten liefern, ift dort zu pflanzen verjucht worden, und meijt mit 
günftigem Erfolge. Namentlich) liefern größere Raffeeplantagen, obwohl 
dort auf dem ungünftigften Boden der Umgegend gepflanzt, ganz 
außerordentliche Reſultate. Diefe nun jind für die Million jelbit 
jehr erfreulich, weil fie mehr und mehr zur Bejtreitung der bedeuten- 
den Koften des Etablijfements beitragen werden; von viel größerer 
Bedeutung aber ift der damit erzielte Erfolg für das ganze Land. 
Diefe Pflanzungen nämlich find im Laufe der legten 20 ‚Jahre ledig- 
lid) von den Zöglingen der Miffion gebaut worden. Xetstere wurden 
dadurch wenigitens eine Zeitlang an regelmäßige Arbeit gewöhnt ; 
und ift auch der Sinn der Mpongwes von Natur mehr auf den 
Handel als auf den Ackerbau gerichtet, jo ift am manchen von ihnen 
doch auch im Handelsbetriebe wohl zu bemerken, daß fie einige Vor: 
jtellung erlangt haben von dem, was ein europäiicher Geſchäftsmann 
von ihnen fordert, und welche Art der Arbeit ihnen am bejten 
dauerden Vortheil bringt. 

Die Mpongwes oder Gabunejen lernen jehr gern und mit 
Leichtigkeit die Sprache aller ihrer Nachbarn; es gehört zur voll- 
ftändigen Bildung eines jeden jungen Mpongwe aus guter Jamilie, 
unter allen Nachbarjtämmen gewohnt, mindejtens gereift zu fein, 
und mehr ober weniger deren Sprachen zu fennen. Kommen die 
Fremden nad) Gabon, jo pflegen ihre Gaftfreunde mit ihnen nur 
ihre eigne Sprache zu reden. *) 

Nach einem Berichte des Colonialjecretärs Rijely Griffith **) 
beftanden im Jahre 1880 in der englifchen Colonie Sierra Leone 
82 Schulen mit 8543 Schülern. Mit Vorliebe werden die höheren 
Anstalten (Grammar schools) von den Schwarzen beſucht; jelbit 
das Fourah Bay College, eine Filiale der Univerität von Durham, 


*) Hübbe-Schleiden, Ethiopien. Hamburg 1879, ©. 187, 
**, „Ausland“ 1882, ©. 97. 
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verleiht englifche Würden und Grade an Gingeborene, jo daß man 
fi nicht wundern darf, wenn ein Meger die Gejchichte von Sierra 
Leone jchreibt. Auch im Freiftaate Liberia ſchicken die freigelaffenen 
Neger ihre Rinder gern an die höheren Bildungsanftalten. *) 

Freilich will aus Gründen, die wir jchon angedeutet haben, 
der Lerneifer ich faft nur dem Handel, nicht dem Handwerfe und 
dem Aderbau zuwenden. Selbjt die anerkannt fleißigen Kruneger 
haben ſich für die Plantagenarbeit auf den portugieſiſchen Inſeln 
. St. Thome und Principe nicht dauernd gewinnen laffen. Troß guter Be- 
handlung, hoher Bezahlung und viel weniger fchwerer Arbeit als in den 
‚Factoreten find diefe croo-boys bei der erften beften Gelegenheit wieder 
entflohen. Wo fie irgend ein Canoe auftreiben fonnten, haben fie felbft 
die gefährliche Meerfahrt gewagt, um von einer ihnen verhaften 
Arbeit loszukommen, ohne Zweifel mande jchon allein deshalb, 
um wieder in die Heimath zurüczufehren, an der jeder Neger mit 
alten Faſern feines Herzens hängt. Der Neger William Grant 
macht in dem erwähnten Vortrage die Schule mit verantwortlich für 
die Berfehrtheiten, in die ſich der Sinn feiner Landsleute verirrt: 
die englifchen Schulen in Sierra Leone erziehen zur Nachäfferei des 
europäischen Weſens und vernichten das Selbftgefühl des Eingeborenen. 
In Folge deſſen wird derjelbe verwirrt; fommt er in die Lage, für 
fich allein und als Mann zu handeln, jo fennt er fich nicht aus, 
der Weihe aber wirft ihm vor, daß jeine Fortichritte den dargebotenen 
Mitteln nicht entiprächen. 

Solche klare praftiiche Gedanken jind jchon eine glänzende 
Widerlegung der hoffnungslojen Unfähigkeit, mit welcher die Neger 
behaftet fein follen. Es ift allgemein anerfannt, daß Negerfinder 
im mechanischen oder gedächtnigmäßigen Aneignen des Lernſtoffes 
ihren weißen Altersgenofien überlegen jind und fie bis zum zwölften 
Lebensjahre überflügeln, dann freilich hinter denjelben zuriicbleiben. Das 
neunjährige Mädchen eines rohen Stammes, welches Baifte aus der 
Sflaverei gerettet hatte, erlernte binnen neun Monaten zwei fchwierige 
Sprachen.“) In München erzogene acht- bis zchnjährige Negermädchen 
lernten in zehn Monaten nicht nur deutich jprechen, jondern auch leſen, 
rechnen und jehr hübfch jchreiben, und alles jchneller als die dentichen 
Schulkinder; ſpäter freilich machten jie weniger glüdliche Fortichritte.***) 

*) Wilson, Western Africa etc. London 1856. ©. 422. 

**), Journal of the Anthropol. Society of London 1866. ©. 111 
**) Th, v. Biichoff, Das Hirngewicht des Menfchen. Bonn 1880. 
e. 168 f. | 
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Den fatholifchen Schulen von Whydah, Porto Novo und Yagos 
an der Beninküfte jowie denen in Sierra Yeone haben die eng- 
fifhen Gouverneure Malouey und Havelock jehmeichelhafte Anerfen- 
nung geipendet.* Mit Erfolg wird von den fatholifchen wie von 
den proteftantiichen Miffionären die fehr praftiiche Methode an- 
gewendet, die Schulftellen mit jchwarzen und zwar landeseingeborenen 
Lehrern zu bejeen. In Lagos gibt e8 ſog. Mittelfchulen zur Aus— 
bildung für den Lehrerberuf. 

Ein Schullehrer in Jamaica urtheilte nad) einer fünfunddreißig- 
jährigen Praris, daß in Begabung, wie im Betragen die farbigen 
Kinder den weißen ganz gleich ſtänden.*) Jüngſt jchrieb Pater 
Pagnon ***) iiber feine 400 Schulkinder von Lagos, an der Benin: 
füfte, daß „dieje feinen Schwarzen, was Gedächtniß und Auffaffungs- 
fraft angeht, ihren Altersgenoften in Europa durchaus nicht nachitehen.“ 

Umwiſſenheit mit Unbildjamfeit, TZemperamentsfehler mit Geiftes- 
ihwäche und die furdhtbaren Folgen angethanen Unglüdes mit 
angeborner Unfähigkeit verwechjelnd, haben viele Beobadhter vor- 
ichnelf den Stab über die dunkle Raſſe gebrochen. Der Neger ift 
allerdings leichtfertig im Glauben, wie im Reden und Dandeln; er 
glaubt blind, ſchwätzt viel und handelt oft jehr thöricht; aber Feines- 
wegs ift er jo einfältig, als fein manchmal kindiſches Gerede den 
Fremden glauben macht. Der Weiße muß auf jeiner But jein, 
will er nicht vom jchwarzen Manne im Handelsgeichäft ums Ohr 
gehauen werden. Durchichnittlich verfteht jich diefer beijer auf praf- 
tiiche Piychologie, als jener; er fennt alle Kniffe und überliftet den 
Europäer, der leichtes Spiel zu haben wähnt, ein halbes Dutzend 
mal, bevor er von diefem einmal übervortheilt wird. „Won der 
Raffinirtheit der Neger beim Handel Fünnten unſere gewiegteften 
europäifchen Handelsleute, jelbjt Juden und Armenter, noch jehr viel 
lernen ;" +) neuerdings hat Falfenfteiny7) diefelbe gejchildert. Durch 
Erfahrung belehrt, daß Eitelfeit bei der weißen Raſſe noch mehr 
ausgebildet ift, als bei der eigenen, beginnt der Neger damit, feinem 
Opfer zu fchmeicheln. Er geräth in Erſtaunen und Verwunderung 
über alles, was er fieht, und indem er jedes Stück einzeln betaftet, 


*) „Katholiſche Millionen“ 1884. S. 64. 1883. ©. 155. 

**) Armstead, A tribute for the Negro. Manchester 1848, S. 423, 
***) „Katholiſche Miffionen“, 1884. ©. 65. 

7) DO. Lenz, Skizzen ꝛc. ©. 138, 

++) Die Roango-Erpedition. Abtheilung II. Leipzig 1879, ©. 9. 
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läßt er es an Lobeserhebungen nicht fehlen. Dabei trägt er eine 
jolhe Hodhadjtung vor dem weißen Dann zur Schau und benimmt 
jih jo kriechend und demüthig, daß wohl Mancher der aus der 
Heimath Uebergefiedelten das Bewußtjein feiner Erhabenheit plötzlich 
ing Unendliche wachen fühlt und herablaffend in die Falle geht, 
welche der jchlaue Eingeborne ihm geftellt hat. 

Aus der Sprache getäufchter Erwartung fteigt diefer mit ſolcher 
Natürlichkeit in die Tonarten der Empfindlichkeit, des Aergers und des 
Zornes, gefticulirt mit jo lebendiger Wildheit, daß der Uneingeweihte 
gewiß nicht auf den Gedanken kommt, einen vollendeten Schau- 
jpieler vor fich zu Haben, der fich durch gleichmüthige Ruhe oder 
ein leichtes Yächeln des Gegners erfannt jehend, fofort zu den früheren 
demüthigen Bitten zurückkehren würde. Meiſt ändert er nun feine 
Taftit und verjucht durch ftundenlanges Warten die Geduld des 
energijch Widerftrebenden zu ermüden, eine Methode, die nicht jelten 
doc) gelingt, da ein geringer Preis für die Wohlthat, die läftige 
Sejellichaft endlich [08 zu werden, gern gezahlt wird. 

Viele Reiſende haben ihren Glauben an die Schlauheit des 
verachteten Schwarzen durch bitteren Schaden erfaufen müffen ;*) 
dafür pflegen fie ji) wohl daheim zu rächen, indem fie auf dem 
Papiere dem Neger jede intellectuelle Begabung abſprechen. 

Der Eulturmenjc) hängt mit Vorliebe an der irrigen Vorftellung, 
dan ohne Ichriftlich firirte Ueberlieferungen, Geſetze und Verord— 
nungen auf allen Gebieten abjolute Anarchie an der Tagesordnung fei- 
Aber in der Religion, im Familienleben, in den Ehe-, Eigenthums- 
und Erbichaftsverhältniffen, im Gemeindeweſen, in Nedts- und 
Strafjachen der Negervölker herrjcht neben mancherlei Willfür eine 
gewiſſe Ordnung und Negelmäßigfeit, nicht felten ein complicirtes 
und detaillirtes Verfahren, bei dem dem gejchriebenen oder das 
lebendige Wort des Palavers (jpanijch palabra, portugiefiic) palavra) 
erjett; die Anerfenmung der von den Vätern ererbten Sitten und 
Satzungen, die von eigens beftellten Hütern, den Weifen oder Ge— 
lehrten, aufbewahrt und ausgelegt werden, gilt als eine Pflicht, der 
Feder fi beugt. Yun dem M-fanı der Loangoneger „prallen die 
verjchiedenen Auffafiungen, jchneidig und ſcharf wie gut geführte 
Klingen, auf einander; mit bligendem Auge meffen ſich die Gegner, 
umd ein Jeder nimmt jchlagfertig die Schwäche des Feindes wahr. 

*) Bosman a. a. OD. ©. 92 f. Raffenel, Nouveau voyage dans le 
pays des Negres. Paris 1856 Bd. I, ©. 256 ff. 
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Jedoch Fein Redner wird jemals unterbrochen oder geſtört.“ *) 
In dem Pico oder der allgemeinen Rathsverfammlung der Be-chuana, 
deren Verlauf unter den Ba-rolong und den Ba-tlapi Livingſtone's 
Schwiegervater Moffat**) mit Beifügung der gehaltenen Neden uns 
gejchildert hat, herrjcht die größte Medefreiheit, jo da der Häupt- 
ling oft aufs härtefte unter ftürmifchem Beifall der Menge ange- 
griffen und geſchmäht wird. In den jüdafrifanischen Gerichtsverhand- 
lungen, oft Scenen von dramatifcher Spannung, ift fein Mangel an 
Schlauheit im Verhör oder an Schlagfertigkeit in der Vertheidigung.***) 
Und „die bewunderungswürdige Gemwandtheit, in Rechtsfragen zu 
urtheilen, ift wohl feinem aufmerfjamen Beobachter entgangen, der 
längere Zeit unter der A-bantu geweilt hat."7) In den Rechts— 
ftreitigfeiten, in denen der Dorfrichter, der Bezirfshäuptling und der 
Dberhäuptling die Inſtanzen bilden, wird fo ftrenge nad) dem 
Herlommen geurtheilt, daß bei einem ganz neuen Falle Richter aus 
fremden Stämmen hinzugezogen werden, und wenn auch dieje feinen 
Präcedenzfall kennen, die Entjcheidung fuspendirt wird, damit ja 
fein irriger Rechtsgrundjag auffomme.F7) Denn der Sprud) der 
Palavers ift heilig und endgiltig. Auch die Weißen unterwerfen 
fid) gern diefem uralten und vortheilhaftem Brauche, Streitigkeiten 
zum Austrage zu bringen, ziehen aber oft den Kürzeren. Beichämend 
war die Klageabweifung, welche ein Brite in Loango erfahren mußte, 
dem feine ſchwarze Ehehälfte mit einem Portugiefen auf und davon 
gegangen war. „Wenn wir verachteten Schwarzen", jo ſprach der 
M⸗fumu (Richter) etwas miteinander haben, jo machen wir’s umter 
uns allein aus, ohne einen Weißen um feinen Rath anzugehen ; und 
du, ein Europäer, haft mit deinem Bruder Streit und verlangit 
Hilfe vom Neger? Geh’ zum älteften Weißen an der Küfte, der 
mag dir Recht fpredden”.Trr) 
Erzählungen, Fabeln, Parabeln und Sprichwörter?) voll Lebens— 
*) Soyaur a.a.D. Bd. I ©. 209. 
**) MissionaryLabours and Scenes in South Africa. Rondon 1842. ©.347, 
*«*) E, Casalis, Les Bassoutos etc, Paris 1859. ©. 242 f. 
+) G Fritfeh, Die Eingeborenen Südafrikas, Breslau 1872, ©, 55. 
++) Reife der öfterreichifchen Trregatte Novara. Wien 1862—75, 
Abtbeilung II. ©. 108. 
+rr) Soyaur a. a. DO. Bd. I. ©. 211. 
. 9 Sprichwörter der Odſchiſprache fiehe bei Riis, Elemente des 
Akwapim⸗Dialektes der Odſchiſprache. Bafel 1853. S. 170 ff., der Voruba: 


Sprache bei Crowther, Vocabulary etc. S. 18 ff. Wait, Anthropologie 
der Naturvölfer. Reipzig 1860. Bd. II. ©. 245 ff. 
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weisheit würzen die Unterhaltung der afrifanifchen Eingebornen. 
Der Neger liebt und gibt jchlagende Antworten, und ift nicht ohne Wit 
und Sarfasmus. Der Kruneger Yim antwortete auf die Frage, 
was er von Gott halte: „Dh, Gott ift ganz außerordentlich gütig; 
er hat zwei Dinge gemacht, für welche ihm die croo-boys nicht 
genug danken können: den Schlaf und den Sonntag." *) Die croo- 
boys find anerfannt die fleißigften Arbeiter. Gern fleidet der Schwarze 
Diann Sittenlehren und Lebensregeln in das Gewand von Gleich— 
niffen, deren Sinn zu enthüllen er feinen Zuhörern überläßt; der 
ernfte Meinungsaustaufch, der am jolche Vorträge ſich anjchlieht, 
verräth deutlich, daß diefe Menſchen recht gut wilfen, „wie viel 
neun mal nem iſt“, wie man in Moruba zu jagen pflegt. 


2) Hervorragende Talente. 


An erjter Stelle fei der Schwarze General Touſſaint Louver— 
ture genannt, der in feiner Jugend Sflave geweien. Bon ihm hat der 
Ingenieur Vincent **) nachitehendes Bild entworfen: „Zoufjaint, an 
der Spite feiner Armee, ift der thätigfte und unermüdlichite Mann, 
den man fich denken fann. Mean darf ganz eigentlich jagen: er ift 
überall zugegen, wo verftändige Einficht und vorhandene Gefahr ihn 
glauben laſſen können, daß jeine Gegenwart erforderlich jei. Die 
Sorgfalt, welche er beftändig anwendet, um über feine Pläne und 
Bewegungen auch jene Menfchen in Ungewißheit zu erhalten, deren 
er bedarf und von denen man glaubt, daß fie fein Vertrauen befigen, 
welches im Grund gar Niemand bejitt, macht, daß er jeden Tag 
überall in allen Hauptorten der Colonie erwartet wird. Seine große 
Mäßigkeit, das für ihm beinahe gar nicht vorhandene Bedürfniß der 
Ruhe, die Leichtigkeit, mit der er vom ermiübdenden Reifen jogleich 
zu GabinetSarbeiten übergeht, täglich hundert Briefe beantwortet und 
gewöhnlich fünf Secretaire bejchäftigt, erheben ihn dermaßen über 
jeine ganze Umgebung, daß die Hochachtung und Ergebenheit für ihn 
in vielen Köpfen bis zum Fanatismus gehen. Dean kann wohl an— 
nehmen, daß es gegenwärtig feine Perjönlichkeit gibt, die auf eine 
Maſſe ungebildeter Menjchen einen folchen Einfluß und eine folche 
Gewalt befitt, .wie der General Touſſaint fich über feine Brüder 
verſchafft hat." 


*) Renz, Skizzen ꝛc. ©. 136. 
**) Bei Gregoire, Ueber die Literatur der Neger. Aus dem Franzöfifchen, 
Tübingen 1809. ©. 84. 
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Touffaint war cin guter Gatte und Vater und im jeinent 
bürgerlichen Leben ebenjo zuverläjfig, als liſtig und tadelnswerth 
im politiichen. Er war der Wicderherfteller des Gottesdienites auf 
St. Domingo, und jein religiöfer Eifer hatte ihm den Beinamen 
Rapuziner von Leuten eingebracht, die allerdings einen ganz andern 
verdienten. 


Ein tüchtiger Staatsmann war Stephan Allen Benjon, 
der als armer fechsjähriger Burſche von Amerifa nad) Liberia Fam, 
nad) und nad) ein vermögender Kaufmann und jchlieglich Präfident 
des Negerfreiftaates Liberia wurde. Benſon bereifte im Jahre 
1862 offictell Europa, wırrde an den Höfen von London und Berlin 
einpfangen und vom Fürſten Bismard fogar zur Tafel gezogen. 
In Brafilien und Jamaica find die höchſten Aemter nicht jelten im 
Befit der Neger und Mulatten*), und vor einigen Jahren hat Joſeph 
Reynes im Sprecerftuhl des Nepräjentantenhaufes zu Wafhington 
geſeſſen. 

Ein ſeltenes Sprachentalent beſaß der Schmied Ellis in Ala— 
bama, welcher neben feinem Handwerfsbetrieb Latein, griechiſch und 
hebräijch lernte. **), Um das Zeugniß geiftiger Begabung und Bildung, 
welches die Kenntniß fremder, zumal der claffischen Sprachen verleiht, 
den Schwarzen zu verjagen, find einige Megerverächter auch zu 
Sprachenverädjtern geworben. 

Aber den Gelehrten, welche aus der Negerraſſe hervorgegangen 
find, wird man jenes Zeugniß doch nicht verweigern fonnen, Anton 
Wilhelm Amo, in Arim an der Goldküjte geboren, war als ganz 
junger Sklave 1807 nad Amsterdam gefommen. Der Herzog Anton 
Ulridy von Braunfchweig ſchenkte ihn feinem Sohne Auguſt Wilhelm, 
welcher denjelben an die Univerfitäten Halle und Wittenberg jchidte. 
Amo jprad nicht blos deutſch und Holländisch, ſondern aud) 
franzöfiich, latein, griechiich, hebräijch, wurde zum Doctor promo- 
virt“*) umd hielt mit Erfolg Vorlefungen.+) In Wittenberg gab 
diefer ſchwarze „Vir nobilissimus et clarissimus® noch mehrere 





*) Armstead, A tribute for the Negro. Manchester 1848. 5, 142, 555. 
**), Lyell, Zweite Reife nach den vereinigten Staaten. Deutfch von 
Dieffenbach 1851. Bd. IL ©. 80. 
+ Die in Balle gedruckte Differtation handelt „de jure Maurorum.* 
+) Der Decan der philojophifchen Facultät fpendet ihm in einem Pro— 
aramın das Rob: „Excussis tam verterum quam novorum placitis, optima 
quaeque selegit, selecta enucliate ac dilucide interpretatus est.“ 
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Schriften in den Drud.*) Der preußiſche Hof verlieh ihm den Titel 
eines Geheimen Nathes. Aber nach dem Tode jeines großen Wohl: 
thäters, des Prinzen von Braunjchweig, verjanf Amo im tiefe 
nach feiner Heimath zurück, wo er feinen Vater und feine Schweiter 
noch lebend fand. Hier befuchte den ijolirten Gelehrten im Jahre 
1753 der Neifende und Arzt David Heinrich Gallandat.** Don 
Yuan Latino war Philolog und ein vorzüglicher Lehrer der lateini- 
chen Sprache an der Univerfität zu Sevilla.“ Benjam Dan: 
nafer, einin Philadelphia angejeffener Neger aus Maryland, betrieb 
die Ajtronomie ohne andere Unterftügung, als die Werke Fergufon’s 
und die Tafeln Tob. Mayer's. Er gab für die Jahre 1794 und 
1795 aftronomische Jahrbücher heraus, in denen ſich Darftellungen 
und Berechnungen des verfchiedenen Standes der Planeten, Tafeln 
des Sonnen- und Mondlaufes u. dergl. finden.) Bannaker ward 
frei gelaffen und empfing ein Beglückwünſchungsſchreiben vom da= 
maligen Staatsfecretär Yefferfon, das als eine Art Widerruf der 
Geringichäßung betrachtet werden kann, mit welcher derjelbe in feinen 
„Bemerkungen über Birginien" über den Geifteszuftand der Neger- 
raſſe geurtheilt hatte. „Niemand iſt glüdlicher als ich”, fchreibt 
Jefferſon, „auf eine jo augenfcheinliche Weife, wie Sie es thun, 
den Beweis führen zu fehen, daß die Natur unferen fchwarzen 
Brüdern Talente gegeben hat, die gleich find denen der Menfchen 
anderer Farbe, und daß, wenn fie derſelben beraubt fcheinen, man 
dies dem entwürdigten Leben zujchreiben muß, das fie ſowohl in 
Afrika als in Amerika führen." 


*) Dissertatio/inauguralis philosophica de humanae mentis APATHIA, 
seu sensionis de facultatis sentiendi in mente humana absentia, et earum 
in corpore nostro organico ac vivo praesentia, quam praes, etc. publ. def. 
autor Ant. Guil. Amo, Guinea-Afer, phil. etc. Mag. Wittenbergae 1734 Am 
Schluſſe find verfchiedene Beilagen, die Beplüdwünfchung feitens des Rectors 
u. f. w. abgedrudt. — Disp. philos, continens ideam distinetam eorum 
quae competunt vel menti vel corpori nostro vivo et organico, quam cons. 
ampl. phil. ord. praes, M. A. G. Amo, Guinea-Afer, def, J. Th. Mainer, 
ph. et J. U. Cultor. Wittenbergae 1734, 

**) Gregoire a. a. O. ©. 153 ff. 
**) Tiedemann, Das Hirn des Negers mit dem des Europäcrd und 
des Orang-Outangs verglichen. Heidelberg 1837. ©. 79, 

7) Almanac, containing the motions of the sun and the moon, 

the true places and aspects of the planetes, the eclipses etc. 
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Des Leſens und des Schreibens zwar unfundig, aber ein uns 
gewöhnlicher Rechenmeiiter war der Neger Thomas Fuller. Man 
ftellte ihm einft das Exempel, wieviel Secunden ein Menſch, fiebzig 
Jahre, etliche Monate und Tage alt, gelebt habe: in anderthalb 
Minuten war die Aufgabe richtig gelöft, wie Dr. Rufh *) verfichert. 
Einer der Amwejenden rechnete mit der Feder nad) und behauptete, 
Fuller habe fich geirrt. Keineswegs, erwidert diefer, der Irrthum 
ift auf Ihrer Seite; Sie haben die Schalttage vergeffen; und fo 
verhielt ſich's. Andere Beifpiele von tüchtigen jchwarzen Kopfrechnern 
erzählt Briffot.**), Jakob Derham, ein Sklave in Bhiladelphia, war 
bereits in feinem ſechsundzwanzigſten Lebensjahre, 1788, der gefchäg- 
tejte Arzt in New-Orleans. „ch unterhielt mic) mit ihm," erzählt Dr. 
Ruſh,“*) „über arzeneiwiffentichaftliche Gegenstände, und ich fand ihn 
jehr unterrichtet. Ich glaubte ihm iiber die Behandlung der Krank— 
heiten Aufjchlüffe geben zu können; aber ich habe mehr von ihm 
gelernt, al$ er von mir lernen konnte.“ 

Man hat die Farbigen Afrika's für jo durchaus unbildjam 
erklärt, daß man jelbit dem Chrijtenthum feinen Weg zu ihrem Geijte 
und Gemüthe offen ließ, 7) obwohl man hätte wiſſen fönnen und 
jollen, daß aus diejer Kaffe tüchtige Theologen und Schriftfteller 
hervorgegangen jind, die vom Standpunkte der dhriftlichen Neligion 
und Eivilifation die Negerfreiheit mit einer Schärfe und einer Wärme 
vertheidigt haben, die ihrem Kopfe und ihrem Herzen gleich viel 
Ehre maden. 

„Euer Betragen”, ruft OthelloFr) den Sflavenbejigern und 
deren Frennden entgegen, „it e8 nicht die ſchändlichſte Verſpottung 
eurer Grundſätze? Indem ihr von Givilifation und Evangelium 
redet, ift es nicht der Fluch über euch jelbjt, den ihr damit aus— 
ſprecht? Euer Uebergewicht iſt nur ein Uebergewicht der Rohheit 
und der Barbarei ; die Schwäche, welche Schuß bei euch finden jollte, 


*, Ber J. G. Stedman, Narrative of a five year’s expedition against 
the revolted negroes of Surinam ete. London 1796, Bd. IL. ©. 26, 
American Museum. Philad. 1789. Bd. V. ©. 2. 
*) Voyages, Bd. UI. ©. 2. Gregoire a. a. DO. ©. 162, 
“e, Bei Gregoire a. a. D. ©. 162, 
+) Bon den 60,000 Einwohnern der Eolonie Sierra Leone ſind im 
Jahre 1880 39,220 als Ehriften einregiitrirt, die jich auf ca. 50 Belennt- 
niſſe vertheilen. Das „Ausland“ 1882, S. 97, ,Kathol. Miſſionen“ 1883, S. 754, 
tr) American Museum. 1788. 3b. IV. ©. 414 f. 
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vermag nur eure Unmenjchlichfeit aufzureizen; eure Schönen politischen 
Spiteme bejudelt ihr durd) Beleidigungen der menjchlichen Natur 
und der göttlichen Majeftät. Als Amerika fi in Aufjtand gegen 
England jegte, erklärte es die Gleichheit der Rechte aller Menfchen. 
Nachdem es feinen Tyrannenhaß an den Tag gelegt hat, wie follte 
es nun dazu fommen, jeine eigenen Grundſätze zu verleugnen ? Was 
in Pennſylvanien zu Gunften der Neger gefchah, verdient alles Lob; 
aber ganz anders verhält e8 fi mit den Maßnahmen von Süd— 
varolina, wo fürzlich erft verboten ward, die Sklaven leſen zu lehren. 
An wen jollen die Unglüdlichen fi) dann wenden, wenn das Gefet 
ſelbſt jie vernachläfjigt oder unterdrüdt ?" 

Ottobah Eugoano,*) ein Sflave von der Goldküfte, dem 
Yord Hoth die Freiheit fchenkte, nimmt ebenfalls die Religion umd die 
Bibel zu Hilfe, um den Sflavenhandel als todeswürdiges Verbrechen 
zu brandmarfen. Sein Plaidoyer tft Hin und wieder weitichweifig; 
denn der Schmerz iſt wortreich; der über das Loos feiner Brüder 
empörte und tiefbetrübte Mann fürchtet immer, noch nicht genug 
gejagt zu haben und nicht binreichend verftanden zu fein. 

In den ſpaniſchen und portugiefiichen Colonien war ein jchwarzer 
Priejter eine nicht jeltene Erjcheinung. In der Geichichte von Congo 
wird ein Schwarzer Biſchof erwähnt, der in Rom jtudirt hatte; 
andere Neger, unter ihnen ein föniglicher Prinz, Haben in Portugal 
ihre Studien gemacht und die heiligen Weihen empfangen.**) An der 
afrikaniſchen Kirche in Philadelphia wirkte cin Neger als Pfarrer.”**) 
Barkinjon +) verfihert, daß es in Amerifa viele jchwarze Prediger 
gebe und einige von ihnen den Ruf vorzüglicher Beredtjamfeit genießen. 
Ein beliebter Kanzelredner war Jacques Elifa Jean Eapi- 
tein, der in jeinem fiebenten Lebensjahre am Andreasfluffe von einem 
Sklavenhändler gefauft worden war. Diefer ſchenkte ihn einem Freunde, 
der denjelben mit nad) Holland nahm und hier taufen und unter: 
richten ließ. Der junge Neger machte vajche Fortjchritte in der 
Erlernung der lateinifchen, der griechifchen, der hebräifchen und der 
chaldäiſchen Sprache, ftudirte in Leyden Theologie, erwarb ſich in 
*, Reflexions sur la traite et l’esclavage des Nögres. Trad. de 
langlais. Paris 1788. ©. 10. 

*+) La Clede, Histoire du Portugal. Paris 1735. Bd. I. ©. 5% f. 
**) Lijancourt, Vogage dans les Etats unis d’Amerique. Paris an 
VII. 8b. VI. ©. 334. 
+) A tour in America. London 1805. Bd. UI. ©. 459, 
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derjelben die akademischen Grade und ging 1742 als Miſſionär 
nah Elmina in Guinea. Sein erftes literarisches Product war eine 
gateinifche Elegie auf feinen verftorbenen Lehrer und Freund, den 
Prediger Manger in Haag. Ferner verfaßte er eine Schrift über 
die Berufung der Heiden zum Chriftenthum, gab einen Band 
holländifcher Predigten heraus, die er in verfchiedenen Städten ge: 
halten, und veröffentlichte endlich auffallender Weiſe eine gelehrte 
politifch-theologijche Differtation, in der die Sklaverei gegenüber der 
evangelifchen Freiheit vertheidigt wird.*) Aus der neueſten Zeit 
find zu erwähnen der Negerbifhof Dr. Cromwther aus Yoruba, der 
au eine Grammatik feiner Mutterfprache verfaßt hat,“) und der 
Kaffer Tyo Soga, welder in England feine Studien gemacht hat 
und ein ausgezeichneter Kanzelredner geworden ift.***, Der jchwarze 
Priefter in Pungo Andongo hat Paul Pogge „durd) jeine „Intelligenz 
md fein angenehmes Weſen ſehr gefallen". Derjelbe unterrichtet zu— 
gleich ungefähr 40 Kinder in der Religion, im Leſen, Schreiben, 
Rechnen und in der portugiefiichen Sprache. 7) Endlich ift daran zu 
erinnern, daß feit Jahren in der Propaganda zu Nom junge Neger 
gebildet werden. Portugieſiſche Miſſionsſeminare mit ſchwarzen 
Alummen beftehen auf Sina Thome und in der Stadt San Antonio 
auf der Prinzeninfel. In Karthago eriftirte die Negeranftalt des 
hi. Ludwig, die durch den Cardinal-Erzbifchof Lavigerie oon Algier 
vor einigen Jahren nad) Malta verlegt ward. — Schweiter Maria 
Elijabeth von der „Vorſehung“, welche 1882 im Alter von 
95 Jahren geftorben ift, war eine Sklavin von St. Yago de Cuba 
und griimdete in Baltimore ein Klofter für Negerinnen, das gegen 
wärtig nahezu 100 Schweitern zählt.Ff) 

Poetiſche Ergüffe darf man von einem umnterdrüdten Volke 
nicht erwarten. Jedoch gibt es unter den afrikanischen Eingeborenen, 
biefen Leidenjchaftlichen HRiebhabern von Gejang und Mufif, eine 
Menge von Stegreifdichtern, welche die Thaten der Vorfahren, die 
Weisheit des Häuptlings, die Tugend der Frauen, die Treue des 


*, Dissertatio politico-theologiea de servitate libertati christianae 
non contraria, quam sub praes. J. Van den Honert, publ. disput. subj, 
J. F. J. Capitein, afer. in 4. Lugd. Bat. 1742, 

**) Vocabulary of the Yoruba langnage. London 1854. 

“+, Das „Ausland“. 1863. S 1044, 
+) Pogge, Im Reiche des Muata Jamvo. Berlin 1880. ©. 3. 
++) „Kathol. Miſſionen.“ 1882, ©. 131. 
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Freundes, die Zärtlichkeit der Mutter in recitativifh gejungenen 
Liedern preifen, jich aber auch darin gefallen, die Fehltritte und 
Schwächen der Mitmenſchen zu geißeln und durch biefe meiſt tief 
empfundene Kritit der Qagesbegebenheiten einen wirkſamen Ein— 
fluß auf bie Sitten ausüben.*) Selbft ein zufällig vorübergehenber 
und gänzlih unbekannter Fremder würde in feinem Ausfeben, 
in jeinem Auftreten ober in feinem Anzuge fofort die Aufmerf- 
ſamkeit dieſer Improvifatoren erregen und Gegenitand eines Lob— 
ober eines Spotkliedes werben. Die Verſe, in denen feine wirk— 
(ihen wie vermeintlichen Thorheiten befungen werben, haften ihm 
an, wie der Name, den ihm bie Schwarzen gegeben haben. „Wehe 
ihm, wenn er dazu nicht Spaß verfteht; er wird im Spotte unter- 
gehen. “**) Baftian***) meint, ber Geſang, dur den er am 
Hofe des Herriherd von Shemba Shemba, im Congolande, geehrt 
worden, babe feinen Schuhen gegolten; denn ſolche zu tragen, ift 
eine Prärogative der Glieder des Föniglihen Hauſes. In einem 
Mandigondorfe wurde Bajtiand Hut, ber damals ben Anforbe 
rungen ber europälfchen Mode keineswegs mehr entſprach, von einer 
umberziehenden Sängerbande gefeiert. 

Wie Deutichland feine Minnefänger hatte, Frankreich feine 
Troubadours, Schottland feine Minftrels, jo hat Afrika jeine Griots, 
welche einen befonderen Stand bilden und für Fingende Münze ihre 
Loblieder zum Belten geben; T) in Dahome haben fie überbies das 
Amt, im Volke die Erinnerung an die Meberlieferungen der Väter 
und an die Großthaten der Herrſcher lebendig zu erhalten. T+) Die 
Kieder, welche Tudeyjtr) am umtern Congo gefammelt bat, find 
Erzeugniſſe Acht poetiicher Eingebung und Empfindung. 

Ueberdies hat die Mufe der Dichtkunft einigen ſchwarzen Kindern, 
3. B. der Sklavin Phillis Wheatley, ihre befondere Gunft ermiefen. 

Am fiebenten Lebensjahre aus Afrifa geraubt und an John 
Wheatley, einen reihen Kaufmann in Bojton, verfauft, erwarb ſich 





Cruickshank a. a. O. ©. 281. 
**) Hübbe-Schleiden 6.7 D. ©. 138. 
***) Baltian, Ein Befuh in San Salvador. Bremen 1865. ©. 56, 
+) Raffenel, Reife in Senegambien. Deutih von Schmitt. Stutta. 
1846, ©. 11, Winterbottom a. a. O. ©. 146, 152. ff. Lenz, Timbuktu. 
Reipzig 1884. Bd. I. ©. 217, 
++) Forbes, Dahomey and the Dahomars. ©, 41, 
+++) Narrative of an expedition to explore the R. Zaire. London 
1818. ©. 373, 
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PHilfis durch ihre liebenswürdigen Sitten und ihre ausgezeichneten 
Talente in foldem Maße die Liebe ihrer Herrichaft, daß fie nicht 
bloß vom Sflavendienjte, jondern auch von aller häuslichen Arbeit 
verjchont blieb. Sie lernte mit Leichtigkeit die lateinische Sprache 
und las mit Vorliebe in der hi. Schrift. Kaum neunzehn Jahre 
alt, veröffentlichte fie ein Bändchen Gedichte*), meift religiöjen und 
moraliſchen Inhalts. Eine Probe aus dem Gedichte: „Auf den 
Tod eines Kindes" mag hier in ungebundener Rede folgen, um dem 
Lefer einen Einblict zu gewähren in das warme und wahrhaft religiöje 
Gemüth diefer Dichterin: 

„Dein Bote, o graufamer Tod! die Krankheit, jchoß ihren Pfeil 
ab; er traf alle Herzen und füllte fie mit Wehmuth. Schonungslos 
hat deine Hand die funkelnden Augen gejchloffen; weder die jugend- 
liche Schönheit noch die zarte Unschuld vermochten deine Strenge zu 
mildern. Zrauerflor umhüllt die Geftalt, die eben noch durch den Zauber 
ihres Lächelns und durch) das Liebliche Spiel ihrer Glieder uns entzüdt 
hat. „„Wohin ift er gefommen, mein geliebter James ?"" ruft Hagend 
der Vater. „„Wenn jeine Seele in den Lüften ſchwebt, o jo laßt mich, ihr 
Engel des Troftes, den Weg wiffen, den er genommen hat.““ Mid) 
däucht, ich jehe einen Cherub mit glänzendem Antlige vom Himmel her: 
niederfchweben. „„Dein Sohn““, antwortet er, „„befindet ſich in den 
himmlischen Wohnungen; trodne deine Thränen und rüfte dich, ihm zu 
folgen." Dieſe Hoffnung ift e8, die Deinen Schmerz enden und 
Deine Klagen in Freude verwandeln foll. Auf den Flügeln des 
Glaubens hebe Dein Geift ſich hinauf zum geftirnten Himmel, wo 
deines Kindes Stimme im Einklang mit der Stimme der Engel 
zum Preife der Gottheit ertönt. Klage länger nicht über den Be— 
herricher des Weltalis; fein ftrafbares Murren fomme ferner über 
Deine Lippen. Betrachte den Tod als einen Freund, der ins Land 
der Glüdfeligkeit führt; umd laß frohe Ergebenheit in den Willen 
Gottes Dich beleben; er war's, der einen Schatz Dir wieder ab- 
nahm, den Du als Eigenthum anfahft, während er Dir nur als 
Unterpfand gegeben war. Wollteft Du Richter fein über die unend— 
liche Weisheit ?' 

Francis Williams (+ 1774), der feiner Muſe den Bei- 
namen „Nigerrima“ gegeben hat, war ein befferer Dichter, als 


*) Poems on various subjects religions and moral, by Phillis 
Wheatley, negro servant ete. Ronbon 1773. 
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Charakter. *) Der aus ber neueren Zeit befannte Jra Aldridge 
befaß ein nicht unbedeutendes Schanfpielertalent, und der Neger 
Higiemondo war ein Maler, deffen Sandrat rühmlichit gedenkt.**) 

Diandah Eguiano Vaſſa, befannter unter dem Namen 
Guſtav Vaſſa, erlangte nach dreißigjährigem Sklavenleben die Freiheit 
und ließ fich häuslich in London nieder. Hier jchrieb er Memoiren aus 
feinem Leben, welche faft alljährlich eine neue Auflage erlebten.***) 
Jedenfalls hat die naiv-rohe Schreibweije des Naturmenfchen, welche 
der Sprache eines Daniel de Foe in Robinſon Erufoe fehr ähnlich 
ift, einen bejonderen Weiz auf das leſende Publicum ausgeübt. 
Jedoch kann man dem flaren Geifte, der überall zwifchen einheimijchen 
und fremden Sitten, zwijchen der Lehre und dem Leben der Ehriften 
Vergleiche zieht, dem edlen Sinne und dem religiöfen Gemüthe des 
Schriftftellers feine Anerkennung nicht verjagen. 

Die Briefe Jgnaz Sandho’S,F) der 1729 auf einem Sklaven: 
ichiffe während der Fahrt von Guinea nach Amerika geboren wurde 
und 1780 zn Blackheath in allgemeiner Achtung ftarb, zeugen von 
leichter Schreibart und zartem Gefühl und enthalten einen anjehn- 
lichen Schatz von Lebensweisheit. „Die Vernunft“, jchreibt der 
ſchwarze Sancho, „soll unſer Steuerrubder, die Religion unfer Anker, 
die Hoffnung unſer Polarſtern, das Gewiſſen unfer treuer Erinnerer, 
und die Ausſicht auf eine beglücte Zukunft unfere Belohnung fein. 
Da wir aber Gutes und Böſes unterfcheiden können, fo jollen wir 
uns gegen das Later bewaffnen. Gin General, der im Felde jeine 
Stärfe und die Stellung feines Feindes kennt, ftellt feine Vorpoften 
alfo aus, daß fie ihn vor Ueberrumpelung ſchützen mögen. Wir jolfen 
im gewöhnlichen Laufe des Lebens gleichmäßig handeln, und glaube 
mir, mein Freund, ein über Leidenichaft, Unfittlichfeit und Stolz er: 
fochtener Sieg verdient cher durch ein Te Deum gepriefen zu werden, 
als die auf dem Felde des Chrgeizes und der Mordluſt erfochtenen. “FT ) 

Zur Journaliſtik jcheinen die Neger eine ebenjo große Anlage 
als Neigung zu haben; fie redigiren die Zeitungen von Freetown in 


*) Gregoire a. a. D. ©. 181-187. 
**) Tiedemann a. a. O. ©. 79. 
“++, The interesting narrative of the life of Olandah Equiano, or 
Gustavas Vassa, the African, written by himself. 9 edit. London 179. 
+) Letters of the late Ignatius Sancho, an African ete., to which 
are prefixed memoirs of his life. 2. Vol. London 1782, 
t) A. a. O. Bd. J. Brief 7. 
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Sierra Leone und von Monrovia im Staate Liberia und man muß 
ihnen das Zeugniß geben, daß fie friich und freimüthig, praftiich 
und padend zu jehreiben wiſſen. Hören wir eine Probe, die zugleich 
ein grelles Licht wirft auf die Zuftände in der von der African 
Golonization Society durch freigelaffene amerikanische Sklaven 
gegründeten Negerrepublik Yiberia an der Pfefferfüfte und die Un— 
befonnenheit bloßitelit, mit der man Sklaven zu ihrem eigenen Ber: 
derben plöglich zu großen Herren und Staatsgründern macht, anftatt 
diejelben allmälig zum rechten Gebrauche der Freiheit zu erziehen. 

„Die Regierung legt dem Volke ſchwere Steuern auf, welche 
dasjelbe nicht zahlen kann; fie jchraubt die Abgaben ungeheuer in 
die Höhe, um die Fremden abzuhalten, in das Land zu fommen. 
Ich habe täglich die Yeute vor Hunger in den Straßen taumeln 
jehen. Die Regierung und die vom Volke frei gewählte Legislatur 
hat alle dieje Uebel und Nöthen über uns gebradt. Sie hat 
Geſetze erlafien, um den zFortichritt des Landes und des Volkes 
aufzuhalten, und man fonnte bier Einige jehen, die noch jtolz 
darauf find, dag ſie fünfzig Eheſcheidungen jett durchgejett haben. 
Wenn hier Jemand die Yegislatur bejtimmen will, etwas für ihn 
zu thun, jo gibt er ein Gaſtmahl, bei welchem er den Geſetz— 
gebern irgend etwas vorjeßt, was fie in ihren Häufern nicht haben ; 
dann legt er jeine Wünsche vor ihnen auf den Tiih, und auf 
der Stelle entjcheiden sie zu feinen Gunften. Die wenigen Kauf: 
leute, die eigentlichen Herren und die jogenannten Wohlthäter des 
Landes, jchwagen dem Wolfe vor, es dürfe ja die Gonititution 
nicht ändern; gejchähe diefes, jo würden die weißen Leute Bürger 
und ſchließlich das Yand an fich reißen. Dabei malen fie dem 
gemeimen Volk die Graufamfeiten aus, die jie einft unter ihren 
weißen Herren in Amerifa erlitten, und ſprechen die Befürchtung 
aus, die Weißen würden fie wieder zu Sklaven machen, wenn die 
Eonftitution geändert würde. Und die Maſſe des Volkes in Liberia 
tft jo unwiſſend, daß fie ihrem eigenen Intereſſe gegenüber blind 
bleibt. Das ift der gegenwärtige Zuftand Yiberia’S und er wird 
von Zag zu Tag jehlimmer. Hier figen wir mit gefaltenen Händen, 
umgeben von Urwald, der bis an unjere Thüren reicht, in dem 
Leoparden, Hirſche, Schlangen und alle Arten wilder Beſtien haufen. 
Unfere Straßen find nur elende Fußpfade, jo daß unſere „ladies“, 
wenn fie nach dem Regen ausgehen, im Schmutze verfinfen. Wir 
müfjen uns vor uns jelber jchämen, dem wir haben c8 nicht ver: 
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itanden, unjere Privilegien und die günftigen Öelegenheiten aus— 
zunugen; wir haben nichts für unjer Land, nichts für unfere heid— 
nischen Brüder gethan, ausgenommen, daß wir fie zu Holzhauern 
und Wafferträgern machten ; nichts ift gejchehen, um den Handel zu 
ermuthigen; nichts, um die Hilfsquellen des Yandes zu entwideln, 
nichts für die Erziehung der Kinder. Haben wir eine Hütte gebaut 
und einen kleinen led urbar gemacht, um darauf einige Kartoffeln 
und Kaffaven zu pflanzen, dann glauben wir ein großes Ding voll- 
bracht zu haben. Dann gehen wir faulenzend umher, find ftolz auf 
unfere Freiheit und denken, was für ein herrliches Land wir 
doch haben!" *) 

Die Negerraffe, arm zwar an Erfindungen, hat nichtsdejto- 
weniger einen gentalen Erfinder aufzuweiien: Doalu Bulere, db. i. 
Flintenkrieg. Derjelbe hat das theils aus Silben-, theils aus ein- 
fachen Yautzeichen bejtehende Alphabet der Veis an der Oberguineafüfte 
geichaffen.**) Diefer Cadmus hatte freilich während jeiner Knabenzeit 
drei Monate lang Unterricht von einem Miſſionär empfangen, aber 
jeine Erfindung tft nichtsdeftoweniger als eine wahrhaft großartige 
Geiſtesthat anzuerkennen, da jeine Schrift jowohl der europätfchen 
als der jemitijchen gegenüber auf einem durchaus ſelbſtändigen Prin- 
cip beruht. Auch ift diejelbe jofort Eigenthum des Volkes geworden; 
Knaben und Mädchen, Männer und Frauen lernten jchreiben und 
tejen, und es bildete ſich fogar eine Art Schriftiteller heran, deren 
Werfe zum Theil noch heute vorliegen. 

Unter den Berufsarten und Beichäftigungen, weldye den Glanz 
des civilifirten Yebens ausmachen, gibt es kaum eine einzige, zu der 
nicht auch das eine oder das andere Individuum der Negerrafje von 
Haus ans Anlage und Neigung gezeigt hätte. Theologen, Philologen, 
Aerzte, Aftronomen, Advocaten, Staatsmänner und Feldherren, Redner 
und Schriftiteller, Dichter, Maler und Schauspieler find aus der: 
jelben hervorgegangen. Dieſe Beifpiele von intellectueller Begabung 
jind Ausnahmen, Tagen die Gegner. Allerdings, aber diejelben ſcheinen 
uns zahlreich und ftark genug zu fein, den Glauben an die geiftige 
Ebenbürtigfeit unferer farbigen Brüder aufzunöthigen. Wäre Die 


*, African Times vom 23, August 1871. Lenz a. a. O. ©. 227 ff. 
**) Kölle, Outline of a Grammar of the Vey Language. London 
1854. ©. V. 234 ff. 
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ganze Negerraffe geringer begabt, fo hätte nicht ein einziges hoch— 
begabtes Exemplar aus ihr hervorgehen können. „Ich meine", jagt 
Herm. Soyauz,*) „ſolche Ausnahmen liefern eben den beften Beweis 
für die Negel, den Beweis, daß es nur günftiger Umftände bedarf, 
um mehr und mehr einzelne fid) auf eine hohe Stufe der Bildung 
erheben und alfmälig auch die Menge in der Eulturentwidelung fort 
fchreiten zu jehen." 

Wir treten diefer Meinung mit voller Ueberzeugung bei und 
fügen Hinzu, daß nur ein ungerechter Maßſtab der Beurtheilung 
die Beweiskraft der beigebradhten Beifpiele von Negerintelligenz zu 
ichwächen vermag. Xariren wir die civilifirten Völker nad) ihren 
ausgezeichneten Zeugniffen von geiftiger Kraft und Thatkraft, warum 
nicht auch die uncivilifirten?**) Der Gradmefjer geiftiger Begabung 
weiſt zwifchen den europäifchen „Säcularmenſchen“ und der Mehr: 
zahl ihrer Landsleute nicht minder fchroffe Unterfchiede auf, als 
zwijchen Doalu Bulere und feinen jchwarzen Naffenangehörigen. 
Und zählen nur Nationen von außerordentlichen Leiftungen in Kunft 
und Wiffenjchaft zu den civilifirten, jo müfjen auch manche euro: 
päifche Völkerſchaften von der Lifte derjelben geftrichen werden. 
Yedes größere Reich in Europa hat jein Böotien und namentlid) 
Rußland ein fehr ausgedehntes. Thatjache ist, daß die Neger überall, 
wo fie durch eine Reihe von Generationen von der Civilifation berührt 
wurden, ihre Lebensweiſe verändert und verbeifert haben und in ihren 
Leiſtungen Hinter der ihnen entjprechenden Claſſe der meiften euro: 
päiichen Völker nicht zu weit zurüdjtehen. Will man die Raffen 
mit einander vergleichen, jo muß man diejelben unter gleiche Ber: 
hältniffe bringen: welche Gleichheit aber könnte beftehen zwiichen 
den Europäern, die von den geiftigen Vorräthen vieler Jahrhunderte 
zehren und anhaltend von allen Seiten neue Antriebe empfangen, und den 
Negern, die in der Finſterniß des Heidenthums fchmachten und 
unter vielgejtaltigem Elende jeufzen. Hätte auch nicht ein einziger 


*, Aus MWeftafrita, Erlebniſſe und Beobachtungen. Leipzig 1879, 
Bb. I. ©. 153. 

**) Nicht frei von Uebertreibung, aber auch nicht ohne Wahrbeit iſt 
das Wort, mit welchem de Salles (Histoire générale des races humaines. 
Varis 1849., ©. 352), die intellectuelle Seite der europäiſchen Cultur 
harakterifirt bat: „un rayonnement de la science de la minorits sur 
lignorance des masses®, 
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von ihnen eine Leiftung von hoher Intelligenz vollbradht, man dürfte 
fid) kaum wundern; vielmehr muß man fich wundern, daß ihrer fo 
viele waren, die durch Kundgebungen von Talent fic) ausgezeichnet 
haben. Fragen wir indes nicht, was die Neger bis jett geweſen find, fon: 
dern was fie unter der Gunſt befferer Berhältniffe hätten werden können 
oder etwa werden fünnten, wenn fie mit der Errungenjchaft unferer 
reichen Vergangenheit und mit unjerem ganzen Civilifirungsapparate 
bejchenft würden. Und denfen wir anderſeits darüber nad, in 
welchen Zuſtande geiftiger Unreife wir uns befinden müßten, wenn 
wir in einem unaufgejchloffenen Lande in der Nacht des Aberglaubens 
und in den Ketten der Sklaverei aufgewachjen wären. 


III. Sittlide Euftur. 


Flüchtige Beobachter haben von dem Charakter und ben fitt- 
lichen Buftänden der Negerrafie ein Gemälde entworfen, das nur 
zu gut zur tiefichwarzen Hautfarbe des typiſchen Negers paßt. 
Freilich darf man bei den afrikanischen Eingebornen fo wenig als 
bei den fogenannten Wilden überhaupt eine vollfommene Beobachtung 
des natürlichen Sittengefeßes vorausjegen; und wer gar fpecififch 
hriftliche Tugenden von ihnen fordert, gleicht dem, welcher Trauben 
‚von Dornen und Feigen von Difteln pflüden wollte. Wir leugnen 
ferner nicht, daß jich auch die Negerraffe mit Laftern der hafjens- 
würdigjten Art befledt. Indeß fehlen dem düfteren Gemälde auch 
die Lichtjeiten nicht. Neben jolchen Reifenden, die in der Phyfiognomie 
der Schwarzen nichts anderes als Graufamfeit und Zerftörungswuth, 
Arbeitsichen und Sinnlichkeit, Unreinlichkeit und Unredlichfeit leſen 
fonnten, gibt es eine große Zahl langjähriger und zuverläſſiger Beob- 
achter, die den Schimmer ſchöner Tugenden darin wahrgenommen haben. 

Zum unauslöfhlichen Heimathsgefühle des Negers gejellt ſich 
jeine opferfreudige Berwandtenliebe. Die rührenden Scenen, welche 
fih nad) der Sklavenemancipation abjpielten, überzeugen uns, daß 
die Fahre den Trennungsjchmerz nicht geheilt hatten. Wie die ver: 
jprengten Jungen einer Brut oder eine von Wölfen auseinander 
gejagte Schafheerde find die zerftreuten Glieder der Familien unftet 
umhergeirrt, um fich wieder zu fammeln; mandem ift man bis in 
die Zuderrohrfelder Cubas und Brafiliens nachgegangen. Aber die 
von NRaubthieren verurfachten Verheerungen find leichter wieder gut 
zu machen, als diejenigen, welche der Menfch unter feinen Mitbrüdern 
anrichtet. Einige Neger haben Jahre hindurch vergeblich den Ihrigen 
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nachgeſpürt; andere waren jo glücklich, diefelben wiederzufinden, aber 
in unlösbaren Sflavenfetten, und von nicht wenigen hörte man, 
daß fie ihr Blut hatten verfprigen müffen, um ein Götterfeſt zu 
verherrlichen oder die Gräber von Königen und Häuptlingen zu 
ehren. Indeß durch Feine Schwierigkeit entmuthigt und troß jchmerz- 
licher Enttäufchungen folgte jeder mit rühmenswerther Ausdauer 
dem theuerften Wunfche feines Herzens, jein zerjtörtes Heim wieder 
aufzurichten und die ehemaligen Bewohner desjelben wieder unter 
jeinem gaftlichen Dache zu vereinigen. 

Keine Mutter kann zärtlicher lieben und feine wird heißer 
wieder geliebt als die Negerin. Robin *) erwähnt einen Sflaven auf 
Martinique, der mit feinen Erſparniſſen nicht fich jelbft, jondern 
jeine Mutter loskaufte. „Ueberali in Afrifa habe ich bemerkt,“ 
ichreibt Mungo-Parf, „daß man dem Neger feine größere Beleidigung 
zufügen kann als durch Beichimpfung jeiner Mutter.“ „Schlag' 
mich!" rief ein Mandingo jeinem Feinde zu, „aber jchmähe meine 
Mutter nicht!" **) Die gleiche Tugend wird an den Fanti***) umd 
Kirunegern F) gerühmt. Bei den Völkern am nördlichen Sambeji- 
ufer und am Nyaſſa- und PVictoriafee ruft noch der Erwachjene in 
plöglicher Angft oder Freude: „O meine Mutter!" FF) Die Herero 
ſchwören „bet den Thränen der Mutter“. FF) Und dieje ift wahrlich 
einer foldyen Liebe, wert), wenn die ihrige zum Kinde jo mächtig ift, 
daß fie beim Verluſte desjelben einen Selbjtmord zu begehen fähin 
it.) Cameron?) jah in einem Sflavenzuge eine Mutter, welche 
außer ihrer jehweren Laſt auch ihr todtes Kind trug, das im ihren 
Armen Hungers gejtorben war. Die Angolaneger haben ein Sprid)- 
wort: „Wie die Nebel über den Simpfen bleiben, jo bleibt die Liebe 
bei Vater und Mutter." 3) Wahrhaft rührend nennt Soyaur *) die 
Kindes» und Elternliebe der Bafioten, der Eingebornen von Loango. 





*) Voyage dans l'interieur de la Louisane. Baris 1807. Bd. I. S. 204. 
») Mungo: Park a. a. O. Bd. I. ©. 111. 
“r), Minterbottom a. a. O. ©. 203. 
+) Wilfon, Western Africa etc. &, 116, 
+7) Livingſtone, Neue Miffionsreifen ꝛc. Bd. II. ©. 277, 279, Andree 
Burton's und Speke's Reifen. ©. 356, 
tr) Anderfion, Reiſen im Siüdweitafrifa. Leipzig 1858. Bd. I. ©. 247 
) Fofaphat Hahn bei Fritih a. a. O. S. 220 
»’ A. a. O. Bd. II S. 142, 
’) Soyaux a. a. O Bd. II. ©. 1%. 
A. a O. Bd LJ. S. 182. 
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Negerinnen in Terra firma haben die von Weißen ausgejegten 
Kinder aufgehoben und wie ihre eigenen erzogen.*) Bei den Waza- 
ramo in Oftafrila wird die Mutter für den Tod ihres Kindes durd) 
öffentliche Beichimpfung beftraft. **) Pogge***) traf auf feiner Reife 
unzählige Male Kinder in Situationen, welche jelbft die zärtlichite 
europäifche Mutter mit dem Stode ins Gleichgewicht gebracht haben 
würde; aber nur ein einziges Mal, und zwar in Loanda, jah er 
eine Mutter ihrem Kinde eine jehr glimpfliche Strafe ertheilen. Die 
Mandingomütter indeß find nicht bloß auf das leibliche, ſondern 
auch auf das fittliche Gedeihen ihrer Kinder bedacht. Die erfte 
Lehre, welche fie denfelben geben, lautet: „Kind, Lüge nicht!" Eine 
Mutter tröftete fich beim Verluſte ihres Sohnes mit dem Xobe: 
„Niemals hat er gelogen." +) 

Ferner wird den Negern und den Kruleuten insbejondere das 
Lob treuer Kameradſchaft gejpendet. 77) Ein Krujunge, der in der 
Fremde einen Landsmann verrathen hat, wird alsbald nach der 
Rückkehr in die Heimath unfehlbar hart geftraft, entweder verftümmelt 
oder gar getödtet. Gregoirer Fr) erzählt von einem Sklaven, der fi) 
die Hand abjchnitt, um nicht bei der Hinrichtung von Stammes: 
und Leidensgenoſſen Henfersdienfte leiften zu müffen. 

Der Neger zeigt ſich manchmal kindiſch und wmuthwillig, aber 
ſpecifiſch böswillig ift er nicht.) Zarte Empfindungen find ihm 
feineswegs fremd, wie Monteiro u. A. behauptet haben; die M'pongwe 
dürfen geradezu liebenswürdig genannt werden, ?) und die Bakongo 
haben mehrere Ausdrüde für zarte Gefühle. ?) 

Unfere hriftlichen Begriffe und Uebungen von Nächtenliebe darf 
man bei den Negervölfern nicht fuchen, wohl aber die Anlage dazır. 
Der Neger iſt gaftfreundlich, theilnehmend, hilfbereit und dankbar, 


*) Depons, Reife in den djtlichen Theil von Terra firma (1801 bis 
1804). Aus dem Franzöjifchen von Weyland. Berlin 1808. ©. 137, 
**) Andree, Burton's und Spele's Reifen. ©. 3%. 
e**) A a. O. ©. 5b. 
+) Mungo⸗Park, a. a. O. Bd. II. ©. 112. 
++) Buchholz, Land und Leute in Weitafrifa. Berlin 1876. ©. 19. 
Hübbe⸗Schleiden, a. a. O. ©. 185. 
HN Aa. O. ©. 9. 
) Hübbe-Schleiden a a. D. ©. 184. 
2) Hibbe-Schleiden a. a. DO. ©. 183, 
) Fohnfton, Der Congo Aus den Englifchen von W. v. Freeden. 
Leipzig 1884. ©. 70 f. 272. 374 f. 
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wenn auch ein oft gehörter Vorwurf,“) daß einigen Negerſprachen 
das Wort Dankbarkeit fehle, fich beftätigen follte. Europäer, die das 
Vertrauen der Schwarzen zu gewinnen wußten, waren gut bei den: 
jelben aufgehoben. Ledyard und Mungo-Mark wurden durd) barm— 
herzige Mandingofrauen vor dem Hungertode bewahrt; rührend war 
der Stegreifgejang diejer mitleidsvollen Negeriimen: „Es brauften 
die Stürme, der Regen ftrömte herab; müde und hungrig fam der 
arme weiße Mann daher und fette fi) unter umjern Baum; er hat 
feine Mutter, die ihm Milch bringt und feine Frau, die Korn für 
ihn mahlt." Chorweije einftimmend fangen die übrigen Frauen: 
„Laßt uns den armen weißen Mann beklagen; er hat feine Mutter, 
die ihm Milch bringt und Feine Frau, die Korn für ihn mahlt." 
Don den vielen Neifenden, welche den von ihnen befuchten Schwarzen 
ein dankbares Andenken bewahrten, nennen wir noch Golberry, 
Cruickshank, Hecquard, du Chaillu, Livingftone, Anderjfon, Hugo und 
Joſaphat Hahn (Vater und Sohn), Soyaux, Yohnfton. 

Mit Vorliebe erwähnen engliiche Philanthropen des freigelafjenen 
Negers Joſeph Nachels, der, durd) Handel reich geworden, fein ganzes 
Vermögen unter die Armen vertheilte ; derfelbe ftarb 1758 zu Bridge: 
town, von den Weißen und den Schwarzen beweint.*" Gefegnet ift 
das Andenken des ehemaligen Sklaven Jasmin Thoumazcau von 
St. Domingo, der im Jahre 1756 ein Hofpital für arme Neger 
und Mulatten in der Kapftadt gründete und fich nebft feiner ſchwarzen 
Gattin gänzlich dem Dienste diejer Anftalt widmete. ***) Weich an 
Gaben des Geiftes umd des Herzens war der Sklave Angelo Soliman, 
ein afrikaniſcher Prinz, der jelbjt vom Kaifer Joſeph II. ausgezeichnet 
wurde. SDerjelbe ftarb 1796 in Wien, und fein in Augsburg ge: 
ftochenes Portrait befindet ſich in der fürftlich Lichtenjteinjchen 
Gallerie. 7) Ludwig Desrouleaux, von einem Sflavenhändler, 
Namens Pinſum aus Bayonne, gekauft, gründete nach feiner Frei- 
lafjung ein Bädereigefchäft und wurde reich, während fein ehemaliger 
Herr in Folge feiner verfchwenderifchen Lebensweife verarmt war 
und in St. Domingo bei feinen alten Bekannten bettelte. Der 
Sklave gibt feinem früheren Gebicter Geld zur Rückkehr nad) Frant: 


*) R. % Burton, Two trips to Gorilla-Land. London 1876. ©. 184. 
»*) Didfon a. a. DO. ©. 180, 
***) Moreau-Saint-Mery, Description de la partie francaise de St. 
Domingue, Bd I. ©. 416 f. 
7) Gregoire a. a. DO. ©. 104—115. 
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reich und jest ihm eine jährliche Mente von 15000 Fr. aus, die 
bis zu feinem Tode regelmäßig ausgezahlt wurde.*) Gegen einen 
gerechten und wohlwollenden Herrn ift der Neger fo dankbar, daß 
er für denjelben fein Xeben opfern kann; Beifpiele diefer Art liegen vor.**) 

Die weibliche Tugend ftcht bei manchen Stämmen in viel 
höherer Achtung als die typifchen Sittengemälde vermuthen laſſen; 
3. B. am Senegal, ***) in Bornu,T) an der Goldfüfte, +) in Dahome 
und auf Fernando Po,174) bei den Makonde, im Gebiete des Rowuma, !) 
bei den Dinkfa,?) bei den füdlichen (heidnifchen) alla, ?) bei den 
Amazrojat) und den Ama-zulu. 5) 

Der Neger endlich ijt in feiner Weife fromm, und feineswegs 
geht jeine ganze Religion im Fetiſchismus auf, wie oberflächliche 
Kerner nod immer behaupten. Freilich verführt ihn fein Aberglaube 
zu mancherlei Graufamfeiten und Greuelthaten ; indeß thun wir gut 
daran, hierüber milde zu urtheilen, um die Schwarzen Richter, welche 
dereinjt eine Geſchichte der europäischen Herenverfolgung jchreiben 
werden, günftig zu ftimmen. 

Faſſen wir unjer Urtheil über die afrikanische Naffe mit den 
Worten eines neueren Beobachter8 zujammen: „es Liegt in ihrem 
Weſen, in ihrem Charafter, ihrer Verkehrs: und Ausdrucksweiſe,“ 
fagt Falfenftein, 6, „etwas Urwüchfiges, Natürliches, das uns noth» 
wendig befreundet. Ihnen gram fein oder fie gar hafien fünnen wir 
nur dann, wenn wir aufhören, eine ruhige Objectivität zu bewahren 
und fie für alles das verantwortlich machen wollen, was uns in 
ihrem Lande nicht jo glücdte, al8 wir gehofft hatten." Wie ift der 
Afrikaner in feiner wilden Heimath ? 


— — —— 


) Gregoire a. a. O. S. 88 f. 
*0) Gregoire a. a. O. ©. 98. 
***) Durand a. a. D. ©. 586 f. 
7) Nadtigal aa. DO. Bd. J. S 738. 
+r) Cruickshank a. D. ©. 248 f. 
+rr) Winwood Reade a. a. D. ©. 48. 61. Bal. ©. 261. 
1) Thomfon in „Ausland“ 1882, ©. 216. 
2) Brenner in v. d. Deden’3 Reifen. Bd. IL ©. 375. 
) Kaufmann, Schilderungen aus Centralafrifa. Briren 1862, ©. 3. 
+ Döhne, das Kaffernland und feine Bewohner. Berlin 1843. ©. 20. 
5) Delegorque, Voyage dans l’Afrique australe (1838—44). Paris 
1847. 3b. II. ©. 238. 
6) Roango-Erpedition. Abth. IL ©. Al. 
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Auf diefe Frage gibt S. W. Baker, *) der von günftigen Vor— 
urtheilen für die dunkle Rafje durchaus frei ift, nachjtehende Antwort: 
„Allerdings ſchlecht, aber nicht jo fchlecht, wie weiße Menfchen unter 
ähnlichen Verhältniffen fein würden." 

Zwei Uebel find der Fluch und das Verderben der afrikanischen 
Eingebornen: der Aberglaube und der noch fortwährend burdh por» 
tugiefifche Halbfaften und Araber betriebene SHavenhandel, welcher 
altjährlich eine halbe Million Menjchen ihrer Heimath entreißt.**) 
Dean lee die Schilderungen eines Livingftone, Cameron, Schweinfurth, 
Felkin, Emin Bey (Dr. Schnigler), Lavigerie u. A. über dieſe 
fluchwürbigen Menfchenjagden, und man wird den materiellen, wie 
den moralifchen Rüdgang einer Bevölkerung begreifen, unter der 
Jahrhunderte hindurch diefe entjegliche Geifel gemwüthet hat. Europa, 
deffen Söhne in früheren Zeiten ebenfall® durch Sklavenjagd und 
Sflavenhandel ihre Menfchenwürde gefchändet haben, hat an ben 
ſchwarzen Brüdern eine ſchwere Schuld zu fühnen. Geſchieht dies 
durch Aufhebung des mohamedanischen Sflavenhandel und durch 
Ausrottung des Aberglaubens, fo wird auch die afritanifche Rafje an 
den Eulturaufgaben der Menfchheit fich betheiligen können. Wer aber 
feinem Urtheile über die Civilifationsfähigfeit des Negers feine Wahr- 
nehmungen an Sklaven zu Grunde legt, denkt nicht an das Wort 
des Vater Homer: „Wen Jupiter zur Sklaverei verurtheilt, dem 
nimmt er die Hälfte feines Geiſtes.“ 


— — 





*) Der Albert N'yanza ꝛc. ©. 196. 
**) Cameron a. a. O. Bd. II. ©. 287. Cardinal⸗Erzbiſchof Lavigerie 
in „Kathol. Miſſionen“. 1881. S. 175. 
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Einleitung. 


In einer früheren Brofchüre*) wurde von uns nachgewiefen, 
daß der Loge Streben dahin gerichtet fei, jede pofitive Religion, ins— 
befondere aber die Fatholijche Kirche mit allen Mitteln zu ver- 
folgen. Neben den Altären find es aber auch die Throne, 
welche die Secte bekämpft. Der Auf „man folle mit den Ges 
därmen des letten Priefter8 den letten König erwürgen”, ftammt 
aus der gleichen Quelle wie Br.. Boltaires „Rottet fie aus, die 
Schamloſe!“ — Zwar jehen wir auch in diefem Punkte wiederum 
für gewöhnlich nur die Maske der Logen-Brüder, aber hinter 
diefer Vermummung birgt fi) das unheimliche Geſicht von Volks— 
aufwieglern und Königsmörbern. Wehe dem Fürſten, der den 
gleigenden Worten der Verführer fein Ohr ſchenkt! Er ift verrathen 
und verloren, jobald er es wagt die Logenfeſſeln zu zeriprengen und 
ernftlich für feiner Unterthanen Wohl jorgen zu wollen. 

Der gewöhnliche Einwurf der Brüder im Schurzfell, es 
hätten hervorragende Monarchen bis ins Hohe Alter in ihren 
Werkftätten gearbeitet, ift hinfällig, wenn man bedenkt, daß ſolch' 
hochgeftellte Mitglieder entweder den eigentlichen Zweck des Drdens 
nie fennen lernten, oder es verftanden, denjelben ihren Plänen dienft- 
bar zu machen. m erfteren Falle mußten fie die hohlen Phrafen 
für baare Münze nehmen und fich zum blinden Werfzeug der unges 
fannten Macht erniedrigen. Das Lettere konnten fie nur erreichen, 
wenn fie die Zwede des Ordens zu den ihrigen machten und ihm 
beiftanden im Kampfe gegen die Fatholifche Kirche und jede Macht, 
welche derjelben Schuß verlieh. Für folche Bundesgenoſſenſchaft 
find die Brüder nicht unerfenntlich, folange diefelbe nämlich ihnen 
nothwendig ift. Sie verjtehen fich aber hierbei jehr gut aufs Taxiren 


*) Die Müyfterien der Loge von &. Aumiller, Bd. V. No. 6. 
Foeſſer's Nachfolger. Franffurt a. M. 1883, i 
1 
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und Wägen und verftoßen rüdjichtslos den Schwächeren, falls ein 
Mächtigerer ihnen die Hand zum Bunde reicht, 

Dabei überfließen ihre Lippen von Verficherungen der Treue 
und Anhänglichfeit an die Mächtigen der Erde und mit feltener Un: 
verfrorenheit wiffen fie fi) in deren Nähe zu drängen. 

Es find dies weder Hirngefpenfter noch Uebertreibungen. 
Hochgeftelite ehemalige Mitglieder des Bundes haben jelbft darauf 
hingewiejen und die Fürſten gewarnt. So richtete der Graf von 
Haugwitz, feinerzeit preußiſcher Staatsminifter und zugleich Pro- 
vinzial-Großmeifter des Freimaurerordens, an die i. J. 1822 zu 
Berona verfammelten Fürften folgende denfwürdige Warnungsworte: 

„Die geheimen Umtriebe, diejes jchleichende Gift, deſſen Natter- 
ſtich die Menfchheit jet mehr als jemals bedroht, dieje find es, die 
am Ende meiner Laufbahn noch einmal ins Auge zu fallen ich mid) 
berufen fühle... . - Hätte ich es nicht felbft erfahren, e8 wiirde 
mir heute noch unglaublich jcheinen, mit welcher Sorglofigfeit die 
Negierungen ein Unweſen diefer Art, einen wirklichen „Staat im 
Staate" ganz unbeachtet laffen Fonnten ..... Einen beherrjchen- 
den Einfluß auf Thron und Monarchen zu üben, das war ihr 
Biel... . Ich habe zu diefer Zeit die fefte Ueberzeugung gewonnen, 
daß das, was im Jahre achtundachtzig begann und bald darauf 
ausbrad; — die franzöfifche Revolution, der Königsmord 
mit alfen jeinen Gräueln — nicht allein damals jchon befchlofien, 
jondern durd Verbindungen, Schwüre n. ſ. w. eingeleitet war, und, 
Gott weiß, jeit wie lange jchon beftand .... Mein erjter Drang 
war, Friedrid) Wilhelm III. alle meine Entdeckungen mitzutheilen. 
Wir gewannen die Lleberzeugung, daß alle Verbindungen der Maurerei, 
von den niedern bis zu den mir befannten höchften Graden, einem 
jeden Eindrude offen ftehen, daß religiöfe Gefühle*) fowie ver- 
brecheriſche Plane aller Art gleichen Schritt zufammengehen 
und die erjteren felbft zum Deckmantel der letzteren dienen. 

Daß das geheime Gewebe, welches ſeit Jahrhunderten befteht | 
und die Menjchheit jet mehr als jemals bedroht, fein Hirngejpenft 
ist, daß es Wirklichkeit und fortwährendes Dafein hat, ich hoffe, 
darüber geftattet man jich feinen Zweifel mehr . . . ." 


*) Melcher Art diefe „religiöfen Gefühle” jind, darüber glaube ich im 
I. Theile der „Myſterien“ genügend Auffchluß gegeben zu haben. D. B. 
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So redete ein Mann, der einen tiefen Bli in das Getriebe 
der Maurerei geworfen und die Schmach feines verrathenen Vater: 
fandes und Fürftenhaufes durcherlebt Hatte. 

Nachftehende kurze Blicke in das politiiche Getriebe der Loge 
werden das Gejagte zur Genüge bewahrheiten. — — 


I. 
Entfiefung der Loge aus der englifhen evolution. 


Ueber die Entftehung des Freimaurerthums find die abge: 
ſchmackteſten Märchen verbreitet. Es ift dies aber nicht Zufall, 
fondern abfichtliche Frreführung der Br.‘.-Br.’., welche feinen Unein- 
geweihten in ihre Myſterien blicken laſſen. Selbſt Brüder der niedern 
Grade werden mit Fabeln über die Gründer de8 Bundes abgeipeift. 
Da muß man hören, daß Adam im Parabdiefe der erjte Freimaurer 
gewejen fei, daß Kain*) den Orden fortbewahrte und daß alle Erz 
väter den Meifterhammer geſchwungen haben. Cine andere Berfion 
läßt den König Salomon zuerjt die Kelle führen und knüpft an den 
erdichteten Meuchelmord Hirams die Verbreitung der maurerijchen 
Geheimniſſe. Die gewöhnlichite Deutung ftempelt die Brüder im 
Scurzfell zu Nacfolgern der Tempelritter. Andere maurerijche 
Gejchichtsforfcher bezeichnen die mittelalterlichen Bauzünfte als Ur— 
jprung des Ordens. Alle nur erdenkbaren Anfnüpfungen werden 
ausgefonnen, zu dem einzigen Zwecke, den Lehrling zu täufchen und 
deſſen Neugierde auf faljche Spuren zu leiten. Im höchſten Falle 
gibt man zu, daß der Orden aus England zu uns gekommen jet, 
vermeidet aber dabei forgfältig die Zeit feiner Entſtehung. 

Man hat dazu freilich auch die gewidhtigften Gründe. Gar 
mander „Suchende” würde erjchredt zurücdtreten, wenn man ihm 
bei der Einführung die Eröffnung machte, der Gründer des reis 
maurerbundes fei Dliver Crommell, der Königsmörder. 

Eine genaue DBergleihung und rechte Zufammenftellung der 
Gebräuche und Neigungen der Freimaurer mit den Gefinnungen, 
welche Cromwell hegte, zeigen eine volle Aehnlichkeit in der Sadıe. **) 

AS der jchlaue Streber 1628 in die Dienfte des Parlamentes 
trat, hielt er nicht für gut, feine Gaben auf einmal zu zeigen; er 

*) Hierzu macht Edert die gewiß gute Bemerkung: „Nur Eines 
gefällt mir und fcheint mir recht treffend: die beliebte Abſtammung der 
Gefellichaft von Kain, dem eriten Brudermörder.“ 

”*, Geheime Unternehmungen der Freimaurer. London und Berlin 1788, 

15* 
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brachte fogar geraume Zeit hin, ohne eine bejondere Eigenfchaft 
an fich blicken zu laſſen, welche die Augen feiner Mitbürger auf ihn 
gerichtet hätte. Er befaß die Gabe, feinen Verſtand ſtets nach feinem 
Glücke abzumefjen, bis er auf jolche Art den fteilen Gipfel der Königs- 
gewalt erjtiegen hatte, wonach fein einziges Trachten gerichtet war. 

Eine Art Enthufiasmus blieb die Dede, worunter er fid 
und jeine Pläne verbarg. Wenn er eine Rede hielt, fo überließ er 
die Bemühung, den zweideutigen Sinn und Inhalt derfelben genau 
zu entziffern, feinen Zuhörern. Sein Streben ging barauf hinaus, 
die verjchiedenen Religions- und politifchen Parteien zu einer ein- 
zigen Geſellſchaft zu vereinigen, mit deren Hilfe er feine königsmörderi— 
chen Pläne ausführen konnte. Er war die Seele aller Meutereien 
und Complotte der Armee. Dabei jpielte der ebenfo Tiftige als 
verwegene, nicht minder fcheinheilige als gottlofe Heuchler feine Rolle 
jo gut, daß er fogar diejenigen betrog, welche mit ihm gleiche Rollen 
zu jpielen glaubten. Er war ganz dazu gemacht, eine große Nation 
mit ihren Repräfentanten zu täufchen, als befreie er fie von einem 
des Todes fchuldigen Despoten und fchenfe ihr die Freiheit, indem 
er jelbft ihr größter Tyrann wurde. 

Cromwell war in London, als die Meutereien bei der Armee aus- 
brachen und ftelfte fich Höchlichft befüimmert, jo oft eine üble Nachricht 
aus dem Lager bei dem Parlamente einlief. Er beweinte bitterlich ‚das 
Unglüd feines Vaterlandes und rieth zu ftrengen Maßregeln gegen die 
Meuterei, die er auf mancherlei Umwegen angeftiftet Hatte. Das 
Parlament ließ fi von dem Heuchler jo jehr täufchen, daß es ihn 
an die Armee jchicte, um Unterhandlungen einzuleiten. Allein ftatt 
die Ruhe wieder herzuftellen, ergriff er ein Mittel, welches die Em- 
pörung unheilbar machte. Er fette dem Parlamente in London eine 
Art von Kriegsparlament entgegen. 

Nun erjt Fonnte der mächtige Heuchler daran denken, das 
Königthum zu befeitigen und ſich zum unumfchränkten Heren zu 
machen. Er ließ dur feine Creaturen Karl I. zum Tode 
verurtheilen. Bei der Unterjchrift jprigte er im Uebermaß der 
Freude feinem Nachbar, Harry Martin, einem eifrigen Republikaner, 
die mit Tinte gefüllte Feder ins Geficht, was jener mit einer gleichen 
Yubelbezeigung erwiderte. ALS das Haupt des unglüdlichen Königs 
unter dem Henferbeile fiel, ſah Cromwell von einem Fenſter ans zu 
und fagte danıı ruhig zu den Umftehenden: „Nun ift die Religion 
gerettet und die Freiheit von Taufenden gegründet." (1649.) — 
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Was der Tyrann unter dieſer „Freiheit“ verſtand, zeigten 
jeine Hinrichtungen und Berfolgungen. Zu feinem Schutze und zur 
Ausbreitung feiner Fönigsfeindlichen Ideen gründete er eine eigene 
Sefellichaft, welcher er den Namen des Freimaurerordens gab. 
Er war willens, ein neues Gebäude aufzuführen, in welchen Frei: 
heit und Gleichheit herrjchen, die Könige aber und ihre An- 
hänger feinen Pla finden follten. Diefe „Geißeln der Menjchheit" 
folften vernichtet werden bis auf den letten Mann. Um nun feinen 
Anhängern einen deutlichen Begriff von diefem Vorſatze beizubringen, 
ftelfte er ihnen den Wiederaufbau des Salomonifchen Tempels vor. 
Unter diefem biblifchen Bilde follte der teufliiche Plan ich bergen, 
allen Fürften das gleiche Loos zu bereiten, wie es Karl I. hatte 
erdulden müffen. Wenn man bedenkt, daß damals der Bibelfanatismus 
die Gemüther des englifchen Volkes ergriffen hatte, jo muß man 
Cromwells Talent bewundern, der es verjtand, unter unfcheinbarer 
Aſche ein ewig glimmendes, Völfer und Länder verzehrendes Feuer 
anzujchüren. 

Der Tempel Salomons war auf Jehovah's Befehl erbaut 
worden. Er war das Heiligthum, zu dem das auserwählte Volt 
hinwallte, der Stern, nad) dem man Hinbliden mußte in allen 
Lagen des Lebens, der Mittel- und Bereinigungspunft Israels. 
Nachdem diefes herrliche Denkmal viele Jahre in Pracht und Glanz 
geftanden, fam ein fürchterliches Heer, es einzuäjchern. Das aus- 
erwählte Volt ward in Ketten und Banden nach dem ſündigen 
Babel geführt zu Knechtfchaft und Schande. Endlich erbarınte ſich 
wiederum Jehovah und ließ es wieder zurüdfehren in das Land 
jeiner Väter. Ein abgöttifcher Fürft war zum Werkzeug der gött- 
lichen Gnade auserjehen und erlaubte dem unglüdlichen Volke nicht 
allein die Nückfehr, jondern bot ihm auch die Mittel zum Wieder— 
aufbau des Tempels. 

In diefem Bilde nun fand der bibelfundige Tyrann die Hülle 
zu feinem Werfe. Der Salomonifche Tempel in jeinem erjten Glanze 
ift das Zeichen des erjten Zuftandes des Menjchen. Die Ceremonien 
und der Glaube jind Sinnbilder der allgemeinen Menfchenliche. 
Die Zerftörung des Tempels und die Sklaverei bedeuten Hoffahrt 
und Geiz, welche Lafter die Menſchen aus ihrem Naturzuftande 
gerifien, und die Tyrannei und Sklaverei eingeführt Haben. Die 
Aſſyrer, das unbarmherzige Heer, das find die Könige, die Fürſten 
und die Volljtreder obrigfeitlichen Willens, der jo Vielen verderben- 
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bringend ift. Das auserwählte Volf endlid) follen die Freimaurer 
fein, welche die urfprüngliche Gleichheit der Menfchen durd) Ver: 
nichtung der Fürftengewalt wieder herſtellen follen. 

Die Freiheit und Gleichheit, jene Principien der 
Maurerei, find nad) deren Behauptung als Naturrecht den Menjchen 
gegeben, und Niemand darf daran rütteln oder fie einjchränfen. Alte 
Vorrechte find Anmaßung und müffen fallen. Man erniedrigt und 
verdumnfelt den Glanz, man verliert den ganzen Preis feiner Natur, 
wenn man im anderen Menjchen etwas Höheres zu jehen glaubt, 
wenn man ſich herabwürdigt jemanden für beſſer und erhabener zu 
halten, als man felbft ift. 

Wenn der Menfch merkt, daß feine Nechte vernichtet werden, 
wenn er fi) aus feinem herrlichen Naturzuftande herausgeriſſen 
fühlt, mit einem Worte: wenn er fich in fchmachvoller Unterwürfig- 
feit fühlt, jo hat ihn entweder der Hochmuth derer, welche feines 
gleichen find, oder die Vergeffenheit feiner Würde in diefen Abgrund 
geftürzt. Hat ihn der Hochmuth dahin gebracht, jo ift es feine 
Schuldigkeit, fi) davon los zu machen und ſich wieder in den Stand 
der Freiheit und Gleichheit zurüdzubegeben, welden ihm der 
Stolz geraubt hat. Dies fann nur gefchehen, indem das große 
Ungeheuer, das diefen Raub vollführte, vernichtet wird. Iſt der 
Mensch aber felbft an feiner Erniedrigung fchuld, fo muß er über 
die Bande, zu welchen er ſich felbjt verdammt hat, die Augen öffnen 
und die Hilfe von der Hand annehmen, welche fie zerbrechen und 
die Tyrannei in Feſſeln fchlagen will. Letztere Rolle zu fpielen 
find nun die Freimaurer berufen. Sie folfen alle linebenheiten 
der menjchlichen Gefellichaft glätten, die Fackel der Zwietradht aus: 
löfchen und durch Vernichtung der Fürften den urfprünglichen Zuftand 
der Glückjeligfeit, das goldene Zeitalter der Menfchheit, wieder 
herſtellen. 

Dieſe Pläne werden dem Nichtwiſſenden verborgen unter dem 
Bilde des Salomoniſchen Tempels, dem maureriſchen Zeichen 
der „Freiheit und Gleichheit”, und der Fabel vom "Tode 
Hirams, des Baumeifters. Wie jener von den gierigen Geſellen 
ermordet wurde; fo ift die Freiheit und Gleichheit von den Tyrannen 
entrifien worden. Sie wird aber wieder der bedrängten Welt fich 
zeigen, fobald die Menfchheit genug Weisheit und Stärfe befigt, 
das Tyrannenjoch von fich abzufchütteln. Die Unterwerfung, welche - 
jo lange Zeit durch Verblendung und Borurtheil beftanden hat, joll 
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bejeitigt, die Götzen follen vernichtet werden und der von Natur 
freie Menſch ſoll ſich wieder in den Befit feiner Nechte ſetzen.*) 

Das ift das Biel der Logen. Nun noch einen Blic auf ihren 
Stifter, den Fönigsmordenden Tyrannen Cromwell. Diefer wußte, 
nachdem er zur höchften Macht gelangt war, feiner Lieblingsichöpfung 
ſolche Verbreitung zu geben, daß in dem drei vereinigten Königreichen 
die Logen wie Pilze aus der Erde jchofjen. Jedermann wollte den—⸗ 
jelben beitreten, der Eine aus Schmeichelei, der Andere aus Neugierde, 
der Dritte aus Eitelfeit, und nicht Wenige aus Furcht oder in der 
Abficht, Einfluß und gute Verforgung zu erhalten. 

In wenigen Jahren nahm faft ganz England die Grundfäte 
der Freimaurer an und Cromwell ſah ſich im ficherem Befike 
feiner durd) Königsmord erworbenen Herrſchaft. Man war über 
den heiligen Mann entzüct und ftellte ein Dankfeſt an für die Wohl: 
thaten, die Gott der Nation durd ihn erwiejen hätte. Der Orden 
ftand damals auf dem höchften Gipfel feines Anfehens und ward 
in der Berfon jeines Stifters von der bethörten Maſſe faſt vergöttert. 

Dies erregte in ihm den Plan, auch andern Völkern, ja der ganzen 
Erde das neue Inſtitut zu befcheeren. Es wurde eine Kammer von 
fieben Brüdern nebft vier maurerifchen Secretären ernannt, um diefe 
großen Abfichten zu verwirflichen. Der Erdboden ward nad) ihrem 
Plane in vier Provinzen eingetheilt, wovon Frankreich, die 
Schweiz und Ftalien die erfte, Deutjchland die zweite, die nordis 
ichen Reiche und die Türkei die dritte, Oft- und Weftindien aber 
die vierte ausmachen follten. Jedem der Secretäre ward eine diejer 
Provinzen angewiefen. Jeder follte eine Correjpondenz unterhalten 
und fleißig der Gründungsloge in London Nachrichten zukommen 
(affen, damit diefe und an ihrer Spite Cromwell ſtets aufs Genauefte 
unterrichtet fei von allen Borgängen im Leben und Treiben der 
Bölfer, in den Gefinnungen der Unterthanen gegen die Obrigfeit, 
furz in Allem, was die Loge intereffirte. War man bedacht, einen 
neuen Abgeordneten zu fenden, jo mußte er durch die fieben Beifiger 
und vier Secretäre erwählt, eraminirt und unterrichtet werden. 

Erommelt fette jährlich zehntaufend Pfund Sterling zur 
Beftreitung der Unfoften aus, und diefe Summe follte, wenn es die 
Noth erforderte, vermehrt werden. Man errichtete ein bejonderes 
Gebäude zur Ausführung des Vorhabens. 

*) Erläuterung des Rehrlings-Katehismus p. 831. Bur Inſtruction 
von Br.‘. Robert Fifcher. 
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Sollte man fid) num noch wundern, wenn Frankreich, Deutſch— 
land, Italien bald von diefem Gifte verpeftet wurden? Sollte jekt 
noch Unffarheit herrfchen, warum jämmtliche Logen der Erde von den 
engliichen abhängen und zum großen Theil erft nad) hartem Streite 
fich ihre Unabhängigkeit, reſp. Abhängigkeit von einer Landes-Großloge 
erfaufen mußten? Sollte e8 Yemanden noch jonderbar vorfommen, 
daß fogar heute noch Logen der verjchiedenften Länder (aud) in Deutſch— 
land) ihre Befehle von London empfangen? — Man fchimpft in allen 
Zonarten über die Ultramontanen, denen der Papſt jenjeit$ der Alpen 
Oberhaupt ift. Warum zieht man denn nicht lieber gegen ein Syftem 
von Vereinigungen los, deren jede unbedingten Gehorfam den Befehlen 
erweifen muß, die von jenjeitS des Canales ihr zugelandt 
werden? ES ift doch unzweifelhaft, daß die Ultramontanen, deren 
Dberhirte offen vor der ganzen Welt (urbi et orbi) chriftliche 
Heilswahrheiten verfündet, ganz ungefährlich find, im Vergleich mit 
einer Geſellſchaft, welche, auf revolutionärer Bafis fußend, ihre 
Befehle aus fremden Ländern erhält und diejelben forgfältig geheim 
halten muß.*) 

Zum Schluffe noch ein artiges Gedicht aus dem Journal für 
Freimaurer 1784 p. 64: 

Er (der Drden) lehret euch mit Kraft und unerfchrodnem Muthe 

In drohende Gefahr zu gehn, 
Der Wahrheit wegen, und fogar mit eurem Blute 
Sie gern vertheidigen. 
Er lehrt euch Liebevoll Sorge tragen für die Schwachen 
Und durch ein beiliges Bemühn 
Sie aus den Klauen der Tyranmen, aus dem Wachen 
Des Bigotismuß ziehn. 


II. Wevofutionäre Thätigkeit der Loge in Irankreid. 


In feinem Lande fanden Cromwells Emiffäre jo fruchtbaren 
Boden für ihre unheilvolle Saat, wie in Frankreich. Die 
Sittenlofigfeit und Geldverjchleuderung des Hofes erregte Unzu— 
friedenheit im Volke und die überfättigten höheren Regionen freuten 


*) Die Gefellfchaft hat in den eriten Jahren öfters ihren Namen ge— 
ändert. Der, welchen fie jetst führt, war der erfte; bernach hießen fich die 
Mitglieder Niveleurs (Meffer mit der Waflerwaage), fodann folche, die 
ber Bolizei nicht unterworfen find, hernach Mitglieder der 
fünften Monarchie. Schlieglich kehrten fie wieder zu ihrem Gründungs- 
namen zurüd, 
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ſich des neuen Schaufpieles, das ihnen einige Abwechslung gewährte, 
Sie betrachteten das Ding als harmloſes Vergnügen, wobei man 
fi) mit Orbdensjternen behing, in den verjchiedenften Feſtkleidern 
prunfte und dabei von Freiheit und Gleichheit phantafirte. Diejer 
Drang nad theatralifchen Aufführungen mag auch der urfprüngliche 
Grund der Hocgrade gewefen fein, welche heute noch in Frankreich 
in Blüthe ftehen.”) Man fpielte am Hofe in Paris mit dem Feuer, 
ohne die mindefte Ahnung, daß diejes gefährliche Element dereinft 
hellauffladernd Thron und Land verwüften werde. 

Das Hochgradwefen beginnt i. J. 1743 und erreichte zur 
Nevolutionszeit feinen Höhepunkt. Die hervorragendften Kämpfer 
bildeten die jogenannten Philofophen, die Bahnbrecher der Revolution, 
unter ihnen in erjter Reihe der glaubens- und fittenloje Boltaire,**) 
dann der Typus der Unſittlichkeit, Rouſſeau. Alle Gejftalten, 
welche jich bei der Vorbereitung zu jenem biutigen Drama hervor: 
thaten oder während desjelben eine hervorragende Rolle jpielten, ge 
hören der Loge an. So außer den erwähnten „Philofophen” noch, 
Diderot, d'Alembert, Mirabeau, Sieyes, Lafayette, 
Camille Desmoulins, Danton, Robespierre, Marat, 
Santerre, Petion md Philipp Egalite (Prinz von 
Drleans) u. f. w. Solche Leute konnten ſich mit Recht rühmen, 
der Monardjie den Todesſtoß gegeben und deren Träger, den un- 
glüclichen Ludwig XVI., dem Blutgerüfte überliefert zu haben. 

„Als aus den Logen“, fagte Br.. Bremond im Orient von Mar: 
feilfe, „al3 aus den Logen die drei Worte: Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichfeit, hHervorgingen, war die Nevolution ge= 
macht." Das Gleiche betätigte auch Graf von Haugwitz, deſſen 
bernichtender Ausspruch in der Einleitung bereit mitgetheilt iſt. 
Und das Groß-Eapitel der deutjchen Freimaurer rief, fich freuend 


*) Noch heute übt Frankreich mit feinen Hochgradfyitemen einen fehr 
großen Einfluß aus. Diefe haben namentlich außerhalb Europa und in 
den füdlichen Ländern Europas, Spanien, Vortugal, Italien, einem Theile 
der Schweiz, Rumänien, Ungarn ꝛc. Boden erworben. 

**) Nach dem Ableben des Materialiiten und Atheiſten Helvetius 
ſandte feine Wittwe der Loge der „Neun Schweitern“, zu der er gehört 
hatte, die Ordenszeichen zurüd Das Schurzfell wurde Voltaire übergeben, 
der es in heiliger Ehrfurcht (religieusement) als ehrwiürdige Reliquie küßte, 
bevor er es umband. B. wurde 7. April 1778, fieben Wochen dor feinem 
Tode, in Paris aufgenommen, nachdem er fchon früher in England in die 
Seheimnifje des Ordens eingeweiht worden war. 
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über die Verwüſtungen der Empörung und des Unglaubens, welche 
von Frankreich aus ſchon über ganz Europa ſich verbreitet hatten, 
im Jahr 1794 triumphirend aus: „Unjer Orden hat die Völfer: 
jchaften Europas auf lange Fahre hinaus umgewandelt“ ! 

Zu einem allgemeinen Ordensconvent*) in Paris für dem 
15. Februar 1785 erließen die franzöfiihen Maurer an die Br.-. 
Br. aller Länder zwei Einladungscireulare. In dem lekten der- 
jelben heißt es: 

„Wir glauben feineswegs, noch weniger wünjchen wir, daß 
die hier vorgezeichneten Vertragsartifel die alleinigen und ausschließen- 
den Arbeitsftoffe des Fünftigen Convents jeien. Es gibt andere, viel 
wichtigere, die aber die Klugheit nicht erlaubt, dem Papier, geſchweige 
dem Drude anzuvertrauen. Wir zweifeln jogar, ob es möglich fei, 
fie mit Vortheil im vollen, offenen Convente abzuhandeln. Vielleicht, 
wäre es leichter und für das allgemeine Wohl erjprießlicher, fie im 
Einzelnen und die Stüde in der Hand, im befonderen Comites 
folder Eingeladenen, dieihre Meinungen, ihre 
Arbeiten und ihre Weihen dazu beredtigen, umjtändlic 
auseinanderzufeten. . . .. Diefe Comités würden der großen Haupt: 
verfammlung von dem Reſultate ihrer Verhandlungen und von den 
Früchten ihrer Forſchungen Bericht erjtatten, jedoch nur infofern 
es ihnen, ohne meineidig zu werden, erlaubt wäre — 
Am Schluffe des irculars heißt e8: „Die Verhandlung dürfte 
weitere VBortragspunkte erzeugen, die man hier unmöglid) beftimmen 
kann. Alle unterrichteten Maurer fünnen fie vorausfehen und 
müffen ſich darauf vorbereiten ꝛc.“ 

Bekanntlich fehlte e8 nicht an Deputationen nach Paris, die 
aber in der Regel jehr unglücklich ausfielen, ja den einzelnen Depu- 
tirten die Köpfe fofteten. 

Die unerquidlichite Art der Vorbereitung der franzöfiichen Br... 
Br. für den Thronumfturz dürften wohl die „Damenlogen“ jein. 

Wer da weiß, welche Rolle das Damenregiment im vorigen 
Jahrhundert am franzöfiichen Hofe fpielte, der wird begreifen, daß. 
fich die Loge diejes wichtigen und einflußreichen Factors bemächtigte 
Es war dies bei der Frivolität und Genußſucht des franzöfifchen 
Hofes gerade Fein großes Kunftftüd, man mußte nur die vechten 
Mittel finden, und hierin ift befanntlich die Loge Meifter. So ver: 


*) Geheimniſſe d. Frinr. Paderborn 1871, 


11 G. Aumiller. 231 


wandelte man denn die Berfhwörungsräu..te in „Zempel 
der Liebe". Unter der Zahl der Logen-Adfpirantinnen finden wir 
in Folge deſſen auch die glänzendften Namen.*) Die unglücliche 
Königin Maria Antoinette fchreibt unterm 26. Februar 1781 ihrer 
Schwejter, der Königin Marie Chriftine von Neapel: „Sch glaube, 
daß Sie von der Freimaurerei zu jehr betroffen find. Hier tft 
alles darim..... Diefer Tage wurde die Fürftin von 
Lamballe Großmeifterin einer Loge; fie hat mir die hübſchen 
Saden erzählt, die ihr gefagt wurden." Damals fonnte freilich die 
Königin nicht ahnen, daß elf Fahre hernach der Kopf ihrer Freundin 
auf einer Pie in ihr Gefängniß hereinbliden und daß fie ſelbſt ein 
Jahr darnad) das Blutgerüſt befteigen werde. Bald ſproßte üppig 
die Saat der Loge; Ströme von Blut übergoffen die Henkersſtätten. 

Gott war verworfen, der König und feine Ge— 
treuen ermordet — die Loge triumphirte. Zum zweiten 
Male in nihtvollen anderthalb Jahrhunderten 
feierten bei ihren DOrgien die Brüder die Hinrichtung 
eines Herrjhers von Gottes Gnaden. — Hirams Tod 
war wiederholt gerächt, das Tyrannenjoch abgefchüttelt, der Frei— 
heit und Gleichheit die Bahn gebrochen.*) — Nun follte das 
goldene Zeitalter der Brüderlichkeit, des urfprünglichen Naturzus 
ftandes wiederum für den Menſchen beginnen. Die Loge beherrichte 
das Land, alle Brüder des Erdenrundes jubelten ihr zu. — Aber 
wie Kronos, fo verfchlingt auch die Revolution ihre eigenen Kinder. 

Die Aera der freimaurerifchen Glücjeligkeit verwandelte ſich in 
einen Kampf der Logenführer um das Erbe der Könige. Dutzend— 
weife fielen die Häupter der Nevolutionsführer und Königsmörder 
unter dem Eifen der Guillotine, die Freiheit beftand nur mehr 
im Berlangen nad Blut, die Gleichheit jah man in den Gruben, 
wohin die Opfer der entfejjelten Beftialität geworfen wurden. Das 
war die Rückkehr ins goldene Zeitalter der Loge, das die Frucht der 
Freimaurerherrſchaft, welche Jahrzehnte vorher durch ihre Organe nad) 
Befeitigung des Königthums paradiefiiche Zuftände veriprochen hatte. 


*) Die Freimaurer. Bon M. de Segur. Autoriſirte Heberfegung. 
4, A. Mainz. Kirchheim. 

**) Mar begreift die Macht diefer unfeligen Gefellichaft, wenn man 
weiß, daß in Bari allein zur Wevolutiongzeit nicht weniger al3 
63 Logen „arbeiteten“. Im übrigen Frankreich beitanden zu diefer Zeit 
510 mitunter fehr zahlreiche Brüderfchaften. 
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Damit warb aber dem niedergetretenen Menfchengefchlechte noch 
(ange nicht Genugthuung. Es mußte ein Tyrann erftehen, der das 
ganze Gejchlecht der freimaurerifch gefinnten Revolutionsiprößlinge 
der Schlachtbank überlieferte und den Säbel der Tyrannei ärger 
auf das Land drücdte, als je einmal das Königsjcepter auf demjelben 
gelegen war. Aus dem Blutfumpfe der Jreimaurermwirth- 
haft entftand der Militarismus in feiner [hredlid- 
ften Geſtalt. 

Napoleon zertrat mit chernem Fuße die Revolution und 
verftand es, den Orden fich dienftbar zu machen, indem er jelbit 
jowohl, als die große Mehrzahl feiner DOfficiere fich in denſelben 
aufnehmen ließ. Daher kommt es, daß wir manche außerordentliche 
Scladhtenerfolge des Imperators anjtaunen, welche weder durch 
Kriegstalent noch durch Tapferkeit zu erringen gewefen wären. Ich 
erinnere hier nur an das für Preußen verhängnißvolle- Jahr 1806 
und lafje darüber den gründlichen Kenner der Loge, Eckert, reden, 
welcher in feinem Magazin Heft 3 alſo erzählt: 

„Napoleon I. und feine Officiere waren Freimaurer und der 
Drden bis zum Jahre 1809 Bundesgenoffe des Kaijers. 

Den Oberbefehl im preußifchen Heere hatte der Herzog von 
Braunjchweig, ein Fürſt, in deſſen Haufe die höchſten 
äußern Großwürden aller Syjteme des Freimaurer-Ordens 
erblich geworden fchienen. 

v. Haugwitz, derjelbe, welcher jpäter auf dem Congreß zu 
Berona die Monarchen Europas bejchwor, gegen den Orden als 
jtaatsverrätherifche Verbindung einzufchreiten, war zu jener Zeit 
Provinzial-Öroßmeifter des Freimaurer-Ordens, zugleich preußifcher 
Minifter und ſchloß fpäter als Gefandter auf eigene Verantwortung 
hin mit Napoleon jenen jchimpflichen Vertrag ab, in dem Preußen 
die gemeinjchaftliche Sache und feine neuen Verbündeten, Oeſterreich 
und Rußland, wieder verloren gab, indem es alle Erblande abtrat 
und Hannover nahın. 

Endlich ließen die Stammrollen des Ordens aus jener Zeit 
alle Namen der hohen DOfficiere im fich wiederfinden, welche damals 
Preußens Krieger führten.“ 

Ueber den Krieg felbft, den Napoleon gegen Preußen führte, 
ſchreibt Edert wörtlich aljo: *) 


*) „Deagazin“ Heft 3. p. 47 ff. 
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„Was vorauszujehen war, das fam. Mißhandlung folgte auf 
Mifhandlung und Preußen mußte ziemlich ifolirt zum Schwerte 
greifen. Nur Sachſen ftand ihm bekanntlich zur Seite. Am 
1. October 1806 überreichte der preußifche Gefandte, Graf Knobels- 
dorf, zu Paris das preußifche Ultimatum und am 6. October 
erflärte Napoleon feiner Armee die Eröffnung des Krieges gegen 
Preußen. Abermals übernahm der Herzog von Braunfchweig den 
Commandoftab. Er ließ fich einreden, Napoleon, der erfahrungs- 
gemäß noch in allen Kriegen raſch angriff, werde e8 ausnahmsweiſe 
gegen Preußen nicht thun, fondern fich in Franken zur VBertheidigung 
aufftellen. Er meinte deshalb auf drei Straßen von Erfurt aus 
über den Thüringer Wald nad) Franken hinabzudringen. Vergebens 
wurde vorgeftelit, daß jomit Hof mit den dortigen Magazinen und 
die Straßen über Hof nad) Leipzig, Dresden und der Mark preis- 
gegeben würden. Das preußijche Heer nahm feine Aufftellungsbafis 
bei Erfurt und Napoleon brach über Hof herein. 

Die Vorhut der Preußen wurde bei Saalfeld vom Linken 
franzöfifchen Flügel angegriffen, ohne daß Preußens Feldherr irgend 
eine Nachricht von der feindlichen Annäherung hatte. Am 12. October 
ihon war das preußifche Heer auf jeinem linken Flügel und im 
Rüden umgangen und hatte in Naumburg feine Magazine verloren ; 
umd erft am Morgen des 15. October dachte mar im Hauptquartier 
daran, die zur Dedung Naumburgs jo wichtigen Engpäffe bei 
Köfen befegen zu wollen, welche man natürlich vom Feinde bejett fand. 

Und wie bei Köjen, jo bei Jena, wo der linke Flügel der 
Preußen ftand. Auch Hier fand Napoleon die fteilen Höhen unbe- 
jet und ließ in der Nacht einen Weg dahin jprengen und fie mit 
Geſchütz bepflanzen. Am folgenden Morgen begann die Schlacht, 
während der preußifche Feldherr noch ruhig zu Kapelfendorf fchlief 
und, aufgeweckt, abjolut nicht glauben wollte, daß Napoleon umd eine 
jtarfe feindliche Armee vor ihm ftehe. Während er fich frifiren lieh, 
wurde Tauenzien vom Dornberg herabgeworfen. Endlich fam ber 
General Piüchel zu jpät mit der Reſerve, aber auch er hatte noch 
feine Kenntniß von der feindlichen Stärke und griff an, um ſich 
ichlagen zu laffen. Man jage mir nicht die verbrauchte, abgeſchmackte 
Erflärung: „Jene Generale gehörten der alten Schule der Langſam— 
feit der Zopfzeit an". ..... Jene Generale waren Zöglinge der 
Schule Friedrich II. und Langſamkeit war fein Erbtheil von ihm, 
alfein nicht in der Langſamkeit, nicht in der militärischen Unfähigfeit 
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der Oberfeldherren, nicht im Berluft der Schlachten liegt das Moment, 
das über die Frage des Dafeins oder des Nichtdafeing von Verrath 
entjcheidet, jondern dieſes Moment Liegt hier in der geichichtlichen 
Wahrheit, daß Preußens und Dejterreichs Feldherren jener Zeit, vor: 
züglich aber die Preußens, in Folge völlig falfcher Nachrichten von 
den Orten des feindlichen Dafeins und in Folge von faljchen Mit— 
theilungen angeblicher Ereigniſſe befiegt wurden. ... . . Ich ziehe 
nicht die Ihaten der Feldherren in Frage, jondern ihre Nachrichten: 
qualität. Nothwendig wurden fie durch faljche Berichte betrogen 
und wurden wahre Anzeigen unterdrüdt; dann aber mußte es 
eine Potenzgeben, von welcher die Nachrichtenfälſchung und Unter: 
drückung ausging, welche Zweck und Intereſſe dafür hatte... . Dieje 
Potenz konnte nur eine Verſchwörungsgeſellſchaft fein...." 

Der Verrath der preußifchen Feſtungen nad) diefer Nieder: 
fage ift zu befannt, al$ daß er hier weiter bejprochen werden 
jolfte. Die Urfachen find ficherlich die gleichen, wie die bei der 
Niederlage von Jena. Es gibt für Beides nur eine Erklärung: 
Napoleon war Freimaurer, der Orden fein®erbündeter 
und die preußifchen Rogen, denen fait alle DOfficiere 
angehörten, ftanden unter der Botmäßigfeit des 
Großorients von Paris, der damals feine Befehle 
von Napoleonmempfing. — 

Diefe Behauptung wird beftätigt durch Männer, welche tief 
in die Ordensgeheimniffe eingeweiht waren. Dom Grafen von 
Haugwig hören wir: Cromwell, fowie jpäter Napoleon fannten 
das Umwälzungs-Syſtem. Er, fowie feine Nachfolger benutzten es 
für fi. Der BVerfaffer des Hephata jchreibt p. 61: Cromwell und 
Napoleon benugten den Klopf: und Klingelfram für fi, und id) 
fobe fie darum, wenigſtens haben doc; Einzelne dabei gewonnen.“ 

Lindner ſpricht fich in feinem Mac-Benac S. 19 nod) deut: 
fiher aus: „Aus der Logenlifte des Großorients von Frankreich 
vom Fahre 1812 erficht man, daß damals von ihm nicht weniger 
als 1089 Logen und Capitel abhingen. Hierzu gehörten auch die 
franzöfifchen Mititärlogen, deren man 1809 ſchon 69 Negimenter 
zählte. Dieſen Militärlogen ftanden als Ordenslogen in allen 
Ländern natürlich auch die dortigen Schweiterlogen offen, woran 
Napoleon fehr viel gelegen war; die Brüder waren oft fehr zu— 
dringlich und beftachen ehr viele Brüder, oft zum Nadtheile 
des Baterlandes." — 
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Anmerkungen Hierzu find ficher ganz überflüſſig. Wir wollen 
dafür noch einen Blick auf die fpäteren Ereignifje in Frank— 
reich werfen. 

In der „Beitjchrift für Freimaurerei“ 1832 Heft 1 p. 123 
heißt e8: 

„Nach der ulirevolution fuchte Lafayette, der die Logen 
fleißig befuchte, der Regierung Lonis Philipp's eine Stüge in 
den Freimaurern zu geben, die er um fo wichtiger anfehen konnte, 
al3 die Freimaurerlogen unter der Neftauration zulegt großen Ein- 
fluß auf die Wahlen ausübten und die Niederlage der Regierung 
entjchieden, was leicht begreiflich ift, wenn man fid) nahe an 10,000 
Freimaurer in Frankreich denkt, aljo eine größere Zahl, als die 
ehemalige Zahl der Wähler betrug.” 

3.4 der „Latomia“ p. 134 ff. bringt folgenden Eorrejpondenz- 
Artikel: „yon. Am 50. April 5843 (1843) ward hier das Ordens: 
feft der vereinigten Logen ꝛc. gefeiert. Die Beſuchenden waren zahl: 
reich herbeigeftrömt, und der Präfident, B.. Vivier, eröffnete die 
Loge. Am Schluſſe jeiner Nede, die J. c. mitgetheilt wird, fagt er: 
„Ich geftatte jett dem Verfaſſer derjenigen Rede, welche vom Gonfeil 
central für die befte erklärt worden ift, dem Br.’. Freillard, -das 
Wort. Derfelbe ſprach nun Folgendes: 

„Wie kommt ces, daß die Gefellichaft, die mitwirkte bei der 
großen geiftigen Bewegung, deren Frucht die Nevolution 
war, fid) in die feinen Verhältniffe einer Wohlthätigkeits-Geſellſchaft 
verjegt jehen muß ?" 

„Die Grundpfeiler der neuen Conftitution erhoben jid) auf 
den Trümmern der Baftilfe. Der Tag des 14. Juli war fruchtbar 
an Erfolgen; die Männer, welche bisher einzeln und geräufchlos 
ihre Gedanken über den Staat geäußert hatten, begriffen, daß ihr 
Einfluß geftiegen war. Das Vaterland hatte an ihnen eine Phalanx 
von fühbnen Empörern ...... Diejenigen, welche höhere 
Kenntniß befaßen, bedienten fic) der Tribüne und des Altars, um 
neue Ideen zu verbreiten. Diejenigen, deren Erziehung mangelhaft 
war, hörten begeijtert die Stimme der Civilifation und fehrten dann 
in ihre Familie, zu ihren Gorporationen zurüd, um dort die Saat, 
die man ihnen anvertraut hatte, zur Neife zu bringen. Begreifen 
Sie nun den Einfluß der Maurerei auf eine Geſellſchaft, die ſich 
in der Auflöfung befand? — Es fam daher, daß die Maurer 
in der maureriihen Welt jagen, thun und lehren 
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fonnten, was der Bürger ber profanen Welt weder 
fagen, noch thun, noch lehren durfte." 

Deutliher kann man doch faum mehr reden, um die maure- 
riſchen BVerficherungen, der Orden befaffe fic nicht mit Politik, 
zu nichte zu machen. Wer dennoch Zweifel hegen follte, der beherzige 
Lamartines Worte, die er als Präfident der Freimaurer und der 
franzöfifchen Republif am 10. März 1848 auf dem Stadthaufe zu 
Paris verkündete: „Ich hege die fejte Ueberzeugung, daß 
aus dem Schooße der Freimaurerei die großen Ideen 
entfprungen find, die ben Volfsbewegungen in den 
Kahren 1788, 1830 und 1848 zu Grumde gelegen 
haben." Das ift ficherlich feine Bilderfprache mehr. 

Womöglich noch deutlicher redete am 8. Mat 1848 eine mit 
den Inſignien ihrer Freimaurerwürden beffeidete Deputation fran- 
zöfifcher LXogen zu der ebenfalls mit Schurz und Kelle verzierten 
Regierung, indem fie u. U. ſprach: „Vierzig Taufend Freimaurer, 
vertheilt in 500 Xogen, die unter ſich Ein Herz und Einen Geift 
haben, verjprehen Euch ihre Hilfe, um das ruhmvoll angefangene 
Werk (die Revolution) zu vollenden.“ 

Minifter Br... Cremieux antwortete, die Freimaurerei habe 
fich Zeit ihres Beftehens die Vertheidigung der Freiheit zur Aufgabe 
gemacht und die Politif der Menjchheit habe ftetS Zugang zu ben 
Logen gefunden. Er ſchloß: „Die NRepublif liegt in der 
Freimaurerei und deshalb Hat diefelbe auf der ganzen Erde 
ihre Anhänger... . Die Republif wird das thbun, was 
die Freimaurerei thut, fie werden ein Pfand der Vereinigung 
alfer Bölfer auf dem ganzen Erdtheile.‘ 

Wer wird ſich jet nod) wundern, daß 1848 fajt gleichzeitig 
in ganz Europa die Revolution ihr blutiges Haupt erhob? Im 
Mai 1847 Hatte als Vorbereitung ein großer Freimaurer-Congreß 
zu Straßburg ftattgefunden, wobei n. A. Lamartine, Cremieux, Blanc, 
Heder, Herwegh, Robert Blum, Feuerbach, Jacoby x. 
ihre freimaurerifchen Umfturzpläne darlegten.*) — — 

Das deal des Treimaurer-Staates ift heute in Frankreich 
Fleiſch und Blut geworden, denn die ganze Negierung gehört 
der Loge an und wird von ihr geleitet. Ob freilich dabei auch das 


*) Leider mangelt nnd der Raum, auf die Zeit der Napoleonifchen 
Herrfchaft näher einzugehen, der durch der Roge Gnaden Prälident der 
Republik geworden war, 
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Ideal des franzöfiichen Volkes verwirklicht ift, darf jehr ſtark be- 
zweifelt werden. Die Communiften und Anardiften, nicht 
Auswüchſe, fondern VBerförperungen des Logenprincipes, jahen weder 
im Br. Gambetta ihren Erlöfer, noch erbliden fie in feinen Nach— 
folgern die Berwirflihung ihrer Träume von Freiheit, Gleichheit 
und Brübderlichkeit. Das Volk ift unter der Logenherrfchaft erft recht 
und eigentlich die misera contribuens plebs, auf deren Koften die 
Logenhäupter die Verwirklichung ihrer Pläne feiern. Nur die Brüder 
fönnen heute in Frankreich mit Recht fingen: 


„Heil Brüder Euch! Heil mir! Heil unferm Orden! 
Heil dir, o Land, wo Maurerlogen blühn! 

D, welches Glück ift ung zu Theil geworben! 
Laßt uns von Danke glühn !"*) 


II. 


Sreimanrerifhe Thätigkeit in Decferreid. 


Der Kaijerftaat an der Donau befam das „Licht“ aus dem 
Norden und feine Logen waren bis auf Joſeph II. als Filiale der Groß— 
loge in Berlin unterwürfig. Die jtarfen Geldlieferungen und bejonders 
die Kargheit der Berliner Mutterloge, welche ihren öfterreichiichen 
Kindern nur die drei erften Grade zufommen ließ, veranlaßte die öfter: 
reichiſchen Maurer eine eigene Landesloge zu errichten, für welche fie 
bei dem allgemeinen Wilhelmsbader Congreß alle höheren Grade zu 
erwirfen trachteten, aber nicht erhielten. Nichtsdeftoweniger bildeten 
fie hernad) eine eigene Randesloge und verbanden ſich mit andern aus— 
wärtigen. Unter diefer Coalition arbeiteten fie an ihrem myſtiſchen 
Zempelbau, wie wir es im Folgenden ſehen werben. 

Die erjten authentifchen Nachrichten über den Orden in 
Defterreich fallen in die Zeit der Regierung Karls IV. (1711— 1740) 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß an deffen Hofe die Gefellfchaft 
ftarf vertreten war und Alles aufbot, Einfluß auf die Staat$leitung 
zu gewinnen. Das befte Zeugniß hiefür ift das Verbot**) der Ver- 
öffentlihung der Bulle Clemens XII. gegen die Freimaurerei. Der 
Kaiſer wurde zu dieſem Verbote in erjter Linie von feinem Schwieger: 


) Auswahl von Maurer-Gefängen. 1799. 

*#) Diefes Verbot erftredte ih nur auf die Hauptitadt Wien. In 
den Niederlanden wurde e8 verkündet und der Orden verboten. Reider ohne 
Erfolg. 2 


238 Die Loge ıc. 18 


fohne, dem Herzog Franz von Lothringen, beftimmt, der in feinem 
23. Lebensjahre (1731) zu Haag dem Orden beigetreten und nod) 
in demfelben Jahre zu London zum Meifter befördert worden war.*) 

Als er nah Gaſton's von Medici Tode i. J. 1737 die 
Regierung des Großherzogthums Toscana antrat, unterfagte er nicht nur 
jede weitere Verfolgung des Bundes, fondern nahm ihn öffentlich in 
feinen befondern Schug. Als Kaiſer war er Mitglied der Loge zu den 
drei Kanonen in Wien, die ihre erfte Verpflanzung dahin der Bres- 
lauer Loge zur den drei Todtenföpfen unter ihrem Großmeifter, dem 
Grafen Johann v. Schaffgotich, Fürftbifchof von Breslau**), verdankt. 

Diefe Loge (aux trois canons) ijt die erjte befannte Maurer- 
niederlaffung in Wien. Sie wurde am 17. September 1742 eröffnet. 
Da die Brüder, welche größtentheil aus Adeligen und Dfficieren 
beftanden, allen Grund hatten, ihr Treiben geheim zu halten, fo 
wechjelte man mit dem Locale beftändig ab. Dennoch blieb ihr Treiben, 
das fih auf alle Art von Unterftükung des feindlichen Preußen- 
fönigs erftredte, nicht verborgen. Am 7. März 1743 wurde 
die Loge mit Gewalt aufgehoben und ihre Forteriftenz ver 
boten. Die Geſellſchaft zählte damal3 9 Meifter, 13 Gejellen und 
23 Lehrlinge, wie ſchon erwähnt, größtentheil8 dem Adel und Militär 
angehörig.. Daß diefe Brüder der Meutterloge in Berlin näher 
ftanden als ihrer Kaiferin, dürfte wohl nicht zu verwundern fein. 
Die milde, verrathene Kaiferin ließ fich aber dennoch auf Bitten 
ihres Gemahles bewegen, deſſen Br.‘. Br.. nad) zwölftägiger Haft 
wieder in Amt und Würden einzufegen. Unter den Gefangenen befand 
fi) aud) der Großmeifter, Graf Hodiz, der mit einer preußiichen 
Prinzeffin vermählt war und ſich bald darauf, da ihm der Boden 
Wiens zu heiß wurde, nad) Halle zurückzog. 

Die Herren Maurer hätten nun die fchönfte Gelegenheit ge- 
habt, ihre gerühmte Unterthanentreue durch Befolgung des Faiferlichen 
Berbotes zu bewähren. Allein ihr großer Bruder in der Berliner 
Mutterloge brauchte zu feinen Siegen nicht bloß Soldaten und 


*) Gefchichte der Freimaurerei in Defterreih. Von Dr. 2. Lewis, che 
maligem Mſt. v. St. der Wiener Roge zu St. Joſeph ꝛc. ꝛc. Wien 1761, 
Typ.-lit.:art.-Anftalt. 

**) Mer über dieſen Günjtling Friedrih IT. fich näher unterrichten 
will, Tefe die „Hiftorifch- politischen Blätter“ vom Jahre 1883 p, 542 ic. 
(Preußifche Kirchenpolitif von 1747—1757), 
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Kanonen, fondern auch die Hilfe der Brüder in Wien, und fo konnte 
und durfte man troß des gegebenen Ehrenwortes das Faijerliche 
Gebot nicht befolgen. 


Die Brüder fetten ihre Verfammlungen heimlich fort und 
fuchten den Bund durch Neuaufnahmen zu ftärfen und zu erweitern. 
Man ging fogar noch weiter und conftituirte eine Deputationsloge, 
welche durch einen Abgefandten aus Hannover beftätigt wurde 
(22. Mai 1754). 


Zwiſchen beiden Logen entſtanden jeboch Streitigkeiten, worüber 
Spörfe in einem Schreiben vom 12. Juli 1754 Nachftehendes jagt: 

„Ich muß Sie noch von den Streitigkeiten benachrichtigen, bie 
entftanden find zwiſchen unferer Loge und der hier unter dem Namen 
„die alte Loge von Wien", fortbeftehenden, die befanntlid) 1742 
(1743 d. 3.) aufgehoben wurde. Ihre Papiere befinden fidh, wie 
Sie wiffen, in Hannover. Der Schak, welcher jehr beträchtlich 
fein fol, iftnah England gebradt. — — Einige Mitglieder 
diefer Zoge haben fih unter der Hand fortwährend 
verfammelt und Aufnahmen vorgenommen. Da fie ge 
hört hatter, daß ich beabfichtige, hier eine Loge zu bilden, fo kamen 
mehrere zu mir und ich empfing fie um fo lieber, al8 mir noch bie 
nöthige Zahl fehlte, um eine Gefelfenloge volffommen zu halten. 
Bald nachher machten fie Vorfchläge zu einer Vereinigung; auch 
folite ich ihnen bei meiner Abreife die Bekleidung, den Schag und 
die Möbel unferer Loge überlaffen. Ich antwortete, daß ich nur 
berechtigt fei, in Wien während meines Aufenthaltes eine Deputationg- 
Loge zu halten, und daß ich die Utenfilien der Mutterloge zurüd« 
geben müßte. Wenn fie aber nach meiner Abreife mit den zurück— 
bleibenden Brüdern im Verein die Loge, abhangend von der in Hannover, 
fortfegen wollten, jo fei ich bereit, ihnen aud die Möbel der Loge 
zu überlafien. — Da fie einfahen, daß ihnen dieſe Grube nichts 
nüße, brachten fie vor, es feien ihnen einige arme Maurer befannt, 
zu deren Unterftüßung wir ihnen unfern Armenfädel überlaffen 
möchten. (!!) Wir antworteten, das fei ein Gemeingut der Loge, bie 
darüber verfüge. Diefer Beſcheid vermehrte ihre üble Laune, die 
in ben vorlegten Tagen zum Ausbruch fam, wo es fi darum 
handelte, zwei Bejuchende zuzulafien, Engländer von Stand und 
Verdienſt.“ Die Fremden wurden nun auf ben Eid ftrenge geprüft 
und dann endlich zugelafien. Kaum aber war dies gefchehen, als 
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bie Wiener in Beleidigungen ausbracdhen und fern gehalten werden 
mußten. 

Um dieſe Vorgänge innerhalb der Wiener Logen zu begreifen, 
muß man bedenken, daß die ältere Loge nach Berlin, die jüngere 
aber nad Hannover (England) gehörte. Erfteres Land war Feind, 
lettere8 vor dem fiebenjährigen Kriege Freund und Bundesgenoffe 
Defterreihs. So fpiegelten ſich die politifchen Ereigniffe ſehr getreu- 
lich in den Logen wieder ab, und man fann daraus feine gewichtigen 
und richtigen Schlüffe ziehen. 

Da im fiebenjährigen Kriege auch England auf preußijcher 
Seite war, jo hörte die Feindſchaft der beiden Logen auf und man 
wetteiferte im Bemühen, das Vaterland zu vernichten und dem großen 
Br. Friedrich den Sieg zu verfchaffen. Sogar der deutſche 
Kaiſer und Gemahl der edlen Maria Therefia, Br... 
Franz, heute fih nicht, dem Feinde Nahrung und 
Munition zu liefern und fo zur Niederlage Defter- 
reichs beizutragen. Die Bundesbrüderfchaft überwog alle andere 
Pflichten und Rüdfichten. — — 

Die große Dulderin Maria Therefia ftarb am 29. November 
1780 und nun konnte die Loge ungefcheut ihr Haupt erheben. *) 
Ihre erſte Wirkſamkeit beftand darin, daß fie die vom Kaifer 1781 
freigegebene Preſſe zur Verbreitung ihrer Ideen benützte. Nicht 
umſonſt rechnet die Loge die Zeit von 1780-1790 zu ihren Glanz— 
perioden. Ueberall in den öfterreichifchen Landen vernahm man 
den dumpfen Klang des Meifterhammers, aller Orten rührten fich 
Lehrlinge, Geſellen und Meifter, den Bau der Freiheit und 
Gleichheit aufzuführen. 


Joſeph II. glaubte den Orden für ſich und feine Zwecke aus: 
nügen zu können, wenn er deſſen Abhängigkeit von Berlin befeitigte 
und die maurerifchen Ideen in feinen Staaten verbreitete. Allein 


= 


*) Die Kinder Franz I. mußten die Berblendung des Vaters fchwer 
büßen. Der gleiche Orden, welcher ſich Mühe gegeben hatte, das öſterreichiſche 
Herrfcherhaus in feine Netze zu ziehen, ftieß Glieder desfelben ohne Er: 
barmen ind Elend, Maria Antoinette endete auf dem Blutgerüft, ihre 
Schweiter Karoline, Königin von Neapel, eine große Freundin der Freimaus 
rer, ftarb im Exil, nachdem die Loge ihr den Thron geraubt, Joſeph felbit 
bereute bitter vor feinem frühen Tode, den böfen Einflüfterungen der Brüder 
Gehör geichenkt zu Haben. 
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bie Brüder in Berlin dachten ganz anders und vermweigerten kurzweg 
die Entlaffung aus ihrer Herrſchaft. Man fandte einen Vertrauten 
an die Wiener Logen und fuchte zu unterhandeln. Als aber Joſeph 
auf feinem Verlangen beharrte, fand man einen Furzen Ausweg. 
Eben diefer Abgeordnete, der dänische Hufaren-Rittmeifter v. Sudt- 
haufen ging fcheinbar auf des Kaifers Plan ein, errichtete in dem 
Kaiſerſtaate Prinvinzial-Togen mit Großmeijtern, an deren Spike 
die große Landesloge in Wien ftand und fehrte dann wieder in den 
Norden zurück. Der Kaifer ließ ſich täufchen und glaubte nun den 
Logen feiner Staaten das zu fein, was Friedrich der Große ben 
preußifchen Btüdern war. Um ja ficher jede ftaatsgefährliche Ver- 
öffentlichung der Loge zu unterdrüden, machte er den Bod zum 
Gärtner, d. h. den Botenliederfabrifanten und abgefallenen Jeſuiten, 
Br. Alois Blumauer, zum. £. Büdhercenfor.*) 

Man verfichert von letzterem, er habe eine eigene heimliche 
Freimaurer-Buchdruderei in feinem Haufe gehabt. Gewiß ift, daß 
Kaifer Joſeph nicht die Hälfte von dem leſen durfte, was damals 
bon den Logen oder in deren Auftrage gedruckt wurde. Es ift dies nm 
jo erflärlicher, al3 im Mitgliederverzeichniß der Loge 1785 außer 
Blumaurer nod) die zwei faijerlichen Büchercenforen, Franz von Hägelin 
und Joſeph von Betzer als folche aufgeführt find. Zwei Mitglieder 
der Wiener Logen, Franz dv. Hebenftreit, Plat-Oberlieutenant, und 
Johann Hadel, Handelsmann, wurden jpäter als Verſchwörer gegen 
Kaifer und Staat troß aller Bemühungen der Loge vom Gerichte 
verurtheilt, das gleiche Schickſal traf den Mitverfchwornen Br... 
Prandftetter. Durch unwiderlegbare Beweife war während der 
Unterſuchung der beiden Berräther feftgeftellt worden, daß die Wiener 
Logen aufs Eingehendfte mit den Blutmenjchen in Paris confpirirten 
und nur auf eine Gelegenheit warteten, auch in Wien das Henfers- 
jchwert zur Verwirklichung der maurerifchen Freiheit und Gleichheit 
wirken zu laſſen. Wohlweistich fpringen die Maurergejchichten fehr 
raſch über dieſes unliebe Capitel hinweg; allein in den damaligen 


) In Wien beftanden damals nicht weniger als acht Rogen, in 
Innsbruck zwei, in Brag vier, in Trieft zwei ꝛc. Schon die Namen 
verschiedener Xogen erinnerten an ihren Zweck. Da lefen wir: „Bu den 
tugendhaften Weltbürgern, zuden Kosmopoliten, zur Wahfam- 
keit, zur Berfchwiegenheit, zu den drei rothben Bändern, zu den 
drei Feuern ꝛc. . .. 
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Schriften, vor Allem im „Journal für Freimaurer", gedrudt im 
Wien 1784, ꝛc. haben wir die unmiderlegbarften Beweiſe des Zu— 
fammenhanges und Einverftändniffes der Wiener und Parifer Logen. 
Einige Stellen aus diefem authentischen Organe werden darüber keinen 
Zweifel laſſen. 


Im erften Yahrgange, 1784, ift m. A. nach den gewöhnlichen 
Nedensarten von Freiheit und Gleichheit, verlorenen Naturrechten ꝛc. 
zu lefen; der Despotismus trete Alles zu Boden, er fei der 
unächte Bruder der gefegneten Oberherrfchaft; der Baftard habe nur 
zu oft den rechtmäßigen Bruder aus dem Erbe geworfen (p. 135 ıc.). 
Heft 2 p. 148 heißt es in einer Logenrede: „Was ift Recht und 
Unrecht Anderes unter den Menfchen, als zufälliges Menſchenurtheil, 
das überall anders ift, wo Menjchen anders denken? — Was find 
Despotenredhte, die von der Nation nicht gebilligt werben, 
Anderes, als Beleidigung der Menfchheit, gegen die felbjt die Menſch— 
heit um Rache fchreit? — Und das Alles follten wir entweder ver: 
fchweigen, bis dumpfe Erziehung, Sflavengewohnheit, abergläubifches 
Borurtheil oder ftupide Duldung felbft die Möglichkeit das zu denken 
genommen hat, oder dem Haufen e8 fagen, deſſen Herz nur wartet, 
bis der Zügel zerriffen ift, der es noch dürftig hält, und bem es 
entjchlüpft, foviel e8 kann?" 


In demjelben Journal III. 4. p.85 fteht: „Der Menſch ift 
der Herr der Schöpfung, fein Anſpruch auf unbefchränfte Glückſelig— 
feit, joweit fie fich mit feinem Wefen verträgt, unterliegt feinem 
Zweifel, und die aufs Möglichfte erhöhte Summe feiner Bedürfniffe, 
gezogen in die ihr entfprechende Summe feiner Befriedigungen drückt 
biefen feinen Anſpruch wörtlic) aus. — Die wirklichen Abänderumgen 
find das Nefultat der Umftände — die uneingefchränfte Dispofition 
mit einem Körper, der den relativen Werth aller übrigen Dinge 
conventionelf vorftelit, ift die nothmwendige Bedingniß zur Erreichung 
biefer hohen Glückſeligkeit. Ohne fie find die Hinderniffe zahllog, 
die jedem nad) feiner individuellen Lage im Wege ftehen, nur mit 
ihr ift er auf dem Gipfel der Perfectibilität, wo er ohne Vermehrung 
feiner Kräfte doch die Vortheile derſelben durch die bis ins Unend— 
liche erleichterten Genußmittel nad) Belieben einerntet" 


Zu dem allgemeinen Ordensconvente in Paris ben 15. Februar 
1785, wozu Einladungen an die Maurer alfer Länder ber Erde 
ergangen waren, hatten die Wiener Logen eine zahlreiche Deputation 
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abgejchiekt und man harrte nur auf eine Gelegenheit, die dort ver- 
nommenen Worte von Gleichheit und Freiheit ins Praktiſche zu 
überjegen. Diefe Gelegenheit ließ freilich in Wien noch auf fi) 
warten, defto freudiger jubelten aber die Br.. Br.’. in Wien auf, als 
Napoleon, der Günftling der Loge, nad) Befiegung der öfterreichi- 
ſchen Heere in Wien erfchien. Täglich verkehrten die franzöſiſchen 
und deutſchen Brüder mit einander und man ſchwelgte in Freude 
und Brüderlichkeit. 


Selbſt Br.’. Lewis muß (p. 44.) geftehen: 

„Bei Gelegenheit der zwei Invaſionen Wiens durch die Franzoſen 
in den Jahren 1805 und 1809 gründeten die Wiener Brüder neue 
Bereinigungspunfte, von welchen insbejondere die im legten Jahre, 
1809, in welchem die Anwejenheit der Franzofen gegen fieben Monate 
währte, in Wien entjtandene neue große Nationalloge von 
Defterreich vorzüglic) genannt zu werden verdient, die mit dem 
großen Orient von Paris eine Verbindung unterhielt." 


„Da im Jahre 1810 durch die Vermählung der Erzherzogin 
mit dem Kaiſer Napoleon zwijchen beiden Kaijerhöfen ein freundlicher 
Berfehr eintrat, unterlag die Poftverbindung mit Frankreich einer 
minder ftirengen Aufſicht und es blieb die maurerijche 
Eorrefpondenz der Wiener Loge mit dem Orient in 
Paris der Wiener Polizei verborgen, und bie erfte 
arbeiteteim Stillen fort, bis die Ereigniffe des Jahres 
1813 und Napoleons Entthronung die Nothwendigfeit 
herbeiführte, diefem Wirfen um fo mehr Einhalt zu 
thun, als der römiſche Stuhl ſchon unterm 13. Auguft 
1814 ein vom StaatSfecretär Cardinal Eonfalpi unter» 
zeihnetes Edict erließ, womit Papft Pius VII. ein 
neues Anathema gegen die Freimaurer ausjprad." 


Wenn je noch ein Zweifel über die ftantSverrätherifche Ges 
finnung und Handlung der Loge walten follte, jo muß dieſes Bes 
fenntniß eines hervorragenden fenntnißreichen und tiefeingemweihten 
Meiſters diefelben verfcheuchen. Die Thatfache muß fo befannt und 
unleugbar richtig fein, daß ſelbſt ein eingefleifchter Freimaurer fie 
nicht mehr wegzuleugnen vermag. Freilich) wird man vergeblich auf 
Mißbilligung des Verhaltens der öfterreichifchen Brüder warten. Die 
Brüder in Wien handelten, wie fie durch ihre Delegirten in Paris 
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verfprochen hatten. Napoleon*) war zu der Zeit das aufgehende 
Geftirn für die Logen, das mit allen Mitteln in feinem Stegeslaufe 
unterftüßt werden mußte. Schade nur um jeden Tropfen öfterreichichen 
Blutes, das diefer Hydra zum Opfer gebracht werden mußte. — — 

Br’. Lewis führt in feiner Gefchichte des Ordens fort: „So 
ftand die Maurerei, als i. J. 1848 unter Kaifer Ferdinand I. die 
Wiener Unruhen, von dem „intelligenten“ Theile der Bevölkerung 
der Hauptftadt angeregt, ausbrachen. Als die Verleihung einer freien 
Staatsverfaffung zugefagt worden war, hielt e8 der in Wien 
anwefende Br... Doctor Ludwig Lewis für angemeffen, die erften 
nothwendigen Einleitungen zur Wieder-Einführung der edlen (?) 
Maurerei und zwar dadurd) zu treffen, daß die i. J. 1794 gejchloffene 
Loge zum hl. Joſeph wieder eröffnet werde.“ 

Dazu ift blos noch zu bemerken, daß „Br. Robert Blum" 
von den Brüdern in Frankfurt zur Leitung des Aufftandes 1848 
nad) Wien geſchickt wurde, wo er befanntlich fein verdientes Loos 
erhielt. Daß ſämmtliche anderen Führer der Revolution 
von 1848 dem Orden angehörten, ift fchon gelegentlich ihrer Ver— 
fammlung in Paris (p. 26) erwähnt worden. Die öjterreichijchen 
Brüder hatten auc nicht verjäumt, fich auf das Ereigniß ordentlich 
vorzubereiten. Man hatte troß des ftrengften Verbotes eifriger als 
je Loge gehalten und intime Verbindungen mit Deutichland und 
Frankreich unterhalten, man hatte fogar gewagt, feierlich in Beiſein 
vieler Säfte aus Preußen, namentlich von Dfficieren aus Breslau, 
die Loge zum Hl. Joſeph zu reactiviren. Das war gefchehen am 
5. October 1848 im Graf d’Harnancourt’schen Haufe (N. 76) 
in der Zeinfaltjtraße um 7 Uhr Abends. Von vielen bdeutjchen 
Logen waren hiezu Glückwunſch-Schreiben eingetroffen. Man hatte 
nun einen Mittelpunft, von wo aus der Auftand geleitet werden und 
wo man die aus allen Weltgegenden herbeigeftrömten Brüder be- 
herbergen und mit ihnen berathen konnte. Zum Glücke für Oeſterreich 
blieb das Militär dem Kaiſer umd feinem Eide treu und vernichtete 
die Pläne der Verräther. Auf Freimaurerifch heit das: **) 


*) Daß die Loge fpäter den großen Bruder fallen lieh, erflärt ſich 
aus defien Ueberhebungen gegen diefelben; er dachte nach den Erfolgen 
bis zum Fahre 1809 ohne fie feine weiteren Herrfchaftspläne mit Hilfe 
des Heeres ausführen zu können. Wie fehr er ich getäufcht hatte, lehrt 
fein Sturz und Ende. 

**) Lewis p. 52. 
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„Keider verftummten die erjten Hammerjchläge der freien 
Maurer in Wien, welche die ganze deutſche Brüderſchaft 
mit Jubel vernommen hatte, nur zu bald. Die nad) dem 
6. October 1848 eingetretenen ftürmifchen Zeitereigniffe hatten diefe 
beflagenswerthen Folgen nad) fich gezogen." 

Nührender kann man Landes- und Hochverrath doc nicht mehr 
darftellen, als der Faiferliche Brofeflor, Br.’. Lewis es thut, indem 
er dabei vor der Welt feine und der Loge Hände in Unfchuld zu 
wachen jucht. Er erzählt uns jogar noch weitere Verfolgungen der 
Br. B.., indem er fchreibt: 

„So wie in Wien, der Hauptftadt des. öfterreichiichen Kaifer- 
ftaates, ift man auch in Peft, der Hauptſtadt des Königreichs 
Ungarn, gleih nad) dem Ausbrud der Märzereignifje 
1848 damit umgegangen, eine Freimaurer-Loge in’S Leben 
treten zu laſſen umd ihre Gründung hätte ſchon im Monate 
Auguft 1848 ftattfinden ſollen.“ 

Bie die freimaurerifche Vierteljahresichrift „Latomia“ berichtet, 
fandte die Großloge des eclectifchen Bundes zu Frankfurt durch einen 
ihrer Beamten damals die Rituale ihres Syſtems nad) Peft. Der 
Name der neuen Loge hieß zu Ehren des Rädelsführers der Empörung 
„Koffuth, zur Morgenröthe des höhern Lichts“. 

Die Brüder „arbeiteten" fo rührig, daß fie jogar mit den 
Br. Br. des türfifhen Reiches Verbindungen an- 
fnüpften. — 

Auh Prag wollte nicht zurücbleiben, wo Alles ſich empörte. 
Anfangs Februar las man in Öffentlichen Blättern der Hauptftadt 
eine Aufforderung an alle in den Kronländern der öfterreichifchen 
Monarchie zerftreuten Maurer, eilig ſich in der Hauptftabt Böhmens 
zu verfammeln, behuf3 Gründung einer eigenen Loge. Aber bie 
Niederwerfung des Aufftandes und der in Folge bderjelben über 
Wien, Peit und Prag verhängte Belagerungszuftand Tieß die frei- 
maurerifchen Bäume nicht bis in den Himmel wachjen und man 
mußte ſich wieder vom öffentlichen Schauplage etwas zurücziehen.*) 


* Br, Lewis fagt, die Ereigniffe hatten der Entwidlung Schranten 
geſetzt, „die hoffentlich umter günitigeren Umftänden befeitigt werden dürften 
und dem eblen Neubaue der öÖfterreihifhen Maurerei 
freien Raum geben werden“. 
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Des ungeachtet befaß man die große Unverfrorenheit, eine 
Peritation an den Gouverneur in Wien zu fenden und um Die 
Genehmigung der Rogeneröffnung dortjelbjt nachſuchen zu laſſen. Der 
Feldinarjchall-Lieutenant, Freiherr von Welden, empfing die Abge- 
fandten, wie fie es verdienten, indem er ihnen ohne Ertheilung einer 
beftimmten Antwort den Rüden wandte und fie jo zum Abzuge 
nöthigte.*) Dies Hinderte jedoch die Brüder nicht, fi am 24. Juni 
1849 nad dem Kurorte Baden zum Fohannisfefte, rejp. zu weiteren 
Anzettelungen zu begeben. Wer übrigens glaubt, es bejtünden wegen 
des ftrengen Staatsverbotes in Defterreich feit der Zeit Feine Logen 
mehr, der kann fich eines Befferen überzeugen, wenn er ein freis 
maurerijches Jahrbuch ‘zur Hand nimmt, wo nach wie vor aud) in 
Wien Logen verzeichnet find, zyreilic gibt man ſolche Dinge den 
Laien nicht leicht in die Hand, denn fie vertragen ſich ja nicht mit 
der Logen-Phrafe von Unterthanentreue und Fürftenliebe. 

Wie man's anftellen muß, dem Gejege nicht bloß eine wächſerne 
Nafe zu drehen, jondern ihm geradezu in's Geficht zu fchlagen, das 
zeigt uns eine Motiz der Wiener Volkszeitung No. 22, 1849. Nach— 
dem nämlich) auf wiederholte Eingabe die Eröffnung der Loge 
in Wien abjchlägig befhieden worden war, las man am 5. Juli 
obigen Jahres Folgendes in bejagtem Blatte: 

„Unter den patriotiichen Gaben, welche jüngjt in der Wiener 
Zeitung veröffentlicht wurden, fiel ein von der Freimaurer-Loge St. 
Joſeph in Wien durch einige Mitglieder bei einem Feſtmahle ge 
fammelter und gefpendeter Betrag auf. Dan frug fich, wie es möglich 
fei, daß während des Belagerungszujtandes Freimaurer, die doc) 
einen Verein bilden und Verſammlungen halten, bier eriftiren und 
fogar als folche mittelbar anerfannt werden. Dies dürfte dadurd 
erflärt werden, daß die Freimaurer, welche nad ihren Statuten feines» 
wegs politifche, jondern rein humaniſtiſche Zwecke verfolgen, in diefem 


*) In der fehriftlichen Eingabe an den Gouverneur bat man zuerft, 
das Geburtsfeft Sr. Majeftät des Kaifers nah Maurer-Art feitlich begehen 
und damit einen wohlthätigen Ziwed verbinden zu dürfen. Es heißt da u. A.: 
Bon jeher ift das allerhöchite Geburtsfeit des Landesherrn in allen Maurer- 
tempeln gefeiert worden, denn e8 iſt das größte Feſt, welches der Maurer 
feiern foll; nicht aus Dankbarkeit, Liebe und Ehrfurcht allein fol er dieſes 
Felt feiern, fondern aus Pflicht — eingedenk der Worte der heiligen Schrift: 
„Gib dem Kaifer, was bes Kaifers ift, thut Gutes, fürchtet Gott, ehret den 
Kaifer ꝛc.“ Das Gefuch, unterzeichnet von dem k. k. Profeſſor der In— 
genieur-Afademie, Dr. Lewis, wurde kurz abfchlänig befchieden, 
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Falle als eine Privat-Weblthätiofeitsanftalt, welcher jede ſtaatsge— 
fährlid,e Tendenz ſremo iſt, erſcheinen und fi) infofrne der behörb- 
lichen Anerkennung erfreuen, die ihnen bereits im verfloffenen Jahre 
zu Thril wurde. Nereigens fand das Feſtmahl derjelben nicht in 
Wien, jondern außerhalb des Belagerungsrayons in Baden am 
24. uni, d. i. am Tage Johannis des Täufers, an dem jährlich 
das bedeutungsvollfte Ordensfeſt der Freimaurer gefeiert wird, ftatt." 

Die Polizei gab eine Empfangs-Beftätigung der 
greimaurer-Gabe, ſchwieg und ließ die Loge fort» 
arbeiten! Darum fingen die Br... Br. noch heute: 


Es blüht der Orden, 
„Mögen ihn blödfinnige Tyrannen 
Gleich dafür aus feinem Paterland 
Hm in Zimbla's jtarre Haiden bannen, 
Oder gar auf Zara’3 glüh’nden Sand.“ 
Gedicht von Br... L**n in Wien, 1784, 


Schluß. 


Wir eilen zum Schluß. Obgleih nur Meine Bruchtheile 
aus dem politiichen Sündenregifter der Loge hier mitgetheilt 
werden fonnten, jo dürfte doch der Beweis ihrer Staatsgefährlichkeit 
unwiderlegbar erbracht jein. Wer an dem Zwede und Endziele der 
unheimlichen Geſellſchaft dennoch zweifeln follte, den verweije ich 
auf die Verfchwörung der Brüder in Schweden, in Folge derer 
Guſtav III durd die Kugel Ankarſtröms fiel, auf bie 
Hinmordung des edlen Habsburger Marimilian in 
Mexico durch den Großmeifter Juarez 1867, auf die neueren 
Ereigniffe in Spanien, Italien ꝛc. Ueberall gehörten die leitenden 
Drgane dem Orden an. Prim in Spanien war Großmeifter, 
fein Nachfolger ift der oft erwähnte Revolutionär Ruiz Zorilla. 
Sein Streben geht befanntlich auf Vereinigung beider Rönigreiche 
der iberijchen Halbinfel zu einer Republif, natürlich unter der Leis 
tung dc8 Ordens. Wenn man dagegen einwenbet, e8 ftehe Spanien 
dennoch heute unter einem Könige, jo muß man dabei bedenfen, daß 
bie kurze Ordensherrſchaft, Republik geheißen, im Wolfe tiefen Un» 
willen und unter den Brüdern jelbft große Zwietracht hervorgebracht 
hat. Immerhin ift Spanien und Portugal infofern von der Loge 
abhängig, als nichts ohne deren Willen von ber Regierung gefchehen 
darf, wenn man nicht will, daß bie fortwährenden Pronunciamentos 
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und Volfsgährungen wiederum auc formell die Loge zur Regierung 
bringen. — 

Die Thätigkeit der Carbonari in Italien ift zu befannt, als 
daß wir fie hier nody näher fchildern follten. Gavour und Gari- 
baldi waren Leiter des Gcheimbundes und Br... Mazzini der eigent- 
liche Belebungsnerv der italienischen NRevolutionen. Victor Emanuel 
mußte als Strohmann vorgejchoben werden, um Heer und Volk, 
foweit es nicht dem Bunde angehörte, zu gewinnen und der Sache 
einen monardiftifchen Anftrich zu geben. Wie lange aber jeine Nach— 
fommen auf dem Königsthrone in dem geraubten Balafte zu Rom 
figen werden, wird die Zukunft Ichren. Die befte Prophezeiung ift 
eine Mittheilung vom Jahre 1877, worin es heißt: „Seit 1868 
unter Leitung des inzwifchen zum Grofmeifter erwählten Traponi, 
Dberft und Parlamentsmitglied, blüht die italienische Maurerei immer 
mehr empor und ftehen bereits unter dem Groforient von Stalien, 
deren Großmeifter Guif. Garibaldi ift, jet ſchon über 160 Logen. 

Sn der Schweiz befundet fich das Dafein der Maurer durd 
die fteten Kämpfe mit dem Katholicismus. Die Großloge „Alpina“ 
zählt über 30 thätige Werkftätten, in den Niederlanden arbeiten 
70 active Logen und eine große Anzahl von Maurer-Clubs. ALS 
Hauptfeld der Thätigkeit hat fi) der Orden 3.3. Belgien heraus: 
gefucht, in welchem Lande der Bund feit 1721 wirft. Gerade jet 
jehen wir ihn mit fliegenden Fahnen gegen das dortige Königthum 
anſtürmen. 

Die Geſchichte der Freimaurerei in den deutſchen Staaten 
und ihre Einwirkungen auf die Ereigniſſe, beſonders der neueren 
Zeit, ſind zu umfaſſend, als daß ſie hier behandelt werden konnten. 
So Gott will, hoffe ich das in einer ſpätern Arbeit nachbringen zu 
können. Vorerſt möchte ich nur an das Wort erinnern, welches der 
. engliiche Miniſter Beaconsfield kurz vor feinem Tode ſprach: „Die 
neuere Gefhidhte Europa’Szujchreibenvermagnurder, 
welder in die Geheimniffe der Loge eingeweiht iſt.“ 


Wer hat Magdeburg zerſtört? 
Bon 
Dr. Eduard Marcour. 


une 


I. Pie allgemeine politifhe Sage Bis zum Beginn der Belagerung 
Magdeburgs. 


Das zwölfte Jahr des unſeligen Krieges, welcher in ſeiner dreißig- 
jährigen Dauer des alten deutjchen Reiches Macht und Größe zu 
Grabe trug, das deutjche Volf von der Höhe feines Ruhmes und 
Glanzes ftürzte, war zu Ende gegangen. Unter Tilly's wuchtigen 
Schlägen war der ufurpirte Thron des „Winterfönigs", Kurfürft 
Friedrich von der Pfalz, zufammengebrochen, vernichtet waren die 
mord- und beutegierigen Schaaren eines Ehriftian von Braunfchweig 
und Ernft von Mansfeld, auf jeine Inſel zurüdgeworfen der Dänen- 
fünig. Einen Augenblid durfte fich jett das zum Spielball fremder 
Mächte gewordene Neid der Hoffnung hingeben, daß der Friedens— 
engel fi) niederjenfen werde auf den biutgetränften, von den Kriegs- 
roffen zerftampften, unfruchtbar gewordenen Boden. In der That 
würde auch troß der in Folge der Ausübung des Reftitutiongedictes 
berrjchenden Aufregung dem Lande der erjehnte und jo dringend 
nothwendige Friede geworden fein, wenn nicht abermals von Außen 
her die Flamme der Zwietracht genährt wäre, das proteftantifche 
Holland im Bunde mit dem fatholifchen Frankreich das Kriegsfeuer 
von neuem entfacht und nicht beide Mächte in König Guftav Adolf 
von Schweden ein nur zu willfähriges Werkzeug zur Ausführung ihrer 
Schwarzen Pläne gefunden hätten. 

Am 6. Juli 1630 landete Guftav Adolf mit einem Deere von 
15,000 Dann, das aber ſchon in ganz furzer Zeit auf die drei- 
fache Zahl gebracht war, an der Inſel Ujedom und ſetzte alsbald, 
ohne jonderlichen Widerftand zu finden, zum Feſtland über. Ein 
paniſcher Schreden ergriff Volk und Fürften, welch’ letztere eben in 
Regensburg verjammelt waren, um über einen Mann zu Gericht zu 


figen, welcher der Netter jeines Vaterlandes hätte werden können, 
17 
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wenn nicht maßlojer Ehrgeiz ihn auf falfche Bahnen und jchließlich 
auf den Weg des PVerrathes geführt hätte, über Waldjtein. Aber 
ftatt angefichtS der drohenden Gefahr rajch und energisch zu handeln, 
vergingen noch Monate, bevor des Friedländers Geſchick entjchieden 
und der 72jährige Tilly am jeiner Statt zum Oberbefehlshaber 
der faiferlichen nnd ligiftiichen Truppen ernannt war. 

Schwer und bitter mag der umfichtige und thatfräftige Feld— 
herr die Verzögerung empfunden haben; denn faft ungehindert hatte 
inzwijchen der nordijche Eroberer ſich im Küftengebiet fejtjegen und 
fogar tief in's Innere des Landes vordringen Fünnen. Nachdem 
Stettin genommen und der altersjchwache Herzog Boguslav von 
Pommern nothgedrungen Land und Leute der ſchwediſchen Krone hatte 
zur Verfügung ftellen müffen, rüdte Guſtav Adolf in Mecdlenburg 
ein, auch hier jeden Widerftand der durd Mangel und Entbehrungen 
alfer Art heruntergefonmenen faiferlichen Truppen leicht niederwerfend. 
Bergebens waren die verzweiflungsvollen Klagen des faiferlichen Be- 
fehlshabers in Pommern, Oberft von Schaumburg, über den aller 
Beichreibung fpottenden elenden Zuftand feiner Truppen, vergebens 
feine flehentlichen Bitten um jchleunige Verſtärkung: in Regensburg 
ging alles feinen jchleppenden Gang. Erjt im November wurde dem 
neuen Obergeneral das Patent zugeftellt, und auch dann noch ver- 
gingen Wochen, bis die zwijchen dem Haupt der Liga, Marimiltan 
von Baiern, und König Ludwig XIV. von Frankreich geführten Ver— 
handlungen jo weit gediehen waren, um Tilly freie Hand zu ver- 
ſchaffen. 

Nun gab es freilich auch kein Zögern mehr. Schon am 
6. December finden wir den mit jugendlicher Thatkraft ausgeſtatteten 
greifen Feldherrn in Hameln an der Wefer, wo er mit feinem Unter: 
feldherrn Bappenheim den Kriegsplan feſtſetzte. Mit feiner großen, 
jtetS das Ganze überſchauenden Umficht hatte er die Verhältniffe nach 
allen Seiten hin reiflich erwogen und darnad feine Maßnahmen 
getroffen. Drei Aufgaben waren zu erfüllen: Die Weferlinie mußte 
gegen einen von Weiten her drohenden Angriff der Holländer gededt, 
Magdeburg, das von Guftav Adolf zur Operationsbafis feines ganzen 
Kriegsplanes auserfehen war und bereits in voller Auflehnung gegen 
Kaifer und Neid fi) befand, erobert und endlich dem weiteren 
Vordringen des Schwedenkönigs ein Ziel gefett werden. Nach alien 
Nichtungen Hin traf Tilly feine Vorbereitungen. Während die wid 
tigjten Punkte an der Wefer und im Braunfchweigifchen beſetzt ge 
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halten wurden, Pappenheim mit einem Beobachtungscorps gen 
Magdeburg fid) wandte, um die Stadt vorläufig in Schady zu 
halten, zog der Feldherr jelbjt mit der Hauptmacht über Halberftadt 
dem Feinde direct entgegen. Nur Kurzſichtigkeit oder abfichtliche 
Berfenmung der ganzen Sachlage kann Tiliy aus diefem Plane einen 
Vorwurf machen und, wie &. Droyjen e8 neuerdings gethan, meinen, 
ein umfichtiger, feiner Aufgabe gewachjener Feldherr hätte feine ganze 
Kraft zunächjt der Eroberung Magdeburgs widmen müffen. Nach— 
dem nicht durch Tilly's Schuld die günftige Gelegenheit, den 
Schweden gleich Anfangs vom deutjchen Boden zurüczumwerfen und 
wo möglich eine Landung zu verhindern, verfäumt worden war, 
mußte, vom ftrategijchen Gefichtspunfte aus betrachtet, die Eroberung 
Magdeburgs in die zweite Linie rüden, während ein wuchtiger Vor- 
ftoß gegen die Hauptmacht des Feindes zur Nothwendigfeit geworden 
war. Guſtav Adolf's Plan lag ja offen vor. Er wollte die feind- 
lihe Macht nad) Diagdeburg, wohin er feinen Unterfeldheren Falfen- 
berg zur bejjeren Schürung des Aufftandes gejandt Hatte, locken, 
um jo defto ungehinderter ins Innere des Landes vordringen zu 
können. Zreffend fennzeichnet dieje Idee der wohlunterrichtete holländi- 
iche Gejchichtjchreiber Leo von Aitema mit den Worten: „Dies Werk 
von Magdeburg jchien ein coup d’etat für Schweden, ald ein 
Brand mitten in Deutjchland angezündet, den zu löfchen die Kaijer- 
lichen von alfen Seiten herlaufen müßten, während fie inzwijchen 
den Schweden in den Küftenländern große Apantage geben." Tilly 
aber ging nicht in die ihm gelegte Falle, den König Magdeburgs 
halber in den nördlichen und öftlichen Gebieten „defto freier handeln 
zu laſſen“, wie Guſtav's eigene Worte lauten. Wohl unterjchäßte 
er nicht die Bedeutung Meagdeburgs, aber klar hatte er durd) eine 
Recognoscirung erkannt, daß eine Belagerung und Bezwingung der 
mächtigen Feſtung jchwere Opfer an Zeit und Mannjchaft erfordern 
würde, in der harten Winterszeit aber geradezu unausführbar jet. 

So begnügte er fich denn vorläufig mit einer Blodirung der 
Stadt durch ein beträchtliches Corps, während er jelbft mit dem 
Gros des Heeres dem Feinde entgegen zog. Nachdem er Ende 
Januar 1631 bei Frankfurt a. d. Oder jeine Vereinigung mit dem 
faiferlichen General von Schaumburg vollzogen hatte, z0g er in 
Eilmärfchen gen Norden, um den, Dank der Läffigkeit und Feigheit 
der Ffaiferlichen Truppen, fiegreich vordringenden Feind in offener 
Feldſchlacht zu ftellen und zu einem Entſcheidungskampf zu zwingen. 

17* 
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Schon am 19. März wurde Neubrandenburg mit Sturm genommen, 
und Tilly würde ohne Zweifel auf Schwedt vorgerüdt fein, um ber 
dort ftehenden ſchwediſchen Hauptmacht eine Schlacht anzubieten, 
wenn nicht Guftan Adolf plöglic eine Schwenfung gemacht, die 
darauf fchließen ließ, daß er einen ernften Vorſtoß auf Magde— 
burg zu machen gedenfe. Damit war Tilly's urfprüngficher Plan 
vereitelt. Er mußte rüdwärts, um die bedrohte Stadt zu retten. 
Diefen Rüdzug aber benütte geſchickt der Schwedenkönig, um ftatt 
auf Magdeburg, auf Frankfurt a. d. Oder ſich zu werfen. Noch 
ehe der alsbald von des Königs abermaliger Schwenfung unter- 
richtete Ligiftiiche Tyeldherr die bedrohte Stadt Hatte erreichen können, 
war diejelbe, Danf der Feigheit ihrer Bejagung, in den Händen 
des Feindes, der unter den fliehenden Truppen nicht minder wie 
unter der die Schweden als Retter begrüßenden proteftantijchen 
Bevölkerung ein furchtbares Blutbad anrichtete und fchließlich die 
Stadt jelbft in Flammen aufgehen ließ. Gegen 2000 Soldaten 
wurben niedergemegelt, etwa 1000, welche während des Blutbades 
ſich verftect gehalten, zu Gefangenen gemacht, der Reſt der Armee 
in wilder Flucht der fchlefifchen Grenze zugejagt. Die Zahl der 
unschuldig hingeſchlachteten Bürger, welche den an Kaijer und Neid) 
verübten Verrath jchwer büßen mußten, ift nicht genau feftzuftellen. 
Erklärlich aber ift, daß die enttäufchten Weberlebenden am Abende 
des Schredenstages, jammernd und Flagend in der zerftörten, mit 
Leichen überjäeten Stadt umbherirrend, den verfluchten, welchen fie 
als Erretter begrüßt hatten. Selbſt der proteftantiiche Hiftorifer 
Wittih muß geftehen, daß der Tag von Frankfurt einen dunklen 
Flecken in der Gefchichte des ſchwediſchen Königs bilde. *) 


II. Die Belagerung und Erfürmung Magdeburgs. 

Mit dem Falle Frankfurts hatte Tilly's urfprünglicher Kriegs: 
plan eine völlige Aenderung erfahren. Sein erftes Ziel mußte nun—⸗ 
mehr darauf gerichtet fein, die Feitung Magdeburg fo bald als 
möglich in feine Gewalt zu bringen. Einmal fiel mit diefer Stadt 
der Hauptjtütpunft des Königs für feine Operationen im mittleren 
Deutjchland, und zum Anderen war ein energifcher Angriff auf fie 
das bejte Mittel, die Schweden von dem beabfichtigten Einfall in 


*) Wittih. Magdeburg, Guftav Adolf und Tilly. ©. 449. 
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Schleſien und die faiferlichen Erblande abzuhalten. Guſtav Adolf 
durfte aber Magdeburg nicht hilflos feinem Schidjale überlaffen, 
wenn anders er feine Ehre retten wollte. Zum Verftändniß dieſer 
Sachlage muß etwas weiter ausgeholt werden. 

Der im Jahre 1627 feines Bündniffes mit Dänemark wegen 
der Reichsacht verfallene, von feinem eignen Domcapitel feines Amtes 
entjegte Adminiftrator Chriftian Wilhelm von Halberjtadt (ein Prinz 
aus dem Haufe Hohenzollern) hatte feit jener Zeit halb Europa durch- 
wandert, überall feine Hilfe gegen Kaifer und Reich anbietend, um 
auf diefe Weife wieder in den Befik des Erzftiftes zu gelangen. So 
war er auch nad) Schweden gefommen, wo er fi Guſtav Adolf, 
der eben die deutjche Erpedition vorbereitete, gegenüber anheijchig 
machte, ein Heer von 20,000 Mann zu werben, falls diefer das 
nöthige Geld vorjchießen wolle. War der König auch weit entfernt, 
feinen Geldbeutel für einen jo abenteuerlichen Plan zur Verfügung 
zu jtellen, jo wurde dod) durch diefe Unterredung feine Aufmerkſam— 
feit zuerst auf Magdeburg und die Bedeutung diejes Ortes für eine 
eventuelle Friegerifche Operation geleitet. Als daher der deutjche 
Feldzug definitiv befchloffen war, fette er ſich noch vor feiner 
Landung mit einem Agenten Chriftian’s, einem gewiſſen Stalmann, 
in Verbindung und verbürgte ſich für 100,000 Reichsthaler, die zur 
Schürung des Aufftandes und Schaffung eines Heeres verwandt 
werden jollten. Weitere Geldverpflichtungen wurden in einer etwas 
weniger bindenden Form eingegangen. Wohl war dem König die 
Wiederaufrihtung der Herrichaft des Adminiftrators gleichgültig, 
ja in tieffter Seele mag er den bettelarmen, charafterlofen und un— 
fähigen Menjchen verachtet haben, aber mehr und mehr hatte fich in 
ihm die Ueberzeugung gebildet, daß „Magdeburg faft der vornehmfte 
und allerbefte Ort fei, aus weldhem man nicht allein zum Beſten 
des ganzen Weiche und zumal ihnen — den Magdeburgern — 
jelbft zur Wohlfahrt eine Armee formiren und daraus ferner Aus- 
fälle anders wohin machen, aud) mit allen evangelifchen Kurfürften 
und Ständen des heil. römifchen Reiches deutfcher Nation alles 
und jedes deſto vertraulicher insgeheim und unvermerkbar communicirt 
und zu Werfe gerichtet werden könnte“. Mit anderen Worten: 
Magdeburg follte zur Bafis feiner Operationen werden. Geld und 
der Appell an den religiöfen Fanatismus verfehlten denn auch nicht 
ihre Wirkung. Halb freiwillig, halb gezwungen durch den von 
Stalmann bearbeiteten Pöbel gab der Magiftrat nad), fette den ver: 
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triebenen Adminiftrator in Amt und Würde wieder ein und jchloß 
mit der fchwedifchen Krone ein Bündniß gegen das Neid). 

Jubelnd über den errungenen Erfolg beftätigte Guftad Adolf 
ohne langes Zögern einen Vertag, der die Stadt ausdrüdlich von 
jedem Beitrag zu den Kriegsfoften frei ſprach und ſchickte außerdem 
feinen Vertrauten, den jchlauen Diplomaten und gewiegten Feldherrn 
Falkenberg, als Führer und Leiter ver Bewegung nad) Magdeburg. 

So ftanden die Dinge im Auguft 1630. leid) nad) Ueber- 
nahme des Kommandos hatte baher Tilly, wie oben erwähnt, feinen 
Unterfeldherrn Pappenheim mit einem Beobachtungscorps in Stärke 
von 3000 Mann gegen die Elbfeftung entfandt, um diefelbe vorläufig 
in Schad) zu halten. Nachdem es ihm nicht gelungen, Guftav Adolf 
zu einem Entſcheidungskampf zu zwingen, rüdte er jelbft mit jeinem 
Hauptheere an, um die eigentliche Belagerung mit aller Energie 
aufzunehmen. Am 5. April 1681 ftieß er mit dem Gros jeiner 
Macht zu den Belagerungstruppen, die nunmehr etwa 30,000 Mann 
betrugen. Je ernfter und fchwerer der greife Feldherr feine Aufgabe 
anjah, um fo rajcher und entjchiedener pflegte er nach gehöriger Prüfung 
aller in Betracht kommenden Verhältniffe vorzugehen. Nachdem er 
noch am Tage jeines Eintreffens die Außenwerke befichtigt Hatte, 
traf er alsbald jeine Maßnahmen zum Beginn einer regelrechten 
Belagerung. Pappenheim erhielt Befehl, auf dem linfen, der Faijer- 
liche General Mansfeld auf dem rechten Elbufer die Laufgräben 
zu eröffnen. Schon am 10. April konnte Erfterer einen erfolgreichen 
Angriff auf die am weiteften vorfpringenden Schangen, welche Falfen- 
berg kurz vorher hatte aufwerfen laffen, machen; am folgenden Tage 
bereits jegte er fich in Befit des Dorfes Krafau, von weldem er 
den jo wichtigen Brüdenfopf, die ſogen. Zollſchanze, mit Erfolg be= 
hießen Fonnte. Vergebens verfuchte Falfenftein durch einige heftige 
Ausfälle den Feind zu vertreiben: Pappenheim grub fich immer 
fefter ein, während gleichzeitig aud) Mansfeld auf dem redjten Ufer 
drei Schangen mit ftürmender Hand nahm. Biel und die beften 
Soldaten, wohl gegen den fünften Theil, Hagt ein der Stadt günftiger 
Schriftfteller, gingen dabei durch Tod oder Gefangenjchaft verloren 
und nicht minder empfindlich war der große Verluft an Gejchügen 
und Munition. Die Schuld an diefen Unglüdsfällen trug in erfter 
Linie der ſchwediſche Kommandant Falkenberg. Trotz aller Abmahnungen 
der Sachverſtändigen hatte er nad) einem glüdlichen Ausfall gegen 
das Pappenheimijche Obfervationscorps im Monat März in aller 
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Eile diefe Werke aufwerfen laſſen, welche ſich wegen ihrer allzu 
weitläufigen Anlage und bei der verhältnigmäßig geringen Bejatung 
in fortificatorifcher Hinficht al8 völlig werthlos erwieſen. Dazu 
waren bei ihrem Bau, welcher überdies, wohl der Bodenbejchaffenheit 
wegen, aus „lauterm Sande” beftand, noch die beften Kräfte der 
Bürger in einem Augenblid vergeudet worden, wo dieje bei Aus— 
bejferung und Berftärfung der näher liegenden Werfe jo dringend 
nöthig gewefen wären. Es war diefes ein erfter verhängnißvoller 
Fehler Falfenberg’s, dem ſich bald weitere anreihen jollten. 

Tilly hatte nach diefen Erfolgen fein Hauptquartier von Mödern 
nad) Salze verlegt, um in unmittelbarer Nähe der ftetig fortichreiten- 
den Belagerungsarbeiten zu fein. Am 28. April waren diejelben 
fo weit gefördert, daß er einen Sturm auf die mächtige Zollſchanze 
wagen fonnte, welche um jo wichtiger war, als fie die Verbindung 
beider Ufer beherrjchte. Noch am felben Tage eröffnete Pappenheim 
das ‚Feuer auf die auf einer Elbinjel gelegenen Nebenbefejtigungen 
und Fonnte ſich zwei Tage fpäter des Beſitzes derjelben rühmen. 
Damit war das Schickſal der eigentlichen Schanze ſelbſt entjchieden. 
Am 30. April ergoß ſich von zwei Seiten her auf den Brüdenfopf 
ein fo furchtbares Bombardement, daß Falkenberg in der folgenden 
Naht die Räumung der unhaltbar gewordenen Pojition vollzog, 
nachdem er zuvor die über den Fluß führende Brüde hatte zerjtören 
lajien. Das war die erfte verhängnißvolle Folge des oben gekenn— 
zeichneten Fehlers des Oberften von Falfenftein; denn erſt durd) die 
Räumung des erftgenannten Forts war es dem Feinde möglich ges 
worden, aus gedecter Stellung ein verheerendes Feuer auf die Zoll- 
ſchanze zu eröffnen. 

Die Eroberung dieſes Forts bedeutete einen epochemachenden 
Abſchnitt in der Gefchichte der Belagerung, befiegelte im Grunde 
das Schidjal der Stadt. Da nämlich; nunmehr das ganze rechte 
Eibufer in den Händen ber Belagerer war, konnte Tiliy die Hals 
birung der Armee aufgeben und das Gros bderjelben auf dem linfen 
Ufer jammeln, um von dort aus den letten entjcheidenden Schlag 
gegen die Stadt zu führen. In den erften Tagen des Mai führte 
Bappenheim feine Truppen über die Brüde bei Schönebet und 
über eine andere, an Stelle der durch Falkenberg zerftörten raſch 
erbaute, auf das linke Stadtufer. Während jo der eiferne Ring 
enger und enger um die Belagerten ſich zog, zwangen bieje die Ver: 
hältnifje abermals, dem Feinde gleichfam im die Hände zu arbeiten, 
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ihnen wenigftens die Arbeit zu erleichtern. Die beiden, weit aus— 
gedehnten, zudem jchlecht befeftigten Vorſtädte waren einem ernften 
Angriff des TFeindes nad dem Falle ber übrigen Forts nicht mehr 
gewachſen und fo entjchloß fich Falkenberg, auch diefe zu opfern. 
Am 1. Mai ging die Vorftadt Sudenburg, am dritten die Neuftadt, 
jene im Süden, diefe im Norden gelegen, in Flammen auf, aber 
auch diefe durch die unmittelbaren Umftände freilich vielleicht gebotene 
That war nur eine zweite Folge des erwähnten Capitalfehlers und 
fonnte nimmermehr zum Seile ausfchlagen. Sofort rücten die 
feindlichen Truppen in das aufgegebene Terrain nad), das ihnen in 
den Trümmern der zerftörten Häufer eine höchſt willfommene Dedung 
bot. Erft jet wurde es möglich, die legten Glieder in den die 
Stadt einjchließenden eifernen Ring einzufügen. 

Aber war man denn in der Stadt blind? Hatte man dort 
feine Ahnung von der näher und näher rüdenden Gefahr? Aller: 
dings; auch fehlte e8 nicht an Stimmen, welche zur Nachgiebigfeit 
und Uebergabe riethen, zumal Tilly fein Mittel unbenutt ließ, um 
die unberechenbaren Folgen eines Sturmes von der Stadt abzuhalten 
und zur Capitulation zu mahnen. Unmittelbar nad) Einnahme der 
beiden Vorftädte fertigte er drei Schreiben an den Rath der Stadt, 
an den Adminiftrator und Falkenberg an, im welchen er mit väter: 
lid) ernftem Tone auf das Unhaltbare der Lage hinwies und zur 
freiwilligen Webergabe ermahnte. Die eindringliche Sprache blieb 
nicht wirkungslos. Falkenberg aber fchlug alle im Rathe ſelbſt fich 
erhebenden Stimmen, die zur Nachgiebigfeit riethen, mit ber hoch 
und theuer gegebenen Berficherung, Guftav Adolf werde in aller- 
fürzefter Friſt, vielleicht jchon in wenigen Stunden, zum Entjage er- 
jcheinen, nieder. So mußte das Verhängniß fich vollziehen. Nachdem 
auch, ein am 18. Mai abgegangenes Ultimatum unbeantwortet geblieben, 
wurde der Sturm auf den 20. früh feftgejegt. Nach einer jchlaflos 
im Gebet und Inſpection der Vorpoften zugebrachten Nacht gibt 
Tilly gegen ſechs Uhr Morgens durch ſechs Kanonenſchüſſe das 
Zeichen zum Sturme, und im felben Augenblide ftürzen die Truppen 
Pappenheims mit dem ihnen eigenen Ungeftüm gegen die Hohe Pforte. 
Ein wiüthender Anpralf und das Thor ift in ihrem Befis. Wie 
Tobtengeläute halfen die Töne der Sturmglode über die Stadt, und wie 
ein Leichentuch ſenkt fi) die vom Thürmer ausgeftredte weiße Sturm- 
fahne, ftatt fröhlich im Winde zu flattern, ſchwer hernieder; ver- 
gebens ftürmt Falkenberg an der Spite feiner Getreuen aus der 
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Rathsfigung dem eindringenden Feinde entgegen. Hoc zu Roß wird 
er noch einen Augenblid im Straßentampf gefehen, um dann fpur- 
[08 zu verjchwinden. Ob er unter den Streichen der Gegner gefallen, 
ob er ſich felbft den Tod gegeben, wird fchwerlich jemals feftgefteltt 
werden können. Unterdeffen entwidelt fi der Straßenfampf mit 
alt jeinen Schreden. Der wechfeljeitige Glaubenshaß, die Erinnerung 
on die von Belagerern und Belagerten erlittenen Drangjale und 
Leiden, die Angft um das eigene Leben entflammten den Muth der 
Berzweiflung, der zu übermenfchlichen Anftrengungen begeiftert. Der 
Erfolg bleibt dem eindringenden Feind. Schritt für Schritt, jeden 
Fußbreit blutig erfämpfend, rüdt er vor, und bald müfjen Bürger 
und Bejatung fic jagen, daß die Stadt verloren fei. Jeder geordnete 
Widerftand hört nun auf, aber an feine Stelle tritt der viel fchred- 
lichere Kampf der Verzweiflung. Aus gededten Stellungen ergießt 
fi ein Rugelregen auf die Anftürmenden, während gleichzeitig ein 
Hagel von Biegen und Steinen, kochendes Waffer und fiedendes 
Del, von ftarter Männer und zarter Frauen- ja Kinderhand ge- 
jchleudert, auf ihre Köpfe niederfauft. Erbittert ob dieſes Wider: 
jtandes dringen die Faiferlichsligiftiichen Truppen rachedürſtend im 
die Häufer, erbarmungslos niederftoßend, was ihnen in den Weg 
fommt, Soldaten und ihre Weiber, Bürger mit ihren Frauen 
Knaben und Mädchen, den Greis wie den Säugling. Und nachdem 
der Blutdurft geftilit, beginnt das unheimliche Werk der Plünderung. 
Doch nicht lange währt es; denn plötzlich — es war gegen 
10 Uhr morgens — mifcht fi) in das Krachen der eingejchlagenen 
Thüren, das Knattern der Gewehre, das Gejchrei und Jammern der 
Weiber und Kinder, das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden 
der Schredensruf „Feuer“. Eine dichte, ſchwarzgraue Rauchwolle 
fteigt aus einem Haufe am alten Ring auf, aber noch ehe ein Verſuch 
zum Löſchen hat gemacht werben können, verfinftern ähnliche nun—⸗ 
mehr gleichzeitig aus dreißig, vierzig ja fünfzig verjchiedenen, - 
weit entlegenen und ganz getrennten Punkten der Stadt aufiteigende 
Rauchfäulen den blauen Maihimmel, und bald züngeln röthlich-gelbe 
Flammen nad. Und mie wenn die Elemente zumlintergang 
der Stadt ſich verfchworen hätten, erhebt fich gegen Mittag der bis 
dahin leiſe Windhauch zum braufenden Sturmwind, der die faufenden 
Flammen von Dad zu Dad) jagt; genährt wird das verheerende 
Element durd) Pulvervorräthe, die, in der ganzen Stadt zerreut, krachend 
erplodiren und feurige Garben nach allen Seiten hin fchleubern. 
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Mit Schmerz und Grauen fieht Tilly, der, um Uebergriffe 
feiner Soldaten bei der ihnen nad) damaligem Kriegsbrauch geftatteten 
breiftündigen Plünderung und namentlich etwaige ftreng verbotene 
Gewaltthätigfeiten gegen wehrloje Frauen und Rinder nad) Möglich- 
feit zu hindern, die Straßen der Stadt mahnend, warnend und Be— 
fehle austheilend, durchreitet, daS Feuer und feine rajende Ausdehnung. 
Schnell gibt er entiprechende Köjchbefehle und zwingt die Soldaten vom 
Plündern abzulafjen und fich gegen den neuen Feind zu wenden, ber 
die Beute und Beutemacher zugleich bedroht. Wohl gehorchen nament- 
(ih die alten Kerntruppen dem Befehle des geliebten Führers, aber 
menfchliche Hülfe erweift ſich als machtlos. Vom Sturm entführt, 
fallen Feuergarben bald hier bald dort nieder, die ganze Stadt all 
mälig in ein Flammenmeer hüllend. Schauerlich leuchtete die Lohe, 
als der Abend fich niederfenkte, zum Himmel empor, bis fie endlich 
gegen 10 Uhr im fich erlofh. Nur wenige Häufer und öffentliche 
Gebäude, darunter der Dom und das Liebfrauenklofter, waren, haupt: 
ſächlich Dank den Bemühungen Tilly's, der Zerftörung entgangen, 
die übrige Stadt bot einen Trümmerhaufen, unter weldyem etwa 
20,000, am Morgen noch blühende Meenfchen gebettet Lagen, 
friedlic) nebeneinander, Eroberer und Bürger, beide ein Opfer ge 
worden des fie überrajchenden gemeinfamen Feindes, des Feuers. 


III. Fiſſy nicht der Berfiörer Magdeburgs. 


Wer ift der Zerftörer der unglüclichen Elbfeftung? it es 
Tilly oder Pappenheim? Sind es die ftürmenden Soldaten, oder 
die zur Verzweiflung getriebenen Bewohner ſelbſt, oder ijt endlich 
die grauenhafte Kataftrophe das Refultat einer unfeligen Verkettung 
von Umftänden, für welche direct niemand verantwortlicd) gemacht 
werden fann? Unzählige Male find diefe Fragen in den legten 
zwei Jahrhunderten aufgeworfen, ohne daß bis heute eine überein- 
ftimmende, Alle befriedigende Antwort erfolgt wäre. Fanatismus 
und Parteileidenfchaft haben fich der Sache bemädhtigt, eine objective 
Prüfung lange Zeit hindurch verhindert und bis zum heutigen Tage 
die ſpätern Ergebniffe einer ruhigern hiftorifchen Forſchung nicht zum 
Semeingut Aller werden laffen. Es gibt faum ein Beifpiel in der 
Geſchichte, in welchem die unheilvolle Macht der Lüge jo draftiich 
ſich zeigt, wie in der Frage nad) der Schuld oder Unſchuld an der 
Zerftörung Magdeburgs. Mag immerhin die objective hiftorische 
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Forſchung die planmäßig betriebene Verleumdung, den Eroberer 
Tilly auch als den muthwilligen Zerftörer, den „Meordbrenner von 
Magdeburg” zu erklären, längſt als folche erfannt und befannt haben 
noch heute hat die beliebte Tradition von dem „papiftichen Bluthund“ 
als ein Dogma bei Millionen Geltung, an das zu rütteln für un— 
patriotifch, wenn nicht für Verrat am (proteftantiichen) Glauben 
gilt. Eine kurze Zufammenfaffung der Gründe, welche die Unfchuld 
Tilly's und feiner Untergebenen jonnenflar beweifen, mag daher nicht 
unangebracht erfcheinen, zumal diejelben in den letten Jahren grade 
Dank den Forſchungen eines Proteftanten*) bedeutend vermehrt find. 

Die Unhaltbarkeit der gegen den edlen Kämpen gejchleuderten 
ſchweren Beichuldigung ergibt fi) ausinnern und äußern Gründen. 
Zur Würdigung der erfteren muß man fich der doppelten Aufgabe, welche 
Tilly übernommen hatte, vergegenwärtigen. Er war Bollftreder des 
Reftitutionsedictes und Faiferlicher Oberfeldherr, dem die Vertreibung 
eines eingedrungenen fremden Eroberers oblag. Nun war aber, wie 
Wittich jehr richtig hervorhebt, für Tilly, den Verfechter der katho— 
lifchen Grundfäge, die Zerftörung Magdeburgs, der erzbijchöf- 
liſchen Metropole, höchft bedauernswerth, für Tilly, den Strategen, 
aber war die Zerftörung der Feſtung ein namenlojes Unglück. 

„Magdeburg“ jagt er in feiner Vorrede, „war die Braut, um 
welche vorzugsweife die Parteien tanzten. Das Bollwerk des Luther: 
thums, war es zugleich die Hauptjtadt des wichtigiten Erzitiftes von 
Deutichland, das fi) „Primat in Germanien“ nannte, war es zugleid) 
eine der vornehmften Hanfeftädte, die für fich jelbft die Nechte einer 
freien Reichsſtadt in Anſpruch nahm und, die Elbe beherrichend, auf den 
Grenzen des nieber- und oberſächſiſchen Kreifes gelegen, als Paß 
wie als Feftung von unvergleichlicher Wichtigkeit. Hiftorifcher Ruhm, 
moraliſches Anjehen, religiöfe, militärische und materielle Bedeutung 
bildeten bier wie bei feiner andern deutjchen Stadt zufammen eine 
Reihe von Vorzügen, die freilich inmitten des Krieges ebenfo viele 
Gefahren enthielten.” In diefen Worten ift die Bedeutung der Stadt 
treffend gefennzeichnet. Was zunächſt die religiöfe Seite anlangt, fo 
war es für die Katholiken von ungeheurer Tragweite, wieder in den 
Beſitz des fo überaus wichtigen Erzftiftes zu gelangen. Unmittelbar 
nad) Erlaß des fog. Reftitutionsedictes (1629) hatte der Kaifer 
ben bisherigen (proteftantiichen) Adminftrator für abgeſetzt erklärt 


*) Mittich, Magdeburg, Guſtav Adolf und Tilly. - 
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und mit päpftlicher Zuftimmung feinen Sohn, Erzherzog Leopold 
Wilhelm, zum dortigen Erzbifchof beitimmt. Waren auch die Be— 
mühungen Waldftein’s, die Ausführung des Beichluffes mit Waffen- 
gewalt zu erzwingen, ſ. 3. geicheitert, jo konnte und durfte doch 
von Fatholifcher Seite auf die Verwirklichung des Planes nicht ver- 
zichtet werden. Mit der ihm eigenen Milde hatte Tilly den Magde— 
burgern bei freiwilliger Uebergabe die freie Neligionsübung ver- 
Iproden, jo weit fie im Paffauer Vertrag ftipulirtt war. Die 
Proteftanten pflegten in ähnlichen Fällen wahrlid) weniger rüdfichts- 
voll zu verfahren, fondern den furchtbaren Grundſatz „cuius regio, 
eius religio‘ (Wem das Land, dem die Religion), mit eiferner 
Conſequenz durchzuführen. 

So waren es unferer Anficht nach neben den freilich in erjter 
Linie ftehenden militärifchen Erwägungen, auch religiöje, welche Tilly 
zur Eroberung der Stadt anjpornten. Aber gerade deshalb konnte 
und durfte er nicht die totale Zerftörung der Stadt wollen. Was 
fonnte ihm der gerettete Dom inmitten einer verheerten, verödeten 
Stadt, inmitten eines „leeren Nejtes" *) bedeuten? Mit der völligen 
Vernichtung der Stadt war die Ausficht auf Errichtung eines 
fatholifchen Erzbisthums in weite Ferne gerüdt. 

Ungleich verhängnißvoller war freilich die Kataftrophe für den 
Feldherrn und umfichtigen Strategen Tilly. „Sie raubte ihm 
im Momente des Gewinnes den bejten Stütpunft, die Operations- 
bafis für weitere Unternehmungen im nieder und oberſächſiſchen 
Kreis, die ftärkfte Barriere wider das Vordringen der Schweden 
längs der Elbe gegen die Faiferlichen und ligiſtiſchen Lande; fie ver- 
eitelte feine Hoffnung, für feine mit Entbehrung kämpfende Armee 
inmitten eines fruchtbaren, aber durch den jahrelangen Krieg aus- 
nefogenen Landes cin wohlgefülltes Magazin zu finden." **) 

Tilly müßte nicht der umfichtige, weitfchauende Feldherr gewejen 
fein, wie er von Freund und Feind anerfannt wird, er müßte im 
der That als jener Stümper, jener fat kindiſch gewordene Greis, 
für welchen ihn Droyfen hinſtellen möchte, gelten, wenn er ſich diejes 


) In einem unmittelbar nach der Kataftrophe an den Kaifer gerichteten 
Schreiben gibt Tilly an, daß „außer dem Dom und etlichen andern Kirchen 
über 50 Häufer nit ganz und unbefchädigt geblieben ſeien“. Der Brief ift im 
einer Wiener Zeitung vom 81. Mai 1631 abgedrudt. Bgl. Droyßen. 

**) MWittih-S. 38, 
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fo feften Stützpunktes abfichtlic) beraubt hätte. Seine Briefe ummittel- 
bar nad der Kataftrophe zeigen denn auch deutlich, wie ſchwer er 
den Verluft empfand. „Nun ift aber aud) hergegen" fchreibt er 
unterm 26. Mai an den Kurfürjten von Baiern, „die Gelegenheit 
dermaßen beichaffen, daß mir unmöglich, mid) diefer Enden in 
Mangel der Lebensmittel lange aufzuhalten". Und fein Bertrauter 
Auepp jchreibt am folgenden Tage: „Das Meifte und Vornehmite 
aber, wie auch die Munition und alfer Privatvorrath ift von dem 
Feuer weggenommen worden . . . . Bis das Alles gerichtet, d. h. 
bis die nothwendigen Reparaturen an der Feſtung vorgenommen, 
Proviant und Munition herbeigeſchafft find, können Se. Excelfenz 
von hier nit rüden."* In der That befand Tiliy ſich in einer 
äußerft fehwierigen Lage. Er konnte weder länger in der zerjtörten 
Stadt bleiben, noch fofort mit dem von der langen Belagerung 
erjchöpften Heere zur Verfolgung Guſtav Adolfs aufbrechen. Wie 
ganz anders hätten ſich die Verhältniffe gejtaltet, wenn die Stadt 
unverjehrt geblieben! Nah allen Seiten Hin wäre feine Stellung 
eine vorzügliche gewejen. In gededter, fajt unüberwindlicher. Stellung 
hinter den fchleunigft renovirten und verftärften Befejtigungen hätte 
er von bier aus jeine wuchtigen Schläge gegen den Feind nad 
recht3 und links führen können. Jetzt aber wurde er mit einer 
erſchöpften, theilweife desorganifirten Armee ins Ungewiſſe hinaus: 
getrieben. Kein Wunder, daß der Feldherr ſich in ſehr gedrückter 
Stimmung befand, ähnlid der des Titus nad) der Zerftörung 
Serufalems, und er mit prophetiichem Blick jchrieb, „daß nun erjt 
recht die Sachen alfenthalben zu ſchweren motibus und Ertremitäten 
ausſchlügen.“ Ahnte er die weiteren Folgen, jah er im Geifte die 
weitere Entwidlung der Dinge, jeine Niederlage. bei Breitenfeld, 
welche den Sieg der Proteftanten bejiegelte? Leugnen läßt fich nicht, 
daß, um mit Wittich zu reden, in der Kataftrophe von Magdeburg 
die von Breitenfeld oder Leipzig eingejchloffen war. 

Und wie Tilly, erkannten auch jeine Gegner, vor allem Guftav 
Adolf und — die einfichtigen Magdeburger jelbjt den Vortheil, der 
ihnen aus der Zerftörung der Stadt erwuchs. Wiederholt kommt 
der Schwedenkönig in feinen Briefen auf die militärifche und moralifche 
Bedeutung des Ereigniffes zu ſprechen, und mit Recht konnten ihm 
von eimem zeitgenöffiichen Dichter die Worte in den Mund gelegt 


*) Bol. Briefe Tilly’8 bei Hormayr, 310. 


262 Mer hat Magdeburg zerftört ? 14 


werden, welche die Situation kennzeichnen: „Tilly, die Heirat — 
der Befit Magdeburgg — ift Dir abgefchlagen". Und der Fürft 
Ludwig von Anhalt, welcher ſich alsbald nad) dem Falle der Stadt 
auf Seite des Schwedenkönigs ftellte, fchrieb im Frühjahr 1632: 
Es dürfe niemand mit Vernunft und Grund verfennen, daß ſich die 
feindliche Macht an der Stadt Magdeburg geftoßen, aufgehalten 
und durch fie, obgleich mit ihrer jämmerlichen Bertilgung, der Tiebe 
Sott die Frift, Gelegenheit, Mittel und Progreffe zu unlängft- hernach 
erhaltenem höchft rühmlichen Siege — eben dem bei Leipzig — umd 
zu heutigem Wohlftande des evangelijchen Nothrettungskrieges zu allge- 
meinem Beften gnädig befcheert habe." *) Wie aber die eifrigen 
Protejtanten jelbft die Yage beurtheilten, mag das folgende Spottlied 
befunden, das als Entgegnung auf ein ebenfall8 — dem Zeitgeift 
entjprechend — nicht grade zart gehaltenes Lied von Fatholifcher 
Seite entjtand und gefungen wurde. 


„Antwort des Königs von Schweden auf die Tilly’fche Heirath mit 

der Jungfrawen Magdeburg.“ 

„Tilly, die Heirath ift dir abgefchlagen, 

Ich will dir bald den Kranz abjagen, 

Die babylonifche Hur fol fein dein Brautt, 

Bringt dir Schwefel und Pech zum Heirathögut. 

Der Bapit fol der Brautvater fein, 

Beltal fol einfcherfen den Hochzeitswein, 

Alle päpftlichen Tyranıen zufammen 

Folgen der Braut in’3 Teufel! Namen. 

Hölliſch Feuer fol fein der Ehrenkranz, 

Damit folt du die Brautt führen zum Dank; 

Zur Hochzeit gebe ich dir Krautt und Roth, 

Daran folstu freffen den bittern Todth. 

Hiernach magſtu dich regaliren 

Und deine Eheftiftung ſtyliſiren, 

Bedankte mich hiermit deiner Invitation, 

Der Teuffel wird dir geben dein Kohn.“ 


Laſſen die bisherigen Ausführungen die Zerftörung der Stadt 
durch Tilly aus inneren Gründen als undenkbar erjcheinen, da fie 
gleihjam der Act eines Wahnfinnigen gewefen wäre, fo genügt es, 
nur auf einen äußeren Grund hinzuweifen, um die Verübung: der 
That durc den ligiftischen Feldherrn als eine Unmöglichkeit zu 


*) Schreiben de3 Fürften an die Stadt Magdeburg vom 7. April 
1632 im Magd. Archiv. Mitgetheilt von Wittih ©. 158, 
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documentiren. Tilly fann nicht der „Mordbrenner“ fein, weil er- 
wiejenermaßen das Feuer an vielen Stellen der Stadt urplötzlich 
ausbrach, wohin weder der Feldherr noch einer feiner Soldaten 
gedrungen war. Dieje Thatſache wird durch Berichte von Freund 
und Feind außer Zweifel geftellt. Einer der wichtigften und unver- 
dächtigften Zeugen in diefer Hinficht ift der magdeburgifche Bau- 
und Mathsherr Gueride, der in feiner Stellung als Rathsherr zur 
Zeit der Kataftrophe und langjähriger Bürgermeifter der wiederauf- 
gebauten Stadt ebenfo gut unterrichtet fein Ffonnte als er dem Ber: 
dachte einer Parteinahme für Tilly entrüdt ift. Dieſer Gueride 
nun erzählt in feinem Werfe,*) daß anfangs nur die PBappenheimer 
der Hohen Pforte und des angrenzenden Walles fich hätten bemäch— 
tigen fünnen, während die andern ftürmenden Qruppen von den Bes. 
lagerten zurücgejchlagen waren; dann aber heißt e8 weiter: „ALS 
nun gedadjtermaßen durch den General Bappenheim eine ziemliche 
Anzahl Volkes auf den Wall bei der Neujtadt und da herum in 
die Gaffen der Stadt gebradht, auc der von Falkenberg erjchoffen, 
und das Feuer an allen Enden eingeleget worden, da ijt 
es mit der Stadt gejchehen". Hiernach war aljo jchon Feuer an 
allen Enden der Stadt angelegt, al3 der Feind erjt an einer be- 
ſtimmten Stelle und zwar erft bis auf den Wall und die angrenzen- 
den Straßen vorgedrungen war. Und um gar feine Umnflarheit zu 
lajien, betont Guericke fpäter nochmals, daß jene Pappenheimer, 
welche erjt in der Neuftadt waren, als die Stadt ſchon an ver- 
ſchiedenen Stellen brannte, den Mansfeldern und anderen Truppen 
erft den Eingang in die Stadt ermöglicht hätten, indem fie den 
DVertheidigern in den Rüden fielen und die Thore von innen öffneten. 

In Guericke's Zeugniß ift gleichzeitig auch der Beweis für 
Pappenheim’3 und der Soldatesca Unſchuld jo deutlich und unum- 
wunden enthalten, daß eine ausführliche Behandlung diefes Punktes 
als überflüffig erjcheinen Tann. Was erfteren betrifft, jo fei nur 
noch darauf hingewiefen, daß die einzige ihn belaftende Stelle in 
zwei Pamphleten fchlimmfter Sorte, in der fogen. „Copey* und 
der. „fax Magdeburgica* zu finden ift; Angaben, denen Glauben 
beizumefjen abjolut verboten ift, wie der wiederholt erwähnte pro- 
teftantiiche Forſcher Wittich ſich ausdrüct.**) Derfelbe Schriftfteller 


) Gefchichte der Belagerung, Eroberung und Berfiörung Magde- 
burg3, herausgegeben von F. W. Hoffmann. ©. 81. 
**) Wittich ©. 20. 
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weift auch überzeugend nad, daß das aus ftrategiichen Gründen 
von Bappenheim angeordnete Anzünden einiger Häujer an der Hohen 
Pforte in gar feinen Zufammenhang mit dem allgemeinem Feuer zu 
bringen ift.*) Was aber die Soldatesca anlangt, fo fei hier nur 
noch bemerft, daß die jo urplöglid, ausbrechende und ſich mit rafen- 
der Schnelligkeit verbreitende Brunft diefe nicht nur um ihre Beute 
brachte, jondern auch manchen von ihnen ein frühzeitige Grab unter 
den zujammenfrachenden Häufern bereitete. 

Die Annahme eines zufälligen Entftehens des Feuers aber — 
um auch diefen Punkt noch zu berühren — muß, wenn an fid) aud) 
nicht gerade unwahrjcheinlich, unter den obwaltenden Umftänden doch 
als höchſt gewagt bezeichnet werden. Sie ift ausgefchloffen, fobald 
die Schuld beftimmter Perjonen Hargeftellt if. Und diefen Beweis 
hoffen wir im Folgenden zu erbringen. 


IV. Der fhwedifhe Commandant Falkenberg und ein Theil der 
Bürger Magdedurgs find die Brandflifter. 


Anknüpfend an den oben erwähnten Bericht Guericke's kommt 
man unwillkürlich zu der Frage: Wer find die Brandftifter, die an 
„allen Enden” Feuer angelegt haben zu einer Zeit, wo der Feind 
noch auf den Wällen kämpfte? So naheliegend die Antwort auch 
fcheint: die in der Stadt Weilenden, alſo die Vertheidigungstruppen 
ober die Bürger, jo ift fie doch erft neuerdings auch von proteftanti= 
ichen Forjchern mehr oder minder offen zugejtanden worden. Ein 
bejonderes Berdienjt zur vollen Klarftellung und Löjung der Frage 
hat der mehr erwähnte Wittich fic) erworben. Auf Grund des von 
ihm in in- und ausländifchen, namentlich holländijchen Archiven ge- 
fammelten und veröffentlichten Materials kann man nunmehr mit 
Meberzeugung fagen: Urheber rejp. Bollftreder der That waren der 
fchwedifche Commandant Falkenberg und ein ziemlich feſt begrenzter 
Kreis der Bürger Magdeburgs. 

Verſuchen wir es, hauptſächlich geftügt auf die vom genannten 
Forfcher gewonnenen Refultate, den Beweis für diefe Behauptumg 
zu erbringen. 

Wie oben ausgeführt, gab es in ber belagerten Stadt einfichts- 
volle und befonnene Bürger genug, welche Klar erkannten, daß an 
einen Entſatz durch Guſtav Adolf oder eine Durchbrechung des eifernen 


*), MWittich ebendafelbft. 


47 Dr. Eduard Marcour. 265 


Belagerungsringes durch eigene Kraft nicht mehr zu denfen fei, und 
daher ernitlich zu einem Vergleich riethen, um den unter allen Um— 
ftänden jchredlichen und für die Stadt verderblihen Folgen einer 
Erfrürmung zu entgehen. Mit brutaler Gewalt aber wurde bie 
wohlmeinende Abficht diefer niedergehalten durch die mächtige, eigent- 
lich ſchwediſche Partei, an deren Spike der Commandant Falkenberg 
mit ſeinen Officieren und Beamten ſtand. Es waren leidenſchaftliche, 
zum Theil zweifelhafte, ja höchſt unreine Elemente der Stadt, welche, 
ohnmächtig, den Knoten zu löſen, ihn nur durchzuhauen verſtanden 
und ihn auch nur durchhauen wollten. Unter ihnen figurirte in 
erſter Linie die Zunft der Schiffer, welche durch die Jahre lang 
ſich hinſchleppende Belagerung um Verdienſt und Brod gekommen 
waren, alſo bei einem gewaltſamen Umſturz höchſtens das ihnen 
werthlos gewordene Leben zu verlieren, im glücklichen Falle aber 
viel zu gewinnen hatten.“) Zu den Schiffsknechten geſellten ſich 
andere Berufsclaſſen, die durch den langen Krieg oder ſonſtige Unfälle 
ebenfalls ihren Unterhalt verloren hatten. Unter ihnen wird nament- 
lich ein Hans Herdel, „ein unruhiger Menſch und verborbener 
Apotheker“, nach Andern ein Brauer genannt, der unter feinen Um— 
ftänden von einer Capitulation etwas habe wiffen wollen, jondern 
offen ausgefprochen, „ehe man accordiren follte, möchte es Lieber 
über umd über gehen". Alle diefe aber waren mehr oder minder, 
jei es gedungene, fei es freiwillige Werkzeuge einer gewiffen Kategorie 
von Gebildeten, welche mit Wiffen und Willen den Untergang 
der Stadt betrieben, fall$ eine Nettung unmöglich geworden. Hierzu 
haben wir den radicalen Theil des Stadtrathes, wie Hartmann 
Wilde, andere hervorragende Berfönlichkeiten, 3. B. den Syndicus 
Dr. Marcus, endlich einen Theil der proteftantifhen Geift- 
lichen, unter welchen namentlich ein gewiſſer Gilbert de Spaignart 
genammt wird, zu zählen. Was fpeciell einen Theil der Prediger 





*) Haben auch bald hernach theils deren Bürger felbit, fo der Zeit 
in der Stadt geblieben und vornehmlich die, welche fich des" Waſſers und 
Schiffen gebrauchet, das während der großen Feuersbrunſt gefchmolzene 
Metall zufammengelefen und von denen Soldaten um ein ganz fchnödes 
Geld an sich gebracht und heimlich naher Hamburg und andere Derter 
verführet, alfo daß fie davon viel reicher al3 zubor geworden find. Gueride 
S. 85. Sollte diefe Bereicherung fo ganz zufällig geweſen fein ? Jedenfalls 
liegt die Vermuthung nahe, daß die Leute bei der berrfchenden Verwirrung 


ihre nicht befonders fauberlichen Gefchäfte zu machen wußten. 
13 
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anbelangt, jo hatte der Schwedenkönig feinen Vertrauten Yalfenberg 
von Anfang an angewiejen, die Magdeburger zur Geduld (auf feine 
Unterftügung) zu ermahnen und zwar mit Hilfe der Predigerjchaft, 
die er ihm felbft durch Geſchenke und Verheißungen bejonders 
verpflichten wolle. Thatfächlich ift denn auch die Beſtechlich— 
feit und Selbſtſucht einestheil8 der Prediger ſowohl durch den 
mehrgenannten Magdeburger Bürgermeijter Guericke, als direct durch 
ſchwediſche Quellen bejtätigt. Das waren dann die Leute, welche auf 
der Kanzel die Bewohner aufftachelten, lieber für das Evangelium 
zu fterben, als fich dem „papiftiichen Joch“ zu unterwerfen. 

Geführt wurde, wie jchon erwähnt, diefe ſchwediſche Partei 
im engeren Sinne vom Commandanten TFalfenberg, der auch in ber 
denfwürdigen Nathsfigung in der Nacht zum 20. Mai jeden Ge- 
danfen an eine Capitulation mit der Betheuerung niederjchlug, 
jede Stunde, die man fich ferner halte, ſei nicht mit einer Tonne 
Goldes zu bezahlen, weil man nunmehr den Entſatz ftündlich, ja 
augenblicklich zu erwarten habe. *) Das verficherte der Mann hoch 
und theuer, ber nicht einmal wußte, wo denn eigentlich fein König 
und Herr ſich befand. 

Wohl läßt diefe Sprache in einem Augenblick, wo der Wächter 
vom St. Yohannisthurm die jchauerlichen Töne feines Sturmhornes 
ertönen läßt, als Zeichen, daß die Kaijerlichen gegen die Verſchan— 
zungen anrüden, noch nicht direct auf die Abficht, die Stadt zu 
opfern, jchließen; Falkenberg Fonnte lediglich den Zweck verfolgen, 
im entjcheidenden Augenblit alle Bürger zu übermenſchlichen An— 
ftrengungen anzufeuern, um die Stürmenden zurüdzufchlagen. Faſſen 
wir aber alle jonft befannt gewordenen Momente zufammen, jo fönnen 
wir auch in dieſer Haltung nur ein Anzeichen betradjten, daß 
eine Opferung der Stadt geplant und vorbereitet war. 
Und an fonftigen Anzeichen in diefer Richtung ift fein Mangel. **) 


*) Shemnit 106 und Gueride 76. 

**) Ganz übergeben wir dabei die ſchon feit langer Zeit befannten 
Briefe und Rapporte Tilly's und der übrigen Feldberren, das gleich nad 
der Kataſtrophe erlaffene Manifeſt Tilly’3, die hüben und drüben ausgegebenen 
Flupfchriften, welche den Stempel der PVarteilichfeit an der Stirn tragen — 
Summarium Extractum, Ausführlicher und gründlicher Bericht, Bustum 
virginis auf fatholifcher, Copey, Fax und Trucnl. expugn. auf proteftan- 
tifcher Seite und halten ung lediglich an jene, vornehmlich aus proteftantifcher 
Geber ftammenden Berichte, welche neuerdingd von MWittich im Haager 
Archiv gefammelt find. 
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Da iſt zunächſt ein offenbar von einem Proteftanten herftammender, 
wenige Tage nach der Kataſtrophe gefchriebener Bericht aus Magde— 
burg an den Grafen Ernjt Cafimir von Nafjau, Statthalter von 
Friesland, einen der größten Widerſacher Tilly's und des Kaifers. 
Dort heißt e8: „ES hat aber das euer, welches in alle Häufer 
durh Kraut (Pulver) unterjchiedlicher Orten zugerichtet, folcherge- 
ftalt die Neberhand genommen, Niemand wifjend, woher es gelommen, 
daß die Kaiferlichen ihres Gefallens nicht haben Beute machen können." 
Der Berichterftatter jpricht allerdings feine directe Befchuldigung aus, 
jtelft fi) aber aud nicht auf den Standpunkt ber oben genannten 
Parteifchriften, weldye die Kaijerlichen verantwortlic; machen, und 
gibt — was, wie wir weiter unten jehen werben, beſonders wichtig 
ift — Bulver, das ſich in den Häujern der Bürgerlichen gefunden, 
als Haupturfache des Feuers an. Biel werthvolfer noch find die 
Berichte zweier Diplomaten, welche in der Gejchichte jener Zeit eine 
bedeutende Rolle jpielen, des niederländiichen Agenten in Hamburg, 
Foppius, des energiichen Parteigängers Friedrichs von der Pfalz 
und holländischen Agenten bei der Union, Peter van Brederode, und 
des Gejchichtsichreibers Leo von Aitzema, eines Neffen des Erft- 
genannten. Foppius nun jchreibt ſchon unter'm 28. Mai an Aitzema: 
„Ein Secretär der Stadt, der ohne Hut und Gamaſchen wunderbar 
entfommen nach der Stadt Braunjchweig, wo fein Vater Syndicus 
gewejen ift, meint, daß der Brand aus Desperation von einigen 
Bürgern angelegt ift, und erzählt, daß die inneren Factionen und 
Uneinigfeit die Rejiftenz gelähmt hat, daß die jchwediiche Garnijon 
bei den Bürgern feine Liebe noch Eredit gehabt hat, um ihren Unter- 
halt zu haben, indem fie hungrig gegen den Feind geführt und matt 
abgeführt worden find; und daß, obwohl fie Mangel an Pulver 
gehabt haben, fie nichts dejto weniger von feinen Bedingungen hatten 
hören, wollen." 

Den Namen des Secretärs erfahren wir leider nicht, aber 
offenbar ftand derjelbe der ſchwediſchen Partei jehr nahe und war 
in die Verhältniffe der Stadt genau eingeweiht. Um fo gewichtiger 
iſt es, daß er mit dürren Worten die Zerftörung der Stadt einen 
Theil feiner Mitbürger zufchreibt. Er iſt auch weit entfernt, die 
That zu verurtheilen, er fucht fie lediglich zu erklären. Was aber 
noch jchwerer in's Gewicht fällt, Foppius felbft, ein fo ausgejprochener 
Gegner Tilly's, ſchenkt diefer Erzählung, trog der gerade in jenen 
Tagen herrfchenden Wuth und Aufregung gegen die Gegner, vollen 

18* 
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Glauben und übermittelt fie jchleunigft als eine hochbedeutfame Nach— 
richt an feinen im Haag wohnenden Neffen, Leo von Aitema, freilich 
nur als vertrauliche Nachricht, in Chiffern. Wenn man ferner nod) 
bedenkt, daß Aitzema magdeburgifcher Agent im Haag war, jo muß 
Foppius von der Schuld der Magdeburger überzeugt gewefen fein, 
da er fonft ſchwerlich in einem erften Bericht nad) der Kataftrophe 
diefe die Magdeburger fo ſchwer belaftende Stelle mitgetheilt haben 
würde, zumal es am entgegengejetten vagen Gerüchten und Ber- 
fiherungen nicht fehlte. Aber der nad Braunfchweig geflüchtete 
Secretär ftand nicht vereinzelt; auch andere vertrauenswürdige 
und urtheilsfähige Flüchtlinge Sprachen fich in ganz ähnlichem Sinne 
aus, und daher mag Foppius zwar fchroffer Parteimann, im Uebrigen 
aber ein Diplomat mit nüchterner Beobachtungsgabe ausgeftattet, 
die wahre Sadjlage alsbald erkannt haben und auch ehrlich genug 
gewejen fein, fie wenigftens im Vertrauen weiter zu erzählen. So 
ſchrieb z. B. ſchon unter'm 24. Mai, alfo 4 Tage nad) der Kataftrophe, 
ein Eorrefpondent aus Weimar dem oben genannten, in Bajel weilen- 
den, durch die beften Quellen bedienten Peter von Brederode: „Ich 
fann nicht umvermeldet laffen, daß anjeko Dr. Adolph Marcus, 
Stiftsfyndicus von Magdeburg, alihero (in Weimar) angelangt und 
berichtet, daß vergangenen Dienstag den 10. huius (alten Stils) die 
Katjerlichen die Stadt Magdeburg früh zwifchen 7 und 8 Uhren mit 
ftürmender Hand angefallen und diefelbe um 9 Uhren aljobald erobert, 
auch bei ſolchem Einfall der Oberſt Falkenberg todt geblieben und 
der Biſchof tödtlic verwundet und gefangen genommen worden und 
hätten theils der Schiffstnedht*) die Stadt jelbit in Brand geſteckt 
und faft die ganze Stadt außer dem Dome . . . . in Brand gelegt.“ 

Der Name des Correfpondenten ift auch hier nicht beigefügt, 
was aber ſich leicht aus der Scheu eines Barteigenoffen, die Be— 
wohner offen al8 Brandftifter zu bezeichnen, erflärt. Daß aber der 
Correfpondent ein Anhänger der Magdeburger fei, ergibt ſich be- 
reitS aus feiner Verbindung mit Brederode. Sein proteftantifches 
Glaubensbekenntniß läßt ſchon die Datirung nad) dem alten cäfaria- 
nischen Kalender deutlich erfennen. Bejonders bezeichnend aber ift, daß er 
die Ausfage des Dr. Marcus, eines, wie wir oben fchon hörten, 
als eifrigiten Agitators und Schwedenfreundes befannten Mannes, der 
Falkenberg und der ganzen zum Aeußerften entfchlofienen Faction ſehr 


*) Soll offenbar heigen ein Theil der Schiffsfnechte. 
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nahe ftand, und in Magdeburg eine hervorragende Rolle fpielte, 
einfach wiedergibt, ohne ein Wort des Zweifels in die Ausfage zu 
jeßen. Genau ftimmen hierzu die Berichte verſchiedener Kaufleute, 
namentlich jolcher bald nad) der Kataftrophe aus Leipzig gefommener, 
welche jänmtlich in mehr oder minder beftimmten Ausdrüden des 
dort allgemein verbreiteten &erüchtes Erwähnung thun, die Ein- 
wohner hätten durch die ganze Stadt Feuer gelegt, damit der Feind 
nichts finde, al8 niedergebrannte Trümmer. Nicht zu übergehen ift 
endlich ein Schriftftüd, das zwar nicht den thatjächlichen Verlauf 
der Dinge fchildert, aber in beredten Worten der Stimmung einer 
gewiſſen Bevölferungsclaffe der Stadt Ausdrud gibt. Es ift ein 
Gedicht, das fchon durch die Ueberfchrift feine Tendenz deutlich ver: 
räth. „Saguntina prosopopoeia weilandt der löblichen Anse 
— nun Anzweh — Stadt Magdeburg“ nennt es fi, um bie 
Selbftopferung, den Selbftmord der Stadt zur verherrlichen:: 


„Die Magd und Burg, die feite Stabt, 
An Gott durch eine röm'ſche That 
Ihr' Jungfraufchaft geopfert hat. 


„Sleichwie durch's Feuer fieben Mal, 
Das Silber und all rein Metall 
Probirt muß werden überall: 


„So Luthriſche Rucretia, 
Aufrechte deutſch' Konftantia, 
Bin ich in ewiger Gloria. 


„Eh ich die päpftliche Lig' erkenne’ 
Und fie mein’n eignen Herren nenn’, 
Biel lieber in das Feuer renn’. 


„Dem Karl dem Fünft’ den Tanz verfag', 
Bon Tilly auch nicht mehr vertrag’, 
Den Bluthund durch mein Feuer jag'“. 


Wenngleich nur ein poetifcher Erguß, ift die hier geführte Sprache 
doch nicht zu unterfchägen. Beruht die Bedeutung der vorhin genannten 
Berichte hauptjächlicd darin, daß fie Geftändniffe der eigenen Partei- 
mitglieder bringen, anftatt die Gegner anzuflagen, jo haben wir in 
dem Gedicht fein Geftändniß einer Schuld, aber eine Verherr— 
lichung der entjeglichen That. Das Gedicht Tann, wie Wittid) 
ganz richtig betont, nur aus unmittelbarfter tieffter Erregung hervor: 
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gegangen fein, nur einen Magdeburger von jener radicalen, unver- 
föhnlichen, zum Aeußerften entjchloffenen Richtung zum Verfaſſer 
haben, die den Kaiſer und Papft bis in den Tod haßte und ebenjo 
bis in den Tod zu den Schweden hielt, die mit feurigem Fanatis— 
mus dem verzweifelten Kampf für Freiheit und Religion, für ihre 
Eriftenz (?) aufnahm. 


Anzeichen, nicht Beweife für eine Schuld der Magdeburger 
haben wir das vorhin Angeführte genannt, jchwerwiegende Anzeichen 
fönnen wir hinzufügen; denn nicht Anklagen aus feindlichen Wunde, 
nicht Ausfagen gefangener Soldaten vernehmen wir, fondern Mit 
theilungen freier, unabhängiger Bürger, die unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit vertraulichen Freunden mittheilten, die Stadt ſei von 
den eigenen Bürgern eingeäjchert worden. 


Verſuchen wir nunmehr aber, auch divecte Beweiſe für die 
Schuld beizubringen. 


Da ift zunächft unter den im Dresdener Archiv aufbewahrten 
„iederländifchen und aus anderen Orten Poſtzeitungen“ ein offen: 
bar unter dem frifchen Eindruck der That von proteftantifcher Seite 
gejchriebener Bericht, weldyer die aus Magdeburg Geflüchteten er: 
zählen läßt, „daß die ganze Stadt abgebrannt fei, alfo daß über drei 
Bürgershäufer nicht ftehen blieben neben 70 Häufern, jo dem 
, Dom zugehören, und jollten die Bürger ſich entichloffen haben, mit 
Frau und Kindern lieber zu jterben, denn in der Feinde Hände zu 
fallen, zu welchem Ende fie ihre eigenen Häufer follten in Brand 
geftect haben. Mehr denn acht Tage zuvor find die Bürger in Reu- 
Heidern zur Kirche gegangen, die Frauen und Yungfrauen haben 
allen Schmuck und Bier abgelegt, als die nichts anders denn des 
Tods gewärtig waren, in welchen fie fi) mit ftandhaftigem Gemüth 
begeben haben, faft eben wie vor Zeiten die zu Sagunt ſich ſammt 
all ihrem Gut und Reichthum verbrannt haben, damit fie dem 
Hannibal, der Römer Feind, nicht zu Statt und Nutz kämen.“ 
Da hätten wir aljo das offene Geftändniß, daß die Bürger mit 
Vorbedacht fi), die Ihrigen und die Stadt geopfert haben, wie 
einst die Bewohner Sagunts. Beftätigt aber wird dasjelbe durch 
einen am 23. Mai vom Furfächfifchen Hauptmann Nicolaus von 
Loß mittels eines erpreffen Schreibens an feinen Kurfürſten über: 
jandten Bericht, in welchem es heißt: „Und als die Bürger geſehen, 
daß fie fich doch nicht, würden retten fönnen, haben fie jelber 
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die Stadt an mehr als an zwölf Orten in Brand geftedet, dadurch 
die Stadt mit allen Kirchen, außer dem Dom, bis auf 50, etliche 
jagen von 70 oder 80 Häuſern ganz abgebrannt, iſt alfo dieje herr: 
liche Stadt ganz eingeäfchert." 

Auffallend ift freilich, daß in all diefen mehr oder minder beſtimmt 
lautenden Berichten aus Freundeskreiſen Feine Andentung über die Rolle 
fi) findet, welche Falkenberg bei der ganzen Affaire gejpielt 
hat. Wir fannten bis vor nicht gar langer Zeit nur Anlagen von 
feindlicher Seite, darunter eine bedeufame Mittheilung des General- 
Commiſſars und Bertrauten Tilly's, Nuepp, der erzählt, nach Aus- 
jage der übrig gebliebenen Bürger fei die Feuersbrunft dadurch ent- 
ftanden, daß „Falkenberg fie oft ermahnt habe, die Stadt, wenn 
der Feind hinein Fomme, in Brand zu fteden, damit er nicht 
befomme und genieße, danach er jo lange ftrebe, jeufze und dadurch 
fie in das papiftiiche Joch ziehe." So glaubwürdig nun auch immer 
die Mittheilung klingt — auch Wittich ift von der Wahrheit der— 
jelben überzeugt — fo tjt fie doch immerhin ein Zeugniß aus geg- 
neriichem Munde, dem man, jo lange weitere Belege ficd) nicht finden, 
in einer jo wichtigen Sadje volle Beweisfraft nicht beilegen mag. 

Dem fleißigen Sammler und Forſcher Wittich iſt es ge- 
lungen, durch zwei Funde in den Archiven zu München und 
Magdeburg die bedeutjame Lücke auszufüllen, den Ring der Beweis: 
ftüde zu jchließen. Zunächſt fand fich unter den im der königl. 
Bibliothek zu München aufbewahrten hinterlaffenen Papieren des da— 
maligen jchwedischen Geſandten bei den holländischen Generalftaaten, 
8. Camerarius, ein von protejtantifcher Seite ftammender Bericht 
aus Berlin, deſſen Autor fich für den Inhalt auf „glaubhafte” 
Erzähler beruft. In diefem wird einleitend im Uebereinſtimmung 
mit anderen proteftantichen Berichten erzählt, wie Falkenberg vom 
Rathhaufe weg mit etlichen Truppen dem eindringenden Feinde ſich 
entgegen geworfen habe. Dann aber heißt es weiter: „Weil er 
(Falkenberg) aber gejehen, daß Alles voller VBerrätherei und ſolches mit 
Wiſſen des Nathes gefchehen fein müffe, ließ er an verjchiedenen Orten 
Teuer in das Rathhaus legen, jo aud im Einem dergeftalt überhand 
genommen, daß Feiner davon gefommen, jondern alle DBerräther ver: 
brannt." Es habe ihn, heißt es weiter, dazu die Thatſache bewogen, 
daß die faiferliche Faction der Bürger den Andern, jo dem Gouver— 
neur (Falkenberg) angehangen, auch Teuer eingelegt, welches zu rächen 
die wiederum in Jener Häuſer gethan, daher das Feuer an allen 
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Orten endlich alſo groß worden, daß fi Niemand davor zu retten 
gewußt". Gewiß eine etwas ſeltſame, aber unter Berüdjichtigung 
der obwaltenden Verhältniſſe leicht begreifliche Darftellung. Die 
in Parteien zerfpaltene Bürgerfchaft joll aus gegenjeitigem Haß und 
Abneigung die Stadt angezündet haben. Daß die Parteien bejtanden, 
ift TIhatfache, ebenjo, daß Falkenberg auf die nicht zum Aeußerſten 
Entjchloffenen ſchlecht zu jprechen war, dag man fie im Gegenjag 
zu der fchmwedifchen die kaiſerliche Partei nannte. An und für fich 
liegt da die Vermuthung nicht fern, daß Falkenberg, als er, zur 
Hohen Pforte fprengend, das Feuer der dort aus ftrategiichen 
Gründen von Bappenheim angezündeten Häuſer gewahrte, an Ver- 
vätherei und Brandftiftung der Gegenpartei glaubte und dadurd um 
jo mehr in feinem Entjchluffe beftärft wurde, die Stadt zu opfern. 
Wie dem aber auch fein mag, das Bedeutſamſte an dem Bericht ift 
das unumwundene Gejtändniß, daß das Feuer von den eigenen 
Bürgern, nicht vom Feinde angelegt ift. Diejes Factum aber findet 
feine Beftätigung und Ergänzung in dem zweiten, im Magdeburger 
Archiv gemachten Funde. Unter den dort aufgehobenen Briefen von 
Magdeburgern befindet ſich aucd das Schreiben eines gewiſſen H. 
Zobell über die Kataftrophe, das an einen „freundlichen, lieben Herrn 
Better" gerichtet ijt. Die Parteitellung des Briefichreibers ergibt 
ſich ſchon aus feiner Hochachtung für den „Herrn Marſchall Falkenberg 
nunmehr felig," deſſen Muth und Standhaftigkeit im Gegenjag zu dem 
feigen Verhalten der Bürger geftellt wird. Auch er glaubt an Verrätherei, 
die Alles verjchuldet habe. Dennod) jet Falkenberg nicht verzweifelt, 
fondern habe die Bürger, „die nun zu Schelmen geworden, zu itehen 
vermahnt". Aber fie haben nicht gewollt. Da, wie er jah, daß 
alles verloren, läßt er das Zeughaus alles (ganz) in Brand ſtecken 
und etliche Derter an der Stadt; es find faft Feine Häufer mehr 
al8 der Dom. *) 


Don verjchiedener — und zwar proteftantiich — magdebur- 
giicher Seite erhalten wir aljo das directe, unummundene Geftändniß, 
daß Falkenberg der eigentliche Urheber der Brandftiftung jet. 


*) Ueber die Perfon des Brieffchreibers find wir nicht genau unter- 
richtet, vielleicht ift e8 der bremifche Bürgermeifter Zobell, der als einer der 
eifrigften Schwebenfreunde befannt if. Da gerade nach Bremen, der 
befreundeten Hanfeftadt, viele Magdeburger flohen, hat diefe Vermuthung 
viel für ſich. Jedenfalls war er über die inneren Verhältniffe und die Kata— 
ftrophe felbft gut unterrichtet, 
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Wie aber wurde diejelbe in's Werk gelegt? Der von fatho- 
liſchen Forschern aufgeftellten Vermuthung, der Brand, namentlic) 
das raſende Umſichgreifen des verheerenden Elementes, ſei hauptiächlich 
durch Pulver-Explofionen herbeigeführt, pflegte man proteſtantiſcher— 
jeitS den Einwand entgegen zu halten, daß jeit längerer Zeit Pulver: 
mangel in ber belagerten Stadt geherricht habe. Aber auch in diejer 
Hinsicht haben die neuen Korichungen ein überrafchendes, die Situation 
klärendes Nefultat ergeben. Officiell war hiernach allerdings Pulver: 
mangel vorhanden, aber mir deshalb, weil große Mengen des 
erplodirenden Stoffes bei Seite gejchafft waren, um zu geeigneter 
Zeit benutzt zu werden. Schon die ausgejiprochene ſchwediſche Partet: 
ichrift „Truculenta expugnatio* jagt das offen mit den Worten: 
„Da doch der ‚Feind, ohne was in dem Feuer aufgegangen, nod) 
in die ſechshundert Tonnen Pulver in der Stadt gefunden hat." Die 
mindeftens ebenjo ſchwedenfreundliche Fax beftätigt vollauf dieſe 
Nachricht, nur fügt fie Hinzu, „man entichuldige das und fage, es 
jet nur Salpeter geweien, aus welchen man aber, wenn man es 
gut gemeint hätte, wohl bei Zeiten können Pulver machen laſſen“. 

Wohl haben die Vertheidiger der Magdeburger dieje jo höchſt 
verfänglichen Stellen gefannt, fie aber mit Berufung auf den Bericht 
des mehr Bertrauen erwedenden Stadtrathes Gueride, der von einer 
derartigen Berheimlichung nichts wiſſe, als unmahrjcheinlich darftellen 
zu fönnen vermeint. Nun findet fich aber in einem von Wittich in 
der Berliner Bibliothek aufgefundenen Manuſeript Gueride’s *) über die 
Rataftrophe an der über die Bulverfrage handelnden Stelfe folgende hod) 
intereflante Einichaltung: „dabei zwar theils, die ſolches auszutheilen 
eingenommen, nicht geringen Unterfchleif, wie man hernach, als 
die Kaiferlichen die Stadt erobert und in etlichen Häufern viel Bulver 
gefunden, erfahren gehabt, mögen gebraucht Haben.” Dieje die 
Magdeburger jo ichwer belaftende Stelle aber ift von Gueride durch- 
jtrichen, fie gehört zu den Stellen, welche er „geheim zu halten“ 
wünjcht, weil jein magdeburgiicher Patriotismus fich jcheute, eine 
jolche Waffe den Feinden in die Hände zu geben. Für den objectiven 
Forſcher fallen derartige Erwägungen fort, ev muß fich vielmehr 
fragen, warum wurde ein folcher Unterſchleif gemacht? Und liegt 
denn da die Antwort gar zu weit: Er wurde von dem zum 





*) Grundverzeichniß der abgebrammten Stadt Magdeburg“. VBerfertigt 
in Magdeburg den 10 Aprilis Anno 1632, 
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Aeußerſten Entjchloffenen gemacht, das Pulver in bejtimmte Häufer, 
oder wie e8 in der Fax heißt, „in heimliche Gewölbe und Thürme 
gelegt", um zu geeigneter Stunde benußt zu werden? Nun begreifen 
wir aud) eine Notiz im Inventariumm Sueciae, wonad) ein Kauf: 
mann etliche Tonnen Pulver in jein eigen Haus gebracht „zum Zwecke 
großartiger, aber nicht minder grauenhafter Selbftaufopferung*. Die 
Partei der Unverjöhnlichen hatte eben für alle Fälle fich vorgejehen, 
um, wenn alfe Hoffnung auf Rettung verjchwunden war, die Stadt 
in Rauch und Flammen aufgehen zu laffen. „Das Factuın der 
Einäfcherung Magdeburgs durch Pulver”, jagt Wittich,“ „das fich, 
wenn auch nicht in allen, jedenfalls in vielen und verjchiedenen 
Gebäuden innerhalb der Stadt befand, muß angefichtS diefer beiden 
Quellen zugegeben werben.‘ **) 


Damit aber ift gleichzeitig auch die Schuld eines Theils der 
Bewohner der Stadt felbft außer Zweifel geftellt, denn nur fie, nicht 
die feindlichen Schaaren, fünnen dies in den verjchiedenften Stadt- 
theilen, in Kellern und Gewölben verborgen gehaltene Bulver entzündet 
und damit jene entjegliche Lohe angerichtet haben, die fich faft mit 
der Schnelligkeit des Blitzes über die Stadt verbreitete und diejelbe 
binnen wenigen Stunden in ein Flammenmeer verwandelte. 


So bliebe alfo nur noch die Frage, wer denn die eigentlichen 
Urheber jeien. Sie find im Vorftehenden fchon jo deutlich gekenn— 
zeichnet, daß wir uns hier auf einige Andeutungen beſchränken können. 
Es iſt eben die Schaar jener Unverjöhnlichen, welche eher „alles 
über und über gehen laffen wollen, al8 daß man accordiren ſolle“. 
Es jind in erfter Linie die Schiffstnechte, welche aus Verzweiflung 
zur unfeligen That getrieben wurden, es jind an zweiter Stelle jene 
gebildeten, theils durch Fanatismus, theils durch einen falfchen Be— 
griff von Heroismus getriebenen Elemente, welche, wie der Ihrigen 
einer, der unruhige Kopf Hans Herdel, fi) ausdrüct, „Lieber keinen 
Stein auf dem andern ftehen lafjen, als daß fie vom Kaifer hören 
wollen". Es find endlich diejenigen proteftantijchen Prediger, welche 
theil3 von den Schweden beftochen, theils als wirklich begeifterte 
Anhänger des Luthertfums das Volt von der Kanzel herab an: 


*) ©. 74, 

**) Um fo unveritändlicher iſt e8 uns, wie ber fo gemwiegte Forscher 
Onno Klopp der Entitellung befehuldigen will, wenn diefer von Entzündung 
von Minen fpricht. 
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feuerten „lieber zu fterben, als ſich dem papiftifchen Joch zu unter: 
werfen". In den Ausdrüden und Redewendungen zeigen fie eine merf- 
würdige Achnlichfeit mit der oben angeführten Saguntina sopopolia. 

Das Haupt diefer Partei aber war der ſchwediſche Comman— 
dant Falkenberg. Falſch jcheint uns die Meinung Jener zu fein, 
welche die Anficht vertraten, Falkenberg habe in der ausgejprochenen 
Abficht, Magdeburg zu opfern, fein Amt angetreten. Er hat den wid): 
tigen Plag mit Aufopferung und Energie behauptet, wenngleich er 
fich in der Art der Vertheidigung unverantwortliche Fehler zu Schulden 
fonımen ließ, aber im Augenblid, wo er das Unhaltbare der Lage 
erfannte, jtand bei ihm der Entſchluß feſt, die wichtige Feftung unter 
feinen Umftänden in die Hände des Feindes fallen zu lafien. Er 
hat für jeinen König und feine Religion ſich geopfert, ohne dabei 
freilich die geringften Serupel darüber zu empfinden, daß er dadurd) 
gleichzeitig das Leben und die Eriftenz vieler Tauſenden vernichtete. 

Unedle Gefühle der Rache und des Grolles mögen ihn nicht be- 
ſtimmt haben, die Stadt den Flammen Preis zu geben, aber fremd waren 
ihm auc Gefühle der Humanität und Liebe. Die fo überaus wichtige 
Feſtung feinem Könige für die weiteren Operationen zu erhalten, fie 
aber jedenfall nicht in die Hände des Feindes kommen zu laſſen, 
war feine heilige Aufgabe gewejen. Als num das Erjtere zur Un- 
möglichfeit geworden, follte doch das Lektere erreicht werden. „Was 
lag ihm“, jagt Wittih, „an der ſchönen Stadt, an Häufern und 
Schägen der Bürger? Hatte er diefe nicht mit Lift und Täufchungen 
bis zulett Hingehalten für jeine Zwede, für fein Streben geradezu 
mißbraudt? Hatte jie ihm nicht längft ihren Reichthum, ihre 
bürgerliche Behaglichkeit preisgegeben, ihm auch wider ihren Willen 
Opfer bringen müffen? Und jo hat er aud) nicht gezögert, ihnen 
das Letzte zu nehmen, die Stadt jelbjt und das Leben." Wie er die 
Ausführung angeordnet hat, wird wohl nie ganz Far zu ftellen fein. 
Hohe Wahrjcheinlichfeit aber hat die Ausjage einiger Gefangenen für 
fih, wonady fein Tod das Signal für die Aufwiegler und 
Mordbrenner fein follte. Thatſache ift wenigjtens, daß kurz 
nachdem Falkenberg im Kampfgewühle an der Hohen Pforte ver: 
ſchwunden war, die Flammen aufloderten. So brad) das furchtbare 
Berhängniß über die blühende Stadt, über die ahnungslojen Bewohner 
herein; denn „das gerade macht die Zerftörung erft zu einer jo furcht— 
baren, unbejchreibfichen, beijpielfofen, daß fie eine dichtbevölferte Stadt 
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betraf, daß die große Mehrzahl ihrer Bewohner felbft — über 20,000 
Menſchen — dem Berderben wider ihr Wiffen preisgegeben ward."*) 

Bon felbft drängt fich angefichts. jolher Sachlage ſchließlich 
die Trage auf, ob und in welchem Verhältniß der eigentliche Herr 
und Gebieter Falfenberg’s, Guſtav Adolf, felbft zu der Kata- 
ftrophe ftehe. Einige Worte hierüber erjcheinen um fo gebotener, 
al8 gerade hier die Gegenfäte am heftigften aufeinander zu ftoßen 
pflegen. Während einige katholiſche Hiftorifer die Möglichkeit 
nicht ganz ausgefchloffen halten, daß der ſchwediſche König die Stadt 
mit Vorbedacht geopfert und feinem Kommandanten directe Anwei— 
jungen Hinfichtlich der Brandftiftung gegeben habe, ftelfen protejtan- 
tifche nicht nur jede directe, fondern auch jede indirecte, moralifche 
Mitihuld mit Entrüftung in Abrede. Selbft der font jo objectiv 
ruhige Wittich meint mit jeltfamer Erregung „es würde Wortver- 
ſchwendung fein, Guſtav Adolf gegen die ertravaganten Anklagen, die 
modernen Berleumdungen von ultramontaner Seite, welche ihm un— 
verblümt die directe moralifche Urheberſchaft zufchreiben, zu ver 
theidigen". Diefe Empfindlichkeit muß um fo fonderbarer erfcheinen, 
als Wittich an einer anderen Stelle **) felbit fchreibt: „Ungeachtet des 
eifrigiten Vorgehens des Königs auf Magdeburg alsbald nad} feiner 
Landung waren e8 nicht blos unglückliche Zufälle und auch nicht blos 
die Fehler der genannten (proteftantijchen) Fürften des Reiches, die die 
Katajtrophe herbeigeführt haben. Die erfte Schuld fällt auf den 
König unmittelbar." Das reime fich wer kann! Hat der König Schuld, 
jogar die erjte Schuld, jo kann das Behaupten diefer von Wittic) 
befcheinigten Thatſache doch keine Verleumdung fein. 

In der That ift unferer Anficht nach Guftav Adolf von einer 
moraliſchen Mitihuld nicht freizufprechen, dagegen vermiffen wir über: 
zeugende Beweiſe für eine directe Schuld. Bedenklich für den König 
würde fich freilich die Sache geftalten, wenn fich eine dem Bruder des 
berühmten fchwedifchen Reichskanzlers Oxenftjerna in den Mund 
gelegte Aeußerung, die im Juni 1631 in dem zu Hamburg tagenden 
Eonvent der niederfächfischen Kreisftände gefallen fein foll, beftätigte, 
die Aeußerung: „Weil fein König Magdeburg ohne Feldichlacht 
nicht entſetzen konnte und jolher Ort der Schlüffel zum ober und 
nieberfächjifchen Kreis, hätte fein König gern gefehen, daß 


— — 
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Falkenberg die Stadt in Brand geſteckt, damit ſolche die Kaijerlichen 
zu ihrem gejuchten Intent nicht gebrauchen möchten.“ Die Aeuße— 
rung ftammt jedod aus einem Referat des Faijerlichen Refidenten in 
Hamburg, des Dr. Menzel, alfo von jchwedenfeindlicher Seite. Wir 
dürfen ihr daher fein zu großes Gewicht beilegen, wiewohl jelbjt 
Wittich den Inhalt derfelben an ſich für möglich, ja wahrſcheinlich 
hält. Wenn fie aber richtig, fo könnte über die directe Schuld 
fein Zweifel mehr obwalten. Die indirecte moralifhe Mitjchuld 
aber ergibt fich unferes Erachtens aus dem ganzen Verhalten Guftav's 
der Stadt gegenüber. Wir gehen hierbei auf die fo oft erörterte 
Frage, ob Guftav Adolf fein unter VBerpfändung des königl. Ehren- 
wortes gegebenes Berjprechen, der bedrängten Stadt zeitig Entjak 
zu bringen, bei Aufwendung der nöthigen Energie nicht hätte ein- 
löjen können, nicht näher ein, der Kernpunkt liegt für uns darin, 
daß er, der Magdeburg zur Bafis feiner ganzen Expedition gemacht 
hatte, der Stadt von Anfang an leichtjinnig mehr verſprochen hat, 
als er hielt, als er halten fonnte, daß er mit einem Worte die Elb— 
feftung zu feinen Zweden mißbraucht hat. 


V. —r ber That. Quellen, aus weldhen die Verleumdung 
gegen Tilly ſoß. 

Mag bei der Schuldfrage, jo Klar fie in der Hauptfache uns 
zu liegen fcheint, im Einzelnen noch manches unentjchieden fein und 
der näheren Aufflärung harren, über die Motive der That kann fein 
Zweifel bereichen. „Verzweiflung und Fanatismus, das find die 
beiden hervorragenden, deutlich erkennbaren Factoren der groß— 
artigen (?), grauenhaften That, die das ftolze, feſte umd volfreiche 
Magdeburg in einen Afchenhaufen und in ein ungeheures Xeichenfeld 
verwandelten." *) Hierzu kommt als dritter nicht zu unterjchägender 
Factor ein falfch verftandener Heroismus, der feine Nahrung jchöpfte 
aus der Gejchichte Sagunt’3 umd Numantia’s. Wie die Bewohner 
jener Städte lieber unter den Trümmern ihrer Heimath begraben 
fein wollten, als in die Hände der Mömer, reſp. Carthager fallen, 
faßte aud) in einem Theile der gebildeten Kreije Magdeburgs mehr 
und mehr der Gedanke Wurzel, die Stadt unter feinen Umständen 
ihren religiöfen und politifchen Gegnern zu überantworten. Bei Er- 
Örterung der Schuldfrage haben wir bereits Beranlafjung genommen, 
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auf dieje drei Motive hinzuweiſen, jo daß hier nur weniges hinzu- 
zufügen ift. Die Verzweiflung fpecielf tft erffärlich bei jener oben 
näher bezeichneten Claſſe von Bürgern, welche feit zehn Jahren jeg- 
lichen Verdienſtes baar, fich und die Ihrigen der äußerſten Noth preis- 
gegeben jahen. Längſt bejtand namentlich unter der Zunft der Schiffer 
der Glaube, man wolle fie mit Hunger töbten. Selbftmorde waren, 
wie der Rath der Stadt officiell bezeugt, nichts Seltenes mehr, was 
Wunder alfo, daß bei dieſen Leuten, nachdem jie hörten, daß jede 
Hoffnung auf Entjag geſchwunden, der Entſchluß reifte, ihrem und 
der Ihrigen qualvollen Dafein ein Ende zu machen, gleichzeitig aber 
auch dem Feinde Feine Beute zu Hinterlafien! Daß manche diefer 
Desperaten auch aus niedrigeren Beweggründen die Brandfadel in 
die Hand genommen haben, wurde gleichfalls jchon oben angedeutet. 
In diefe verzweiflungsvolle Stimmung aber ſchlug mit der zündenden 
Wirkung eines Bliges der Fanatismus der von den Schweden bejtoche- 
nen oder aus ehrlicher Leberzeugung handelnden Prediger, welcher 
wie Magifter Cramer noch während des Sturmes in der Johannis- 
firche die Leute zur Beſtändigkeit ermahnte „daß fie eher viel lieber 
jterben ſollten, als fi) dem papiftichen Joch unterwerfen". Seit 
Jahren betrachtete Magdeburg ſich als Bollwerk der evangelifchen 
Kirche und fo fand der geſchickt angefachte religiöfe Fanatismus 
gerade in den Tagen der äußerjten Bedrängniß empfänglichen Boden. 

Wie weit aber der Fanatismus ging, dafür nur eine Aeußerung 
aus der „Ausführl. u. Wahrh. Relation” bei Calviſius. Dort heißt 
es: „Unter Anderem hat ein Vierteld-Herr bei Ueberredung feiner Leute 
ein feltfam Gleichniß jeiner Perſuaſion gebraucht, nämlich, daß er 
den König und Abminiftrator unferm Herr Gott und die Raijerlichen 
dem Teufel vergleichen wollen, und ſeind diejenigen, fo nicht 
ichlechterdings ja dazu jagen wollen, für Faijerlich und bei dem Feld— 
marjchall und Adminiftrator angegeben worden."*) Was endlich den 
antit-heroifchen Zug einer Claffe von Gebildeten anlangt, jo zeigt 
ſich dieſer am klarſten in dem oben mitgetheilten Erguß eines Poeten, 
der die Selbjtopferung, den Selbjtmord der Stadt in jchwungvollen 
Berjen feiert, Lieber ins Feuer rennt als die päpftliche Liga anerkennt, 
jtol3 und troßig von „Seinem Feuer“ ſpricht und die rebellifche 
Halsftarrigfeit als „deutiche Conſtantia“, als eine ewigen Lobes 
würdige That preift. 


*) A. a. O., S. 95. 
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Etwas Grauenhaftes gewinnt dieſer Entſchluß der Selbſtopfe— 
rung, wenn man bedenkt, daß er gefaßt wurde von einer verhältniß— 
mäßig geringen Zahl Bewohner, welche dann Tauſende von ahnungs— 
(ofen Unjchuldigen mit ins Verderben rijjen. 

„Was aber die That noch befonders unheimlich düfter erfcheinen 
läßt, das ift ihre gefliffentliche Geheimhaltung, auch nachdem alles 
vorüber war, das ijt die planmäßige Verleumdung, wodurd) die 
Eroberer der Stadt, erit Pappenheim und jchnell auch Tilly jelbit, 
als Mordbrenner von Magdeburg dem religiöjfen und nationalen 
Haß, der allgemeinen menschlichen Entrüftung der zeitgenöfftichen 
wie der zukünftigen Generation preisgegeben wurden: das ift — um 
den mildejten Ausdrud zu gebrauchen — die tendenziöje Ausbeutung 
und Weberlieferung diefer That wider beſſeres Wiſſen.“ Ein hartes, 
aber durchaus zutreffendes Wort des oft genannten Wittih. Man 
hat jich gewöhnt, das in weitejten Kreifen mit dem Schein eines 
Dogma’s umgefleidete Märchen von „Ziliy, dem Mordbrenner 
Magdeburgs" auf die Autorität Spanheim’s und Schiller's zurüd- 
zuführen. Nur zum Theil mit Necht. Wohl hat erjterer die entjeß- 
liche Anklage zuerft in feiner Schrift „Le soldat suedois‘ öffent- 
lichen Ausdrud gegeben, allerdings mit dem Zujage „wenn es wahr 
iſt“; wohl ift e8 richtig, daß anderthalb Jahrhundert jpäter Schiller 
die Spanheim’jche Behauptung, unter Weglafjung des fie bezeichnenden 
Zufages einfach nachgebetet und diejer dadurd eine verhängnißvolle 
Verbreitung gegeben hat, aber jchwerlich würde doch die furcht— 
bare Verleumdung ſolch tiefe, allem Anjcheine nad), unausrott- 
bare Wurzeln geichlagen haben ohne jene Fluth von allgemeinen 
Verdächtigungen, welche glei nad der SKataftrophe von den 
Urhebern oder doc Mitwiffern derjelben durch mündliche Erzäh- 
(ungen und Parteijchriften in die Welt hineingejchleudert wurden. 

Wohl haben auch die ärgiten, in Schmähungen und Entjtellung 
der Thatjache das Aeuferfte Leiftenden Brandichriften, wie die Copey 
oder Far, nicht gewagt, den bei Freund wie Feind als edlen Charakter 
hoch geichäßten Oberfeldherrn jelbft mit dem Fluche der entjeglichen 
That zu belaften, aber beftimmt und beftimmter wird Pappenheim 
das Verbrechen angedichtet, er als der eigentliche Brandſtifter dar- 
geitellt. War aber einmal der Unterfeldherr als Scheuſal gebrand- 
markt, fo konnte auch das Bild des eigentlichen Befehlshabers nicht 
mehr lange fleckenlos bleiben. Diefes Vorgehen muß namentlich von 
Seiten der Far und der Copey als um fo empörender bezeichnet 
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werben, als wahrjcheinlid) beide, jedenfalls aber letztere Tendenz» 
jchrift ihre Entjtehung jenen Kreifen verdankt, aus deren Mitte ohne 
Zweifel der Befehl zur Brandftiftung ausging. 

Nicht freilich der Haß, die wildwogenden Leidenſchaften allein 
waren es, welche die vergifteten Waffen gegen den fiegreichen Feind 
jchmieden ließen; eine mindeſtens gleich ſtarke Triebfeder ift in einer 
berechnenden Politif zu fuchen, in einer Politik, der alle Mittel als 
recht und erlaubt erjcheinen, jofern fie nur zum Ziele führen. Bon 
diefen politifchen Erwägungen ließen ſich die Magdeburger nicht 
minder, wie die Schweden, den König nicht ausgenommen, leiten. 
Was erftere anbelangt, jo bedurften dieje in ihrer Hülfsbedürftigfeit 
des Mitleids der Glaubensgenoffen, um Mittel zum Wiederauf- 
bau ihrer in Schutt und Ajche liegenden Stadt zu erhalten. Um 
diefes zu ermweden und wachzuhalten, aber war der Hinweis auf ein 
ausgejtandenes Martyrium, die Hinftellung der Bewohner als un- 
Schuldige Opfer der durch barbarische Feinde hereingebrocdhenen Kata- 
jtrophe viel wirfjamer al8 wenn man ſich für muthwillige Zerftörer 
aufgefpielt hätte. 

Ein zweiter, Magdeburgern und Schweden gemeinfamer poli- 
tiicher Gefichtspunft war, die Entrüftung der proteftantiichen Welt 
wachzurufen, und diefer Zwed ift beftens erreicht worden. Erſt jeit 
der Kataftrophe von Magdeburg hat Guſtav Adolf feften Fuß im 
protejtantijchen Deutjchland zu fallen vermodht. Bollfommen zu- 
treffend ift ein höchſt bezeichnendes Wort des Leo von Aitzema: 
„Dan durfte gleichwohl mit Recht fagen, daß diefe Stadt aufge 
opfert ward, um Schweden groß zu machen. Denn die dafelbft 
begangenen Erorbitantien der Raiferlichen (?) riefen eine neue Er: 
bitterung unter allen Proteftanten hervor, gegen die Kaijerlichen, für 
Schweden. Und man hat bemerkt, daß von diefer Zeit ab das Glück 
den Raiferlichen den Rücken gekehrt zu haben jchien; wie denn bar- 
nad) die ſchwediſche Victoria bei Leipzig folgte”. *) Diefelben Empfin- 
dungen find es, welche einem magdeburgiichen Gelehrten des vorigen 
Fahrhunderts die Worte entloden: Du aber, vielgepriefenes Magde- 
burg! man hätte zwar deinen Flor nicht muthwillig zertreten jolfen. 
Jedoch vergönne mir ein Wort und laß es nicht zu hart in deinen 
Ohren jchalfen. Du bift gefallen, daß andere noch auf dem heutigen 
Zag Stehen möchten und haft ftatt vieler taufenden leiden müſſen. 


*) Saken van Staet en Oorlogh I. S. 1180. 
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Aber an deinen Mauern hat jich auch das Glück des Ferdinandi II., 
wie im erjten Kriege des Garoli V., geftoßen und die Feinde der 
Wahrheit, insbejondere die mißvergnügten Pfaffen als Anjchürer 
dieſes Landesverderblichen teutjchen Krieges find hernach ohne Stern 
und Glück gewejen und haben der gerechten Nache nicht ein geringes 
Opfer werden müfjen, zur offenbaren Anzeige, daß die Unvergnüg- 
lichkeit mit allertei Mangel, Hunger uud Armuth abgeftrafet werde, 
daß Tyrannen ihren Zwed nicht erreichen und was die Gottlofen 
ſuchen, verloren gehe”. *) 

Nicht in legter Linie war es Guſtav Adolf jelbft, welcher den 
ihn mad) diefer Richtung Hin — Entfejfelung der proteftantiichen 
Entrüftung, — erwachjenen Vortheil erfannte und ihn ſchönungslos aus: 
beutete. Mag der Schwedenfönig, wie ihm freundlich gefinnte Bericht- 
erftatter verfichern, durch die Schredensfunde heftig ergriffen worden 
jein, jogar bittere Thränen über das furchtbare Geſchick der unglück— 
lichen Stadt vergofien haben, er war nicht der Mann, sich lange 
von Gefühlen beherrichen und leiten zu laffen. So hat er denn bald 
nachher wiederholt und öffentlich zur Nache für die „arme, verwüſtete“ 
Stadt aufgerufen, zur Rache an dem graufamen Verfahren Tily’s 
gegen Magdeburg, ohne daß er freilich gewagt, dem ligiſtiſchen Feld— 
herein direct die Schuld für die Zerftörung aufzubürden. 

Aber war die indirecte Beichuldigung nicht eben jo verwerflid) ? 
Dder iftes denkbar, daß dem König die ungeheure That jeincs gefallenen 
Hofmarfchalls ein Geheimniß geblieben? Unmöglich, beantwortet 
diefe Frage Wittih umd führt dann fort: „Auf der Hand liegt 
dagegen, daß er am allerwenigjten fic über diejelbe zu äußern Urfache, 
daß er umgekehrt Urjache Hatte, um jo mehr über fie zu jchweigen, 
je mehr er fich durch den Fall Magdeburgs zur Revanche aufge: 
fordert fühlte. Schon negativ gebot der Gegenſatz zu der Tendenz 
jener katholiſchen Anflageichriften, pofitiv aber die treibende Politik 
des Krieges, feines fortgejegten Angriffsfrieges Schweigen. Sein 
großes Herz blieb von Verleumdungen fern; aber jeine Tendenz war 
mit Mothwendigfeit diejenige der der Kataftrophe folgenden Magde- 
burg ſchwediſchen Flugſchriften; daher denn vor der Schladjt von 
Breitenfeld fein Wort: im der Aſche und in ihren Steinhaufen be: 
gehrt Magdeburg Rache. Wahrlid) nicht gefrohlodt hat er über diejen 
Zuftand. Wie indeß fein Hofmarjchall und Oberft, weit entfernt 
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zwar, die immenſe Tragweite der Kataftrophe vorausjehen zu können, 
auf jeden Fall mit deutlichen Bewußtſein den Feinden den widj- 
tigſten Stüßpunft an der Elbe wieder hat rauben wollen: jo wird 
auch der König mit jeinem jchnellen und jcharfen Blick die militäriiche 
Bedeutung des Ereigniſſes im Allgemeinen wohl gewürdigt haben. 
Seine fpäteren Briefe find davon voll und — wie bald jchon richtete 
er jeine Handlungen danach cin! Natürlich, daß jedod) aud) diejer 
Punkt nicht vor das Forum der Oeffentlichfeit, jondern nur in den 
Kreis von Eingeweihten gehörte. Und immerhin möglich wäre es ja, 
daß aus Ichteren heraus der den Dingen perjönlich ferner ftehende, 
von feiner VBerantwortlichkeit belaftete Oxenſtyerna mit jubjectivem 
Urtheil jenes Wort gebraucht: Der König habe die Zerftörung gern 
geſehen.“*) 

Ob eine derartige Geſinnung und Handlungsweiſe einem Streiter 
für das lautere Evangelium zur beſondern Zierde gereicht, laſſen 
wir hier ımerörtert. Für uns genügt es, den Boden klar gelegt zu 
haben, auf welchem die Lüge über Tilly den „Mordbrenner von 
Magdeburg“ emporgewachſen ift, die wie ein wucherndes Schling: 
gewächs die edle Hehre Geſtalt umjchlängelte, bis das wahre Bild 
verhilft und nur nod) ein Zerrbild fichtbar war. Diejer Boden war 
eben gedüngt mit Daß, religiöjem Fanatismus und einer Politik, 
welche iiber „hausbadene Moralgrundfäge” ſich hoch erhaben dünkt. 


*) A. a. O. ©. 659, 
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und 


das Evangelium der Bevolntion. 
Don 
Dr. Saul Saffner. 

Der Mann, defjen Lebensbild die nachfolgenden Blätter zu 
zeichnen verjuchen, zählt nicht zu den bevorzugten Geiftern, welche 
durch Hoheit der Gefinnung und Würde des Charakters der Mit- 
und Nachwelt vorleuchten. Es ift fein ächt idealer Zug in feinem 
Leben, fein wahrhaft edles Ziel in feinem Wirfen zu finden. Wer 
Beides prüft, mag wohl auf den Gedanken fallen, daß die Geſchichte 
diefen Mann am beften in Schweigen begraben würde. 

Und dod nimmt J. %. Nouffeau in der Cultur-Entwidlung 
unferer Zeit einen viel zu breiten Raum ein, als daß man diejem 
Gedanken Folge geben fünnte. Seit einem Jahrhundert wird er in 
der Geſchichte der Literatur, des Staatsrechts und der Pädagogik 
als ein Epoche machender Geift gefeiert und es tft in der That 
nicht zu leugnen, daß er in allen diefen Gebieten einen ungewöhn- 
(id) großen, weitgreifenden, bi8 zur Stunde nachwirkenden Einfluß 
geübt hat. 

Gerade diejer Contraft des inneren Werthes wit der mweltge- 
ihichtlichen Stellung diefes Mannes muß dazu antreiben, fein Leben 
und Wirken in das rechte Licht zu jtellen. „Ich kann mir feine 
angenehmere Beichäftigung denken”, jagt Leffing, „al8 die Namen be- 
rühmter Männer zu mujtern, ihre Rechte auf die Ewigfeit zu unter- 
juchen, unverdiente Flecken von ihnen abzumifchen, die falichen Ver— 
Fleifterungen ihrer Schwächen aufzulöjen, furz Alles das in moralijchem 
Verſtand zu thun, was der Aufjeher einer Bildergalferie im phy— 
jijchen thut“. Diejes Amtes waltend wollen auch wir mit J. J. 
Rouffeau uns bejchäftigen und I. jein Leben und Wirfen im Ganzen 
darstellen, dann IT. feine philojophiichen, ftaatsrechtlichen und päda— 
gogischen Grundfäge prüfen und endlich III. den Einfluß verfolgen, 
welchen er auf das feitdem verflojjene Jahrhundert geübt hat. 

18 
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L 
3. 3. Rouſſeau's Leben und Wirken, 


Das Leben Rouſſeau's wird von ihm jelbit gejchildert in dem 
Bud, welches den Titel führt Confessions. In wie weit hier 
Wahrheit und Dichtung fi) verweben, ſoll nicht unterjucht werden. 
Im Wejentlichen ftimmen die Zeugniffe der Zeitgenoffen mit der 
Selbjt-Biographie überein. Beide aber geben uns ein Bild jo 
widriger Art, daß wir es in allen einzelnen Zügen an diefer Stelle 
nicht wiedergeben fünnen. Wir werden uns darauf bejchränfen, die 
Haupt-Momente anzudeuten und die fittliche Charakteriftif diejes 
Mannes nur in foweit verfuchen, als der Anftand es geitattet. 

Das Leben %. J. Rouſſeau's zerfällt in drei ſehr jcharf ſich 
icheidende Abfchnitte: ein unficher taftendes, abenteuerliches und 
ausjchweifendes Jugendleben (1712— 1741), eine vielfeitige, allmälig 
body gefeierte literariſche Thätigkeit (1741— 1763), endlich ein 
prämliches, verdrießliches, unbefriedigtes Greijenalter (11763— 1778). 


a. Rouſſeau's Yugendleben. 


Sean Jacques Rouffeau, geboren am 29. Juni 1712, ift der 
Sohn eines Genfer Uhrenmacers. Seine Geburt war der Mutter 
Tod. Bon feinem Vater zärtlich erzogen, aber auch früh in map- 
loſe Romanlectüre ſowie in die fpätere clafjische Literatur eingeführt, 
gelangte er zu einer geordneten Bildung nicht. Auch die Erziehung 
bei einem reformirten Prediger und dejlen Tochter Mömffe. Lam— 
bercier gab ihm feine bejtimmte Richtung. Er war erjt als 
Schreiber befchäftigt, dann einem Graveur in die Lehre gegeben; 
entlief aber feinem Meifter, um längere Zeit abenteuerlich umher 
zu wandern. 

Ein fathalifcher Pfarrer nahm ſich des 16jährigen Jünglings 
an und empfahl ihn einer Mdme. de Warrens, welche mit einem 
Jahrgehalt von 2000 Fr. berfehen in Savoyen lebte. Sie war zur 
fatholijchen Neligion übergetreten, übrigens ganz von der ungläubigen 
Literatur der Zeit geleitet und in ihren Sitten grundichledt. Von 
diefer Frau bemuttert, wurde der „Kleine“, wie fie ihn nannte, durch 
Bermittelung eines Biſchofs in eine Convertiten-Anftalt zu Turin 
gebracht und dort nach einem kurzen Unterricht in die katholiſche 
Kirche aufgenommen. Rouſſeau hatte, wir er in den Confeſſionen 
berichtet, den Unterricht im Fatholifchen Glauben nur äußerlich an- 
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genommen umd ohne innere Ueberzeugung jeine Converſion vollzogen. 
Nachdem er ein Eleines Geldgefchent erhalten, verließ er alsbald die 
Anftalt und kam nad) einigem Umhertreiben im dem Dienft einer 
adeligen Dame. Hier erlaubte er ſich die Schurferei, ein armes 
Dienftmädcden eines Diebjtahls anzuflagen, den er jelbft begangen. 
Nach verjchiedenen anderen Dienftitellungen fehrte er zu Frau 
von Warrens zurüd und wurde von diejer jorgfältig ausgebildet, 
aber auch — wofern die ſchmachvollen Schilderungen im 4. Bande 
der Confessions auf Wahrheit beruhen — ſittlich corrumpirt. Unter 
der Protection diefer Schändlichen Frau — feiner Maman, wie er 
zu jagen liebte — führte er eim Bummelleben, welches zwifchen 
weiten Spaziergängen und jeichter Lectüre fich theilte. Verſchiedene 
Dienfte, die er als Hauslehrer, Schreiber, Sekretär u. j. w. über- 
nahm, behielt er nur kurze Zeit. Vorübergehend dachte er daran, 
Soldat zu werden und ging 1741 mit einem Schweizer nad) Paris. 
Bald aber fehrte er wieder zurüd zu Maman Warrens; jedoch nicht 
für lange, da dieſe unterdejlen einem Andern feinen Pla überlaffen 
hatte. Wiederholt nad) Paris gefommen, bejchäftigte er fic mit 
allen möglichen Dingen. Er jchrieb Theaterftüde — obgleich er 
jelbft ein mwüthender Gegner des Theaters war, wovon unten mehr — 
und Opern, ohne rechten Erfolg zu haben; verfuchte ſich als Schau: 
jpieler, Declamator ; nebenbei auch mit Erfindung einer Flugmaſchine. 
Zuletzt widmete er ſich mit einiger Ausdauer der Mufik, insbeſondere 
dem Notenjchreiben, wofür er ein neues Syſtem erſann, welches 
er der Afademie vorlegte. Doch war es leider auch jchon von einem 
Andern erfunden. 


Die mufifalifchen Arbeiten*) erwarben ihm einige Verbindungen 
in höheren Kreijen. Man intereffirte fi) für den „Bären“ und 
empfahl ihn 1741 als Secretär dem franzöfiichen Gejandten in 
Venedig. Die ehrenvolle und glänzende Stellung, die er hier ein- 
nahm, erregte zwar in hohem Maße jein Selbftgefühl, behagte ihm 
jedoch auf die Dauer nit. Er verließ fie nad) 18 Monaten mit 
dem nicht jehr begründeten Bedauern, daß er die VBergnügungen 
Venedigs zu wenig genofien habe. 


In Paris, wo er von num an bleibend fich aufhielt, ging er 
1745 eine nicht gejetliche aber bleibende Verbindung ein mit einem 


*) Später erfchienen die lettres sur la musique francaise, 1853, welche 
großes Auffehen machten. 


18* 
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Mädchen aus Orleans, Thereſe Levaſſeur, welche von niedriger 
Herkunft und gemeinem Charakter keinerlei Bildung hatte und nicht 
einmal leſen fonnte. Rouſſeau legte felbft einmal eine Sammlung 
der dummen Reden diejes Weibes der Frau Marjchallin von Luxem— 
bourg vor. Die fünf Rinder, die fie ihm gebar, fandte er in’s 
Findelhaus, die vier Testen ohne Erfennungs-Marfe. Er rechtfertigt 
dieje8 in den Confessions mit der ihm eigenen Niedrigfeit durch 
die Bemerkung, daß die Findelhaus-Erziehung die idealfte, dem 
platonijchen Staate entjprechende fei. Ob auch Therefe von ähn- 
lichen platonifchen Anfchauungen geleitet war, fagt die Gejchichte 
nicht. Wir wiffen nur, daß fie in den letten Lebensjahren Rouſſeaus 
ein Verhältniß mit einem Stalfburfchen anfnüpfte, denjelben heirathete 
und 1801 als Säuferin endete. 

Dod genug von dem Schmug, welcher NRouffeau bei jedem 
Schritte feines Lebens begleitet und welcher unfer Auge mit um fo 
größerem Efel füllt, als er felbjt denfelben in feinen Confessions 
nicht blos mit breiten Worten zu jehildern, fondern auch noch mit 
moralifchen Meflerionen zu idealifiren ſich bemüht. 

b. Rouſſeau's literarifche Thätigfeit. 

Der Aufenthalt in Paris hatte Rouſſeau auch mit dem Meiſter 
der Enchflopädiften, Diderot befannt gemacht und er bejuchte diejen 
öfter, als derjelbe 1749 wegen einer in feinen Briefen sur les 
aveugles begangenen Beleidigung einer von dem Minifter d’Argenjon 
bevorzugten Dame in der Baftille gefangen war. Bei einem diejer 
Befuche fiel ihm ein Blatt de8 Mercure de France in die Hände, 
in welchem die Afademie von Dijon die Preis-fFrage ftellt: si le 
retablissement des sciences et des arts a contribue à Epurer 
les moeurs? Die Afademie hatte damit offenbar nur die Renaiſſance 
der claffiichen Kunft und Literatur im Auge. Rouſſeau faßte die 
Frage allgemein und entjchloß ſich, nachdem er mit Diderot darüber 
geiprochen, fie in diefer Allgemeinheit zu verneinen. Raſch concipirt 
und gejchrieben gejtaltete fich die Arbeit zu einer heftigen Anklage 
gegen die gefammte Civilifation und zu einer Apologie des Natur- 
zuftandes oder der Wildheit. Seltfamer Weife erfannte die Akademie 
ber Arbeit den Preis zu. Alsbald veröffentlicht machte fie ungeheures 
Auffehen. 

Kurz darauf, 1753, folgte ihr die Beantwortung einer zweiten 
von derſelben Alademie gejtellten Frage über den Urfprung ber 
Ungleichheit unter den Menſchen: quelle est l’origine de l'inégalité 


5 Paul Haffner. 287 


parmi les hommes? est elle autorisee par la loi naturelle? 
In diefer Arbeit, welche im Walde zu St. Germain innerhalb 
einer Woche zu Stande fam, wird zunächſt der Naturzuftand der 
ſ. g. Wilden, nad den damald üblichen Romanen und nad 
biographiichen Notizen des Plutarch idealiſch gejchildert, ſodann 
gezeigt, daß mit der Entftehung des Staates, des Privateigenthuns, 
der Geſetze und der obrigfeitlichen Gewalt die Gleichheit und Freiheit 
untergegangen fei, um Mord und Elend Pla zu maden. Die 
Begründer der ftaatlichen Ordnung werden als Betrüger angeklagt, 
das Eigenthum als Quelle aller Uebel bezeichnet und jeder Art von 
Staatsverfaffung der Krieg erklärt, ausgenommen die demofratijche, 
welche fich) am wenigften von der Natur entfernt. Dieſe Arbeit 
wurde von ber Afademie nicht gekrönt, machte aber, alsbald 
veröffentlicht, noch) größeres Aufjehen. 

Eine weitere Ausführung findet der zweite Theil der oben 
erwähnten Abhandlung in der 1762 erfchienenen Schrift: du conträt 
social ou principes du droit naturel. Wir fommen auf diejes 
„Evangelium der Revolution” unten zurüd. Borerft joll nur 
daran erinnert werden, daß es urſprünglich als Theil eines größeren 
Werfes institutions politiques gedadht war. Kinfeitig und will: 
fürlid) in jeinen Vorausjetungen, leichtfertig in feinen Folgerungen, 
imponirte es durch die rückſichtsloſe Leidenschaftlichfeit des Gedankens 
und die lafonifch gebietende Sprache. 

Gleichzeitig mit diefer Schrift veröffentlichte Rouſſeau den jeit 
20 Fahren vorbereiteten, in den letten 3 Jahren ausgearbeiteten 
didaftiich-pädagogifchen Noman: Emil ou de l’education. Auch auf 
diejes Werk, welches die oben erwähnten Principien des Naturalismus 
und der Erziehung zur Anwendung bringt, fommen wir zurüd. 

Rouſſeau fügte den 5 Bänden ſeines Emil alsbald einen 
Nachtrag Hinzu: Emil et Sophie ou les solitaires, welcher fi) 
recht eigentlich als eine Satyre des erjteren darſtellt. Nachdem 
nämlich Emil und die für ihn nach gleichen Grundfägen erzogene 
Sophie unter einem Regen von füß-rohen Phrafen in die Ehe be- 
gleitet worden find, wird gezeigt, daß fie fi) namenlos unglüdlic) 
fühlen. Kinderlos geworden, langweilen jie fi) und gehen, nachdem 
fie fi) allen möglichen Ausjchreitungen überlaffen, auseinander, um 
Ihmählich zu enden: Sie als Ehebrecherin; Er als Sklave in Tunis. 

Einen weiteren Commentar zu dem pädagogifchen Syſteme 
Rouſſeau's gibt uns der Roman: Julie la nouvelle Heloise let- 
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tres de deux aimants écrites au pied des Alpes. Von dieſem 
ſagt Rouſſeau ſelbſt in der Vorrede: „Niemals hat ein keuſches 
Mädchen Romane geleſen. Eine Frau aber oder ein Mädchen, welches 
diefen Roman lieft, ift verloren". Der Erzbiichof Baumont von 
Paris erklärt, er bringe das Gift der Wolluft bei unter dem Scheine 
es zu verdammen. In der That wurde der Noman mit leider: 
ſchaftlichem Intereſſe von der corrumpirten Hohen Gejellichaft 
gelejen.*) 

Das niedrigfte und widrigfte Wert Nouffcau’s find ohne 
Zweifel die Confessions oder die Bekenntniſſe, in welchen ev 1762 bis 
1776 jein eigenes Leben in einem jentimental-finnlichen Phantaſie— 
Bild erzählt. Schon der Titel tft ein Verbrechen an dem Andenken 
des heiligen Auguftin, dem er entlehnt ift. Während der Heilige 
ſein Leben mit heiliger Strenge und Neue richtet, ftellt der charafter- 
loſe Rouſſeau jeine unwürdigen Verirrungen mit verführeriichen 
Farben dar, um unter dem Scheine des demüthigen und aufrichtigen 
Befenntniffes ſich an denjelben zu befuftigen. Es klingt wie ein 
Hohn auf die ewige Gerechtigkeit, wenn das erſte Kapitel des erjten 
Buches mit den Worten jchlieft: 

„ Laß Ewiger die unzählige Menge meiner Mitgejchöpfe fich 
um mich her verfammeln. Sie mögen meine Geſtändniſſe hören, 
mögen über meine Unthaten jeufzen und über meine Yeidenfchaften 
erröthen. Jeder von ihnen lege dann auch fein Herz mit gleicher 
Aufrichtigkeit enthüllt zu den Füßen deines Thrones und dann jage 
Einer, wenn er es vermag, ich war beijer als diejer da." 

Vor dem Thron des Ewigen ſoll das gefprochen jein? Wo 
iſt da die Ehrfurcht vor den heiligen und gerechten Richter, wo die 
Neue über die Schuld? Nichts von Alledem. Es ift ein ergrauter 
Sünder, der in den Confessions fid) an der Erzählung jeiner 
wahren und erdichteten Schandthaten beluftigt und für diefe Unver— 
ſchämtheit den Glanz der Ehrlichkeit in Anfpruch nimmt. 

Doch wir haben über die Schriften Rouſſeau's fein Leben 
vergejien. Kehren wir zu demjelben zurüd, um das Wenige nach— 
zutragen, was noch zu bemerfen iſt. 


*) Fine Dame erhielt das Bud in dem Augenblid, al3 fie auf einen 


Ball fahren folltee Sie vergaß Wagen und Ball und las bis zum 
Morgen. 


{ Raul Haffner. 289 


c. Rouſſeau's Alter. 

Seit der Verbindung mit Therefe Levaſſeur hatte Rouſſeau 
theil8 zu Paris im Hotel Languedoc, teil in der Umgebung von 
Paris gewohnt. Im Jahre 1754 reifte er mit diefer und feinem 
Freunde Gauffeconr nad) Genf. Indem er hier fi mit fehr 
niedrigen Schmeicheleien an den hohen Rath wandte, legte er fein, 
durch die, wie oben jchon erwähnt, nur äußerliche Converfion zu 
Turin in Frage geftelltes calvinifches Glaubensbefenntnig auf's 
neue ab. Er begründete dieſes felbftverftändlich gleichfalls nur 
äußerliche Bekenntniß unter Berufung auf Th. Hobbes mit dem 
Grundſatz, daß man die Religion des Staates befennen müffe, dem 
man angehört. 

Lange behagte der Genfer Aufenthalt Rouffeau nicht. Er Hatte 
dort jeine Maman in äußerftem Elende wiedergefunden; jein Reife: 
genoffe hatte feine Eiferjucht erwect; insbefondere aber war ihm die 
Nähe Voltaires, der in Ferney refidirte, unangenehm. 

Boltaire md Rouffeau. Selten hat wohl ein Jahrhundert 
zwei Männern gehuldigt, welche, in dem letzten Ziele zufammentreffend, 
in ihrem Wirken fo feindlich fich begegneten. Wie zwei gewitter- 
ſchwere Wolfen fteigen fie am Horizont auf, weithin düftere Schatten 
und unheimliche Lichter werfend. Wo fie zujammentreffen, da ftoßen 
fie jih ab und jprühen Blite gegen einander.*) 

Boltaire ift der Repräſentant des verfeinerten Yurus, welcher 
unter dem vergötterten Königthum umd dem fittenverdorbenen Adel 
erwachjen war. Er haft das Chrijtenthum und die ganze chriftliche 
Ordnung; aber er it weit entfernt, die Gejellichaft umftürzen zu 
wollen, deren innerfte8 Mark er zerftört. Er begnügt ſich mit der 
Dlafirtheit eines Satyrikers und der Ironie eines Skeptifers die fittliche 
Weltordnung zum Spielzeug feines brennenden Wites zu machen. 

Rouſſeau ift der jentimental-rohe Verehrer der wilden Natur. 
Er haft die Civilifation und ſchmachtet nad) der Idylle der Natür- 
lichkeit. Er verjpottet das Chriftenthum und die chriftliche Sitte 
nicht. Er will fie mit der Sinnlichkeit vereinigen, um dieje durd) 
ſie zu idealifiren. Vous juissez, rief Rouffeau Voltaire zu, moi 
jestie, 

Der Hauptgegenftand des Streites der beiden Heroen der 
Jahrhunderte war das Theater. Voltaire liebte und förderte das 


*) Siehe Kreiten, Voltaire. Freib. 1884, Des Berf. Voltaire umd feine 
Epigonen. Frkf. Ztg. Brofch. 1884, Mo, 6. 
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Theater, weil er dadurch Genf und die anderen Städte zu verderben 
hoffte. Rouſſeau haßte das Theater, weil es ihm der Inbegriff der 
Civiliſation war.*) Dafür nannte Voltaire ihn einen Erznarren, 
der mit halben Talenten geboren wurde . . . einen Menfchen, der 
zum wenigjten den Schandpfahl verdient, beſſer aber ins Narrenhaus 
paßt, den Affen der Philofophen . . . Diogenes oder vielmehr Ab— 
kömmling des Diogeniſchen Hundes und der Eroftratiichen Hündin. 

Schöne Seelen finden fi. Aber nicht blos mit Worten 
befämpfen fich die Beiden. Als Rouſſeau's Emil erjchienen war, gab 
Voltaire fi alle Mühe, daß er in Genf verboten und verbrannt 
werde. Dagegen jchrieb Rouffeau feine geharnifchten Briefe „vom 
Berg”, in denen er ſich beklagte, daß man Voltaire's gottlofe 
Schriften nicht gleichfalls dem Feuer überantworte. 

Was kann es NRührenderes geben, als diefen gegenfeitigen 
Feuereifer der Heroen der Geiftesfreiheit. 

Rouſſeau verließ jeine Vaterftadt alsbald wieder und fehrte 
nach Paris zurüd, wo ihm Frau von Epinay ein hübjd) eingerichtetes 
Landhäuschen angeboten hatte. Als er mit diefer edelmüthigen Frau 
unter jchmachvollen Vorgängen gebrochen hatte, fand er einige Zeit 
in dem Schloſſe Montmorench des Marjchall von Luxemburg Unter: 
funft. Bald brach er aud) mit Diderot und d’Alembert, ſowie mit 
Holbah und jeinen materialiftiichen Freunden. Im Jahre 1762 
mußte er Paris und Frankreich auf einige Zeit verlaffen, da fein 
Emil und feine Heloife vom Parlament cenfurirt und er jelbft zur 
Haft verurtheilt worden war. Er flüchtete erft nach der Schweiz 
(der Peters-Inſel des Bieler See's), dann nad) Straßburg, endlich 
1766 mit David Hume nad England.*) Troß der Aufmerkjamteit, 
welche ihm in London erwiefen wurde, kehrte Nouffeau Schon im 
folgenden Jahre nad) Frankreich zurück und lebte von da an theils 
auf einem Landgute, das ihm der Prinz Conti zu Wooton angewieſen, 
theils ſeit 1770 in Paris in der num nach ihm benannten Straße 
la platriere; zulest in einem von Herrn von Girardin ihm 
überlaffenen Landhaus zu Ermenonvilfe, wojelbit er am 2. Juli 
1778 ſtarb. 

Die letzten Jahre des unglüdlichen Mannes waren tief ver: 
bittert. Er hatte mit allen feinen Freunden gebrochen und glaubte 


**) Die Freundichaft mit Hume war von furzer Dauer. Lebterer nannte 
Rouſſeau einen Schurlen. 
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fih von Allen verfolgt. Seine Melancholie grenzte an Wahnfinn 
und es ift nicht unglaubwürdig, daß er fich felbft den Tod durch 
Gift gegeben, aus Verzweiflung über die Untreue Therefens. 

Paris Hatte ihn in den letten Jahren vergefien, da er alle 
Beſuche ablehnte und auch literariſch fich nicht mehr bemerflic machte. 
Mährend Voltaire vor jeinem Tode noch feinen Triumphzug in 
Paris gefeiert und ein impofantes Begräbniß erhalten hatte, ftarb 
fünf Wochen fpäter Roufjfeau als Einfiedler, um den Niemand ſich 
fümmerte. 

Als solitaire hatte er fich ſelbſt dargeftellt in der Schrift: 
promenades et r@veries d’un solitaire. 


Seine Schriften aber fanden ununterbrochen eine ungeheure Ver: 
breitung. Zunächſt in Frankreich, dann in der ganzen bamals 
franzöfifch-gebildeten Welt. Welche Wirkung fie hier wie dort her- 
vorriefen, joll unten verfolgt werden. Zunächſt wird es unjere Auf 
gabe fein, die Grundfäge zufammenzuftellen, welche Roufjeau in jeinen 
Schriften lehrt. 


II. Rouſſeau's Lehren. 
a. Die religiöfen Anſchauungen. 

Die grellen Widerfprücde, in welchen J. J. Rouſſeau's Leben 
ji bewegt, begegnen uns auch in jeinen Lehren; insbejondere in 
den religiöjen Anfchauungen. Eine philofophiiche Bildung hat er 
ebenjowenig empfangen, al3 eine religiöfe Erziehung. Darum bejaf 
er weder klare metaphyſiſche Ideen, noch ein beftimmtes Glaubens- 
befenntniß. Weder der Calvinismus, in dem er geboren war, nod) 
der Katholicismus, dem er fpäter ſich anſchloß, Hatten feinem ver: 
ſchwommenen Geifte fich feft eingeprägt. Er las die h. Schriften, 
insbefondere die Evangelien, und ſchwärmte in gewifjer Weife für 
die natürliche Schönheit der evangeliichen Moral, für die Erhaben- 
heit der Perſon Chrifti,*) für die dee der Erlöfung, für das Ge: 


*) Beſonders merkwürdig iſt folgende Stelle. „Ich geitehe dir auch, 
daß die Heiligkeit de3 Evangeliums Beweis für mich ift, der mir zum Herzen 
ſpricht und tief würde es mich fchmerzen, fände ich jemals eine treffende 
Widerlegung dagegen. Betrachte die Schriften der Philofophen mit all ihrem 
Pompe, wie Hein erfcheinen fie neben diefem Bud. Kann ein Buch, das 
fo erhaben und dabei fo einfach if, Menſchenwerk fein? Kann der, deſſen 
Geſchichte es erzählt, ein blofer Menfch gewefen fein?... Wo ift der Menſch, 
wo ber Weife, welcher ohne Schwäche und ohne Prahlerei fo zu handeln, 
fo zu fterben verſteht? ... Welche Vorurtheile, welche Blindheit, ja welche 
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heimniß des Kreuzes-Opfers. Neben dieſen Reflexionen begegnen uns 
aber ſo harte und heftige Angriffe gegen die h. Schrift und die 
chriſtlichen Myſterien, daß man kaum begreift, wie ein und derſelbe 
Mann ſo Widerſprechendes ſchreiben konnte.“) Jedenfalls werden die 
Apologeten des Chriſtenthums gut thun, das Zeugniß Rouſſeau's 
mit Vorſicht zu benützen. 

Den entſcheidenden Einfluß auf Rouſſeau's religiöſe Anſchauung hat 
wohl John Locke geübt. Der ruhige Ernſt, mit welchem der engliſche 
Philoſoph die metaphyſiſchen und religiöſen Ideen ſeccirte, die würdige 
und feierliche Miene, mit der er ſeine ſkeptiſchen Bemerkungen vor— 
trug, imponirten Rouſſeau wie ſeinen Zeitgenoſſen überhaupt, ohne 
ihn übrigens im Einzelnen zu feſſeln oder vollſtändig zu befriedigen. 
Der franzöſiſche Naturfreund und der ſentimentale Schwärmer für 
ſchöne Seelen vereinigte die von dem engliſchen Deismus übrig ge— 
laſſenen Fragmente religiöſer Anſchauung in einem Abguß gefühl— 
voller Phraſen und machte aus der ſogenannten natürlichen Religion 
eine Neligion des Herzens. 


Unredlichkeit gehört dazu, wenn man den Sohn des Sophroniscu3 mit deu 
Sohn Mariend zu vergleichen wagt... Wenn da8 Leben und der Tod 
des Sofrates einen Werfen bekundet, fo itellt das Leiden und Sterben 
Ehriiti einen Gott dar.“ 

*) „Werden Sie fagen“, fo fährt er nach den eben angedeuteten Worten 
fort, „dan die Gefchichte de3 Evangeliums zum Vergnügen erfunden ſei? 
Meın Fremd, fo erfindet man nicht und die Thatfachen des Sofrates, 
welche Niemand bezweifelt, find weniger beglaubigt, als diejenigen von 
Ehriftus. Im Grunde, heißt diefes die Schwierigfeiten zurüdichieben ohne 
fie zu zeritören. Es wäre viel unbegreiflicher, daß mehrere Berfonen im 
Einverjtändniß dieſes Buch gemacht hätten, al3 daß ein Einziger dazu den 
Gegenſtand geboten hätte. Niemals hätten jüdiſche Schriftiteller weder dicſen 
Ton noch diefe Moral gefunden, und das Evangelium bat fo große Züge 
der Wahrheit fo überrafchend, fo vollitändig unnachahmbar, daß deren Er— 
finder noch ftaunenswürdiger wäre, al3 deffen Held. Bei alledem aber 
iit eben dieses Evangelium voll unglaublicher Dinge; Dinge, 
welche der Vernunft widerfprechen, nnd welche zu begreifen und 
anzunehmen feinem vernünftigen Menſchen möglid iſt. Was 
thun inmitten aller diefer Widerfprüdhe? Immer befcheiden und vorlichtig, 
mein Kind; in Stille achte, was man weder verwerfen noch begreifen 
fann und fich verdemüthigen vor dem großen Weien, welches allein bie 
Wahrheit macht. Das ift der unfreiwillige Skepticismus, in dem ich ge= 
blieben bin.“ So ipricht der favoyardifche Vicar, der dann weiter erzähle, 
daß er ale Dogmen feiner Kirche predige, ausgenommen das „Dogma der 
Intoleranz“. 
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Die philofophifchen Neflerionen, mit welchen der javoyardtiche 
Vicar feinen Gottes-Begriff entwidelt, jind offenbar den zur Zeit 
weit verbreiteten Schriften der Deijten entnommen. Es wird bewicjen, 
dal; die eigene Eriftenz und die Eriftenz der Welt einen Anfang 
durch die ſchöpferiſche Thätigkeit eines außerweltlichen höchſten Wejens 
haben müſſe. AndererfeitS aber wird jeder weitere Einfluß diefes höchſten 
Weſens auf die Welt, alfo jede Vorſehung und Weltregierung 
gtleugnet. Darım iſt das höchſte Wejen zwar anzubeten, aber es 
iſt nichts von ihn zu erbittenn, 

Rouſſeau behauptet die Eriftenz, die Immaterialität und die 
Unſterblichkeit der Scele. Diefelbe geht rein und gut aus den Händen 
des Schöpfers hervor; sie hat feine böjen Neigungen, jo lange jie 
sicht durch die Menjchen verdorben it. In ihr jpricht die heilige 
Ztimme der Natur oder das ihr cingepflanzte Princip der Gerechtig— 
keit und Tugend, nach welchem wir, ungeachtet unjerer eigenen Grund: 
ätze, umjere Handlungen und diejenigen der anderen richten. Diejes 
Trincip nenne ich Gewiffen, jagt Rouſſeau feierlich, umd findet nicht 
Worte genug, es zu verherrlichen. 

„Gewiſſen! Gewiſſen! göttlicher Inſtinet! unfterbliche und himm— 
liſche Stimme; ſicherer Führer eines unwiſſenden und beſchränkten 
aber vernünftigen und freien Weſens, welches den Menſchen Gott 
ähnlich macht; du biſt es, das die Vorzüglichkeit ſeiner Natur und 
die Sittlichfeit jeiner Handlungen begründet. Ohne dich finde ich 
Nichts in mir, was über das Thier mich erhebt, als das 
traurige Vorrecht, mich zu verirren, von Irrthümern in Irr— 
thümer, mit Hilfe eines PVerftandes ohne Regel und einer Ber: 
nunft ohne Princip.“ 

Wie Schön diefe Worte im Eingang lauten mögen, der Schluß 
macht jie vollfommen werthlos. Wenn des Menjchen BVerftand ohne 
Hegel und die Vernunft ohne Princip ift, jo wird es mit dem Ge— 
wiſſen nicht beffer ftehen. Rouſſeau's Leben ſelbſt ift der befte Be- 
weis, was ein Gewiſſen vermag, welches weder von flaren 
Grundjägen der Vernunft, nod von beftimmten Lehren der Autori- 
tät geleitet iſt. 

Mit der Idee der Schöpfung und der Unfterblichfeit verbindet 
das Glaubensbekenntniß des ſavoyiſchen Vicars auch die {dee der 
Vergeltung des Guten und Böjen. Die Ewigfeit der Strafen im 
jenfeitigen Leben anzunehmen, wagt er nicht. Eine Vergeltung des 
Guten fordert er, doch beftehe fie nicht jowohl in befonderen Be: 
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lohnungen oder Strafen, jondern in der vollen Befriedigung des Ge— 
wiljens. *) 

Die Leugnung der Ewigkeit der Hölfenftrafen ift befanntlid) 
ein Hauptanliegen des englischen Deismus und der aus dieſem 
hervorgegangenen Aufklärung. Wie jollte Rouffeau fid) mit diefer 
ernsten Wahrheit vertragen können? Die Religion des Herzens 
fann fein Gewiſſen brauchen, welches zwijchen Gut und Bös cine 
Kluft jet. Der Ernft, mit welchem das Chriftenthum das göttliche 
Gericht auffaßt, taugt nicht für die „reinen Herzen" und „ſchönen 
Seelen", weldde nur der Stimme der Natur folgen, — auch wenn 
fie im ſchmachvollſten Schmutz ſich begraben. 

Der ſavoyiſche Vicar weiß von pofitivem Chriftenthum nichts 
und die übernatürlichen Wahrheiten der chriftlichen Offenbarungen 
find ihm unfaßbare und darum unglaubwürdige Dinge. Er verwirft 
die Nothwendigfeit, Möglichkeit und Erfennbarkeit der Offenbarung 
überhaupt und reproducirt zu dieſem Zweck die von den englijchen 
Deiften (Toland, Collin, Cooper, Wolfton, Tindal u. f. w.) ausge: 
führten Einwendungen. Gleich diefen geht er dabei von der irrigen 
Borausfegung aus, daß die Offenbarung der Vernunft widerfpredk, 
daß fich die wahre Offenbarung nicht von der falfchen unterjcheiden 
laſſe; daß alle Meligionen, die jüdiſche und chriftliche, wie die 
muhamedanifche, widerfinnige Lehren enthalten. Es wird darum 
auch in dem IV. Buche des „Emil“ dem Erzieher ftreng verwehrt, 
Slaubenswahrheiten den Kindern vorzutragen, welche fie nicht faſſen 
fönnen, welche überhaupt Niemand faffen kann,“*) welche zu befennen 
zur Lüge verleitet. 

Indem Rouſſeau alle umd jede pofitive Religion als verwerflich 
zurücdweift, feiert er mit fentinentalem Enthufiasmus die Religion 
des Herzens, die er fi), wie oben angedeutet wurde, aus den 
Fragmenten des Deismus zuſammenſetzt. Auf gedanfenlofe Lejer 








*) Ich kann nicht glauben, daß die Böfen zu Qualen ohne Ende ver- 
dammt werden. Wenn die höchite Weisheit fich rächt, fo thut fie es in diefem 
Leben. Ihr und eure Irrthümer, o Nationen, find ihre Diener. Sie wenden 
die Uebel, die ihr bereitet, dazu an, die Verbrechen zu ftrafen, die euch die— 
felben zugezogen haben .. Wozu die Hölle in der anderen Welt fuchen ; 
fie it diesfeit3 in dem Herzen der Böfen. 

**) 8j j’avais A peindre la stupidit& fücheuse, je peindrais un 
pédant enseignent le catöchisme à des enfants; si je voulais rendre un 
enfant fou, jel’obligerai d’expliquer, ce qu'il dit, en disant son cat&chisme, 
Em. IV. 268. 
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und gefühlvolfe Leferinnen mag das Pathos Eindrud machen, mit dem 
er die Güte der menjchlichen Natur, die natürliche Reinheit des 
Herzens, die Unjchuld des Kindes, die Opferwilligfeit des zärtlichen 
Weibes, die Tugendftärfe des edlen Mannes rühmt. 

Ein denfender Lejer wird fich von diefen Phrajen nicht blenden 
laffen. Er wird ſich jagen, daß die Natur des Menjchen allerdings 
gleich) allen Geſchöpfen gut und rein aus Gottes Hand hervor: 
gegangen tft, daß ihr aber dieje urfprüngliche Reinheit nicht erhalten 
blieb, daß jie vielmehr einer Verwirrung und Schwächung anheim 
gefallen ift, welche die Erfahrung nur allzu klar uns vor Augen ftellt 
und deren einzig mögliche Erklärung die chriftliche Glaubenslehre 
von der Erbjünde gewährt.*) 

Indem Rouſſeau, diefe Grundlehre der chriftlichen Moral ver- 
feugnend und die Unverjehrtheit der menjchlichen Natur behauptend, 
alle natürlichen Neigungen der Menjchen als Heilig, rein und gut 
darjtellt, hebt er die Moral überhaupt auf. Wenn der Menjd) 
allen, in jeinem thatjächlichen Naturzuftand begründeten Neigungen 
folgen darf und foll, jo darf er auch „dem Gejeß der Glieder“, der 
Concupiscenz und Schwäche folgen. Wenn die finnlichen Triebe, 
die Regungen der Sinnlichkeit, des Zornes, die Weberhebungen des 
Hochmuthes, ebenfo Heilige Stimmen der Natur find, als die 
Neigungen der Schamhaftigfeit und der Liebe, dann ift ihre Be— 
friedigung nicht blos erlaubt, jondern geboten; dann find die Lafter 
gleichberechtigt mit den QTugenden, fofern fie eben nur der Natur 
des Menjchen entjprechen. Diefe Confequenz der Moral-Theorie 
Noufjeau’s hat ſich uns bereits concret in den Geftalten vor Augen 
geftelft, welche er in feinen Romanen zeichnet und noch mehr in 
den Gonfefjionen, in welchen Roufjeau jein Leben ung vorführt. 
Die „reinen Herzen und jchönen Seelen“, welche auf dem Boden 
der Religion der Natur erwachſen, vereinigen den Schmuß der 
Sinnlichkeit mit hochmüthiger Selbft-Gerechtigfeit, fie ſchwärmen 
gleichzeitig in wollüftigen und religiöjen Gefühlen; fie verfühnen das 
Lafter mit der Tugend. Bon welchen Folgen diefe „Verſöhnung“ 
für die Pädagogif jein muß, ift far und wird jogleic näher nad)- 
gewiejen werden. Zunächft muß uns die Staatslehre Noufjeau’s 
beſchäftigen. 


*) Sehr treffend bemerkt Bascal von dem Dogma der Erbfünde; es 
fei das umerflärlichite von allen Dogmen und zugleich dasjenige, obne 
welches der heutige Zuftand des Menſchen unerklärlich iit. 





296 J. J. Roufjeau. 14 


b. Rouſſeau's Staatslehre. 


Es war ein Zufall, ſo wurde oben angedeutet, welcher den 
„unſocialſten aller Menſchen“, wie Voltaire feinen „Lieben Feind“ 
nennt, auf das Gebiet der focialen Fragen führte: die Preisfragen 
der Akademie von Dijon über die Wirkung der Wiederherjtellung 
der Wiſſenſchaften und Künſte auf die Sitten, jowie über den 
Urjprung und die Naturgemäßheit der Ungleichheit. 


Aber das ganze Vorleben Rouſſeau's und fein ganzes Zeit- 
alter drängte zu diefen beiden Fragen, welche die Akademie geftellt 
hatte, ohne deren Tragweite zu überjehen. Die Afademie hatte unter 
dem retablissement des sciences et des arts die Zeit der 
Renaiffance des 15. und 16. Jahrhunderts verftanden. In diejem 
engeren Sinne mußte fie wohl verneint werden; denn die Nenatffancee 
der heidniſchen Kumft und Wilfenfchaft hat, wenn auch nicht mit 
Nothwendigkeit, jo doc thatſächlich den Sitten des chrijtlichen 
Europas feinen Nugen, wohl aber großen Schaden ‚gebradht. Sie 
hat durch die heidniſchen Ideen und Ideale die chriftlichen Wahr: 
heiten und Vorbilder. in Schatten geftellt und durch die heidnifche 
Sinnlichfeit den chriftlichen Geiſt herabgedrüdt. Thatſächlich that 
fie dieſes; principiell mußte fie diefes nicht thun; es Hätte die 
Renaiſſance den Sitten nügen fünnen, wenn die heidnifchen Ideen 
und Ideale, wie es ehedem bei den chriftlichen Vätern des 12. und 
bei den Scholaftifern des 13. Jahrhunderts gejchah, in den Dienft 
der chriſtlichen Kunft und Wiſſenſchaft geftellt worden wäre. 


Auf diefe fpecielle Frage aber ging Nouffeau in feiner Arbeit nicht 
ein; er hatte ihr fofort die allgemeinere Faſſung gegeben, ob Kunſt 
und Wilfenfchaft überhaupt den Sitten günftig fei. Auch in dieſer 
Faltung ift die Frage nicht abjolut zu bejahen oder zu verneinen. 
An und für ſich ift Kunſt und Wiffenjchaft wohl geeignet, die Sitten 
zu verbejjern. Die Wiſſenſchaft und Kunft, welche im Dienft der 
Wahrheit fteht, welche das Geſetz der Vernunft und des Glaubens 
erklärt und die Schönheit der Tugend verherrlicht, fann den Sitten 
nur nügen. Thatfächlich freilich hat in der Geſchichte der ivilifation 
die Wiſſenſchaft und Kunft nur allzır vielfach den Sitten Schaden 
gebracht, indem fie im Dienft des Irrthums und des Lafters wirkte. 
Sie Hat diefes ganz bejonders in dem Jahrhundert Rouſſeau's 
gethan. Diefe Wiſſenſchaft und Kunft konnte man füglich als Quelle 
der Unfittlichfeit und der Verwirrung anflagen. 
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In jeltjamer Wendung ging aber Rouſſeau aud) über dieje 
Unterjheidung hinaus. Er klagt nicht die Kumft und Wiſſenſchaft 
einzelner Perioden oder bejonderer Richtungen an, jondern die Kunſt 
und Willenfchaft überhaupt; und nicht blos dieje, jondern die ganze 
Bildung und Civilijation, welche im Anſchluß an Kunft und Willen: 
ichaft in der menjchlichen Gejellichaft ſich hiftorisch entwickelte. Indem 
er die Bildung als Quelle der Sittenlofigfeit verwirft, ftellt er den 
rohen Naturzuftand als Inbegriff der Sittlicjfeit dar. Der wilde 
Menſch — Yhomme sauvage — ift fein deal. Die Rückkehr zur 
Wildheit oder die Zerſtörung der Civilijation fein Poftulat. Der 
Menſch, jo lehrt er, ift von Natur gut. Er ift der Vervollfonm: 
nung durch Bildung fähig. Eben diefe Vervollfommnung aber führt 
ihn auch zur Berjchlechterung. Indem er ſich von dem rein finnlich 
rohen Naturzuftand zum Denken, zur Sitte und zur gejellichaftlichen 
Ordnung erhebt, wird er böje und wird er unglücklich. Alfo zurück 
zur Wildheit, oder zu der Einfachheit des Naturzuftandes ! 

Dieje Theorie ift im zweifacher Hinficht widerjprechend. Es 
ift widerfprechend, “aß der Menſch zur Vervollkommnung fähig und 
beftimmt iſt, diefe Bervolffommmung aber ihn verſchlechtert. Iſt dem 
jo, dann ift ja die Berjchlechterung jelbjt in der menjchlichen Natur 
gefordert. 

Es ift ferner widerjprechend, daß der Menſch, welcher mit 
Nothwendigfeit aus dem Zuftand der Wildheit zu dem der Givilifation 
ih erhebt, in die Wildheit zurüdjtreben und in diejer jein deal 
juchen jolf. 

Aber Rouffeau jett fich hierüber mit dem Pathos jentimentaler 
Schwärmerei hinweg und die franzöfifche Gejellichaft folgte ihm in 
dieſem phantaftijchen Flug um fo lieber, je mehr fie in Unnatur und 
Dypercultur verfunfen war. Wohl mochte eine Parijer Dame unter dem 
Koloß ihres Kopfpuges, im Neifrof und Schnürleib die Yndianerin 
um ihre natürliche und primitive Kleidung beneiden. Wohl mochte 
das Leben im einer Indianer-Hütte ihrer Phantafie Tieblicher er- 
jcheinen als die in den Feſſeln der Etiquette liegende Gejellichaft 
jchwerfälliger Paläfte. Wer aber die Wilden in ihrer Wirklichkeit 
betrachtete, mußte wohl abgekühlt werden von der Schwärmerei. 
Denn die ſ. g. Wilden find nicht Naturmenfchen, jondern vermwilderte 
Menjchen. Neben einigen guten Anlagen, durch welche fie ctvilifirte 
Menſchen wohl bejhämen, Haben fie jchändliche und unnatürliche 
Fehler. Die Idylle Rouſſeau's beruht auf Täuſchung. Die Wild- 
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heit iſt ebenſo wenig der ideale Zuſtand des Menſchen, als die Civi— 
liſation ſein Verderben iſt. Der ideale Zuſtand des Menſchen iſt 
der Zuſtand der Gnade, welche den erſten Menſchen zu einem ſünden— 
und leidenlofen Leben erhob und welche nad) dem Sündenfall ihm 
wieder verliehen wurde, damit er von der Sünde ſich befreie und 
die Leiden dieſes Lebens zum ewigen Heil feiner Seele trage. Ein 
gottbegnadigtes Leben iſt das deal aller fittlichen Vollkommenheit 
und aller Glückſeligkeit. Diejes zu erftreben ift aber nicht die Sache 
phantaftifcher Schwärmerei, jondern ernften Kampfes. 

Die Anklage, welche Rouffeau gegen die Eivilifation überhaupt 
erhebt, erhält eine fpeciellere Faſſung in der zweiten Preisarbeit, 
welche die vechtliche Ordnung der ‚menſchlichen Geſellſchaft als Ur- 
jache der focialen Mifftände, insbejondere der Ungleichheit der Menſchen 
darſtellt. 

Die Ungleichheit, ſo führt Rouſſeau hier aus, erwächſt aus der 
Einführung des Privat-Eigenthums. In dem Augenblick, da der 
Menſch den gemeinſamen Gebrauch von Grund und Boden aufgibt, 
da er ſich ein Stück Feld zum Ackerbau abgrenzt, entſtehen Streitig— 
keiten. Indem die Menſchen zum Schutz von „Mein und Dein“ 
eine Rechtsordnung einführen und eine obrigkeitliche Gewalt ein 
ſetzen, entwickelt ſich der Gegenſatz von Herren und Knechten, von 
Reichen und Armen, Hohen und Niedern. Aus dieſen Gegenſätzen 
aber fließt alles Elend der menſchlichen Geſellſchaft. 

Alſo hinweg mit der obrigkeitlichen Gewalt. Hin— 
weg mit der pofitiv hiftorijch gewordenen Rechts— 
ordnung, hinweg mit dem Privat-Eigenthum und zu— 
rüf zu dem glüdjeligen Zuftand der Wildheit, im 
welchem e8 zwar natürliche Ungfeichheiten des Alters und Gefchlechts 
gibt, aber Feine Ungleichheit des Bejiges und Genuſſes, fondern volf- 
jtändige Gemeinfchaft des Lebens: Kommunismus. 

Was Rouſſeau in feiner Abhandlung über die Urjache der 
Ungleichheit theoretifch fordert, hat die Revolution in dem feit feinem 
Zode verfloffenen Jahrhundert praktiſch durchzuführen verfucht und 
gerade unfere Gegenwart bejchäftigt ſich mit diefem Verſuch bejonders 
lebhaft. Wir kommen darauf unten zurüd. 

Zunächſt ift zu diefem Verſuch dasjelbe zu jagen, was oben 
Ihon zu dem Verſuch bemerkt wurde, die Glüdjeligfeit der Menjchen 
in der Rückkehr zur der Wildheit zu juchen. Das Privat-Eigenthum, 
die Rechtsordnung und die Obrigkeit ift nicht eine wilffürliche, jondern 
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eine von ber Natur des Menfchen geforderte, für das Zufammen- 
(eben der Menfchen ganz unentbehrliche Jnftitution, Auch die Wilden 
können diefer Inſtitution nicht entbehren und jelbft die Räuberbanden 
vermögen ohne fie nicht zu bejtehen. Es ift daher eine widerfinnige 
Forderung, welche Rouſſeau ftelit, dieſelbe kann nie und nirgends 
erfüllt werden. Wenn heute die beftehende Rechts- und Staatsordnung 
zerftört wird, fo muß jofort eine neue fich bilden und diefe neue 
Ordnung wird ebenfo wie die alte Privat-Eigenthbum, Rechtsſchutz 
und Obrigfeit ftatuiren. Der Schug von Mein und Dein, welchen 
die Rechtsordnung und Staatsgewalt gewährt, iſt auch keineswegs 
die Urfache der focialen Ungleichheit; vielmehr ein Mittel, die wahre 
fociale Gleichheit zu erhalten; nicht die abftracte &leichheit, fondern 
die concrete, welche darin befteht, daß jeder, in dem Genuſſe der 
feiner Stellung entjprechenden Rechte und Güter gejchügt werde, 
und daß Alle in entjprechender Weife zu dem gemeinjfamen Wohle 
mitwirken. Allerdings kann die Rechtsordnung von dem Eigennuß 
mißbraucht werden zur Unterdrüdung der Menfchen; aber diefe Macht 
des Eigennußes ift noch viel größer ohne Rechtsordnung und ohne 
Obrigkeit. Das hat ſich mit Evidenz gezeigt in der franzöfifchen 
Revolution und zeigt ſich in allen Revolutionen, welche jeit hundert 
Jahren Rouffeaus Ideen in Thaten umfegen. 

Die Krönung der focialen Theorie Roufjeau’s finden wir in 
der gleichfall8 bereit8 erwähnten Schrift Conträt social. Hier wird 
der Staat als Product eines Vertrags der abjolut unabhängigen 
Individuen dargeftellt. Durch den Vertrag begibt fich das Indivi— 
duum feines freien Willens zu Gunften des allgemeinen Willens, 
Es wird damit Unterthan (sujet) der Gemeinſchaft und ihrer Ge— 
walt; bleibt jedoch als Theilhaber an diefer Gemeinfchaft Bürger 
(eitoyen) und ift al3 folder in Verbindung mit allen Anderen als 
peuple der unumfchränfte abfolute Souverain. Das Geſetz ift der 
Ausdrud des Gemeinwillens (Volonte generale) — vertreten in 
der Majorität. Diefer gegenüber behält das Individuum zwar fein 
Menjchenrecht, aus der Gejellichaft auszutreten, das Gefeg aber muß 
ftet3 als gerecht und irrthumslos gelten. An und für ſich wünfcht 
Roufjeau, daß jeder einzelner Bürger unmittelbar an der Geſetzgebung 
Theil nehme — ein Staat von 10,000 Bürgern ijt fein Ideal —, 
gibt aber zu, daß die größeren Staaten der Repräfentativ-Verfaffung 
nicht entbehren künnen. Zur Ausführung der Geſetze jcheinen ihm 
Eommiffaires nothwendig, aber er wahrt dem Volk das Necht, dieſe 
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fortgejegt in Verſammlungen zu überwachen und zur Verantwortung 
zu ziehen. 

Die Gefetgebung und Executive des Staates hat zunächſt nur 
die ‚bürgerlichen Verhältniffe zum Gegenftand, wobei ihre Hauptjorge 
die fein muß, die Gleichheit umd eben damit die Freiheit zu 
erhalten. Da aber das bürgerliche Leben auf gewiffen Grundjägen 
‚beruht, fo muß infoweit auch ein religiöfes Bekenntniß vom Staat 
vorgejchrieben werden — dasjenige etiwa, welches der ſavoyiſche Vicar 
niederſchrieb — felbftverftändlich aber nicht innerlich, jondern nur 
äußerlich und mit Vermeidung aller Annäherung an pofitive Dogmen. 

Das tft Rouſſeau's Staatstheorie. Eine Kritik derfelben iſt 
wohl überflüſſig. Es ift eine durchaus einfeitige abftracte künſtliche 
Eonftruction, welche ‚die menfchliche Gejelljchaft mit dem Staate 
identificirt, welche die Staatsordnung ftatt auf Gottes Geſetz auf 
die MWilffür der Menſchen gründet; welche die zufällige Majorität 
als unfehlbare und irrthumslofe Autorität darftellt. 

Rouffeau Hat diefe Theorie nicht erfunden. Sie ift in England 
ſchon ein Halbes Yahrhundert zuvor von Thomas Hobbes aufgeftellt 
und auch theilweife von Holfändifchen und deutſchen Rechtslehrern 
vorgetragen worden. Er hat aber darin und zwar nicht ohne Eon: 
jequenz fi) von dem englifchen Vorbilde entfernt, daß er den In— 
dividuen als Geſammtheit oder als Volk die Souverainität vor- 
behielt; eine Conſequenz freilich, welche felbjt wieder zu der Frage 
führt: wer ift das Volt? und dieje Frage gerade hat während der 
Gräuel der franzöfifchen Revolution eine fo blutige, fchauerliche Antwort 
gefunden. Evangelium der Revolution nannte man Rouſ— 
ſeau's Conträt social. Die Schrift verdient diefen Namen ebenſo 
gerecht als Holbach's Syst&me de la nature den Namen des Evan- 
geliums des Materialismus. Thatfächlich haben Darat, Danton und 
Robespierre Rouſſeau's Worte ftets im Munde geführt und auch 
die magna charta der Revolution, die ſog. Menfchenrechte von 1789, 
find ganz nad Rouffeau gearbeitet. Wir werden hierauf zurüd- 
kommen. Vorerſt erübrigt noch kurz auf ein drittes Gebiet den 
Blick zu werfen, auf welchem Rouffeau einen minder aufregenden, 
aber um jo nadhhaltigeren Einfluß übte: die Erziehung. 

c. Rouffeau’s pädagogifche Lehren. 

Daß ein Mann, der felbjt die denkbar schlechtefte Erziehung 
genoſſen hatte, der jein ganzes Reben fittenwidrig, ungeorbnet und 
zuchtlos zubrachte, der feinen eigenen Kindern bie Häusliche Erziehung 
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verfagte: daß, furzweg mit Voltaire zu fprechen — der ungezogene 
Rouſſeau einer der einflußreichiten pädagogiſchen Schriftftelfer ge: 
worden ift, muß an und fir fich höchſt ſeltſam ericheinen. Noch jelt- 
jamer aber muß es erjcheinen, daß überhaupt ein Erziehungsiyften 
ih Bahn brechen konnte, welches feinem innerften Wejen nad) die 
Negation der Erziehung ilt. Der unerzogene, wilde Natur: 
menſch ift Rouffeau’s deal; die durch Unterricht, Beifpiel und 
Autorität dem Menſchen eingepflanzte gejelljchaftliche Bildung ift nad 
feiner Anficht die Quelle aller Uebel. So hörten wir oben. Was 
folgt daraus? Nun einfach dies: daß man den Wilden, als welcher 
der Mensch geboren wird, ifolirt, feine individuell natürliche Ent: 
widelung vor jedem äußeren Einfluß wahrt, ihn alſo gegen jebe 
fremde Erziehung ſchützt! Das ift die ganze Erziehung, welche 
Rouſſeau's Grundprincip zuläßt. 

Dieſes große Geheimniß der Erziehung durch Nicht-Erziehung 
oder Selbſt-Erziehung wird von Rouſſeau mit ſehr glücklichem Griff 
plaſtiſch, lebendig in dem didactiſch- pädagogiſchen Roman (Emil 
ou de l’education) darſtellt, welcher in vier Büchern die Erziehung 
eines jungen Mannes Emil fchildert und in einem fünften ihm ein 
für ihn erzogenes Mädchen Sophie zuführt. 

Emil wird nicht von Vater oder Mutter, fondern von einem 
Hofmeifter erzogen. Diefer überwacht jchon die erſte phyfiiche Er: 
ziehung ; verbietet der Amme das Einwideln des Kindes und das 
Führen am Gängelband; empfiehlt dagegen den Laufforb und Fallhut, 
welcher die freie Bewegung der Glieder ermöglicht und fördert. Dann 
werden fuccefjive die Sinne entwicelt nad) dem Vorbild der Statue 
des Abbé Condillac. 

Es werden alle möglichen Uebungen im Turnen, Tanzen, 
Schwimmen, Reiten gemacht. Auch das Tiſchler-Handwerk erlernt Emil. 

Dagegen läßt ſich an und für ſich wohl nichts einwenden. 
Es hat ſicherlich ſeine Berechtigung der unnatürlichen Weichlichkeit 
der Zeit gegenüber, eine friſche, geſunde Erziehung des Körpers zu 
empfehlen. 

Ganz verkehrt aber iſt der weitere Verſuch, die moraliſche und 
religiöje Erziehung Emil's rein autodidactiſch zu vollbringen. 

Der junge Menſch wird abſolut iſolirt erzogen, ohne Ge— 
ſchwiſter und Kameraden, fern von jeder Geſellſchaft in einem Walde, 
wohin nie der Schall einer Glocke dringt, und kein Schatten kirchlicher 
Sitten ſich verirrt. Er darf weder eine Kirche noch ein Theater beſuchen. 
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Ja er darf nicht einmal ein Buch in die Hand befommen, — aus- 
genommen den Robinfon-Erufoe, die rationaliftifche Gefchichte des iſo⸗ 
lirten Abenteurers. 

Daß Rouffeau diefe Iſolirung für allgemein durchführbar 
hielt, ift ja wohl nicht anzunehmen. Er wollte damit eben nur den 
Proteft gegen die verderblichen Einflüffe der Gefellichaft ausdrüden. 
Diefer Proteft beruht aber auf einer einfeitigen Webertreibung. Ge— 
wiß gibt e8 einen verderblichen Einfluß der Geſellſchaft, gegen welchen 
das Rind gejchütt werden muß. Aber nicht blos verberblich, auch 
fittigend und heiligend ift die Gejellichaft, in deren Schooß die Wahr: 
heiten und Gnaden Gottes Liegen. Von diefer Duelle den Menſchen 
abjperren, heißt ihn von feinen Lebensquellen trennen. 

Der vollftändig ifolirte Emil foll nad Rouffeau durch rein 
eigene individuelle Selbftthätigfeit fich feine metaphyfifchen, moralifchen 
und religiöfen Begriffe bilden. Der Hofmeifter joll ihm weder durch 
Unterricht noch durch Raifonnement, am wenigften mit Autorität 
zuvorfommen. Er darf murverfuchen, ihn zur Selbft-Entwidelung 
anzuregen. Diefe muß nothwendig zum Guten führen, da der Menſch 
von Natur aus durch und durch gut tft. 

Auch das ift eine ganz erorbitante Einfeitigfeit, der Menſch 
kann allerdings gewiſſe Begriffe aus fich bilden; aber es ift diefes 
eine jo langwierige, ſchwierige Arbeit, welche ihm durch die Sprade 
und die Tradition erjpart wird.“ Nur ein Thor kann das Erbe der 
Bildung, welches die Vorjehung an feine Wiege legt, zurüdjtoßen. 
In der That ift aber auch die Art und Weife, wie Rouffeau feinen 
Emil zur Entwidelung der Hauptbegriffe, zuerit der Natur, dann 
im 18. Jahr der Seele, im 20. Jahr Gottes führt, eine höchſt 
fünftliche, unnatürliche und lächerliche. 

Noch unmmatürlicher ift die Darftellung, die er von der Ent- 
wicklung der moralifchen Begriffe gibt. Der Hofmeifter braucht 
allerlei Künfte, um in ihm den Begriff von Eigenthum, von Ehre 
u. f. mw. hervorzubringen. Mit efelhafter Breite wird ihm der Begriff 
des Schambaften beigebracht, zugleich aber gegen diejenigen proteftirt, 
welche der gefunden Sinnlichkeit allzu enge Schranken ziehen. Alle 
Tugenden follen als natürliche Jdeale erwachſen; niemals als Gejetze, 


*) Im Gegenfat gegen die Theorie Rouſſeau's bat fpäter in Frank— 
reich fich der fogenannte Traditionalismus ausgebildet (Bonald, Maistre, 


Bautain), welcher die Tradition als einzige Duelle der religiöfen Erkenntniß 
darftellt. 
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Gebote und Pflichten. Won Befehl, Pflicht und Gehorfam darf der 
Zögling überhaupt nichts wiffen. — Alles ſoll ja reiner Natur-An- ' 
trieb fein. Die Tugend lediglich) als Natur-Trieb darftellen, wäre jelbft 
dann faljch, wenn die menſchliche Natur abfolut unverdorben wäre, 
was ſie thatfächli nicht if. Ohne Erfenntniß der Verpflichtung 
gegen Gott, den höchſten Geſetzgeber und Richter, gibt e8 gar feine 
Tugend und feine Ueberwindung des Lafters. Aber die Natur des 
Menſchen ift ja nicht reine, jondern gefallene Natur. Wie kann fie 
als folche die Tugend lehren? „Er kennt die Raſſe nicht, von der 
er ſtammt“, fagt Friedrich II. jehr richtig. Noch richtiger erinnert 
der h. Paulus, daß der Menſch ein Gefeg in feinen Gliedern hat, 
welches dem Gejet des Geiſtes widerſpricht und welches nur durch 
die Gnade überwunden wird. 


Bon göttlicher Hülfe und Gnade weis Emil natürlich nichts. 
Er wird forgfältig alfer pofitiven Religion fern gehalten. Biblifche 
Geſchichte und Katechismus werben perhorrescirt. Emil weiß zwar, 
wie gejagt, mit dem 18. Jahr, daß er eine Seele hat und betet mit 
dem 20. Fahre ein höchjtes Wefen an. Aber er betet nicht zu ihm 
und bedarf feiner Vorjehung nicht. 


Den Abſchluß findet Emil’s Erziehung, wie fchon bemerkt, in 
der Berheirathung mit der nad gleichen Grundfägen in einem Land: 
haufe erzogenen Sophie. Es wird diefe Gefchichte im 5. Buch mit breiter 
Sentimentalität ausgeführt und das Liebesglück der jungen Leute 
mit glühenden Farben gejchildert. Daß dieſes Glück von Furzer 
Dauer war, und daß Rouſſeau ſelbſt in der Schrift Sophie et 
Emil ou les solitaires jeine Erziehungsmeife ſchmählich perfiflirt, 
ift bereit8 erwähnt worden. Emil hat als Sklave und Sophie als 
Ehebrecherin geendet. 


Diefer Selbft-Widerlegung ungeachtet feierten alle ftarken und 
ichönen Geifter Frankreichs den. Emil als ein Meifterwerf der 
Literatur und jtanden Rouffeau zur Seite, al3 er gegen die Eenfur des 
Erzbiichofs von Paris Herrn v. Baumont mit maßlofer Frechheit ſich 
erhob. In diefem Kampf gegen das pofitive ChriftenthHum und in der 
Emancipation der gefunden Natürlichkeit, d. i. der finnlichen Leiden- 
ſchaften liegt überhaupt die Macht Rouſſeau's und der Literatur feiner 
Zeit. Er ift Prophet der Revolution und nicht blos Prophet der Revo— 
fution, auch Evangelift derfelben folite er werden und Apoftel bis zur 
heutigen Stunde. 
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III. Einſſuß Rouſſeau's auf feine Zeit und das ihm folgende 
Sahrhunderf. 

Welchen Einfluß %. J. Rouffeau auf feine Zeit übte, ift bes 
reitS angedeutet worden. Sein Geift war, wie der Voltaire’s, ein ges 
waltiger Brennfpiegel, in welchem die bejtructiven Ideen des 18. Yahr- 
hundertS emporftiegen, ſich ſammelten, um in glühenden Strahlen 
fi) weiter zu ergießen. Es liegt etwas Dämonijches in dem Zauber 
feiner Sprache, welche in den Höhen der Ariftofratie wie in den 
Tiefen des Volkes gleich jehr fich einjchmeichelte, und hier wie dort 
die Sache der Revolution gegen Autorität, Tradition und Ordnung 
führte. Nur ein folcher Zauber macht es begreiflih, daß fich nicht 
blos die höchſte Ariftofratie, fondern felbft der König für den Mann 
interefjirte, welcher in feinen Schriften die Drachenzähne ausftreute, 
von denen das königliche Frankreich alsbald zermalmt werden follte. 
Der König Hatte ihm eine Penjion angeboten und ihn empfangen 
wollen. Rouffeau wich beidem aus. Er wollte nicht durch Fönigliche 
Gunft gefeffelt werden, während die Huldigungen des Volkes ihn 
umgaben. So groß war 1765 nad) dem Erjcheinen des Emil und 
der Heloife der Ruhm des wunderlihen Mannes, daß die Bud: 
händler feine Schriften nicht ſchnell genug liefern konnten und fie 
gegen hohe Preife nur auf Stunden auslichen. 

Das bereits erwähnte Einjchreiten des Erzbiſchofs und des 
Parlamentes von Paris, fowie die fpäter in Genf und Bern gegen 
jeine Schriften erlaſſenen Verbote, [hürten nur das Feuer. Rouſſeau's 
Feder z0g weithin über Europa, gleich dem Schweif eines Unheil 
verfündenden Wanderjternes. 

Praktifch wurden Rouſſeau's Ideen zumächft in der Erklärung 
der Menfchenrechte, welche 1776 von Jefferſon verfaßt, an der 
Spite der amerikanischen Unabhängigfeits-Erflärung proclamirt wırden. 
Es wird hier im ruhig gehaltenen, aber doc fchneidenden Worten 
das Princip der Volks-Souverainität und das Recht der Revolution 
ausgefprochen. Die gleichen Ideen entwidelte Mirabeau in dem 
Brief an die Bataver, und ausführlicher Mounnier in dem Entwurf 
der ſ. g. Menfchenrechte, welcher am 8. Juli 1789 von der fran- 
zöfifhen Nationalverfammlung angenommen wurde, 

Noch ſchärfer traten die Grundgedanken Rouffeau’s hervor in 
den Gräueln, mit welchen die folgenden Jahre der franzöfiichen 
Revolution Paris und Frankreich erfüllten. Die Männer des 
Schredens, Danton, Marat, Robespierre, führten ſtets Citate 
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Rouſſeau's im Munde. Sein Conträt social war jozufagen der 
Codex juris, auf welchen jic) der Wohlfahrtsausfchuß, wie der Convent 
und die Nationalverfammlung ftügten. Es kann eben deshalb nicht 
überrafhen, daß die Nationalverfammlung auch Rouſſeau's Leiche 
in das Pantheon übertrug und zugleich jeiner tiefgefunfenen Thereſe 
eine Penfion von 1200 Livres auswarf. 

Mehr indirect, aber nicht minder tief greifend war der Einfluß, 
welchen Rouffeau auf die übrigen Länder Europas übte: auf England, 
Spanien, Italien, Rußland und Deutichland. 


Um nur von bem letteren zu reden, jo läßt ſich wohl nicht 
beftreiten, daß gerade Rouſſeau's revolutionärer Naturalismus das 
eigentlich treibende FFerment für die Ausbildung unferer neueren 
poetijchen Literatur bildete. Leſſing's Nathan ift Rouſſeau im Schlaf- 
ro des deutichen Nationalismus, Friedrich Schlegel’8 Lucinde, 
Wieland's jchlüpfrige Nomantliteratur find deutjche Abflatjche von 
Heloife und Julie. In Goethes Götz und Schiller's Räubern 
treiben die Gedanken des conträt social ihren Spuf: der Krieg 
gegen die hiſtoriſchen Verhältniſſe, gegen die pofitive Ordnung ber 
Geſellſchaft. Ste haben feinen Begriff, jagt Goethe zu Eckermann, 
welchen Einfluß Voltaire und feine Zeitgenofjen auf unfere Jugend 
übten und wie fie die ganze Welt beherrichten. Gleich mächtig war 
der Einfluß, welchen Rouſſeau auf die deutjche Philofophie ausübte. 

Kant hat die religiöfe, fittliche und politische Anſchauungsweiſe, 
welche die Burg jeines eigenthümlichen philoſophiſchen Standpunftes wie 
ein breiter Wafjergraben umgibt, wejentlich aus Rouſſeau gejchöpft. Fichte 
der ältere adoptirt in jeiner Nechtsphilojophie ganz Rouſſeau's Theorie. 
Auch Hegel hat, ehe er als k. preußischer Hof- und Staatsphilojoph 
dem monardhiftiichen Abfolutismus diente, fich an dem Feuer gewärmt, 
welches Rouffeau in feinem Conträt social angefacht Hatte. Wenn, 
wie bei Hegel jelbjt, jo auc bei einem Theil feiner Schüler, chrift- 
liche und deutſche Elemente zum Uebergewicht famen, jo hat die weit- 
aus größere Zahl derjelben, die Hegeliche Linke, deren Führer 
Ans. Feuerbach ift, ganz entjchieden die franzöfifch-revolutionäre Idee 
hervorgefehrt. Am Ende der dreißiger Jahre, fo bemerft Bluntfchli, 
herrſchte Rouſſeau's Staatstheorie auf allen deutſchen Hochſchulen. 
Erſt ſpät und nur in engeren Kreiſen brach ſich die hiſtoriſche Schule 
Savigny's und die poſitive Stahl's Bahn. Schließlich trat aber doch 
die revolutionäre Farbe wieder hervor in den ſocial-politiſchen Theorieen, 
welde in den fünfziger Jahren von Marz, Laffalle, Herzen u. A. aus- 
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gebildet wurden. Den Krieg, den Rouffeau vor einem Jahrhundert 
der Civiliſation angekündigt hatte, wird fortgeführt von den Anar- 
hiften der Gegenwart. Es ift Rouffean’s Geift, welcher in den 
Worten des Ruſſen Tſcherniſchewsky ſpricht: „Die Rettung ber 
Geſellſchaft hängt von der Zerftörung ihrer Eivilifation, ihrer Wiſſen— 
ichaft, ihrer Moral, ihrer Sitten ab". 

Die allertieffte und nachhaltigfte Wirkung haben aber Rouf- 
ſeau's Ideen in der deutfchen Pädagogik gefunden. Der antichriftliche 
Naturalismus, welcher von Peſtalozzi und Baſedow bis zu Diejter- 
weg und Fröbel ſich des deutſchen Schulwefens bemächtigt und welcher 
in unferer heutigen Gefeßgebung fo beflagenswerthe Triumphe feiert, 
ift Rouſſeau's Geift. Die moderne Schule ift, ohne es ſich einzu- 
geftehen, in den Dienft der Ideen getreten, welche in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Frankreich jo blutige Früchte getragen 
haben. Man kann nicht Wind füen, ohne Sturm zu ernten. Unjere 
modernen Bildungsanftalten find durchjeucdht von den Ideen Rouſ— 
ſeau's und Voltaire’3. Der Naturalismus und Sfepticismus ift ihre 
herrjchende Anfchauung. Glaubt man, daß die Ideen des achtzehnten 
Jahrhunderts im neunzehnten ihre Kraft verloren hätten? Wenn bie 
irdischen Samenförner nad) Jahrtaufenden ſich noch fruchtbar erweilen, 
wie viel mehr die Ideen, welche, mögen fie gut fein oder böfe, un— 
vergängliche Kraft befigen ! 

Allein das eben ift der Sammer unferer Zeit. Man hat die 
Macht der Ideen vergeffen, der guten wie der böfen. Die Macht 
des Goldes und des Eijens allein ift es, die man anerfennt, mit 
der man rechnet, auf die man baut. Aber man wird ſchließlich 
doc erfennen, daß das, was Königsthrone ftügt und ftürzt, im Neid) 
der Ideen liegt. Gebe Gott, daß dieſe Erfenntniß nicht zu ſpät komme. 


Yapft Gregor VI. 


Seine Beit, fein Sedben und Wirken. 
Bon 
Benedict Buber. 
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„Dilexi justitiam et odi iniquitatem, propterea morior 
in exilio.“ (Ich liebte Gerechtigkeit und haßte Unrecht, darum 
fterbe ich in der Verbannung.) Mit diefen Worten ift nad) überein- 
ftimmenden und glaubwürdigen Zeugniffen Papft Gregor VII. am 
25. Mai 1085 zu Salerno aus dem Leben gejchieden. 

Der proteftantifche Gejchichtsfchreiber Leo nennt im feiner 
Univerfalgefhichte (Bd. II. S. 125) dieje Abfchiedsworte des fterben: 
den Papftes einen „herrlichen Ausſpruch über Gregors VII. 
Leben, welches Gott — jagt Leo — fo mit der Fülle feiner Gnade 
bedacht hatte, daß er diefem Manne zu innerfter Bedingung des 
eigenen Dajeins, zur edelften Leidenſchaft werden ließ, das zu ver- 
langen und aus allen Kräften zu erftreben, was der Kirche eben 
Noth that”. 

Aber nur wenige neuere, unferem Jahrhundert angehörige 
Geſchichtsſchreiber nicht -katholifcher Richtung ftimmen in der 
Beurtheilung Gregors VII. mit Leo überein. Noch im vorigen 
Jahrhundert ſchwuren alle, heute ſchwören jedenfall8 noch weitaus 
die meiften derjelben auf das Urtheil der Magdeburgifchen Centuria- 
toren und diejen ift nach der XI. Genturie Gregor VII. das 
„monstrum omnium, quae haec terra portavit monstrosissimum‘“ 
(das ungeheuerlichfte von allen Ungeheuern, die je die Erde getragen). 

Die Magdeburger machten nämlich mit ihrer von Fanatismus 
und Kirchenhaß vergifteten Phantafie aus dem großen Papfte ein 
jchauerliches Zerrbild und festen mit der ihnen eigenen Gewiſſen— 
haftigfeit und Wahrheitsliebe im Keilfchrift die Worte darunter: 
„Gregorius VII., monstrum romanum.* Unter Mißachtung aller 
hiftorifchen Quellenergebniffe copiren auch heute noch zahllofe Nach— 
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treter der Genturiatoren diefes Bild. ALS zuerft der berühmte pro- 
teftantifche Hiftoriter Voigt in Königsberg im Jahre 1815 eine 
Monographie Gregors VII. herausgab, die dem fchandbar entftellten 
Andenken desfelben Gerechtigkeit widerfahren lieg, wurde er von 
feinen Glaubensgenoſſen aufs bitterfte angefeindet und ſogar bejchul- 
digt, er habe fich zu diefer Arbeit von Papft Pius VII. durd) ein 
Geſchenk von 1000 Ducaten gewinnen lafjen. 

Der Fanatismus, mit welchem das Andenken Gregors VII. 
verunftaltet worden ift und noch wird, hängt eng zufammen mit der 
wahrhaft jchmählichen Parteinahme diefer Gejchichtsfchreiber für die 
weltliche Macht gegen die geiftliche, für die unwürdigſten Fürſten 
gegen die Kirche. Aufs gewifienlofefte werden von denjelben gerade 
diejenigen Charaktere hiftorifch mißhandelt, weldye durch ihren Kanıpf 
und ihre Selbftaufopferung für die höchften Ideen der Meenfchheit 
beftimmend in die Geſchicke der Völker eingegriffen haben. Zu den am 
meisten und ungerechteften Mißhandelten gehört Bapft Gregor VII. 


I. Sildebrand als Mönd und Rathgeber der Räpfle. 

Ueber Gregors Herkunft und Geburt ift nichts Sicheres be- 
kannt. Man nimmt allgemein an, derjelbe jei um das Jahr 1005 
zu Savona in Etrurien als der Sohn des Zimmermanns Bonizo 
geboren worden. Seine erfte Ausbildung erhielt der mit ganz außer: 
gewöhnlichen Geiftesgaben bedachte Knabe zu Rom, im Kloſter 
St. Peter auf dem aventinifchen Berge. Bon da fam er, unter dem 
Namen Hildebrand, in die damals durd) ihre ftrenge und mufterhafte 
Kloſterzucht weltberühmte Abtei Elugny im ehemaligen Burgund, 
welche im zehnten und elften Jahrhundert wohl das Mkeifte zur 
geiftigen Wiedergeburt des Abendlandes beigetragen und jedenfalls 
die große Kirchenreforn Gregors innerlich vorbereitet hat. Unter den 
Klofterbrüdern erwedte der junge Hildebrand durch feine Gelehrſam— 
feit und Frömmigkeit bald große Hoffnungen und der Abt Hugo, 
ein naher Verwandter des fjalifchen Königshaujes, erzählt von ihm, 
daß er um das Haupt des ftilfen, finnenden Jünglings oft Feuer- 
funfen gejehen habe. 

Hildebrand wurde Prior von Elugny und als ſolcher mußte 
er im Jahre 1045 den Papft Gregor VI., feinen Lehrer, nad 
Deutichland an den Hof Heinrichs III. begleiten, deſſen Aufmerf- 
jamfeit er durch jeine glänzenden Eigenſchaften, namentlich) durch 
jeine große Beredtjamfeit, in hohem Grade erregte. Als Gregor VI. 
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im folgenden Jahre auf der Synode "zu Pavia abdankte und für 
den Reſt jeines Lebens fi nad Clugny zurüdzog, folgte ihm in 
dankbarer Anhänglichkeit aud) Hildebrand. Ganz gegen feinen Willen 
mußte diejer aber im Jannar 1049 das ihm theuer gewordene Klojter 
wieder- verlajien und den — als Leo IX. — zum Papfte erwählten 
Biichof Bruno von Toul nad) Rom begleiten, wojelbft er alsbald 
zum Subdiafon und Giterverwalter des apoftoliichen Stuhles er- 
hoben wurde. 

Bon jest ab hatte Hildebrand den entjcheidendften Einfluß auf 
die Regierung der Kirche. Die Zeit von 1049 bis 1078, dem erjten 
BVontificatsjahre Gregor VII, wird in der Kirchengefchichte aus- 
drücklich als die Periode der unter Hildebrands Leitung erwählten 
Päpſte bezeichnet. Und das mit vollem Rechte. Denn der Bijchof 
Gebhard von Eichjtädt, Heinrichs III. vertrautejter Rathgeber, der 
unter dem 13. April 1055 als Victor II. zum Papft conjecrirt 
wurde, hat jich nur durd die eindringlichen Bitten und Vorftellungen 
Hildebrands zu Uebernahme der päpftlichen Würde bewegen laſſen. 
Victor Nachfolger, Stephan X. aus dem Gejchlechte der Lotha- 
ringifchen Herzöge, vorher Abt von Monte Eafino, erklärte, in feine 
Erwählung nur dann einwilligen zu wollen, wenn man mit der 
Papftwahl überhaupt bis zur Rückkehr des nad) Deutſchland ent- 
jendeten Hildebrand zumarte, und kurz vor feinem Tode mußte dieſem 
Papſte Elerus und Volk von Rom eidlich verjprechen, eine Neuwahl 
nicht vor der Heimkehr des abermals in Deutichland abwejenden 
Diafons Hildebrand vorzunehmen. Unter deſſen Leitung fand dann 
die Wahl in Siena ftatt und fiel feinem Wunfche gemäß auf den 
Biihof Gerard von Florenz, einen Burgunder, der den Namen 
Nicolaus II. annahm und Hildebrand zum Archidiafon erhob. Auch 
der lebte, dem Pontificate Hildebrands vorangehende PBapft, der von 
1061 bis 1073 als Alerander II. regierende Biſchof Anjelm von 
Lucca, verdankte deſſen Vorfchlag und Bemühung feine Ermählung. 

Aus all dem Fönnen wir den Einfluß bemejjen, den Hildebrand 
von 1049 ab auf die Leitung der Kirche ausübte; fein Kampf- und 
Gefinnungsgenofje, der canonijirte Cardinal Petrus Damiani, jagt 
jogar, daß Hildebrand in Rom mehr regiert habe, als die Päpſte jelber. 

Um aber die Größe der Aufgabe, die Hildebrand in Rom 
erwartete, und jein Wirken richtig beurtheilen zu fönnen, müſſen wir 
die damalige Lage der Kirche nach innen und außen ctwas näher 
bejichtigen. 
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Im Norden und Oſten Europas machte das Chriftenthum 
erfreuliche Fortſchritte. In Skandinavien wurde, feit Kanut der Große 
dort der chriftlichen Kirche einen fefteren Beſtand gegeben und jie 
im Jahre 1026 anläßlich feiner Pilgerreife nach Rom enger mit 
dem Mittelpunkte der Chriftenheit verbunden hatte, das Heidenthum 
immer weiter zurücdgebrängt. In Ungarn nahmen nach verfchiedenen, 
das Reich ftark fchädigenden Thronftreitigfeiten die Verhältniffe unter 
dem König Salano (bis 1075), dem Schwiegerfohne Heinrichs III., 
einen erfreulichen Aufjchwung und in Polen brachte Caſimir I. 
(1042 bis 1058) durch große Energie wieder Ordnung in die ftaat- 
lihen und kirchlichen Zuftände. 

Diefe befriedigenden VBerhältniffe wurden aber weit aufgewogen 
durch den troftlofen Anblick, den das griechifche Kaiferreich gewährte, 
und durch die Gefahren, die dem Chriftenthbum im Südweſten und 
Südoften Europas durd den Slam drohten. 

Die morgenländifche Kirche war factiſch damals jchon von 
Rom getrennt und fchismatifch geworden und das griechijche Kaijer- 
reich, deſſen Gefchichte Voltaire nicht mit Unrecht „die Schande des 
menfchlichen Geiſtes“ nennt, war in Folge beftändiger Balaftrevolutionen 
und Thronftreitigfeiten blos noch ein marklofer und gelähmter Körper, 
bei dem ſich alle Momente des Zerfalls derart vereinigten, daß bie 
lange Dauer diejes Reiches auffallender erjcheint als fein endlicher 
Sturz. Damals hatten die Araber alfe griechifchen Beſitzungen in 
Afrika inne und in Afien war das Reich durch den mächtigen tür- 
kiſchen Volksſtamm der Seldfchuden, die bereits die wichtigften 
Städte Syriens und Kleinafiens eingenommen hatten, im höchſten 
Grade bedroht. 

Günftiger war die Lage in Spanien. Zwar gehörte damals 
den Mauren nod der größte Theil der Halbinfel, aber der Kampf, 
welcher von den in die Gebirgsthäler der Pyrenäen zurückgeworfenen 
Weftgothen gegen die mujelmännifchen Eindringlinge geführt wurde 
und durch Jahrhunderte das große Drama in der Geſchichte Spaniens 
bildete, war ein entjchieden fiegreicher. Namentlich hatte zur Zeit, 
als Hildebrand feine öffentliche Wirkſamkeit begann, Ferdinand 1., 
einer der größten fpanifchen Könige, durch viele glänzenden Siege 
bedeutende Länderftreden zurüderobert und fich die Emire von Cor: 
dova, Saragoffa, Sevilla und Toledo tributpflichtig gemacht. Aber 
Ferdinand bereitete dem apoftolifchen Stuhle in anderer Weife große 
Sorgen. Eiferfüchtig auf den uncanonifchen Einfluß, den die deutjchen 
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Könige, namentlich Heinrich III., auf die Papſtwahl ausübten, legte 
fi) Ferdinand eigenmädhtig den Kaifertitel von Xeon und Caſtilien 
bei und der Biſchof von Compoſtella mußte ſich Papſt oder Apoftolicus 
nennen. Damit entftand die Gefahr einer gänzlichen Lostrennung 
der ſpaniſchen Kirche von Rom. Auch in anderen Ländern war eine 
ähnliche Gährung. Unberechenbares Unheil drohte. Diejes konnte 
nur dadurch abgewendet werden, daß die Papftwahl, als innere An— 
gelegenheit der Kirche, von mweltlicher Bevormundung und Einmiſchung 
unabhängig gemacht wurde. Solches geichah denn auch durch Papft 
Nikolaus II., der auf Anregung Dildebrands auf der von 113 
Biſchöfen befuchten römiſchen Dfteriynode im April 1059 bezüglich 
der künftigen Bapftwahlen eine Verordnung erließ, durch welche nicht 
allein die Freiheit und Unabhängigkeit der Wahl gefichert, jondern — 
namentlich durch die weitere Verordnung vom jahre 1061 — auch 
für alle Eventualitäten, welche ftörend auf diejelbe einwirken fonnten, 
Vorſorge getroffen war. Die Wahl ſollte fortan, unbeichadet der dem 
Kaiſer als patronus ecelesiae gebührenden Ehre und Hocadhtung, 
durch die ſieben Cardinalbiſchöfe unter Beiziehung der übrigen Gardinal- 
prieiter und Gardinaldialons vollzogen werden; dabei joliten aber 
auch die Wünſche des übrigen vömiichen Clerus und Volles be— 
achtet werden, Im Weſentlichen befteht dieje Ordnung noch heute. — 

Damit find wir "aber auf das innere Gebiet der Kirche ge- 
fommen. Die: religiöfen und kirchlichen Zuftände jener Zeit waren 
in mehrfacher Beziehung recht traurige. Die Hauptichuld daran lag 
in der Mifachtung der Cölibatsgejege, in der Simonie und der dieje 
fürdernden. Inveſtitur, d. h. der Art, wie die geiftlichen Würden: 
träger mit weltlichen Beſitz belehnt wurden. 

Es iſt noch heute eine cbenjo weitverbreitete als irrige Anficht, 
bie Eheloſigleit der. in. den. höheren Weihen ftehenden Geiftlichen, der 
ſog Colibat ſei erſt von Gregor VII. eingeführt worden. Das ift 
grundfalſch Schon: beim Beginn des Ehriftenthums war nad) dem 
Beiſpiele feines göttlichen Stifters und deſſen hi. Mutter der eheloje, 
jungfräuliche: Stand" für die Kirche. und ihr Priefterthum Princip; 
nicht nur PBrieiter, : Jonderit auch viele Laien verzichteten deswegen 
ſchon in den Ulteſten Feiten der Kirche auf die Ehe. Tertullian 
und Drigines berichten bereits im IL. chriſtlichen Jahrhundert 
vom Colibate. Bei Unverheiratheten ging ſchon damals der Ordi— 
nation die Angelobung der Jungfräulichkeit voraus und die Vers 
heiratheten mußten nach Empfang der Prieſterweihe des ehelichen 
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Lebens ſich enthalten. Vielfache Uebertretungen dieſer aus den älteſten 
Zeiten der Kirche ſtammenden Vorſchrift veranlaßten am Ende des 
III. und zu Anfang des IV. Jahrhunderts ſtrenge Geſetze, die den 
Geiſtlichen unter Androhung ſchwerer Strafen zur Eheloſigkeit ver— 
pflichteten. So ſprach z. B. die Synode von Neocäſarea (314) die 
Abſetzung derjenigen Prieſter aus, die ſich als ſolche verehelichten, 
nachdem ſchon im Jahre 306 die Synode von Elvira die Ver— 
pflichtung zur Enthaltfamteit auf alle Cleriker ausgedehnt Hatte, *) 
Bon den nachfolgenden Bäpften, 3. B. Leo und Gregor den Großen, 
jowie von zahlreichen Synoden wurden jene Gejege aufs nachdrück— 
lichjte eingefchärft. Wenn daher Hildebrand auf ftrenge Einhaltung 
des Cölibates drang, fo verlangte er damit durchaus nichts Neues, 
jondern brachte nur Vorſchriften wieder in Geltung, die längjt im 
der Kirche bejtanden, deren Lebertretung zu allen Zeiten das größte 
Aergerniß hervorgerufen. Nach übereinftinnmenden Berichten hatte um 
die Mitte des 11. Jahrhunderts diefe Uebertretung einen die Eriftenz 
der Kirche jeltit gefährbenden Umfang angenommen. 

Nicht weniger allgemein und gefährlid) war das Grundübel 
der Simonie. Der Name ftammt befanntlid” von Simon dem 
Zauberer, welcher von dem Apoftel Petrus die übernatürlichen Geiftes- 
gaben des Ehriftenthums mit Geld faufen wollte, um damit gewinne 
bringende Gejchäfte zu machen. Im Weiteren veriteht man unter 
Simonie den Mißbrauch, Firchliche Pfründen und Würden wie Staats: 
ämter zu behandeln, fie auf Empfehlung, Gunft oder Gabe an 
Freunde oder Verwandte, oder gar gegen Geld au die Meiſt— 
bietenden zu verlaufen. Urfprünglich wurden die Biſchöfe vom Clerus 
und Volke frei gewählt. Aber jchon Gregor der Große flagt am 
Ende des 6. Yahrhunderts in jeinen Briefen darüber, daß jo viele 
geiftlichen Würdenträger ohne jegliche Qualification zu diejem Stande 
auf fimoniftifchem Wege in den Befig der einträglichiten geiftlichen 
Stellen gelangt feien. Der Keim des Uebels lag im Lehenweſen und 
der erfte Schritt zur Einführung des Kaufsaund Verkaufs der geiftlichen 
Stellen ergab fi) von jelbft aus den politifchen Beziehungen, in 
welchen die Kirche zu dem Feudalſyſteme jener Zeit jtand. Die 
merowingijchen Könige und ihre Hausmeier hatten nämlich, um gegen 
die Reichsfürften, welche durd die erlangte Erblichkeit der Lehengüter 
übermächtig geworden waren, ein entjprechendes Gegengewicht zu 
erhalten, den Biſchöfen nicht blos Einfluß auf die Reichsan- 


*) Siehe Hefele's Eonciliengefchichte 2. Aufl. I Bd. ©. 168 und 244, 
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gelegenheiten eingeräumt, fondern ihnen auch weltlichen Beſitz als 
Lchen gegeben. Damit beanfpruchten fie aber auch Rechte bei Be- 
feßung der geiftlichen Stellen. Ganz abgejehen nun von der Ver: 
fuhung zu einem directen Eingriffe in die hergebrachten Formen 
der Bejegung geiftlicher Stellen, lag es auch hier, wie bei jedem 
anderen Lehen, in der Befugniß des Lehensherrn, nur eine ihm 
genehme Perſon (persona grata) mit den weltlichen Gerechtiamen 
zu belehnen. Die großen materiellen Bortheile, welche mit den 
geiftlichen Pfründen verbunden waren, veranlaßten die Bewerber 
(Aipiranten), alles aufzubieten, um jich die Gunst des Verleihers 
jener Gerechtiame zu erwerben. Das nächjte Mittel hiezu waren 
Gejchenfe, welche anfangs freiwillig und nach den jedesmaligen Ver: 
hältniffen gereicht wurden, alimälig aber den Charakter fürmlicher 
Gebühren annahmen, welche den Kandesherrn um jo willfommer waren, 
als fie fich dadurch ſchadlos halten fonnten für die vielen Veraus— 
gabungen, die fie nad) allen Seiten hin, namentlich auch an bie 
Kirchen, zur Sicherung ihrer materiellen Eriftenz machen mußten. 
Aber für die Kirche ging dadurch die freie Wahl der Biſchöfe umd 
Aebte, obgleich Karl der Große umd Ludwig der Fromme fie garantirt 
und verfchiedene Synoden, 3. B. die von Balence im Jahre 855, fie 
ftrenge zur Pflicht gemacht Hatten, alimälig verloren; denn aus ber 
Lchens-Berleihung leiteten die weltlichen Herricher ein permanentes 
Recht auf die Vergebung der geiftlichen Stellen ab und belehnten 
mit Bisthümern und Abteien ebenſo wie mit weltlichen VBajallengütern. 

Dazu war auch die Art der Belehrung im hödhften Grade 
bedenklich. Die Biichöfe mußten nämlich vor der Belchnung nicht 
blos zu perſönlicher Treue gegen den Regenten ſich verpflichten, 
jondern "wie Bafallen’ fuieend den Lehenseid jchwören; erft dann 
erfolgte’ die Belehnung mit den irdifchen Gütern der Kirche und 
zwar durch die og. Inveſtitur mit Ring und Stab, den Symbolen 
der bifchöflichen Würde“ und Gewalt, was leicht jo gedeutet werden 
fosinte, als ob der weltliche Sebieter nicht blos den Biſchof ernenme 
und die Hegalien verleihe jondern in Wirklichkeit das biichörliche 
Amt jelbit übertrage. 

Die Folge war, dag die höchſten geiftlihen Würden ganz 
in die Willkir der Laien gegeben‘ und die Kirchengüter, über. welche 
den Negenten Teinerfei MNechte  zuftariden, mit: den Vaſallengütern 
zujammengeworfen wurden und der geiftliche Charakter der Prüla- 
turen ganz im Bergeilenheit fam. Zubem wählten die Könige zu 
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Biſchöfen und Aebten ohne Rückſicht auf Fähigkeit und Beruf meiftens 
Perjönlichkeiten, die ihnen entweder ſchon durch verwandtſchaftliche 
Bande nahe ftanden oder für ihre politifchen Zwecke als die geeig- 
netten und ferupel-lofeften erjchienen. Nicht felten kamen auf dieje 
Weife ganz unmwürdige Menjchen in die einflußreichften geiftlichen 
Aemter. Das Uebel der Simonie war zur Zeit Gregors VII. fo 
alfgemein, daß e8 in Deutfchland, Frankreich und Italien nur noch 
wenige Biſchöfe und Aebte gab, die nicht auf fimoniftiichem Wege 
durch Beſtechung, durch Kauf oder irgend eine Schleicherei zu ihren 
Würden gelangt waren. 


Unter folchen Umftänden ift der allgemeine Zerfall von Glaube 
und Sitte wohl erflärlich. Die Korruption ging vom Clerus auf die 
breiten Schichten des Bolfes über. In den jchwärzeften Farben 
ihildern die damaligen Chroniften die Zuftände jener Zeit, die immer 
allgemeiner werdende VBerwilderung, die geradezu ſchreckliche Zunahme 
der Verbrechen. „Im Abendlande“ — fchreibt der zuverläffige und 
verdiente Chronift Wilhelm von Tyrus — „war meder Religion, 
noch Gerechtigkeit, noch Nedlichkeit und Treue mehr. Kirchen und 
Klöfter waren der Plünderung anheimgegeben. Nirgends herrjchte 
Sicherheit, die fchredlichjten Miſſethaten blieben ungeftraft. Im 
Schooße der Familie waren die Sitten verdorben, die Bande der 
Ehe gejchändet. Allenthalben war Lurus, Völlerei, Spielfuht. Der 
niedere Clerus war verfommen, der höhere liederlich und ſimoniſtiſch.“ 
Noch greller find die Schilderungen des Cardinals Damiani. 


ALS Legat in Germanien und Gallien hatte Hildebrand nicht 
blos von den traurigen Verhältniſſen im Allgemeinen, jondern ins- 
bejondere aud) davon fi) überzeugt, daß das Grundverderben, welches 
wie ein Krebsgefhwür am Organismus der Kirche zehrte, in der 
Unenthaltjamteit und Simonie des Clerus beftand. Nur durch Be— 
jeitigung diefer beiden Hauptgebrechen konnte nad) jeiner Ueberzeugung 
die Kirche gerettet und vor einem Schidjale bewahrt werden, wie 
es bereitS über die morgenländijche Kirche hereingebrochen war. 
Nur von einem ehelojen und feufchen Elerus war wieder ein heroiſches 
Tugendbeijpiel zu erwarten, ebenſo famen auch nur dann, wenn die 
Wahl der Laune der Könige entzogen und der Kirche zurüdgegeben 
war, Talent und Qugend wieder zu Ehren und in die firchlichen 
Aemter Männer von Beruf, die den Muth hatten, dem armen verlafjenen 
Volke Führer zu fein und dem Unrechte zu fteuern. 
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II. Erhebung Sildebrands auf deu HL. Stuhl. 

Die Reinigung und Befreiung der Kirche betrachtete Hilde- 
brand nach feiner unfreiwilligen Rückkehr nach Rom als Lebens— 
aufgabe. Bon 1050 ab iſt er thatſächlich die Seele aller Reform— 
beftrebungen, welche die Erhebung der Kirche aus ihrer Schmach 
und Erniederung bezwedten. Sämmtliche unter feiner Leitung ge- 
wählten Päpjte wirkten in diefem Sinne. Auf zahlreichen römifchen 
und Provinzialiynoden erließen fie ftrenge Verordnungen gegen die 
eingerifienen Mißbräuche. Viele Cleriker wurden abgejegt oder zur 
Buße genöthigt. Mit bewunderungswürdiger Energie und Weisheit 
aber nahm Hildebrand die Kirchenreform felbft in die Hand, nachdem 
ihm gegen jeinen Willen die Würde des Kirchenoberhauptes zugefallen 
war. Solches gejhah am 22. April 1073. Während in der Lateran- 
bajilifa die Leichenfeierlichkeiten für den verstorbenen Papſt Alerander IL. 
abgehalten wurden, entftand unter dem Volke eine plögliche Bewegung 
und es erjcholl der taujendftimmige Ruf: „Der hi. Petrus wählt 
Hildebrand zu feinem Nachfolger”. Hildebrand verweigerte feine 
Einwilligung. Als aber das Volk erfuhr, daß ihn auch die inzwijchen 
in der Kirche S. Petri ad vincula, dem gewöhnlichen Wahlorte, 
verjammelten Gardinalbijchöfe einftimmig und unter jubelnder Zus 
ſtimmung des übrigen Clerus zum Papfte erwählt hatten, ergriff es 
den Widerftrebenden und fegte ihn mit Gewalt auf den päpftlichen 
Stuhl. 

Die geplante Kirchenreform war ein Rieſenwerk, aber Hilde— 
brand bejaß alle zu einem wahren Neformator nöthigen Eigenjchaften 
in hohem Grade. Die Vollfommenheit, die ihm für die Kirche als 
deal vorjchwebte, juchte er vor allem in fich felber zu verwirklichen. 

In dem hiefür competenteften Schriftjtüce, im Wahlprotofolle 
bei Erwählung des Archidiakons Hildebrand zum Papfte jagen die 
Gardinäle, daß jie zum oberjten Hirten einen Dann erwählt „voll 
tiefer Neligiofität, Gelehrfamkeit, Klugheit, Mäßigung, Gerechtigkeit, 
Sittenreinheit, Energie des Willens . . . und überhaupt geziert mit 
allen apoftolifhen Tugenden." Auch von Gegnern find diefe Eigen- 
Ihaften anerfannt worden. So bezeugt der Chronift Wido, obgleich 
Gegner Hildebrands und Anhänger des von Heinrich IV. aufge 
ftellten Gegenpapftes, daß Gregor den Wittwen und Waijen ein 
Bater, den Unterdrüdten ein Hort, den Armen ein Vertheidiger 
gewejen, daß er durch Faſten, Gebet und Studium feinen Körper 
zu einem Tempel Chrijti gemacht, daß er, obgleich bei übermenſch— 
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ficher Anftrengung der Ruhe bedürftig, den Schlaf überwunden, daß 
er trog Hunger und Durft jeden Tag bis zum Abend gefaitet und 
dann, jelbjt wenn er glänzende Hoftafel zu halten genöthigt geweſen, 
nichts anderes als in Waffer gekochtes Gemüfe, feine gewöhnliche 
Nahrung, genoffen habe. Ebenjo bezeugt Wido, daß Gregor die 
Pflichten des Glaubens aufs gewiffenhaftefte erfüllt und mit ergreifender 
Andacht und tieffter, bis zu Thränen gehender Erregung das Hl. 
Meßopfer dargebraht habe; ja Wido macht fogar das Ge- 
ftändniß, Gregor fei unter weltlih Gefinnten und 
Söhnen der Finfterniß wie ein Deiliger gewandelt. 


Der häufig vifionäre Zuftand Hildebrands war ebenjo allgemein 
befannt, als feine Wundergabe, in Bezug auf welche er im firdhlichen 
Officium genannt wird: „vir pluribus in vita et post mortem 
miraculis clarus“ (ein Mann durch zahlreiche Wunder im Leben 
und nad) dem Tode verherrlicht). 

Bei aller Energie in der Durdführuug jeiner Reformen war 
Gregor perſönlich von der gewinnendften Milde. Der ſchon genannte 
Ehronift Wido berichtet in dieſer Beziehung, daß er faum zu be 
fchreiben vermöge, wie zugänglich Gregor gegen alle gewejen, wie 
er Hörige und Herren, Fürften und Unterthanen, Söhne und Väter, 
Männer und Weiber in Liebevolifter Weife auf die einem jeden 
Berufe eigenthümlichen Pflichten Hingewiefen und durd feine Er— 
wahnungen Alt und Yung gebeffert habe, und daß niemand, der 
ihn zu Sprechen gewünfcht, ohne gute Eindrücke oder ungetröftet nad) 
Haufe gegangen fei. 

Aehnlich wie fpäter Bernhard von Clairvaux übte Gregor 
über alle, mit denen er in Berührung fam, jelbft iiber die verftod- 
teften Gemüther eine magijche Gewalt aus. Beredtes Zeugniß hievon 
gibt Kardinal Damiani, der an jeinen Freund „Hildebrand jchreibt: 
„In Deiner Gegenwart habe ich feinen Willen; ſtets gehorche ich 
in allem, was Du unternimmſt, nur Dir. Ich bin gleichiam wie 
ein Blig in Deiner Hand bei den Kämpfen, die Du beſtehſt. Wie 
ein Löwe haft Du mich zu allem, was recht ift, genöthigt.“ 

Dabei verband Hildebrand mit tiefer Frömmigkeit ädhten 
Yreifinn. So forderte er 3. B. den König Swen von Däncmart 
auf, dem Aberglauben der Dänen entgegenzumwirfen und namentlich 
den freolerifchen Mißbrauch, bei eintretenden Unmwettern und Seuchen 
unſchuldige Frauen als Zanberinnen zu verfolgen, mit allen ihm zu 
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Gebote jtehenden Mitteln abzuftellen. Ueberhaupt beweift die Ge— 
ihichte, daß gerade die mit dem Vorwurf der Knechtung überhäuften 
Päpfte für die Eivilifation und Freiheit der Völker Lnfterbliches 
geleiftet haben. „Während — jagt Hergenröther in Katholifche Kirche 
und chriftlicher Staat S. 181 — die weltlichen Gefege die Gottes- 
urtheile als gerichtliche Beweismittel anerkannten und jogar Rechts— 
fragen durd; fie entjchieden wurden, haben die Päpfte conftant diejes 
Mittel verworfen. Ihre Decretalen richteten fi auf Aufrechthaltung 
des Gottesfriedens, auf Beſeitigung mörderifcher Waffenfpiele und 
Waffen, auf Abjchaffung des jelbjt von Fürſten als Einnahmequelle 
betrachteten Strandredhts, auf Beſſerung des Looſes der Leibeigenen, 
auf Verhinderung ungerechter Bedrüdungen der Juden, auf Abfteliung 
zahllofer Mißbräuche und Gemwaltacte in den verjchiedenen Ländern." 
Aljo verihone man das Papſtthum mit dem ungeredhten Vorwurf 
der Beförderung von Aberglauben und Knechtichaft. 


Nicht weniger glänzend als die anderen Eigenſchaften war bei 
Hildebrand der Sinn für Gerechtigkeit. Während auf dem Concil 
zu Tours a. 1054 alle übrigen Prälaten den bekannten Beftreiter 
der Transjubftantiation Berengar ungehört verurtheilen wollten, 
drang allein der päpftliche Legat Hildebrand auf ein canonijches 
Verfahren und verichaffte dem Angeklagten die Möglichkeit, ſich aus: 
zuſprechen und zu vertheidigen. Auch Häretifern wollte Hildebrand 
die Wohlthaten der Kirchengejege nicht entziehen. 


Diejen großen Eigenjchaften entſprach, wie feinen zahlreichen 
Briefen zu entnehmen, Hildebrands erhabene Anfchauung über die 
Kirche als Stiftung Gottes und über die Stellung des Papftes 
als des mit dem Primate betrauten Nachfolgers des Apoftels Petrus. 
So ſchreibt Gregor im “fahre 1074 an den Großabt Hugo von Elugny 
u. a.: „Wirft man feinen Blick nad) Weiten, Süden oder Norden, 
jo findet man faum irgendwo Biſchöfe, welche auf die rechte Weife 
ihr Amt erlangt haben oder deren Lebenswandel den Anforderungen 
desjelben entipricht, Bifchöfe, welche von der Liebe zu Chriftus und 
nicht von weltlichen Ehrgeize in ihrer Amtsführung bejeelt werben; 
nirgends Fürſten, welche Gottes Ehre ihrer eigenen und die Ge— 
rechtigfeit dem Gewinn vorziehen . . . Daher muß die Kirche frei 
werden und zwar durch ihr Haupt, durch den Erſten der Chriftenheit, 
durch die Sonne des Glaubens, durch den Papft. Diefer muß die 
Diener des Altars losreißen von den Banden weltlicher Gewalt. 
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Der Papſt figt an Gottes ftatt, denn er lenkt fein Reich auf 
Erden... . Die römifche Kirche als die Mutter aller gebietet 
allen und jedem einzelnen Gliede in allem; darunter find aud) Kaijer, 
Könige, Fürften, Erzbifchöfe, Biſchöfe, Aebte — und alle müffen 
dbemüthig gehorchen. Gehen fie auf fündhaftem Wege, fo foll die 
hl. Deutter fie umlenken und zum Beſſern führen; thut fie dies 
nicht, jo fündigt fie durch jene... . Welchen Widerftand auch 
der, der an Chrifti ftatt auf Erden fiet, in feinem Werke finden 
mag: er muß dagegen fämpfen, harren, dulden, wie Chriftus geduldet 
hat. Allen Böfen muß er Kampf und PVertilgung ankündigen, um 
den Frieden der Welt zu begründen, allen, die um Recht und QTugend 
bedrängt find, beiftehen. Verfolgung und Bedrängniß darf ihn von 
dieſem heiligen Zwecke nicht abführen. Die Kirche muß frei fein 
und alle in ihr müſſen unbefchoften fein und rein. Das zu 
bewirken ift des Papjtes erftes Streben." (Boigt, Gregor VII. 
S. 197—204). 


Gewiß ein Plan ebenjo riejenhaft als erhaben. 


Wie Schon gejagt hatte Hildebrand nur mit Widerftreben die 
päpftlide Würde angenommen; denn die Umfchau, welche er über 
die damaligen Firchlichen und weltlichen Zuftände anjtellte, erfüllte 
feine Seele mit tiefer Betrübnig und mit dem demüthigenden Ge- 
fühle menschlicher Schwäde. Er jchredte zurück vor der Größe der 
Aufgabe. Nachdem aber das verantwortungsvolle Amt einmal auf 
jeine Schultern gelegt war, begann er auch zu handeln. Auf der 
Faſtenſynode vom Fahre 1074 erflärte Gregor VII. — weldyen 
Namen Hildebrand aus Dankbarkeit gegen Gregor VI. angenommen — 
jeines Zieles ſich Mar bewußt, den feften Entſchluß, die Simonie 
ohne Anfehen der Perſon ausrotten und die alten Cölibatsgeſetze 
mit umerbittlicher Strenge erneuern zu wollen. Allen im Concubinate 
lebenden Prieftern unterfagte er das Lejen der Meſſe und die Aus: 
übung kirchlicher Functionen ; das Volk durfte an ihrem Gottesdienste 
nicht mehr theilnehmen und aud) die Sacramente nicht mehr aus 
ihrer Hand empfangen. Dieje Verordnung war jtreng, aber injofern 
nicht neu, als jchon Nicolaus IT. auf der Faltenjynode zu Rom 
a. 1059 bereit3 eine ähnliche erlajfen hatte. 

In der ganzen abendländifchen ‚Chriftenheit brachte die unumt- 
wundene Erklärung Gregors eine um fo größere Senfation hervor, 
als feine durchgreifende Energie allgemein befannt war. In der 
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That gehörte auch der ganze Heldenmuth diefes Mannes dazu, um 
dem Sturme, der fid) jest von allen Seiten gegen ihn erhob, un- 
gebeugten Widerftand zu leiften. Handelte es fich dabei doch um 
nicht8 Geringeres, als den hohen und niederen Elerus von den ihm 
zur Gewohnheit gewordenen irdiichen Banden der Familie und bes 
Grundbeſitzes Ioszutrennen und zu einer mit den Intereſſen der 
Kirche eng verwachſenen Körperichaft umzugeftalten. Nur auf diefer 
Grundlage konnte Gregor VII. jeinen Reformbeſtrebungen einen 
uahhaltigen Erfolg verfprechen; daher ließ er fich auch durch die 
Widerfprühe und Vorwürfe, welche nicht nur von der weltlichen 
Gewalt, fondern in noch heftigerer Weife von einem großen Theile 
des deutjchen, italienischen und franzöfiichen Elerus gegen ihn erhoben 
wurden, nicht wanfend machen. In Deutichland und Frankreich 
zeigten ſich die meiften Biſchöfe theils faumfelig, theils fogar wider- 
ipenftig.. Noch im SYahre 1074 erließ deshalb der Papit (Jaffé, 
regesta 3663) an alle Laien des deutjchen Neiches die Aufforderung, 
feinem Bifchofe fürder mehr Gehorfam zu erweiſen, welcher länger 
zufehen würde, daß Dialone oder Subdiafone mit Weibern zufammen- 
(ebten, und bedrohte außerdem alle Bifchöfe, welche feine Verordnungen 
nicht zu jofortiger Ausführung bringen würden, mit der Strafe des 
Bannes. In noch beftimmterer Weife als feine Vorgänger machte 
Gregor VII. hiedurch das Volk zum Vollftreder feiner Geſetze und 
diefes verftand fich gerne dazu, denn es wünſchte ſelbſt einen reineren 
Clerus. Längft war der Laienwelt beim hohen Clerus die Simonie, 
beim niederen die Ehe umd das Zufammenleben mit Weibern 
anftößig. 


Die verheiratheten Cleriler machten daher, nachdem einmal die 
öffentliche Meinung fi für das ftrenge Einfchreiten des Papites 
entjchieden hatte, ganz vergebliche Anftrengungen gegen die Durd) 
führung des Eheverbots. Gregor konnte diejen Theil feiner Reformen 
den einzelnen Landesfirchen überlaffen, um mit um fo größerer 
Energie den Kampf gegen die Simonie aufzunehmen. 


Die Simonie wurde am meiften gejchügt und befördert durch 
die Inveſtitur; fo Lange dieſe nicht befeitigt war, konnte au an 
jene die Art nicht gründlich gelegt werden. Deshalb gab Gregor 
auf der Fafteniynode des Jahres 1075 folgende gegen die Inveſtitur 
gerichtete Beſtimmung: „Wer fortan ein Bisthum oder eine Abtei 
aus der Hand eines Laien annimmt, dem ſoll die Gnade des 
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hl. Petrus genommen und der Eintritt in die Kirche verboten fein, 
bis er bie ſündhaft erlangte Würde niederlegt. Dasjelbe joll auch 
von allen niederen Würden der Kirche gelten. jeder Kaijer aber, 
jeder König, Herzog, Markgraf, Graf, jede weltliche Macht und jede 
weltliche Perjon, welche ſich anmaße, die Inveſtitur eines Bistums 
oder irgend einer anderen firchlichen Würde zu ertheilen, jolle den- 
jelben Strafen unterworfen jein.“ 


Damit begann der jogenannte Jnveftitur-Streit, der in Deutſch— 
land mit längerer Dauer und größerer Heftigfeit als in andern 
Ländern geführt, aber auch hier, obgleich erjt 37 Jahre nad) Gregors 
Tod, durch das unter dem 23. September 1122 zwijchen Papft 
Calixtus IT. und Kaiſer Heinrich V. gefchlojfene jogenannte Wormſer 
Concordat fiegreich für die Kirche beendigt wurde. 


Uebrigens war auch der Kampf gegen die Inveſtitur michts 
Neues. Eine Reihe älterer Decrete gegen diejelbe lag bereits vor, 
namentlich hatten Gregors nächjte Vorgänger von Clemens II. bis 
herab zu Alerander II. ftrenge Verordnungen gegeben und Gregor VII. 
fonnte deshalb wie in allen anderen Punkten feiner Kirchenreform 
jo aud in diefem mit Recht jagen: „indem wir die Statuten der 
heiligen Väter beobachten oder vertheidigen, bringen wir, wofern wir 
über Tirchliche Angelegenheiten urtheilen, nichts Neues oder das 
Unjerige vor, fondern folgen dem, was fie durch den heiligen Geijt 
gejagt haben, und bringen e8 zum Vollzug.“ 


Der Inveſtitur-Streit nahm, wie gejagt, in den verjchiedenen 
Ländern einen verfchiedenen Verlauf. Verhältnigmäßig am günftigiten 
lagen für die Kirche die Verhältniffe damals in England. Schlimmer 
ſtand e8 in Frankreich, wo der ebenjo unfähige als feige und laſter— 
hafte König Philipp I. nicht blos einen fehr unfittlichen und ärger- 
lichen Lebenswandel führte, jondern auch die Kirche ſchwer bedrückte 
und die kirchlichen Stellen nad Willfür verkaufte. Ein fchwerer 
und andauernder Kampf erhob fich in Deutjchland, an deſſen Spige 
der tyranniſche und fittenlofe Heinrich IV. ftand. Diejer Kampf 
ift befanntlih die Hauptveranlaffung zu den zahl- und maßlojen 
Schmähungen auf Gregor VII. geworden. Um fo angezeigter ift 
es, denjelben an der Hand der Gefchichte genauer zu unter: 


ſuchen. 
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III. Aampf Stegor VII. mit Seinrih IV. 


Seit dem 29. März 1065 herrjchte in Deutjchland Heinrich IV. 
als König; an diefem Tage hatte ihn, obgleich erft fünfzehnjährig, 
fein damaliger Erzieher, der hochbegabte aber ebenjo ehrgeizige Erz- 
biichof Adalbert von Bremen durch Ertheilung der jogenannten 
Scwertleite mündig gemadt. Vermöge feiner körperlichen wie 
geiftigen Vorzüge hätte Heinrich einer unferer größten Kaiſer werden 
fünnen, aber er wurde, und zwar durd das Hauptverjchulden des 
Bremer Erzbiſchofs, ein unglüdjeliger Mann. Adalbert leijtete 
nämlich, um Heinrich ganz in jeine Hand zu befommen und abjolut 
berrichen zu können, deſſen Leidenschaften allen nur erdenklichen 
Vorſchub, jo daß derjelbe ſchon in jungen Jahren ein vollendeter 
Wüftling wurde. Im Vollgenuſſe jeiner Macht zeigte Heinrich) dann 
nicht blos einen ganz unbändigen Hang zur Unfittlichfeit, fondern 
ebenjo Tüde und Graufamkeit. Zur Beftreitung feiner großen Aus: 
gaben verkaufte der junge König die Kirchemwürden im Aufftreich 
und übte in Sachſen, wo er refidirte und eine Menge Zwingburgen 
erbaute, maßloſe Bedrüdungen aus. Ebenſo verfuhren in Sachſen 
und Thüringen aud) die königlichen Bejagungen mit der ruchlofeiten 
Tyrannei; die Steuern wurden mit der rohejten Gewalt eingetrieben, 
die drüdendften Frohndienſte aufgebürdet, Töchter und Frauen der 
Gutsbefiger vor den Augen der Ihrigen entehrt. 

i Auch Heinrichs im Fahre 1067 erfolgte VBermählung mit 
Bertha, der jchönen und tugendhaften Tochter des Markgrafen von 
Zurin, brachte feine Beſſerung in jeinem Lebenswandel. Im Gegen- 
theil! Er haßte jeine edle Gemahlin bald aufs grimmigfte und die 
im Jahre 1069 ſeinerſeits beabfichtigte Ehejcheidung wurde nur 
durd; das Veto des päpftlichen Stuhles verhindert. 

Ueber Heinrichs Ausjchweifungen und Laſter äußern ſich feine 
glaubwürdigften Zeitgenofjen durchaus einftimmig und auch jeine 
Freunde haben feine Widerlegung diefer Bejchuldigungen gewagt. 

Zahlloſe und jchwere Klagen von Seite der ſächſiſchen Bijchöfe 
und Großen wie des jächfischen Volkes waren über Heinrich wegen 
Simonie, Mord, Entführung, Ehebrudy — lauter damals der kirch— 
lichen Jurisdiction unterftellte und mit dem großen Banne bedrohte 
Verbrechen — in Rom eingelaufen, jo daß nad) vergeblichen Mah— 
nungen zur Beſſerung jchon Papft Alerander II. ſich genöthigt jah, 
den König Heinrich unter Androhung des Bannes zur Verantwortung 
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vor die Ofterjynode des Jahres 1073 laden zu laſſen. Der am 
21. April 1073 erfolgte Tod dieſes Papftes verhinderte, wenigſtens 
vorläufig, den Ausbruch des Conflictes. 


Zum Berftändniß der weiteren Ereignijfe muß man ſich vor 
allem das damalige Verhältnig zwifchen Staat und Kirche und 
insbefondere die Stellung der Päpfte und Könige Har legen. 

In den mittelalterlichen Staaten bildete die Religion die 
Grundlage und nothwendige Stütze der Geſellſchaft. Die Ber- 
theidigung der Religion galt als die erfte und wichtigfte Pflicht der 
Könige; die Megenten mußten vor allem Diener Gottes, Beichüger 
der Kirche und Helfer der Armen und Dürftigen jein. Nur der 
heiße wahrhaft König, der fromm, gerecht und barmherzig handle, 
außerdem ſei der Herrfcher ein Tyrann — jo beftimmten nicht bios 
zahlreiche Synoden wie die zu Paris a. 829 oder zu Aachen a. 888 
die Aufgabe des Königs, fondern auch die Könige jelber entwickelten 
in ihren Berordnungen, Capitularien genannt, diefelben Grundfäge. 
Befonders that dies Carl der Große und feine Kapitularien waren 
auh noch im 11. Jahrhundert und Tange darüber hinaus in 
Geltung. In Uebereinftimmung mit diefer allgemeinen Anſchauung 
gab Wilhelm der Eroberer im Jahre 1068 in feiner Geſetzes— 
fammlung die Beftimmung: „Ein König, welcher der Stellvertreter 
des höchſten Königs, ift dazu beftellt, daß er das Volk Gottes umd 
vor allem die heilige Kirche hochſchätze, daß er fie gegen Ungerechte 
vertheidige, daß er Böſewichte verbränge und gegen deren Unthaten 
ſchütze. Thut er diejes nicht, fo verliert er Namen und Würde 
eines Königs." Aber noch weit fpäter finden wir dieje Anjchauung. 
Gerſon, der berühmte Pariſer Univerfitäts-Kanzler, ſprach fich noch 
am 6. Januar 1391 in einer mit allgemeinem Beifall aufgenom- 
menen Rebe dahin aus, daß niemand ohne aufrichtige, religiöfe 
Gefinnung in Wahrheit König genannt werden könne. 

Nach den Anſchauungen des Mittelalters bildeten alle Völker 
eine gemeinfame Familie und die Kirche galt als entiprechende 
Organifation diefer Familie, die ihr Haupt im römischen Biſchofe, 
im Bapfte als dem Nachfolger des Apofteld Petrus. befaß. Es war 
nicht etwa allein Gregors Anfchauung, fondern die Anfchauung der 
ganzen chriftlichen Welt von damals und lange vor und nach ihm, 
daß die Kirche als Hüterin des Glaubens und chriftlichen Lebens 
auch Könige und Fürften vor ihren Richterſtuhl ziehen dürfe und. 
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müffe, wenn diefelben öffentliches Nergerniß gaben, den Frieden der 
Ehriftenheit ftörten oder gar durch Gewalt und Feindſeligkeit die 
Freiheit der Kirche bedrohten. „Die weltlichen Fürften des Mittel- 
alter8 faßten ihre Stellung zur Kirche nicht anders auf, als bie 
Bäpfte und Theologen; wo nicht im einzelnen Falle perfönliche 
Leidenschaft oder Intereſſe das Uebergewicdht erlangten, theilten fie 
diefelben Anfichten . . . . Insbeſondere wurde erftens die kirchliche Ge— 
richtsbarkeit über bie Fürften vom Papft ausgeübt in den Eheſachen 
der Fürſten; zweitens wurde dieſe firchliche Gerichtsbarkeit überhaupt 
auch von den Fürften ausdrücklich anerkannt.“ (Hergenröther, Kirche 
und Staat ©. 211.) 


Dieſe Gefichtspuntte müffen wir bei Beurtheilung des zwiſchen 
Gregor VII. und Heinrich IV. ausgebrochenen Streites fejthalten. 
Wer fic dabei auf unferen modernen ftaatsabjolutiftifchen Standpumft 
oder auf den des proteftantichen Territorialrechts jtellt, erhält ein 
total verfehrtes Bild. 


Nachdem Hildebrand, dejfen Wahl auch Heinrich IV. in 
Ordnung befunden und beftätigt hatte, an Peter und Paul 1073 
in Anwejenheit des Biſchofs Gregor von Vercelli als Föniglichen 
Eommiffärs zum Papfte confecrirt worden war, verjudhte er bei 
dem deutjchen König" durd; mildes und freundliches Entgegenfommen 
eine Sinnesänderung herbeizuführen und bot alles auf, ihn zu ge 
winnen. Die Briefe, welche Gregor an Heinrich richtete, beweiſen 
dieſes ummiderleglih. Anfangs September 1073 antwortete der 
König mit einem Schreiben, in welchem er Gregor Bater nannte, 
die Nothwendigfeit wechjeljeitiger Unterftügung der weltlichen und 
geiftlichen Gewalt anerkannte, über feine Verirrungen Reue bezeugte, 
Beſſerung und Gehorfam verjprady und um Rath und Beiftand bat. 
Leider war aber Heinrich Zerfnirihung nur Folge der Bedrängniß, 
in welche ihn die Sachſen geftürzt. Als nämlich feine Tyrannei 
alfe Grenzen zu überfchreiten anfing, erhoben fi) die Sachſen und 
Thüringer gegen ihn und, da er in Folge feiner Eidbrüchigkeit und 
Gewiffenlofigfeit ſich auch von den ſüddeutſchen Fürften verlaffen 
jah, konnte er nur noch beim Papft auf Hilfe hoffen. Gregor trat 
auch wirklich ins Mittel. Die Sachſen ließen ſich auf dem Fürftentag 
zu Gerftungen im October 1073 bejchwichtigen und an Lichtmeß 
1074 kam dann am gleichen Orte ein Friede zu Stande, deſſen 
Bedingungen aber Heinrich) nicht einhielt. Kaum fah fich derjelbe 
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aus der Klemme, waren alle dem PBapjte gegebenen Verſprechungen 
vergeffen, der alte Tanz ging wieder los und Heinrich bejegte nach 
wie vor Bisthümer und Abteien mit den nichtswürdigſten Subjecten 
auf ſimoniſtiſche Weiſe. Nachdem er vollends am 9. Juni 1075 
einen abermaligen Aufftand der Sachſen durchden Sieg bei Hohenburg 
an der Unftrut niedergeworfen und noch im October desjelben Jahres 
das Sachſenland dadurch, daß er die ſich ihm freiwillig unterwerfenden 
ſächſiſchen Fürften und Heerführer gegen jein verpfändetes Fönigliches 
Wort gefangen nahm, wehrlos gemacht hatte, wurde fein und — 
Hofes Laſterleben immer ärger. 


Umſonſt war Gregors Mahnen, die gegen alles Recht gefangenen 
ſächſiſchen Biſchöfe freizugeben, umſonſt erinnerte er den König an 
jeine Verſprechungen bezüglich der Beihilfe bei Aysrottung ‚der 
Simonie und Priefterehe. Immer willkürlicher und unwürdiger 
wurde Heinrichs Schalten mit den geiftlichen Etellen, immer 
drüdender jeine Härte gegen die Sachſen, immer zahlreicher und 
befaftender die Klagen, die von allen Seiten über ihn nach Rom 
gelangten. Nach jeinem Siege über die Sachſen, fchreibt der 
proteftantifche Hiftorifer Voigt, war Heinrichs Uebermuth grenzenlos 
geworden; wollüftig und graufam, herrfchfüchtig und habgierig, wie 
er war, jchaltete er wie ein Tyrann und jchändete den Thron durch 
himmeljchreiende Lafter. In ihrer furchtbaren Bedrängnig und Noth 
wandten ſich die Sachſen an den Papſt. Grauenhafte Berichte 
überbradhten ihm die Boten über die Zuftände im Reiche. So lautete 
einer diefer Berichte: „Nicht mehr Vernunft und Mäßigung find 
die Mittel der Megierung, jondern Geiz, Hoffart und Muthwillen 
find des Königs ftete Gefährten. Einige find die Herren durch 
Naub und Mord geworden; über allen andern liegt harte Knedht- 
ſchaft. Der König treibt nichts als Jagen und befriedigt nur die 
Begierden feiner Unfittlichleit. Seiner Lafter Zahl und Art ift unaus- 
ſprechlich. Pfaffen, Dirnen und ausjchweifende junge Leute find 
feine Nathgeber. Mit diefen wählt er Biichöfe, Prälaten und Aebte. 
Der Venus hält er Opfer und Feſte und mit Frauen lebt er aufs 
ſchändlichſte. Solch ein König ift feines Thrones würdig.“ 


Zu Goslar bejtand eine eigene Königliche Hochſchule, welcher 
die Lieferung der Hofbifchöfe oblag. Nicht Befähigung und Beruf 
zum geiftlichen Stande, nicht Wandel und; Wiffen: allein Fügſamkeit 
und Gehorſam gegen den Willen des Königs und feiner Räthe gaben 
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bei diefer Erziehung den Ausſchlag. Goslar ebenbürtig war ber 
Capitelshof von Speyer, wo die ver dorbenften Söhne des bayerijchen, 
rheinifchen und ſchwäbiſchen Adels zufammenftrömten, um königliche 
Theologie zu hören und die für Hofbiſchöfe nöthigen Eigenjchaften 
ſich anzulernen. 


Nachdem alle Mahnungen zur Befferung fi) als vergeblich 
erwiejen und Gregor aus den Berichten feiner Legaten fich überzeugt 
hatte, daß auf gütlihem Wege eine Veränderung überhaupt sticht 
zu erwarten fei, ließ er kurz vor Weihnachten 1075 die an Heinrich 
jhon von dem Papfte Alerander II. erlaffene Vorladung erneuern. 
Der König wurde unter Androhung des Bannes zur Verantwortung 
vor die fommende Fafteniynode geladen. *) 


Unter den gröbften Schmähungen jagte Heinrich die päpftlichen 
Legaten vom Hofe fort; fein Zorn Fannte feine Grenzen. Um ſich 
zu rächen, gab er zunächſt feinem Burggrafen Cencius in Rom, 
einem Marne, wie Gfrörer fagt, „in allem gehorfam dem deutjchen 
Könige”, den Befehl, Gregor aus dem Wege zu jchaffen. Cencius 
überfiel demgemäß den Papft während der hl. Nacht 1075 in der 
Kirhe Maria Maggiore, mifhandelte ihn und warf den alten 
Mann in einen feften Thurm. Allein das römische Volk erhob fich 
für den hl. Vater, befreite ihn und vereitelte den Anjchlag des 
deutſchen Königs. (Gfrörer VII, 501 ff.) 


Sodann berief Heinrich die ihm ergebenen deutſchen Biſchöfe 
auf den 24. Januar 1076 zu einer Synode nad) Worms. Hier 
famen 28 Bijchöfe zufammen; auch fand fich eine Deputation der 
fimoniftiichen Biſchöfe Oberitaliens ein, an ihrer Spige der ver- 
worfene und ercommumicirte Garbinal Hugo Candidus. Diefer 
wegen feiner Albernheit und ſchlechten Sitten (propter ineptiam 
et inconditos mores jagt der Chronift Lambert) abgefette Apoftat 
brachte num ebenjo Tächerlihe als niederträchtige Verleumdungen 


— — ⸗ñ— — — 


*) Entgegen feinen Berfprechungen hatte Heinrich Kurz vorher das 
Bisthum Bamberg eigenmächtig mit feinem liederlichen Günftling Ruprecht 
und ebenfo die Abteien Fulda und Lorfch mit fimoniflifchen Creaturen 
befegt. Die Mahnungen und Drohungen der päpftlichen Regaten zu Goslar 
beantwortete Heinrich damit, dag er das Kölner Erzbisthum dem gemeinen 
und anrücigen Clerifer Hidolf von Goslar übergab. Das hieß Gregors 
Forderungen geradezu verhöhnen. 
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gegen Gregor VII. vor und auf Grund diejes Lügenberichtes wurde 
legterer von der Verſammlung für abgejett erklärt. Die Abfegungs- 
urfunde murde von jämmtlichen 28 Bifchöfen unterzeichnet. Wie 
aber &frörer (VII, 82) nachweift,, gaben die meiften derſelben ihre 
Unterfchrift nur in Folge der Drohungen und Schredfmittel Heinrichs 
ber. Zu gleicher Zeit forderte der König auch die ſchismatiſchen Biſchöfe 
in der Lombardei und der Mark Ancona zum Anfchluffe auf und 
ebenjo verlangte er von den Römern, Gregor VII., wenn er nidht 
freiwillig gehe, mit Gewalt zu verjagen. Die Abfegungsurfunde 
nebft einem maßlos rohen Schreiben des Königs überbrachte der 
ſchismatiſche Geiftliche Roland nad) Rom und übergab die Schrift: 
ſtücke mit einer frechen Anfpradjhe am 22. Februar 1076 dem Papfte 
Gregor, der gerade mit 110 Biſchöfen in einer Synode verjammelt 
war. Mit feinem eigenen Leibe mußte Gregor den Einbringling 
gegen die empörten, römifchen Großen ſchützen. Die Aufregung der 
Verfammlung war aber fo groß, daß fie gefchloffen werden mußte. 

Tags darauf hielt Gregor bei Eröffnung der Synode eine An- 
ſprache an die Biſchöfe und Großen, in welcher er auseinanderfegte, 
wie oft, wie fchonend umd väterlic) er den König gewarnt und zur 
Umkehr ermahnt, wie dringend er ihn um die Freilaſſung der ge 
fangenen Bifchöfe erfucht. Die ganze Verfammlung erhob fich, gelobte 
für Gregor und die gefchändete päpftliche Würde zu fterben und dat 
den Papft, über Heinrich als treulofen Tyrannen und Schiömatiter 
die Excommunication auszufprechen. Dem allgemeinen Berlangen 
- Folge leiftend fprad) dann Gregor — am 23. Februar 1076 — 
mit feierlicder Stimme den großen Kirchenbann über den beutfchen 
König Heinrih IV. aus. 

Heinrich gerieth, als er von der über ihn verhängten Ercom- 
munication Kenntniß erhielt, in unbändigen Zorn. Feſt entjchlofjen, 
das von ihm geplante Schisma durchzuführen, berief er alle Bifchöfe 
und Fürften des Reiches auf Pfingften 1076 zu einem Tage nad) 
Worms, um einen neuen Papft zu wählen. Wohl war der Andrang 
fittenlofen Gefindels dajelbft groß; auch der fimoniftifche Erzbifchof 
Guibert von Ravenna, ein grimmiger Feind Gregors, erfchien mit 
einem Schwarm Anhänger in Worms, nadydem fie kurz zuvor auf 
einer Synode zu Pavia die Abfegung Gregors VII. ausgefprochen. 
Aber von dem deutſchen Fürften erſchien diesmal fein einziger zu 
Worms. Der Banıı that bereit8 feine Wirkung. Nicht wenig trug 
dazu der fchredliche Tod des lafterhaften Biſchofs Wilhelm von 
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Utrecht bei, der, nachdem er an Oftern die Kanzel zu einer fcham- 
(ofen Läfterrede auf Gregor VII. mißbraucht, wenige Stunden 
darauf unter den jchredlichjten Qualen des Leibes und der Seele 
in heller Verzweiflung und unter greulichen Verwünfchungen ftarb. 
Noch verjchiedene andere, die gegen ben Bapft fich fo ſchwer ver- 
gangen, ftarben eines unnatürlichen Todes (3. B. Biſchof Burkhard 
von Meißen, Eppo von Zeit, Heinrich von Speyer, Wernher von 
Straßburg, Herzog Gozilo u. f. w.). Man ſah barin allgemein 
ein göttliches Strafgericht; allgemeine Beftürzumg entftand. 

Die Herzoge von Schwaben, Kärnthen und Bayern, die Bijchöfe 
von Würzburg und Met und viele deutjche Fürſten hatten fich 
insgeheim verabredet, dem Kirchenbanne freien Lauf zur lafien, da 
Heinrih immer tiefer in Lafter verfinfe und ſich zulegt amı Leben 
und Eigenthum aller vergreifen werde. Weil der Reichstag zu Worms 
reſultatlos verlaufen, jo jchrieb der König einen zweiten auf Peter 
und Paul uach Mainz aus; aber aud) da erjchien fein Fürft. 
Heinrich merkte, daß er gemieden wurde und der Boden unter ihm 
zu wanken begann, und nod im Auguft traf ihn wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel die Kunde, daß die deutjchen Fürſten auf den 
16. October 1076 eine Verfammlung nad Trier ausgefchrieben, um 
einen neuen König zu wählen. 

Hiebei müffen wir im Auge behalten, daf Deutſchland damals 
das Mittelding zwiſchen einem Erb- und Wahlreiche bildete und 
die königliche Gewalt nach der durch das ganze Mittelalter hindurch 
herrſchenden Anſchauung keine abſolute, unbeſchränkte war. Das 
Recht des Volkes ſtand vielmehr ebenſo hoch als dasjenige des 
Herrſchers und die Pflichten zwiſchen Fürſt und Volk waren gegen— 
ſeitige. Gerade von der. Erfüllung dieſer Pflichten ſeitens des 
Negenten war die Anerkennung der Königlichen Gewalt bedingt ; 
unterblieb diefe Erfüllung, jo wurde damit auch die Anerkennung 
hinfällig. Der fürftliche Abjolutismus wurde erft durd die gemalt- 
jamen Ummälzungen des 16. Jahrhunderts möglich, als fie (die 
„Reformatoren“), wie der edle Proteftant Böhmer in einem Briefe an 
Berk Hagt, „die freigeborene Kirche der weltlicher Gewalt als Magd 
hingaben“. „Auf das Quthertfum ift demnach — fagt der liberale 
Profeffor Dr. Scherr in jeiner „Cultur- und Sittengejchichte” 
©. 247 — die Gründung der vollendeten fürftlichen Autofratie in 
Deutſchland zurüdzuführen.“ Vor diefer Zeit fannte man feinen 
fürftlichen Abfolutismus. Noch am 7. November 1405 wies der 
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jhon genannte liniverjitätsfanzler Gerfon, dem die Mitwelt den 
Ehrennamen Doctor christianissimus gegeben, die Behauptung, 
ein Herrſcher habe Feine Verpflichtung gegen feine Unterthanen, als 
Irrthum zurüd und erklärte auf Grund der allgemeinen, durch viele 
Jahrhunderte feftgehaltenen Rechtsanſchauung, dag ein Regent bei 
Verlegung jeiner Pflichten nicht mehr als Herrſcher zu betrachten 
ſei. Hienach und bei der ausführlich und wahrhritsgemäß geſchil— 
derten Negierungsweife Heinrich IV. dürfte das Recht der deutfchen 
Reichsfürften, zu Tribur eine neue Königswahl ernftlich zu erörtern 
und eventuell auch vorzunehmen, nicht in Zweifel zu ziehen fein. 
Auch Gregor VII. Hatte von den Fürften eine Einladung 
nad) Tribur erhalten. Er beorderte den Patriarchen Sigehard von 
Aquileja und den Bifchof Altmann von Pafjau als feine Legaten dahin. 
Die deutjchen Reichsfürjten waren mit dem feften Entſchluſſe 
nad) Tribur gefommen, einen anderen König zu wählen. Schauerlidy 
lauteten die Klagen, welche die jächfischen Herzoge und Bifchöfe 
gegen Heinrich vorbrachten. Bisthümer und Abteien verfaufe er an 
die ſchändlichſten und unfittlichften Menſchen, fogar an gemeine 
Verbrecher und Mörder; planmäßig und mit teuflifcher Berechnung 
fuche er mit feinen Deiethlingen die deutfche Nation ſittlich und 
religiös zu Grunde zu richten; vor feiner und jeiner Höflinge 
Ausjchweifung fei nichts Weibliches ficher. Der König lagerte 
mit jenem Anhange auf der anderen Seite des Rheins bei Oppen— 
heim. Er bot alles auf, um eine ihm günftige Entjcheidung herbei- 
zuführen. Die Boten, welche nah Tribur hinüber geſchickt wurden, 
mußten in den lebhaftejten Farben die Reue Heinrichs über jeine 
vielen Verirrungen und Unthaten zu jchildern; vor Gott und allen 
Heiligen verjprecdhe er Lebensbefferung und Sühne des mannigfachen 
Unrehts durch Wohlthaten, Lehen und Schenfungen. Aber die 
Fürſten trauten den Verſprechungen Heinrichs nicht, jagten den 
föniglichen Boten ſogar ins Gejicht, „daß ein Menſch von der gott» 
lofen Gejinnung Heinrichs unverbefferlich jei”, und bejtanden auf 
ihrer Abjicht, eine Neumahl vorzunehmen. Die päpftlichen Legaten 
dagegen wirkten im Sinne Gregors, dem es thatjächlich nicht um 
eine definitive Abjekung des Gebannten, jondern nur um feine 
Befferung zu thun war, zu Gunften des Königs und bradıten es 
jchlieglich jo meit, daß zwijchen ihm und den Reichsfürjten eim 
Vertrag zu Stande fam, demgemäß der ganze Streit der Entjchei- 
dung dem Papfte ıumnterftellt wurde. Zu diefem Behufe wurde auf 
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Lihtmeß 1077 ein neuer Reichstag nach Augsburg bejtimmt und 
Gregor VII. gebeten, dahin zu kommen, um in Aller Anmwejenheit 
des Königs Sache zu unterfuchen und nad Befund zu entjcheiden. 
Für den Fall, daß der Papft dann den Bann löſte, follte Heinrich König 
bleiben, andernfalls follte die Krone verwirkt fein; ebenfo follte feine 
Herrſchaft zu Ende jein, wenn durch jein Verſchulden der Bann 
mehr als ein Yahr und ein Tag von der Stunde an, da er gefällt 
worden, auf ihm laften würde. Zum Beweije deffen, daß es ihm 
mit der Abficht, fich der Entjcheidung des Papſtes zu unterwerfen, 
Ernſt jei, mußte Heinrich fich verpflichten, auf der Stelle fein Heer 
und feine gebannten Rathgeber zu entlaffen, die Königlichen Inſignien 
abzulegen und als Privatmann in Speyer den Tag von Augsburg 
abzuwarten. „Solitet Ihr (der König) — fo jchloß nad) Gfrörer 
VI, 546 der Vertrag — je einen diefer Punkte oder alfe zuſammen 
im Geringjten verlegen, jo wiffet, daß wir (die Fürften) uns gegen- 
über Euch in nichts mehr gebunden erachten, fondern unverweilt 
eine Königswahl vornehmen und dann auch nicht mehr auf dic 
Entſcheidung des Bapftes harren werden.“ . 


IV. Der Gang nah Canofa. 


Nun kommt der berühmte „Gang nad) Canoſſa“. Für die 
Gegner des Papftthums und der fatholifchen Kirche bedeutet das 
Wort „Canoſſa“ befanntlicy) den Inbegriff hierarchiicher Artmaßung 
und Herrſchſucht einer, den Inbegriff föniglicher Wegwerfung und 
Erniedrigung andrerfeits. Auch bei uns ift das Canoſſa-Geſchrei 
wieder ein ſehr beliebter Modeartikel geworden, jeit der durch die 
päpftliche Unfehlbarfeit „in feinem Seelenheile bedrohte” deutſche 
Reichskanzler zur Anfeurung des „Eulturfampfs" am 14. Mai 1872 
im deutſchen Reichstage unter frenetiichem Beifall aller. Tiberalen 
und eines Theiles der Conjervativen das Wort geiprochen: „Nach 
Canoſſa gehen wir nicht, weder förperlich, noch geiftig". 

Was es thatfächlich mit diefer Kanoffa-Entrüftung aber auf 
ſich hat, haben wir bereit gejehen. Als Papft Gregor VII. den 
Bann über König Heinrich IV. ausſprach, machte er nur nothge- 
drungen und nad) unabweisbarer Pflicht von dem ihm unbeftreitbar 
auch gegen Könige zustehenden Rechte Gebraud). In der Stipulation 
don Tribur Hat Heinrich nicht blos die Rechtmäßigkeit der Excom— 
munication, fondern, indem er ſich vollftändig unter die Entfcheidung 
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des Bapftes ftellte, noch weiter anerkannt, daß er von der Kirche 
eventuell auch abgefett werben könne. Ä 

Der Vertrag, ben die Fürften dem König in Tribur zur 
Anerkennung vorgelegt hatten, war freilich hart und demüthigend 
für ihn, aber Heinrich unterwarf fich allen geftellten Bedingungen, 
obgleich jeine Anhänger nichts unverfucht ließen, ihn zum Gegentheil 
umzuftimmen. Er ſah feinen anderen Ausweg. Mit dem erlangten 
Aufſchub allein geftalteten ſich die Ausfichten für Heinrich zwar 
nicht viel beſſer. Nach damaligem Rechte durfte er nämlich, wenn 
er als Gebannter nach Augsburg fam, weder an einem öffentlichen 
Aufzuge theilnehmen, noch perfönlich den Verhandlungen, in welchen 
über ihn jelber Gericht gehalten wurde, anwohnen; er fonnte fich 
höchftens durch Mittelsperfonen vertreten lafjen. Des Königs Lage 
war in diefem ‘Falle ebenfo demüthigend, als bei der Vielzahl der 
ihm zur Laſt gelegten Verbrechen ausſichtslos. Anders und günftiger 
geitaltete fich fir ihm die Sache, wenn e8 ihm gelang, ſich noch vor 
dem Tage von Augsburg von dem Banne zu befreien; denn dann 
fonnte er an der Seite des Bapftes felber den Verhandlungen bei- 
wohnen und den Hagenden Fürften perfönlid) Rede und Antwort 
ftehen. Die Rücknahme der Ercommunication innerhalb biejer Zeit 
fonnte Heinrich vom Papſte aber nur hoffen, wenn er benfelben 
nod auf italienischem Boden traf. War Gregor einmal auf deutfchem 
Gebiete und im Bereich der deutjchen Fürften, jo war für den König 
vor dem Augsburger Reichstag auch in. diefer Beziehung jede Hoff: 
nung verloren. 

Ganz allein und ausschließlich in feinem eigenen Intereſſe 
unternahm deshalb Heinrich jenes Fühne Wagniß einer Reife über 
die Alpen. Der Winter 1076/77 war der Fältefte des Jahrhunderts. 
Unter unfäglichen Anjtrengungen und Entbehrungen, nur von jeiner 
treuen Gemahlin Bertha, feinem Zjährigen Söhnchen Konrad und 
einigen Dienern begleitet, gelangte Heinrich im Januar 1077, ba 
ihm die Meichsfürften, jeine Abficht ahnend, die deutfchen Päſſe 
verlegt hatten, über den Mont Genis nad alien. Papſt Gregor 
befand ſich auf feiner Meife nad) Deutſchland bereits in Mantua ; 
als er Heinrichs Anfunft auf italienischen Boden vernahm, zog er 
fi in der Meinung, derjelbe komme in feindlicher Abficht, nach der 
feften Burg Canoſſa zurüd. 

Zu Canoſſa erhielt, wie befannt, Heinrih am 28. Januar 
1077, nachdem er im üblicher Weije drei Tage Buße gethan, für 
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alles Vergangene volle Satisfaction und fir die Zukunft aufridhtige 
Lebensbefferung verſprochen hatte, von Gregor VII. bie Abfolution. 
Diefe jelbft blieb ein rein refigiöfer Act und bezog fich, wie der 
Papft felber an die deutjchen Neichsftände jchrieb, mur auf Ent- 
fühnung von der Sünde; die ganze politifche Frage, ob Heinrich 
würdig ſei, den Thron wieder zu befteigen, blieb der Entjcheidung 
Gregors auf einem Reichstage vorbehalten. Heinrich jelbjt gelobte 
nad erhaltener Abfolntion in einem feierlichen, von vielen hoben 
Zeugen beurfundeten Vertrage, „innerhalb der Friſt, welche der Herr 
Papit Gregorius feitjegen wird, entweder feinem richterlichen Spruche 
fi) zu unterwerfen, oder nad) jeinem Rathe einen Vergleich einzu- 
gehen" ; ingleichen dem Papfte und feinem Gefolge, wenn er bie 
Synode in Deutſchland abhalte, auf der Hin- und Zurüdreife aus- 
reichendes Geleit zu gewähren. | 

Dan bat viel von der graufamen Buße gefabelt, die Gregor 
Heinrich auferlegt Habe. Aber legterer hat die Art der Buße felbft 
erwählt, fie war in feiner Weife übertrieben und ftand auch nicht 
im leijeften Berhältnig zur Größe und Zahl feiner Lafter umd 
Verbrechen. Im Mittelalter hat zudem die Kirchenbuße niemanden 
entehrt; auch andere und zwar fittlich Hoch über Sheinrich IV. 
ftehende Herrſcher wie Theodoſius und Otto der Große und ver- 
jchiedene engliihe und franzöfiiche Regenten haben, ſich derjelben 
zu unterziehen, kein Bedenken getragen. 

Nachdem Gregor den Bann für aufgehoben erflärt hatte, er- 
theilte er dem Könige feinen Segen und begab ſich mit ihm zur 
eier des Hl. Mefopfers in die Schloßkirche. Während der hi. Meffe 
empfing Heinrich aus den Händen des Papftes als Zeichen feiner 
Ausjöhnung mit der Kirche das hi. Abendmahl. Einzelne Ehroniften, 
jo namentlich Lambert von Hersfeld, haben auf Grund ungenauer 
Berichte — denn fie alle fannten die Begebniffe zu Canoſſa nur 
vom Hörenfagen — den Vorgang während der von Gregor in An- 
weſenheit Heinrich8 celebrirten Meſſe zu einem Gottesgerichte auf- 
gebaujcht, indem der Papſt zuerft jelbft die eine Hälfte der HI. Hoftie 
zum Beweife, daß er ſich rein wife von dem wider ihn erhobenen 
Anklagen, genofjen und dann den König aufgefordert habe, die andere 
Hälfte als Gottesurtheil zu genießen. Dieſe Schilderung fteht mit 
den Thatjachen zu jehr im Widerſpruch. Hätte ein Gottesurtheil 
die Sache entfcheiden follen, wozu war dann noch ein Nichterjpruch 
des Papftes auf einer allgemeinen Verfammlung nothwendig? Der 
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König hat, wie es überhaupt nach der Abfolution üblich, einfach die 
bl. Communion empfangen und er durfte diefelbe um jo weniger 
zurücweifen, al8 er dadurch fich ja jelbft das Zeugniß unbußfertiger 
Gefinnung ausgeftellt hätte. Die Unmwahrfcheinlichkeit der Lambert'- 
chen Erzählung ift übrigens von neueren Geſchichtsſchreibern, ins- 
befondere von Luden, Döllinger und Krebs, zur Genüge dargethar 
worden. Eine jehr Mare Darftellung und Begründung des Vorgangs 
hat neueftens PBrofeffor Dr. Knöpfler im 94. Bande der Hiftorijch- 
politifchen Blätter geliefert. 

Gregor VII. hat Heinrich gegenüber nur gethan, was er als 
Papft, al8 der von Gott geſetzte oberfte Hüter und Wächter von 
Wahrheit und Treue, von Sitte und Recht, gar nicht unterlaſſen 
durfte. Dabei hat der Bapft in loyaljter Weije gehandelt und alles 
aufgeboten, um das Königthum vor der empfindlichiten Demüthigung, 
vor der Abjegung, zu bewahren, während der König vor und nad) 
Canoſſa durd die frivolfte und umverantwortlichite Verlegung der 
heiligften Eide fi und feine Würde entchrte. Wer daher für ihn 
und gegen den Papſt Partei nimmt, der zeigt, daß jein moralifcher 
Charakter ſelbſt nicht beffer iſt als der jenes traurigen Herrſchers. 

Es haben übrigens anch proteftantiiche Gejchichtsichreiber, 
denen es um die Wahrheit zu thun, der Scene von Canoſſa die 
richtige Deutung gegeben, darunter fogar der heftige Kirchenfeind 
Gregorovius. Ein Zeugniß wenigjtens mag hier Pla finden. Der 
proteftantifche Gefchichtsichreiber Leo fpricht fich im 1. Band jeiner 
„Geſchichte Italiens“ S. 459 aljo aus: „ES hat in Deutjchland 
nicht an Schriftjtellern gefehlt, welche diefe Scene auf Canoſſa als 
einen Schmachfleden betrachtet haben, den ein übermüthiger Pfaffe 
der deutjchen Nation zugefügt. Es iſt diefe Betrachtungsweiſe von 
allem, was die Hiftorie aufzumeijen hat, die rohejte Barbarei. 
Legen wir, wenn auch nur auf einen Augenblid, die Vorurtheile bei 
Seite, melde Nationalgefühl und Protejtantismns erzeugt haben, 
und verjegen uns in jene wahrhaft protejtantifche Sphäre vollfom- 
mener Freiheit des Gedankens. Bon diefem Standpunkte aus gejehen, 
erbliden wir in Gregor einen Mann, der — aus einem Stande 
hervorgegangen, wo damals für politifche Zwecke völlige Mittellofig« 
feit herrjchte — blos durch die Kraft des eigenen Geiſtes und 
Willens ein ehrmwiürdiges AYmftitut, das mit Füßen getreten ward, 
aus feiner Erniedrigung zu neuem und früher nie gelanntem Glanze 
erhob, — in Heinrich aber einen Menfchen, dem der Vater fajt eine 
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unumjchränkte Herrichaft über ein für die damalige Zeit reiches und 
tapferes Volk Hinterlaffen hatte, und der, trog der Fülle äußerer 
Mittel durch die Niederträchtigkeit eigenen Sinnes in dem Schmute 
der niedrigften Lafter verjenkt, die die Zunge nicht gern ausfpricht, 
zum elenden Bettler herabgejunten, und, nachdem er alles, was dem 
Menfchen heilig fein kann, mit Füßen getreten, in innerer Erbärm- 
lichkeit vor der Stimme jenes geiftigen Helden erzitterte. In der 
That muß man jelbft überaus roh und geiftig untergeordnet fein, 
wenn man die natürliche Beziehung der Nationalität jo hoch an— 
ſchlägt, um fich durch fie hindern zu laffen, jubelnd in den Triumph 
einzuftimmen, den zu Canofja ein edler Mann über einen unwür—⸗ 
digen Schwächling feierte." So der Proteftant Leo. 

Nach diefem Urtheile war es für den deutichen Reichsfanzler 
feine befonders glüdliche Stunde, die ihm eingab, die firchenpolitifchen 
Beitrebungen des neuen deutſchen Reiches bezw. Preußens mit 
Heinrich) IV. und Canofja in Beziehung zu bringen. 


V, Die lebten Jahre Gregors VII. 


Heinrich IV. befand fih im beiten Einvernehmen mit 
Gregor VII, als er von Canoſſa jchied, und der Papſt glaubte, 
wie mehrere feiner Schriftjtüde darthun, allen Ernftes an eine wirk— 
liche Umkehr des Königs. Leider vergaß aber Heinrich feine guten 
Borjäge und feierlichen Berjprehungen im fürzejter Zeit wieder voll- 
ftändig. Schon nach 15 Tagen ließ er ſich mit den ercommunicirten 
lombardijchen Biſchöfen und Großen, die auf die Nachricht von der 
Ausjöhnung zu Canofia wie Raſende ſich gebärdeten und dem 
König mit Abjegung drohten, heimlich in Verbindungen ein umd 
ſann jogar darauf, den Papft über den Po zu loden und gefangen 
zu nehmen. 

ALS die deutjchen Fürften diefe neue Treuloſigkeit des Königs 
erfuhren, beraumten ſie auf den 13. März (1077) eine Verſamm— 
lung nad) Forchheim an. Auch) Gregor VII. wurde eingeladen, 
fonnte aber, auf alfen Seiten von jeinen Feinden eingejchlofjen, 
nicht Folge leiften und ließ den Fürſten melden, fie möchten fo gut 
als möglich für das Beſte des Reiches jorgen, mit der Wahl eines 
neuen Königs aber zumarten, bi er jelbft nad) Deutjchland kommen 
fönne. Die Fürften beriefen fich jedod auf die Vereinbarung von 
Zribur, in der fie fi, falls Heinrich jene Stipulation verlegen 
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würde, das Recht der unverweilten, auch von einer päpftlichen Ent» 
jcheidung nicht mehr abhängigen Neuwahl ausbedungen hatten, und 
wählten, nachdem fie Deutjchland zuvor für ein Wahlreich erklärt, 
am 15. März 1077 auf den Vorſchlag des Erzbifchofs Siegfried 
von Mainz den Herzog Rudolph von Schwaben zum König, der 
vorher zur Freigabe der Biichofswahlen ſich hatte verpflichten müſſen. 

Auf .die Kunde von der Wahl des Gegenfönigs, dem jedoch 
Gregor VII. die Anerkennung verweigerte, zog Heinrich mit feinem 
Anhange nach Deutjchland. Durch Vermittlung der Fürſten kam es 
indejien noch im “Jahre 1077 zu einem Waffenftillftand zwijchen 
den beiden Gegnern, die ſich bereit erflärten, ihren Streit auf einer 
Verſammlung der Großen des Reichs unter Zuziehung der päpft- 
lichen Legaten entfcheiden zu lafjen. Da Heinrich aber, nachdem er 
die von Böhmen und Bayern erwarteten Berftärkungen erhalten Hatte, 
den Waffenftillftand brach, verhängte der päpftliche Legat Bernhard 
am 12. November 1077 in Goslar aufs neue den Bann über ihn. 
Gregor beftätigte diefe Ercommunication nicht und widerftand auch 
einem dahingehenden Anfinnen der Sachſen; er hoffte nod) immer 
den Begleich der Streitigkeiten durd einen deutſchen Reichstag 
unter feinem oder feiner Legaten Vorſitz. Heinrich fügte fich ſcheinba 
dem Wunfche des Papftes, jegte aber umter der Hand alle Mittel 
in Bewegung, um das Zuftandefommen einer Verfammlung zu 
bintertreiben. Inzwiſchen verübten Heinrich's Truppen dur Ent- 
weihung der Heiligthümer, Mißhandlung der Geiftlichen und Weiber 
und andere Schandthaten die ſcheußlichſten Erceffe, jo daß darob 
der betagte Herzog Berchtold den Verſtand verlor. 

Erſt als alle VBerföhnungs- und Friedensverfuhe an dem 
Troge und der Heuchelei Heinrich gejcheitert waren, und bdiejer 
hartnäckig fortfuhr, die wichtigften Bijchofsfige, wie Trier, Salzburg, 
Augsburg mit feinen fimoniftiichen Creaturen zu befegen und die 
päpſtlich gefinnten Klöſter aufs graufamfte zu mißhandeln, trat 
Gregor VII. aus feiner zuwartenden Stellung heraus und verhängte 
am 7. März 1080 auf ber römifchen Faftenfynode, indem er zu— 
gleich Rudolph als König der Deutjchen anerkannte, abermals in feier- 
licher Weiſe den Kirchenbann über ihn. Darauf antwortete Heinrich 
mit der Abſetzung Gregors und ließ zu Brixen den ercommunicirten 
Erzbijchof Guibert von Ravenna als Gegenpapft aufftellen. 

Nachdem in der Schlacht bei Wolksheim unweit Merjeburg 
am 15. October 1080 der Gegenfönig Rudolph gefallen war, zog 
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Heinrich wieder nach Italien, um Gregor zu vertreiben und den 
von ihm creirten Gegenpapſt auf den päpſtlichen Stuhl zu ſetzen. 
Zu Pfingiten 1081 erſchien Heinrich vor Rom; die Stadt hielt aber 
io feſt zu Gregor, daß er umperrichteter Dinge abziehen mußte. 
Gleich erfolglo8 war eine zweite Belagerung im folgenden Jahre. 
Erft durd einen dritten Angriff im Jahre 1083 gelang es Heinrich, 
ſich wenigjtens theilweife der Stadt zu bemächtigen; zuvor hatte er 
die Nömer mit dem ihm vom griechifchen Kaifer Alerius zur Be: 
fämpfung der Normannen geſchickten Gelde beſtochen. 

Heinrich bot jett Verſöhnung an, verſprach den Gegenpapſt 
aufzugeben und Gregor anzuerkennen, wenn er ihn zum Kaiſer kröne. 
Aber Gregor VII. erklärte ſtandhaft, daß nur dann von einer Aus— 
ſöhnung und Krönung die Rede ſein könne, wenn der König für 
ſeine weltkundigen Verbrechen Genugthuung leiſte. Dem Drängen der 
Römer nachgebend verſtand ſich übrigens Gregor auch jetzt noch 
dazu, die Sache des Königs auf einer allgemeinen Synode zu ent— 
ſcheiden. Heinrich ließ jedoch, da er bei ſeinen offenkundigen Ver— 
brechen von einer Verſammlung kein günſtiges Urtheil erwarten 
konnte, die nad) Rom reiſenden Biſchöfe und Aebte, obwohl er ihnen 
eidlich ficheres Geleite zugejagt hatte, unterwegs ausplündern und 
gefangen jegen. Die Synode war daher nur von wenigen franzöfi- 
chen und italienischen Biſchöfen befucht umd verlief ohne Reſultat. 
Im Frühjahr 1084 brachte Heinrich den Gegenpapit, der ſich 
Clemens III. nannte, nad) Rom, ließ ſich von ihm am 31. März 
in der Betersfirche zum Kaifer frönen und belagerte dann Gregor VII., 
der ſich im die fefte Engelsburg zurücdgezogen hatte. Aus diejer 
Bedrängniß befreite den Papft Gregor fein Lehensträger, der Nor: 
mannenfürft Guiscard, der von Unteritalien mit 56000 Mann zum 
Entfage herbeieilte und nad) kurzem Kampfe Heinrich zum fchleunig- 
jten Abzug nöthigte. Guiscard brachte den Papft zuerft nad) Monte 
Cafino und von da nad) Salerno, woſelbſt der hochbetagte umd 
fränkliche, aber bis zu feinem Tode für die Freiheit der Kirche raftlos 
thätige Greis am 25. Mai 1085 aus dem Leben abberufen wurde. 
Unmittelbar vor feinem Tode jprad) Gregor alle, über die er den 
Bann verhängt, von demfelben los, mit Ausnahme Heinrichs, des 
Gegenpapftes Guibert und verjchiedener anderer Häupter des kirch— 
lichen Aufruhrs; die fein Sterbebett umftehenden Prälaten mußten 
ihm verfprechen, diefe nur dann wieder in die Kirchengemeinjchaft 
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aufzunehmen, wenn fie wirkliche Reue zeigen und dem apoftolijchen 
Stuhl ſich unterwerfen würben.*) 


Aus dem Umftande, daf Gregor ohne jeden äußeren Sieg 
und in der Verbannung geftorben, glaubten fich die Gegner zu dem 
Schluſſe berechtigt, fein Kampf fei nutlos gewejen. Mit nichten ! 
Gregors Hauptziel: die Befeitigung der Inveſtitur und Freigebung 
der canonischen Wahlen, ivurde erreicht. „Daß der Glaube" — fagt 
in diefer Beziehung Hergenröther in Kirche und Staat S. 254 — 
„im Volke gefräftigt, die Würde des geiftlichen Amtes ihm Flarer 
gezeigt, ein reinerer Wandel des Elerus im Allgemeinen, größere 
Standhaftigfeit unter den Biſchöfen gefördert, die Kirche vor der 
Vererbung der geiftlichen Stellen, vor einer eigentlichen Priefterfafte 
bewahrt war und neue religiöfe Genoffenfchaften voll wahren Eifers 
entftanden, das waren ficher feine gering anzufchlagenden Erfolge.“ 
Das Hauptverdienft hierfür gebührt aber Gregor VII., der, unter: 
ftügt von den Edelſten jeiner Zeitgenofjen, durch Eeinerlei zeitliche 
Nüdfihten ſich abhalten ließ, den für das Recht und die Freiheit 
der Kirdye nothwendig gewordenen Kampf aufzunehmen. 

Die Saat, die Gregor VII. unter Kampf und Bedrängniß 
ausgeftreut, zeitigte im 12. Jahrhundert die reichlichften Früchte und, 
um wenigftens einigermaßen die großartige, weltbewegende Thätigfeit 
dieſes Papftes ſich vorftellen zu können, ift ein furzer Hinweis auf 
die Pläne desfelben unerläßlich. 

Es ift bereits gejagt worden, daß Gregor VII. ſchon als 
Diafon den Vorgängen auf der pyrenäifchen Halbinfel und am 
Bosporus die Iebhaftefte Theilnahme und Aufmerkſamkeit fchentte. 
In Spanien führte feit 1065 Alphons VI. mit Hilfe des in Liedern 
hochgepriefenen fpanifchen Helden „Eid“ fiegreiche Kämpfe gegen die 
Araber, aber zu dem entjcheidenden Schlage der Eroberung Toledos, 
des ſpaniſchen Mittelpunftes, waren feine Kräfte zu ſchwach. Die 
nöthige Hilfe zu gewähren lag in Gregor VII. Macht, denn über 
den Pyrenäen drüben waren auf feinen Ruf taufende von Rittern 
und Streitern bereit, den chriftlichen Spaniern zu Hilfe zu eilen. 


*) Das Grab Gregors VII. zu Salerno bezeichnete bis 1578 ein 
einfacher Stein. Erſt im Jahre 1578 ließ ihm der damalige Erzbifchof 
folgende Inſchrift fegen: „Greg. VII. eccl. libertatis vindiei acerrimo, 
assertori constanti:simo, qui, dum Rom. Pont. auctoritatem adversus 
Henrici perfidiam strenue tuebatur, Salerni sancte decubuit.* 
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Gregor war auch zu einem Aufrufe bereit, aber nur unter der Be- 
dingung, daß Alphons VI. fich zum Gehorfam gegen den apoftolifchen 
Stuhl herbeiließ und eine Wiedervereinigung der jpanifchen Kirche 
mit Nom erfolgte. In langen und ſchwierigen Berhandlungen 
erreichte Gregor jeinen Zwed vollſtändig. Alphons gewährte nicht 
blo8 die freie Wahl der Biſchöfe und Aebte, jondern im Jahre 1085 
wurde auf dem Goncil zu Burgos auch die jpanifche Kirche mit 
der römijchen wieder vereinigt. Dafür verzeichnete Alphons als 
Gegenerfolg die Einnahme von Toledo. Dasjelbe wurde im gleichen 
Jahre und an eben dem Tage, an welchem Gregor in ein befferes 
Jenſeits hinüberging, — am 25. Mai 1085 — nad) einem Zjährigen 
Kampfe mit Hilfe der fremden Kreuzfahrer erobert. Lingeheurer 
Jubel entftand darüber unter der ganzen abendländijchen Chriftenheit 
tödtlicher Schreden bei den Mufelmännern. Gfrörer nennt Gregors 
Verfahren in Spanien „ein Meeifterftüc päpftlicher Weisheit“... 
Noch großartiger war Gregors Plan in Bezug auf das griechijche 
Kaiſerreich. Mit ſcharfem Blick jah Hildebrand den Fall Conftantinopels 
und defien Folgen voraus. Wie feine Briefe beweijen, wollte er im 
Jahre 1074 an der Spike eines großen Heeres jelbjt nach Afien 
eilen, um die Türfen über den Euphrat zurückzuwerfen, die jeit 1054 
auch äußerlich ſchismatiſch gewordene griechische Kirche fammt Armenien 
und dem aufftrebenden, kirchlich unter dem Patriarchen von Con— 
ftantinopel ftehenden Rußland mit Rom wieder zu vereinen und 
dann Jeruſalem dem Kreuze zurüdzuerobern. Wie Gfrörer in feinen 
„Byzantiniſche Gejchichten" (I. 270) ausführt, hatte Gregor VII. 
jogar die Abficht, das hHalbwilde, aber an Entbehrung gewöhnt. 
und allzeit Friegerifches Feuer befigende Volk der Eroaten als unüber- 
windliches „Bollwerk gegen die andrängende türfifche Sturmfluth am 
Bojporus zu verſetzen“, und deshalb auf die Gründung des Eroaten- 
ftaates unfägliche Mühe verwendet. Die Verwirklichung der Kirchen- 
reform im Abendlande, namentlich jein Kampf mit Heinrich IV., 
hinderte den Papft zwar an.der Durchführung diefes Rieſenplanes, 
der wohl damals. jchon die orientalifche Frage für alle Zeit gelöft 
hätte, aber der Gedanke der Kreuzzüge — jene ewig denkwürdige, 
in der Geſchichte des Mittelalters hervorragendfte Erjcheinung — 
ift im Haupte Gregors VII. zur Reife gefommen. In der damals 
immer aligemeiner werdenden Begeifterung für die Befreiung ber 
heiligen Stätten am Orte der Erlöfung erkannte Gregor ben von 
der göttlichen Vorſehung eröffneten Weg, den gährenden Elementen 


menten 
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des Abendlandes einen heilfamen Abfluß zu verſchaffen und die zum 
Bewußtfein ihrer fittlich-religiöfen Volllommenheit erwachte abend- 
Ländifche Chriftenheit zu Buße und Befferung zurüdzuführen. Gregors 
Nachfolger waren auch im diefer Beziehung nur jeine Teſtaments— 
voliftreder. 

An Geiftesgröße ift Gregor VII. von feinem jeiner Vorgänger 
umd Nachfolger auf dem apoſtoliſchen Stuhle bis jetzt übertroffen 
worden. Der protejtantifche Hiftorifer Floto, obgleich principielfer 
Gegner Gregors und Vertheidiger Heinrichs IV., nennt den Mönd 
Hildebrand „ein politiiches Genie erften Ranges", und er kann nicht 
umbin zu geftehen, daß Hildebrand es mit der Menfchheit ehrlich 
gemeint, daß ihn nicht Herrſchſucht, fondern heiliges Verlangen, die 
Ehriftenheit zu beffern, getrieben und er vor allem die Kirche Gabe 
„frei, keuſch und rechtgläubig" machen wollen. (Köln. Ztg. v. 10. Jan. 
1877 No. 10 I.) Wie bahnbrechend Gregor für die folgenden 
Jahrhunderte geworden, darüber äußert jich der proteftantijche 
Profefſor Georg Voigt (Papft Pius II. Bd. I. 23) folgendermaßen: 
„Die päpftliche Hierarchie des Mittelalters ift ohne Zweifel die 
großartigfte . . . Formation des riftlichen Lebens. Obwohl Jahtr— 
hunderte die Steine zum Riefenbau herbeigetragen, jo ift dennod 
al8 der Meifter, vor deffen Auge zuerjt das Ganze gewaltig daftand, 
der jiebente Gregor zu nennen. Den beiden Yahrhunderten, 
die nad) ihm kamen, leuchtete die Fackel feines Geiftes." 

Aber nicht blos groß und genial, aud) heilig war, wie wir 
gejehen, der jiebente Gregor und die Kirche hat ihm hierin die ver: 
diente Ehre nicht vorenthalten. Nach den eingehendjten umd pein- 
lichſten Unterfuchungen wurde er von Papſt Benedict XIII. im 
Jahre 1728 unter die Heiligen aufgenommen. „Vir vere sanctus, 
eriminum vindex et accerrimus Ecclesiae defensor* (ein wahr: 
haft Heiliger Mann, ein Rächer alles Böfen und der thatfräftige 
Bertheidiger der Kirche) wird der heilige Gregor VII. im kirchlichen 
Officium genannt und ihm, ber in der fturmbewegteften und gefahr: 
vollften Zeit durch feine Tugend, Weisheit und Energie die abend— 
ländifche Ehriftenheit vor dem Raiferpapftthum und geiftiger Erftarrung 
bewahrt hat, gebührt fürwahr mit vollem Recht diefer erhabene 
Ehrentitel. 


Die Runſt 
im katholiſchen Gotteshanfe, 


Bon 
Anton Walter, 


ne 


1) Einleitung. 


Wenn wir an die verfchiedenen internationalen und nationalen, 
permanenten und temporären Gemälde-Ausftellungen, an die mannig- 
fachen Bildergalerien und Kunftmufeen, an die häufigen Tunfthiftori- 
chen Abhandlungen in den öffentlichen Blättern, an die kunftkritifchen 
Feuilletons⸗Artikel, an die populären Kunftgejchichten mit und ohne 
Illuſtrationen, au die öffentlichen volkswiffenichaftlichen Vorträge 
über Gegenftände aus der Aefthetif, an die äjthetifchen Briefe und 
Katechismen über Baufunft und Malerei, Plaftif und Muſik denken, 
dann dürfen wir uns nicht wundern, daß das Intereſſe für die 
ſchönen Künfte und ihre Werke ein lebhaftes und allgemeines ift. 

Es wäre aber ungerecht, wollte man nicht auch für die chriftliche, 
kirchlich⸗liturgiſche Kunft eine fich fteigernde Theilnahme conjtatiren. 
Wie viele Opfer werden für die Verfchönerung und Neftaurirung 
von Kirchen gebracht! wie viel gejchieht für die Reinigung und Ver- 
edelung der Kirchenmufif! wie viele jchöne und prächtige kirchen— 
muſikaliſche Compofitionen umd äſthetiſche Werfe werden auf ben 
literariſchen Markt gebracht! Sogar die fatholifche Poefie tritt mit 
einer folchen imponirenden Schönheit auf, daß fie fich in der Literatur: 
gefchichte der modernen Zeit einen Ehrenplgg errungen! Dem gegen- 
über, wer wüßte nicht, wie man die Kunft benügt, um durch fie 
die antichriftlichen Grundſätze des Materialismus zu verbreiten ? 
Daß man ein Zeitalter der äfthetiichen Eultur gründen will, in 
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welchen von allen idealen Gütern nur die Kunſt gelten fol? Daß 
die Kunft an die Stelle der Religion treten fol und man in der 
zur Neligion gewordenen Kunft das Heil der Welt und ihre wahre 
Erlöſung erfennt ? 

Die Kunſt, die erhabene Tochter des Himmels, welde an 
den Altären der Gottheit geboren, im Sonnenfcheine der Religion 
groß und blühend geworden, verleugnet die Mutter, ja tritt im 
offenem Kampfe gegen fie auf! Die Kunſt, die Verförperung der 
Ideale, ftößt in diefen antichriftlichen Tendenzen die fruchtbarfte 
Quelfe und die einzige Stüte des Idealismus, die Religion, von ſich! 

Indem id) nun das allgemeine — freilich, wie gezeigt, aus 
verfchiedenen Urjachen entjtandene — Intereſſe für die ſchönen Künfte 
und ihre Werke benüte, jete ich mir das zur Aufgabe, die Kunft 
gerade da zu betrachten, wo fie entjtanden, wo fie ihre jchönfte Ent- 
wicklung genommen, zur herrlichjten Blüthe fich entfaltet — im 
Heiligthume der Gottheit, an den Altären der heiligen Religion, im 
fatholifchen Gotteshaufe. In ihrer ethiichen Bedeutung, in ihrer 
apoftoliichen Aufgabe joll fie uns erjcheinen. Jene erhabene umd 
erhebende Sprache foll unſer katholifches Volk verftehen Lernen, welde 
die chriftliche Kunft im Gotteshaufe fpricht. Verkündigt die profane 
Kunſt vielfach die Lehrfäge des Meaterialismus, der gefunden Sinn- 
lichkeit, des reinen Menſchenthums und zwar mit dem fühnen Selbft- 
gefühl des Glaubens an die Weltherrfchaft der Kunft, vor welcher 
die Geifter fich beugen und welcher die Herzen zujubeln follen, jo 
fol und muß ernft und entſchieden, würdevolf und nachdrücklich, 
prächtig und mächtig unfere hehre Kunst, namentlich jene, welche in 
der Nähe des Alferheiligften zu ftehen und zu dienen die Ehre hat, 
die ewigen Gotteswahrheiten uns predigen, welche der Stolz und 
die Hoffnung, der Troft und die Freude des erlöften Meenfchen- 
geichlechtes find. 

Wie lehren im fatholijchen Gotteshauſe die bil- 
dendeu Künfte, Arhiteftur, Blaftif und Malerei die 
-wigen Wahrheiten des Chriftusglaubens?*) 

Ich werde mich hüten, in das Einzelne der chriſtlichen Sym- 
bolif mich zu verlieren, um nicht das allgemeine Intereſſe zu fchä- 
digen, und werde mir Mühe geben, aus dem großen und weiten 


*) Die ethifche Aufgabe der rebenden Fünfte, insbefondere der Ton: 
funft, fol einer zweiten Arbeit vorbehalten fein. 
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Gebiete der kirchlichen Kunſt gerade das zu wählen, worin der Geiſt 
des Chriſtenthums und ſein gottgegebener Beruf am deutlichſten zu 
erkennen iſt. Je mehr die heilige Kunſt zu einer laut tönenden, 
leicht vernehmlichen Sprache wird voll Leben und Geiſt, um ſo 
mehr haben dieſe Zeilen ihr Ziel erreicht. 


2) Das übernatürlich Ideale der religiöſen Aunfl. 

Es ift um die Kunft etwas jo Hehres uud ihre Schönheit 
wirft jo bezaubernd auf das Menſchenherz und erleuchtend auf den 
Menjchengeift, daß wir es begreifen können, wie jene, welchen die 
Kunft nicht ihr Ideal und ihren Urfprung in Gott hat, voll über: 
fprudelnder Begeifterung für fie find und einen Enthufiasmus zeigen, 
der blasphemifch und frevelhaft iſt. Und doc an Begeifterung für 
die Kunft, an Würdigung und Schägung der Werke der jchönen 
Künfte follen fie ung nicht übertreffen; denn uns ift die Kunſt 
mehr als ihnen. 

Sehen wir auf die Ideale, welche in der Kunſt dur Maß 
und Zirkel des Arditeften, Marmor und Meißel des Bildhauers, 
Farbe und Pinfel des Malers verwirklicht werden follen, jo find 
es in der chriftlichereligiöfen Kunft die Höchjten, zu welchen der 
menschliche Geiſt in der Größe feines Denkens ſich erfchwingen und 
für welche das menfchliche Herz in der Innigkeit und Tiefe feines 
Empfindens und Fühlens ſich begeiftern kann — jene Ideale, 
welche in Gott, dem Urquelfe aller Schönheit, ihren Grund haben. 

Eine neue geiftige Welt nämlich hat das Chriſtenthum durch 
jeine Lehre ‚und feine reinigende und heiligende Kraft gefchaffen. 
Auf diefer geiftigen Grundlage erhebt fich eine neue Welt, fo ver- 
ſchieden und fo erhaben, als das Chriftenthum fteht über dem 
Humanismus; aus diefer Wurzel hat ſich im zeitlichen Fortſchritte 
der Jahrhunderte zu ungeahnter Schönheit und Pradt der Baum 
der chriſtlichen Kunft entwidelt. Wenn dem Künftler die Somne 
des Chriftenthums leuchtet, dann ſchwinden ihm die räthjelhaften 
Dunkel des göttlichen Seins, der Menfchenbeftimmung und des 
Menjchenweiens; dann baut fich vor feinem Auge über diefer irdi- 
ſchen Welt ein überirdifches Reich des ewigen höchſten Geiftes von 
unendliher Schönheit auf: die irdifche und endliche Schönheit iſt 
der Abglanz der ewigen Schönheit des Unendlichen. Wo folche 
Anſchauungen Herrfchen, da weht in den Werken der chrijtlichen Kunft 
der Gotteshauch paradiefifchen Lebens und läßt uns vergeſſen, daß 
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wir auf einer Erde der Verwejung und Gräber leben. Darum 
nennt auch der chriftliche Aefthetifer die chriftliche Kunft „eine fort- 
dauernde Auferftehungsfeierlichkeit" und P. Alb. M. Weiß (Apo— 
fogie III, 561) jagt jo umübertrefflih jchön: „Da foll c8 der 
Menjchheit fein, als würde Bott im Schatten durch ihre Mitte 
jchreiten ımd ihr ein Blid in das verfchloffene Paradies geöffnet 
fein." Und diefer Blick zeigt ihr eine herrlich jchöne Welt der Har- 
monie und Ordnung, des Ebenmaßes und der idealen Lebensfülfe : 
„Gottes Geift vermählt zur Einheit mit dem ſinnlich Schönen" ; 
nirgends eine Störung und Unordpang, Disharmonie und Mangel, 

Da reden bie — welchen „die ſchöne Kunſt 
ſich ſelbſt Zweck ift“, viel und mit großem Bombaſte von der Ver— 
edlung und Bildung, von der Reinigung und Sänftigung, von der 
Beruhigung und Sittlihung, von Katharfis und Idealiſirung durch 
die Künfte. Um wie vieles dürfen und müſſen wir von der dhrijt- 
lichen, noch mehr von der Firchlich-liturgifchen Kunft das erwarten! 

Habe ich alfo nicht Recht zu jagen: auch wir wiffen den Werth 
der jchönen Künfte wohl zu ſchätzen und laſſen uns wahrlich nicht 
in der Begeifterung für die Kunft von anderen übertreffen? Abe 
uns ift umd bleibt trogdem die Kunft nur Mittel zum Zweck, die 
religiöje Kunſt Priefterin im Heiligthum der Kirche, die Titurgifche 
Kunſt eine geweihte und heilige Dienerin an den Altären unferes 
Gottes. Dod) gerade „mit den höheren Zielen wächft fie" im der 
Fülle ihrer Schönheit, in ihren ethifchen Aufgaben, in unferer Wür— 
digung und Hochachtung. 

D ſüße Wonne, die ich ſtets genoflen, 
Durft ich in jenen Räumen mich ergehen, 
Worin in ihrer Pracht entfaltet ftehen 

Die edlen Blüthen, hoher Kunft entfprofien. 
Bon jenem Geifte fühlt’ ich mich umfloffen, 
Der Ichöpferifche Kraft in leifem Wehen 
Hernieder brachte von des Himmels Höhen 
Und in der Künftler Seelen ausgegoflen. 

Gehen wir nun daran, die großen Ideen fennen zu lernen, 
welche die Architeltonik im Baue des Gotteshaufes realifirt, die 
fittlihen Ziele zu erwägen, welche fie erreichen jolf. 

Die Entduftaften für die antike Kunjt werden nicht müde, als 
die Blüthe aller architeftonifchen Bauten den Parthenon auf der Höhe 
des Burgberge3 von Athen zu fchildern. Gewiß, mit feinem plafti- 
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Ihen Schmude der Giebel, Metopen, Cella, mit feinen Säulen- 
halfen, mit feiner Koloſſalſtatue der Athene Parthenos iſt es das 
vollendetite Meifterbild eines griechifchen Tempelbaues; was die 
griechiſche Kunft zu leiften vermochte, und zwar Alles in der Form 
des reinjten und zugleich des höchiten Ausdrudes des künftlerijchen 
Gejeges und der fünftlerifchen Idee, vereinigte das „Haus der 
ewigen Jungfrau" in jich. 


Und dod) überragt diefes Meijterwerk der Kunſt an idealem 
Gehalte und innerer Wahrheit das bejcheidenfte Gotteshaus 
des chrijtlichen Cultus. 


Nicht dazu ift das chrijtliche Gotteshaus feiner Idee nad) 
zunächſt bejtimmt, daß ein Eultusbild in ihm aufgeftellt und ver- 
ehrt werde; denn Geijt iſt der Gott des Chriftenthums und „die 
ihn anbeten, jollen im Geijte und im der Wahrheit ihn anbeten“ ; 
jeine Bejtimmung iſt, die Gemeinde der Gläubigen 
liebevoll in fih aufzunehmen, von der umgebenden 
Außenwelt abzufondern, innerlih zu fammeln, zum 
Ueberirdifchen emporzuheben und aller Herzen und 
Dlide auf die Opferftätte des Altares, wo der er- 
löfende Gott in jacramentaler Geftalt weilt und von 
wo Gnade und Heiligung kommt, zu concentriren. 
Nicht ein Säulenhaus ift die chriftliche Kirche, auf die Erde majfig 
bingebreitet und ringsum mit Sculpturen geſchmückt, fondern fie 
ftrebt mächtig empor von der Erde zum Himmel, ihre ganze Schön- 
heit ift innerlich. Nur den alfgemeinen Charakter aller religiöfen 
Bauwerke, ein Heiliges zu umfchließen und von dem Irdiſchen ab: 
zufondern, theilt fie mit dem heidnifchen Tempelbau; ihr fpecififcher 
Inhalt und die diefem analoge Form ijt aber ſehr verjchieden: dort 
relativ Kleine, niedere Räume, bier große, fichtlid) emporftrebende; 
der helfenijche Tempel im Innern, in feiner Cella ardhiteftonijch 
höchſt einfach, im Aeußern dagegen auf's reichjte mit Statuen und 
Reliefs gefhmüct und mit offenen Hallen umgeben: während die 
Hrıftliche Kirche nur wegen des Innern gebaut ift, defjen Wände 
mit Gemälden geziert und deffen große, weite Räume den Bedürf- 
nijjen des Cultus und der Gemeinde entſprechend, vielfach gegliedert 
und architektonisch ausgeftaltet find. „Al meine Schönheit ift im 
Innern“; der äußere Glanz ift nur der Nefler des inneren Reid) 
thums. 
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3) Der Altar als Mittelpunkt des Gotteshanfes. 


Wie vor einem zu Stein erftarrenden Schredbilde fürchtet ſich 
der moderne Geift der Zeit vor dem Uebernatürlichen, vor dem 
katholischen Chriſtenthume als der Religion der übernatürlichen Heils- 
ordnung oder des göttlichen Gnadenlebens. Und doch gerade das 
ift das Weſen der von Chriftus geftifteten Kirchengemeinfchaft, von 
dem Geifte und ber Kraft Gottes erleuchtet, durchdrungen und regiert 
zu fein und eine übernatürlide Gnadenordnung in ine 
nigfter Vebensverbindung mit dem Haupte des myfti- 
hen Leibes der Kirche zu begründen, zu erhalten und zu 
erweitern. 


Darum ift auch das Chriftenthum nicht bloß Lehranftalt, Ver— 
fündigung der Wahrheit, wenn auch in abjoluter Vollendung, nicht 
bloß Erziehung der Menfchen durch den Geſetzescoder des neuen 
Bundes; nein, das fatholifche Chriſtenthum ift Thatfache 
und zwar die Thatfadhe der Erlöfung der gefallenen 
Menſchheit. Soll nun der Erlöfungsplan Gottes an der Ge 
fammtheit der Menfchen, welche fortwährend aus dem fündenge 
trübten Quell Adams, ihres Stanmvaters, entjpringt, ebenfo fort- 
während erreicht werden, jo bedarf e8 innerhalb der Menſchheit bis 
zum Abjchluffe der Zeiten einer thatjächlichen Fortſetzung der er- 
löfenden Thätigfeit Chrifti, und dieſe ift die Kirche. In ihr lehrt 
und fegnet, opfert und heiligt Chriftus, der göttliche 
Gründer der Kirche, durch alle Zeiten und Länder die Menfchen. 

Das Fatholifche Gotteshaus ift deshalb auch nicht Hauptjächlich 
ein Bethaus, in dem die Gläubigen ihren Gott und Erlöfer ver- 
ehren; außerdem nicht die Kanzel ift das Centrum der Kirche, von 
dem aus die chriftlichen Wahrheiten verkündet und die göttlichen 
Geſetze vorgefchrieben werden. Der eigentlihe Mittel- und 
Brennpunkt des Fatholifhen Gotteshauſes ift bie 
Dpferftätte, der Altar, auf welchem die unblutige Erneuerung 
des erlöfenden Calvarienopfers fich vollzieht und von dem aus die 
unendlichen Erlöfungsverbienfte Chrifti wie Ströme aus einer immer 
iprudelnden Quelle ſich über die Menfchen ergießen. 

Wo eine Opferftätte, ift auch ein Opferpriefter, welcher das 
Opfer darbringt und eine Opfergemeinde, welche mit opfert und 
für welche geopfert wird. Das Opfer aber, das hier gefeiert wird, 
ift das Kreuzopfer. 
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Darum ift die ardhiteltonifhe Grundidee des katho— 
liſchen Gotteshaufes, in dem der erlöfende und Heiligende Gott- 
Menſch durd; den Dienft der Priefter ſich opfert und das katholiſch 
gläubige Volt die Gnaden der Erlöfung empfängt, das Kreuz, 
das Werkzeug der, Erlöfung, die Trophäe des Sirges, „das Zeichen 
des Menjchenjohnes". 


Gegen Oſten fteht der Opferaltar; mit dem Priefter opfert 
die Gemeinde: Sceidungslinie des Clerus und der Laien in der 
Ordnung der Gnade; die Laien gliedern fi in Männer und Frauen: 
Scheidungslinie (Nord- und Südſchiff) in der Ordnung der Natur. 
So entfteht die Grundform des Kreuzes und um diefes jchließen 
fi) die Mauern des Gotteshaujes. 

Das Opfer des gefreuzigten Chriftus ift der Mittelpunkt des 
fatholijchen Lebens; feine Verdienſte unjere Erlöfung; im Glauben 
an den Gefreuzigten verfammelt ſich das Volk zur unblutigen Er: 
neuerung des Kreuzopfers; als Theilnehmer an dem Cottesdienfte, 
als Opfernde und Geopferte gleichfam eingefügt in das Kreuz, „ge 
heftet mit Ehriftus an das Kreuz”. Gal. II, 19. 

Welch eine Idee hat hier die Baukunſt verkörpert! welch 
ernjteWorte ewiger Wahrheit fpriht ſchon durd feine 
architektoöniſche Grundidee der fteinerne Bau des 
Gotteshauſes! 

Roh poltert der Haß des Antichriſtenthums gegen das 
Kreuz mit den wahnwitzigen Worten des Dichters: 


„Rur mir fein Kreuz auf's Grab gefckt, 
Sei's Holz, ſei's Eifen oder Stein! 
Stet3 hat die Seele mir verlett 

Das Marterholz voll Blut und Pein. 


Drum nicht das Kreuz mir auf das Haupt! 
Pflanzt Rojen um das Grab herum; 

Die Rofe fer da8 Symbolum, 

Dran eine neue Menfchheit glaubt.” 


Nein, per crucem ad lucem! Durch das Kreuz zumLicht! 
„Es ift fein anderer Namen, in dem die Menfchen felig werben 
können, als der des Gekreuzigten." Wie in dem Grundriß des 
Heinften Dorftirchleins und des herrlichften Domes dag Kreuz ein- 
gezeichnet ift, darüber fi) das Gotteshaus aufbaut, fo ift Chri- 
ſtus der Grund» und Edftein der geſellſchaftlichen 
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Ordnung, in dem den Völkern Friede und Heil, Segen und 
Gnade wird. 

Im verzmweifelnden Weltjchmerze fieht der Beffimismus die 
feidenerfülfte, fummerverfolgte, elendumgebene Menfchheit an das 
Kreuz irdifcher Plage gejchlagen und fterben den Tod des unglüdlichjten 
Gefchöpfes: außer dem Nirwana kein Heil! Zroftlofe Lehre, welche 
die Menſchen in den Abgrund der Verzweiflung jagt ! 

Wahrlich auch die, welche zum Fatholifchen Gotteshaufe fom- 
men und um die Opferftätte des Gefreuzigten ſich fammeln, find 
nicht frei vom irdiichen Schmerze: aus dem großen Leidenskelche 
der fündegefallenen Menjchheit müffen wir alle trinfen. Aber im 
Glauben an den gefreuzigten Gott und in der Hoffnung feines 
Siegespreifes reinigt und läutert das Leiden, hebt es das Gemüth 
und tröftet, Fräftigt ſittlich und ftählt die Energie des Willens, 
lähmt nicht die Lebenskraft und ſchwächt nicht die Lebensluft, regt 
zu neuer Thätigfeit an und rettet jo vor Feigheit, Verzweiflung 
und Berderben. Siehe das Kreuz als die Löfung des Räth— 
jelsirdifher Leiden! 

Ein anderes Bild der Zeit! Der bachantische Carnevalszın 
rohfinnlicher Xebensfreude und nur irdiichen Genuffes, geführt von 
den Predigern des Materialismusg, jagt in tollem Jubel durd 
die Welt und ruft fein Evangelium vom Himmel auf Erden auch in 
die ernften Räume unferer Gotteshäufer. Aber mitten in dieſem 
tolfen Treiben und wüſten Lärmen fteht auf das Kreuz ge- 
gründet al3 unvergänglidhes Denkmal der höhe» 
ren Beftimmung des Menſchen und des großen 
Reiches des Beiftes, als Zeuge für die Eultur 
und Civilifation der Völker, die dann begonnen, als 
da8 Kreuz durch die Miffionäre aufgerichtet worden, das katho— 
lifhe Gotteshaus. Generationen vergehen; die Getäufchten 
erwachen aus ihrem mwüften Taumel: der Opferaltar des Gekreu— 
zigten fteht noch, um die Betrogenen zu fammeln und göttliche 
Kraft ihnen zu bringen. Da wo der Wahnfinn der Menſchen im 
Vorurtheile und Haffe gegen das Uebernatürliche alles Chriftliche 
niebergetreten und dadurch ſelbſt die natürliche Ordnung der Dinge 
geftört, ift nur die Lebenskraft der Uebernatur des Chriſtenthums 
im Stande, Glück und Wohl, Recht und Ordnung, Sittlichkeit 
und Bürgertugenden zu jchaffen. AB Bürgihaft mım und 
Monument dieſes Himmelsfegens ber hriftlihen 
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Neligion fteht unter uns das Fatholifche Gotteshaus, zu dem 
wir in den fchweren Stürmen der Zeit mit Vertrauen jchauen und 
fommen jollen. 


4) Die Symbolik der einzelnen Theile des Gotteshauſes. 


Schreiten wir num in der Betrachtung des Katholischen Gottes- 
haufes weiter! 

Auf der heiligen Baulinie des Kreuzes baut ſich die Kirche 
auf, von Welt gegen DOften! Im Dften fteht der Haupt- 
altar des mneuteftamentlihden eudhariftifden 
Dpfers im Chorraume des Presbyteriums! Im Often fteigt 
die Sonne auf, die Quelle irdifchen Lichtes und Lebens; vom Oſten 
aus beginnt fie ihren Riefenlauf und erhebt fich in majeftätifcher 
Größe, die goldene Fluth des Lichtes über die Erde ausgießend 
und damit Wärme und Leben ſpendend. 


Dom Oſten aus (Orient), von der Höhe des Calvarienberges, 
hat Chriftus, die wahre Sonne ber Gerechtigkeit, oriens ex alto, 
„der wahre Arfgang aus der Höhe", den Siegeszug über die Erde 
hin durch alle Jahrhunderte hindurch genommen. 

Vom heiligen Often des katholifchen Opferaltares, von dort, 
wo das ewige Licht ſymboliſch Leuchtet, ftrömt den Gläubigen in 
der Liebe des Erlöfers göttliche Gnade und übernatürliches Leben zu. 


Im Oſten (Tabernafel) hat der euchariftifche Gott feine Woh- 
nung aufgeichlagen — er, der des Parabdiejes (auch im Oſten) ver- 
ichloffene Thore uns wieder geöffnet und bdereinft als König ber 
Ewigkeit und Richter der Welt vom Aufgange her erwartet wird. 

So fpricht das Firchliche Baugejeg der Oftung zu dem dhrift- 
lich denfenden und fühlenden Kirchenbefucher. 

Das Gottes-Haus überragt an Größe alle übrigen 
Bauten. Mit Recht; denn es ift „das Haus des Herrn" — 
„Kirche von dem Griechifchen „den Herrn gehörig"; es ift der 
Palaft „des Königs der Könige" — Bafilifa, griechifch „die könig— 
liche" ; es ift die Wohnung „des beften, höchften Gottes" — Dom 
„Deo optimo maximo*. Weithin ſichtbar und leicht erkenntlich 
muß ber heilige Bau fein, denn es ift der Ort, am welchen ſich 
für den Chriften die Höchften Intereſſen für die Erde und den Him- 
mel, für die Zeit und Ewigkeit knüpfen. Erhaben fteht er daher 
gerne auf Bergen und Höhen, hoch wie der Tempel auf Sion, wie 
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die Stadt auf dem Berge, wie das Kreuz auf Golgatha, wie das 
himmlische Jeruſalem, das von der Höhe nieberfteigt. Von den 
alten Heidnifchen Tempeln rühmt man, daß fie über der Erde auf 
einer vielftufigen Treppenanlage gleichjfam wie ein herrliches Weih- 
geſchenk an die Gottheit des Himmels ſich erhoben. So aud) ruht 
3. DB. der St. Petersdom in Regensburg auf einem mächtig von 
dem Boden hebenden Unterbau: ein Heiliger, geweihter Ort ift es, 
in dem wir beten und opfern, erhaben über der fündenbebdedten, 
vom Fluche Gottes getroffenen Erbe. : 
Thüren und Thurm, Kreuz und Hahn, Gloden 
und Uhr — was will durch fie die chrijtliche Kunft verkünden? 


In der architeftonijchen und plaftifchen Gliederung des Bor- 
tals tritt die innere Schönheit der Kirche nad) außen. Wie ein 
Bud) hat e8 vor uns aufgeſchlagen — eine biblia pauperum in 
Stein und Marmor — die Gejchichte des Paradiefes und der erjten 
Sünde, des Erlöfers und der Erlöfung, des Wirfens der Gnade 
in der Vorzeit und im Chriftenthume. Weit geöffnet find feine Thore! 


Porta patet vitae, Christus, via vera, venite! 
Kommet! Chriftus, das Thor des Lebens und Weg ilt geöffnet! 


Sie alle die Heiligen, deren Statuen das Portal uns zeigt, 
danken der Mutterliebe der Kirche, die fie aus dem zeitlichen Tode 
zum ewigen eben geboren, die Himmlifche Glorie. Wohl ung am 
Tage des Gerichtes — oft erjcheint der Weltenrichter am Haupt- 
thore der Kirche dargeftellt —, wenn wir des Herrn Stimme ge— 
hört und ihm gefolgt! Dann werden ſich uns die Thore der Ewig- 
feit öffnen und uns aufnehmen in das Heiligthum feiner Seligfeit! *) 

*), Ich kann mir nicht verfagen, ein einzige Beifpiel der erniten, 
erfchütternden Kunftfprache eines Kirchenportales anzuführen: St. Martin 
in Landshut! In der Mitte fieht man den Heiland am Kreuze hängen. 
Das Spruchband fagt: Es ift vollbradt! Vom rechten Kreuzesarme geht 
eine fegnende Hand aus. Unterhalb iſt die Fortſetzung des Kreuzesopfers, 
ein Bifchof Tieft die Mefje auf einem Altare. Diefes Opfer ift, wie das 
Spruchband fagt, Xeben den Frommen, Tod den Böfen. Vom Altare 
geht eine dritte Hand mit einem Sammer hervor und zerfchlägt ein Behält- 
niß, in bem Gefangene figen: die Väter der Vorhölle wurden, die Armen 
des Fegfeuers werben erlöit. Zu ben Füßen des Kreuzes kniet die ſtreitende 
Kirche (Infchrift); es gehen aus dem Opfer die 7 Sacramente hervor und 
die Liebe des Nächiten. Am linken Arme des Kreuzes hält cine Hand das 
zeritörende Schwert: Ein Götzenbild (Heidenthum) fält von der Säule. 
Unterhalb ftürzt da8 Judenthum todtwund zur Erbe. Endlich fehen wir 
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In umerforfchter Zeitenferne haben mit gigantifcher Kraft die 
Aegyptier in den Pyramiden Steinfoloffe aufgethürmt, deren In— 
neres die Heinen Grablammern und die Sarkophage ihrer Herrſcher 
birgt. Symbole follten fie fein der göttlichen Höhen umd der Son- 
nenftrahlen: jährlic” an einem beftinmten Tage dringt der Sonne 
Strahl durch eine NRite in die Grabfammer des Königs; das Licht 
fteigt nieder in die Unterwelt und gewährt die Hoffnung der Wieder- 
geburt zu neuem Leben. Aber was find diefe riefigen älteften Denf- 
mäler der Erde*) gegen den gothiſchen Thurm! 

Sein Haupt fo ftolz, fo wunderfühn, 
Zum Kichte hoch erhoben, 

Wie prangt e8 in der Sonne Glüh'n, 
Wie prangt es fternummoben ? 

Die Maffen fchwinden, ftaunend blickt 
Der Wanderer nach oben; 

Er folgt dem Meiſter hochentzückt, 
Kann nicht genug ihn loben. 

Sursum corda! Dorthin weifen unfere Thürme, wo „Chrijtus 
ift zur Rechten feines Vaters", dorthin, wo „im unzugänglichen 
Lichte der ewige Vater wohnt. Monumentale Zeugen und Bürgen 
jind fie jener Worte, welche der Priefter am Grabeshügel fpricht: 
„Nimm Erde, was dein tft; es nehme Gott, was jein ift; ber 
Körper ift aus Erde gebildet, der Geift ift von oben eingehaucht“ ; 
immer mahnende Prediger der ewigen Beitimmung des Menfchen 
und des himmlischen Zieles des Chrijten. 

Nieder mit den Thürmen, wenn es feinen Himmel gibt und die 

Hoffnung einer ewigen Glüdfeligfeit ein unglüdlicher Wahn ift!! 

Auf den Thurm jest die Kunft zur Krönung das Kreuz. 

Vor jener ewig benfwürdigen Schlacht Konjtantins gegen 
Marentius erfchien am Himmel das Zeichen des Kreuzes, lichtum- 
floffen al8 Zeichen des Sieges, „In diefem follft dur fiegen!" So 


noch die Hölle. Alfo in finnigem Bilde die Früchte und Folgen de8 Kreuzes: 
todes Chrifti! Aus dem Erlöfungsopfer ging hervor das Meßopfer, die 
jtreitende Kirche, die Sacramente, die Liebe des Nächfien, die Befreiung 
der armen Seelen — aber auch Sturz des Heidenthums, die VBerwerfung 
des Judenthums und die Verdammniß der Böſen. 

*) Pyramide, Pi Artifel, ra Sonne, mus Strahl. Die größte bei 
Gizeh die des Chufu (Cheops), 450 Fuß (ehemals 480 Fuß) hoch, mißt 
an jeder Seite der Grundfläche 716 Fuß und enthält 90 Millionen Kubil- 
fuß Mauerwerk! 
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leuchtet und glänzt vom Thurme, allen Feinden zum Troge, Die 
Trophäe des Sieges; wie vom Obelisfe herab auf dem Petersplatze 
in Rom vor der Niefin der Kirchen, aljo auch auf dem befcheidenften 
Thurme einer Dorffirhe! „Christus vincit, Christus regnat, 
Christus populum suum ab omni malo defendit! Chriſtus iſt 
Sieger, Ehriftus ift König, Chriftus ſchützt fein Volt vor allem 
Hebel!" 

Mit welchem Hochgefühle treten wir in eine Kirche ein, deren 
Spite das Siegeszeichen des Kreuzes ziert! Und foweit die katho— 
fische Kirche reiht — an den Enden der Erde find ihre Grenz- 
pfähle geſteckt — überall verkündet hoch vom Thurme das Kreuz 
den Triumph des Chriſtenthums über alle Feinde, welche im Laufe 
der Yahrhunderte fi) erhoben, den Sieg der erbarmenden Yiebe 
Gottes, das Geheimniß der Erlöfung, den Segen der chriftlichen 
Eultur und Civilifation. 

Der Hahn? 

Der Hl. Ambrofius nennt den Hahn praeco diei, den Herold 
des Tages, wie ihn Prudentius ales diei nuntius, den geflügelter 
Boten des Tages Heißt. 

„Durch ihn erwacht der Morgenſtern, 
Befreit den Pol von Finſterniß.“ 

Der Hahn hält Wache in der Nacht und verfündigt durch 
jeinen Auf (dankbar nennt diefen der Lateiner cantus, Gejang) den 
Fortſchritt der Nacht und das erſte Morgenglühen. 

Surgamus ergo strenue, 

Gallus iacentes excitat 

Et somnolentos increpat, 

Gallus negantes arguit, 
Wohlan denn, hurtig auf vom Lager! 
Der Hahn wedt, die noch liegen, 
Und ſchilt, die noch fchläfrig find; 
Der Hahn Flagt, die noch zögern, an. 

So ift denn der Hahn, den Plinius in feiner Naturgejchichte 
geradezu den vigil nocturnus, „den Wächter in der Nacht", nennt, 
der chriftlihen Kunft das Bild der Wachſamkeit. 

„Auf feinen Ruf fühnt felbft 
Der Kirche Fels die Sündenfhuld.“ 

Beim zweiten Hahnruf nämlich ging der Apoftelfürjt in fich 
und beweinte den Frevel der Verleugnung, die Folge de8 Mangels 
an Wachſamlkeit. 
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Die Gloden? 

Nach der Auffaffung der Kirche find fie gleichjam Prediger 
des Herrn, „in alle Lande hinaus geht ihr Schall", Boten eines 
höheren Reiches, mahnende Stimmen aus himmlifchen Höhen. 

„Hoch überm niedern Erdenleben 
Soll fie im blauen Himmelszelt 

Die Nachbarin des Donners fchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Stimme fein von Oben, 
Wie der Geftirne helle Schaar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
Und führen das begrenzte Jahr. 
Nur ewigen und erniten Dingen 
Sei ihr metall’ner Mund gemeibt, 
Und fie begleite mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechfelvolle8 Spiel.“ 

Ya, die cherne Stimme der Glode, welde das Salböl des 
Biſchofs zu ihrem apoftoliihen Amte geweiht, begleitet den Chriften 
treu wie ein Schugengel, wie ein Wächter feiner höheren Beftim- 
mung und feines Gnadenlebens von der Taufe bis zum Grabe, 
während des Tages vom früheften Morgen bis zur Abenddämmerung. 
Immer tönt fie ihm in das Ohr „Sursum corda! Orate fratres!* 
Immer mahnt fie ihn an feine Chriftenpflicht. Feierlich ernft, mäch— 
tig wie ein Herold aus einer anderen Welt, ruft fie an den Tagen 
des Herrn und an den großen Feſten der Kirche ihn zum Gottes- 
auſe. 

* Und ſtündlich mit den ſchnellſten Schwingen 
Berühr' im Fluge ſie die Zeit; 
Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entſchallt, 
So lehret ſie, daß Nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 

Auf die unaufhaltſame Eile, mit der über allem irdiſchen 
Wechſel die Zeit entfliegt und die Ewigkeit herannaht, weiſt die 
Uhr des Thurmes und mahnen ihre raſtlos kreiſenden Zeiger, die 
Zeit gut zu benützen, um die Ewigkeit des Himmels dafür einzu— 
tauſchen. Tempus tantum valet, quantum Deus! Soviel Werth 
hat die Zeit, wie Gott! Hörſt du nicht im Stundenfchlag der Zeit 
das ernjte Wort, mitten hinein gerufen in die irdifche Arbeit, in die 
zeitliche yreude: „Memento mori! Sape vivere! Unum est ne- 
cessarium“? „Gedenke zu fterben! DBerftehe e8 zu leben! Eines 
nur ijt nothwendig!“ 
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Ich faſſe die Sprache der kirchlichen Kunſt, wie fie im Geiſte 
des Chriſtenthums ernfte Wahrheiten zu unjerem irdifchen und 
ewigen Heile verkündet, in wenigen Worten zufammen: Für eine 
Ewigleit des Glüdes bift du, o Menſch! bejtimmt 
(Zhurm); dur Chriftus, den Erlöfer (Kreuz), ſollſt du fie 
erreihen in der Kirche (Bortal, „kommt alle zu mir!"); ſei 
treu bejorgt und wachſam für dein Heil (Hahn); heilige die 
Zeit durch Gebet und Gottesdienst (Ölode); denn flüch- 
tig enteilen die Stunden, immer näher führen fie dich 
dem Grabe! (UIUhr.) 


5) Die Entwicklung der religiöſen Kunſt. 

Oeffnet der Naturforſcher das Samenkorn und zerlegt er es, 
auch mit dem ſchärfſten Blicke vermag er nicht zu erlennen, wozu 
es ſich ausgeſtalten werde. Und doch ſchlummert in dem Pflanzen— 
keime die Kraft, zu werden eine rieſige Ceder, eine ſtolze Palme, 
eine mächtige Eiche. Wir haben vor uns den Keim der architek— 
tonischen Idee des Fatholichen Gotteshaufes; was ift er durch bir 
Kraft der chriftlichen Kunjt geworden! Die vielhundertjährige &e 
Ihichte der Kunft führt uns cin unendlich reiches Leben auf allen 
Gebieten des künftlerifchen Schaffens vor. Immer ift c8 „derſelbe 
Glaube, diefelbe Liebe, dasjelbe Opfer"; aber wie bunt gewirkt iſt 
das Kleid, in welchem die Kunft als Dienerin vor dem Altare ſteht! 

In taufend verfchiedenen architektoniſchen und plaſtiſchen Formen 
hat der ſchöpferiſche Genius des Künſtlers den chriſtlichen Ideen Geſtalt 
gegeben. Millionen Töne klingen zuſammen; aber einer nur iſt der 
harmoniſche Accord: Gottes Ehre und der Menſchen Heil! Wie 
charakteriſtiſch verſchieden ſind die Bauten im deutſchen Norden und 
jenſeits der Alpen, an den Ufern des Rheines und der Donau, in 
den Ebenen des Tajo und Ebro, an der Seine und Themſe! Iſt 
es doch im Reiche der Kunſt nicht anders als im Reiche der Natur 
— eine unendliche Mannigfaltigkeit als Abbild der 
unendlichen Lebensfülle des dreiperſönlichen Gottes! 
Monotonie und Gleichförmigkeit, Einerlei und Erſtarrung ſind das 
Zeichen des Mangels an Geiſt und Leben; Abwechslung und Ver— 
ſchiedenheit aber ſind das Product der Fülle des Geiſtes und Lebens. 
Dieſe Fülle iſt da, wo die höchſten Ideale der Menſchheit der 
künſtleriſchen Verkörperung und Ausgeſtaltung in Stein und Mar— 
mor, in Holz und Farbe harren. Und dieſe Fruchtbarkeit der kirch— 
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lichen Kunſt der Zahl und den Formen nah — ift fie uns nicht 
ein tremer Zeuge dafür, daß die Kirhe den Flug des 
Menjchengeijtes nit hemmt, fondern daß fie im Gegen- 
theile neue Kraft und Anregung gibt? Ihre Ideen und Ideale, 
die Zwede des kirchlichen Eultus förderten die Genia- 
lität und brachten jene Fülle von Kunſtwerken zu Stande, die 
wir namentlich in der Zeit des Mittelalter8 bewundern. 


Chhrafterifiren wir num die firhlichen Bauwerke der ſich 
folgenden Jahrhunderte, fo foll das hauptſächlich von dem Geſichts— 
punkte aus gejchehen, daß fie uns ein Spiegelbild des kirch— 
lihenDentens und Lebens der Zeit geben; dann wird jeder 
Gottesbau nad) der Charakteriftif der Zeit feiner Entjtehung eine 
eigene Sprache zu uns reden, von vergangenen Zeiten uns erzählen 
und zu einem gar eigenartigen Buche werden, in dem wir dic Groß— 
thaten Gottes, die Segnungen und Werfe feiner Kirde 
leſen können. 


Die Ratalomben. 


Dreihundert Jahre trägt unfere heilige Kirche die Sklaven- 
fetten der Gefangenen und Berfolgten; in thörichtem Vorurtheile 
und in ungerechtem Haffe will man fie vernichten. In diefer Zeit 
flüchtet fie fich in die Katafomben; in diefen unterirdifchen Grüften 
und Hallen betet und opfert fie. Doch jo ſehr bedarf fie der Runft, 
daß jelbft in diefen labyrinthiſch ſich kreuzenden Gängen mit Grab- 
fammern, Nijchen und Hallen die Spuren der älteften chriftlichen 
Kunftübung nicht fehlen. Mit Plan und Abficht baute der Ardji- 
teft; hier meißelte der Bildhauer und führte auch nicht immer feine 
Hand Eunftgercht das Werkzeug; doch verfucht er den antiken For- 
men neues Leben einzuhauden und neue Typen und Symbole zu 
finden. Hier malte der Maler: nicht leicht wird es ihm, für die 
neuen Gedanken der chrijtlichen Wahrheit die finnlihe Form zu 
ſchaffen. Einfach und natürlich find die Werke der Katakombenkunſt 
und doch welch' eine Reinheit und Innerlichkeit ihrer Gottesan- 
ihauung! welch’ ein ficheres Bewußtjein von der Nichtigkeit alles 
Irdiſchen! welch' cine Kräftige Hoffnung eines befjeren geiftigen 
Lebens! welch’ eine Lauterfeit und Keufchheit ihres fittlichen Denkens 
und Lebens! Eine neue Welt- und Lebensanjchauung fpricht aus 


ihnen; eine geiftige und fittlihe Umfchaffung der alten Culturvölfer 
laſſen fie ahnen. 
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Wanderer! wilft Rom du fchauen, fteig in diefe Grüfte nieder, 
Hier im weiten Reich des Todes lebt dir ein Jahrhundert wieder ; 
Ein Jahrhundert, groß und herrlich, fteigt aus der Gefchichte Grab, 
Das dem welken Bölkerleben blühende Berjüngung gab. 

Jeder Stein, den du betrachteft mit der Fadel düfteren Gluthen, 
Spricht zu dir von jenen heil'gen Kämpfern, die bier betend rubten: 
Er erzählt dir, wie aus dieſem dunklen Steingezelt 

Sich den Völkerdom gegründet ber erhab’ne Herr der Welt. 

Hier erfcheinen dir die Wurzeln von dem hohen Wunderbaume, 

Der die Erde überfchattend, fich verliert im Himmelsraume, 

Der da ward zum Lebensbaume für die todeswunde Zeit, 

Der die Früchte ew'ger Jugend in der Menfchheit Schooß geftreut. 
Rom zerfiel in Schutt und Trümmer vor dem beutfchen Eifenhammer, 
Ha! da fpaltete fich dröhnend diefe öde Felfenfammer, 

Uud der Geift, ber bier gebuldet in dem ftillen Erdengrund, 

Zog auf behren Sienesflügeln herrfchend durch daß Erdenrund. 

Die Gefchichte des Chriſtenthums, welche zugleich die Ge— 
ſchichte der Menjchheit ift, zerfällt in drei große Perioden. In der 
erften hat das ChriftenthHum das antife Heidenthum überwunden 
und die alte civilifirte griechiſch-römiſche Welt hriftianifirt. In der 
zweiten Periode hat das Chriftenthum die noch barbarifchen germe 
nifchen, keltiſchen, flavifchen Völker befehrt umd civilifirt durch die 
vom Geifte des Chriftenthums geläuterte und bejeelte alte Cultur. 
Die dritte Periode begann mit dem Aufleben der antifen Studien 
und des altheidnifchen Geiftes, mit der Auffchließung des fernen 
afiatifchen Oftens durch die Schifffahrt und die Entdeckung Amerikas 

‚und endlich mit der Lostrenmung eines Theiles des Abendlandes 
von der fatholifchen Kirche. 


6) Die altchriſtliche Bafllika — der Bauflil der erfien Periode 
der chriſtlichen Kirche. 

Ein dreihundertjähriges Martyrium der Kirche Chriſti, das 
Blut von Millionen ihrer edelſten Söhne und Töchter war noth— 
wendig, um den Haß oder die ſtumpfſinnige Gleichgiltigkeit der 
Heiden zu überwinden und der Religion des Kreuzes über den Dienſt 
der Hoffahrt und der Sinnlichkeit den Sieg zu erringen. Nachdem 
dann in äußeren blutigen Kämpfen das römiſche Weltreich zum 
Chriſtenthum bekehrt war, begannen die gewaltigen Geiſteskämpfe, 
um die Reinheit des Glaubens gegen die Irrlehre, die Reinheit 
der Sitten gegen die Verweichlichung, die kirchliche Freiheit gegen 
den Despotismus zu vertheidigen. 
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In diefen Zeiten des äußern und inneren Kampfes waren es 
die Altäre der Gotteshäuſer, an welchen ſich die Verfolgten zum 
Zodesgange ftärkten, mo fie vom Opfer des göttlichen Sohnes die 
Hingabe des eigenen Lebens lernten, wo fie das Brod der Starken 
genoffen und Heldenmuth fich holten. Nein und unverdorben trat 
auch in diefer Periode des Martyriums die architeftonijche Idee des 
Kreuzes in ihren Kirchenbauten hervor; die ritualen Anforderungen 
und die liturgijchen Gejege waren vor allem maßgebend Einfach 
und ſchmucklos war äußerlich der Bau; aber herrlich ftrahlte das 
Innere in Gold und Farbenpracht, namentlich) der Triumphbogen 
und die im myſtiſchen Dämmerlichte ruhende Apfis. Die paralfel 
fi) Hinziehenden Säulenreihen führen das Auge zum Biel: und 
Mittelpunfte des Ganzen, wo die Verwalter des göttlichen Myfteriums 
um den erhöhten Altar ſich fchaarten. Groß und würdevoll Leuch- 
teten vom hohen Bogen wie von den Wänden ber Apfis die feier- 
lichen Geſtalten Chrifti, des Königs der Martyrer und des Pro- 
pheten der Wahrheit, mit feinen Auserwählten, welchen der Kampf- 
preis des Himmels und der Lohn der Glaubenstreue bereit3 geworden. 
Ein Stück des Mitteljchiffes wird mit fteinernen Schranfen abge- 
ſchloſſen; zur Vorlefung von Epijtel und Evangelium find Pulte 
(Ambonen) angebradht und der Chor der Sänger befindet fich hier. 

Auf Bitten des Papftes Eilvefter baute der Kaiſer Eonftantin 
326 über dem Grabe des hi. Apoftelfürften Paulus eine Baſilika, 
welche der vaticaniichen von St. Peter ähnlich war. Schon 386 
ertheilte der Kaifer Theodofins der Große dem Präfekten von Rom 
den Auftrag, eine neue Kirche zu bauen, fie gemäß der Seiligfeit 
des Ortes zu fchmüden, der Menge der Bejucher entjprechend zu 
erweitern umd nach dem Eifer der Andacht glanzvolf aufzuführen. 
Welchen Eindrud der herrliche Bau auf den Bejucher machte, jhil- 
dern uns die Verſe des Dichters Prudentius, welcher die Baulsfirche 
einige Jahrzehnte nach ihrer Erbauung bejuchte: 

Jenſeits an Oſtias Straße erhebt ſich das Grabmal des Paulus, 
Wo zur Linken der Strom wogend den Raſen umfaßt; 

Königlich prangt der Ort, e8 erbaute den ragendeu Tempel, 
Schließend der Hallen Kreis, glänzend ein gütiger Fürft. 

Platten von Golde befleiden die Balken, daß ähnlich der Sonne, 
Wenn fie im Morgen erglänzt, leuchte im Innern der Straßl. 
Säulen von parifhem Marmor tragen das goldne Getäfel 
Bierfach theilend den Raum, ftüsend den goldenen Dom. 

Herrlich im farbigen Schmelz erheben ſich wölbend die Bogen 


Aehnlich des Lenzes Flur, prangend im farbigen Kleid ! ir 


mn 
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So zeichnen fich alle Bafilifen durh großartigeWürde 
und erhabene Weihe aus. Wie Zeugen jener Helden- 
periode der chriftlichen Kirche ftehen fie unter uns; von jener 
erften DOpferbegeifterung, jenem erften lebendigen 
Glauben verfündigen fie uns und ftellen fie als Beifpiele der 
Nahahmung uns vor. 

Das chriftliche Römerreich wurde von den barbarifchen Horden 
des Nordens und Oſtens, die theils heidnifch, theil8 der arianijchen 
Härefie verfallen waren, zerftört; fo furchtbar und hoffnungslos war 
die Verwüftung, daß die erleuchtetften Geifter, wie ein Gregor ber 
Große, das Weltende nahe glaubten. Aber Gottes Gedanken find 
nicht der Menschen Gedanken; nicht ein Weltuntergang erfolgte, ſon— 
dern eine Welterneuerung. Die alte Welt wurde durd) die jugend- 
liche Kraft der Germanen verjüngt und biefe empfingen mit dem 
Chriſtenthume die vom Chriftenthume geläuterte und verflärte Eultur 
der alten Welt. 


7 Der romanifh -gothifhe Stil — der Bauflil der zweiten 
Feriode der Krifkliden Kirche. 

Aus der Brandung der Völferwanderung, die den wmorjchen 
Bau des römischen Reiches zerjchlagen hatte, war, nachdem die Fluth 
ſich verlaufen, das Franfenreich zu bejonderer Bedeutung aufgeftiegen 
und hatte unter dem großen Karl die Stellung einer neuen Welt: 
macht gewonnen. Die Staaten jchloffen ſich zur Einheit des chrift- 
(ich-germanifchen Staates zufammen; immer mehr und tiefer [ebte 
fi der Geift der Kirche in die Nationen hinein. Doc) vollzog ſich 
diefe Durchdringung mit dem Geifte des Chriftenthums nicht ohne 
Kampf und Leiden. Aber gerade diefe Heldenfämpfe und großen 
Leiden für hohe Ideen und geiftige Güter haben eine unermeßliche 
Fruchtbarkeit in der geiftigen Welt zur Folge. Daher denn auch 
anf den leidens- und fchredenvollen Kampf der Kirche um ihre 
innere und äußere Freiheit im Anvejtiturftreite eine Periode des 
Slanzes, der Größe und Lebensfülle folgte, daß unter dem allbe— 
herrjchenden Einfluffe des Chriftenthums der Eulturfortfchritt in den 
europätfchen Ländern auf geiftigem und fittlichem Gebiete ein riefen- 
hafter genannt werden kann. Welch ein Fortſchritt vom elften big 
dreizehnten Yahrhundert! Die Kraft des Islam gebrodhen; der 
Orient und die Schäge des griechiſchen Alterthums eröffnet durch 
die Kreuzzüge; die chriftlichegermanifche Geſellſchaft in faft alfen 
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Organismen zur höchjten Blüthe entfaltet; die Städte, am Beginne 
diefes Zeitraumes, zumal in Deutichland, faum entjtanden, mit ihren 
freien und mohlgegliederten Bürgerfchaften an Macht und Hoheit 
mit Königen wetteifernd; Adel und Rittertfum in feiner fchönften 
Blüthe; Kaifertfron und Papſtthum in ihrer höchſten Majeftät und 
großartigiter Wirkfamfeit; die chriftliche Wiſſenſchaft, den höchſten 
Sphären menſchlicher Geiftesthätigfeit in Philofophie und Theologie 
zugewendet, umter der Sonne des Glaubens zu einer Höhe empor: 
geftiegen, zu der die Weisheit eines Platon und Aristoteles die Vor— 
ftufen und die geiftigen Errungenfchaften des chriftlichen Alterthums 
die Grundlagen bildeten. Das ift die Zeit, im welcher die Poeſie 
bis zur divina comedia eines Dante und die Malerei zu den 
himmlischen Bildern eines Fieſole aufgeblüht war; die Zeit, in wel- 
cher die romanische und gothiſche Ardhiteftur herrfchte; bie 
Beit, in welcher die romanischen Dome zu Speyer, Worms, Mainz 
und die gothifchen Kathedralen von Straßburg und Köln gebaut 
wurden. 

Kedes Bauwerk in diefen Stilen ift uns nun ein 
Zeuge und Lobredner diefer großen Zeit und fpricht uns 
von der Hoheit des idealen Lebens in der Blütheperiode 
der Kriftlich-germanifchen Weltordnung. Sn einer Beit, in 
welcher man mit den verjchiedenften Waffen gegen den Einfluß der 
hrijtlichen Ideen auf das geiftige, fittliche, Fünftlerifche und fociale 
Leben ſich wehrt, ja denjelben als einen heilfamen und fürderlichen 
leugnen will — in folder Zeit ift jeder romaniſche und gothijche 
Niefenbau ein recht fprechendes Monument jener herrlichen Jahr— 
hunderte, in welchen der freie und ungehinderte Geijt des 
ChrijtentbHums jo Hervorragendes auf allen Gebieten 
geleijtet hat! 

Der romanische Bauftil jucht eine mehr Harmonifche innere 
Einheit des Ganzen und ber Theile, eine größere Uebereinftimmung 
des Aeußern mit dem Innern zu erreichen: die innere Schönheit 
tritt, zumächjt im Portalbau, finnvoll nad) außen; allmälig werden 
infolge des Thurm= und Gewölbebaues die horizontalen Linien mehr 
aufgehoben und wird die verticale Erhebung angeftrebt; es charak- 
terijirt ihn das fichtliche Bemühen, das Mafjenhafte, die Materie 
geiftig zu durchdringen und zu beherrichen. 

Alle Bauten in diefem Stile machen den Eindrud des Ernjten 


und Feierlihen, des Strengen und Würdevollen. Feſt 
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und folid, dauerhaft und unvermwüftlich ruht das romanische Gotteshaus 
auf der Erde und mögen nod) fo viele Stürme es umtofen — tief find 
feine Fundamente eingefenft und mächtig heben fich feine Mauern 
empor; fo ein maffiver romanifcher Thurm trogt jedem Orkan. 

Sind fo in den romanischen Bauten nicht die Gedanken des 
Chriſtenthums verkörpert? Ernſt und ftreng ift fein Geift und Ge- 
fe; unvermwüftliche elfenwahrheiten feine Worte; ungebeugt von 
den Stürmen der Härefien und des Unglaubens fteht fein Sym- 
bolum; allem was in feinen Dienft tritt, drückt es das Adelsſiegel 
des Hohen und Edlen auf; das Gemüthreiche und Sinnige, das 
Anmuthige und Fromme, wodurch die romanifche Plajtif und Ma- 
lerei in ihren Statuen und Gemälden fich auszeichnet, ift der Vor- 
zug des hriftlichen Tugendlebens. 

Im gothiſchen Stile haben wir das Endrejultat des Stre- 
bens nach dem vollfommenften Ausdrude der Einheit zwifchen dem 
Ganzen und ben einzelnen Theilen, dem Inneren und Aeußeren des 
firhlichen Baues; die Materie, ganz durchdrungen und beherrjcht 
von dem Geifte, dient ganz ben Ideen der göttlichen Offenbarung 
und befonders dem heiligen Mittelpunfte der Erlöfung. 

Das gothifche Gotteshaus ift ein Syftem von Strebepfeilern, 
Strebebogen, Stügen, Gurten und Rippen. Alles ftrebt, drängt, 
fteigt nad) oben. Das fpricht fich nicht allein in den Thürmen aus, 
die fich höher als bei jedem anderen Stile in den Lüften ver- 
lieren; nicht allein in den Säulenbündeln, denen das Auge in die 
hochentlegenen Wölbungen folgt; nicht allein in den verticalen Rieſen— 
dimenfionen der Fenſter; es ift in Allem und ſchon im Spitbogen 
ausgedrüdt; denn während im Rundbogen Eine Linie fih vom 
Boden erhebt, um nad) einer oben ausgeführten Krümmung wieder 
zum Boden zurüdzufehren, haben im Spitbogen zwei Linien, bie 
fi in der Spite begegnen, dort gleichjam ihr Ziel gefunden und 
halten ſich gegenjeitig in der Höhe. Indem nun jo der empor- 
ftrebende Bau aufwärts die Seele mit dem Auge zieht — sursum 
corda! — jpricht er nicht des Apoftels Worte aus: „Unfer Wandel 
ift im Himmel; denn von dort erwarten wir ben Heiland“, und 
„wenn ihr auferftanden feid mit Chriftus, dann fuchet, was droben 
ift umd nicht, was auf der Erde". Phil, III, 20, Kol. III, 1. 

Und Bauten, wie die Kathedralen von Nheims und Chartres, 
Salisbury und Ereter, von Toledo und Sevilla, der Dom zu Regens- 
burg, die Lorenzlirche und Unfere liche Frau zu Nürnberg, der 
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Stephansdom zu Wien, der Münfter zu Ulm und Frauffurt a. M., 
allen voran der Dom zu Köln — fprechen fie nicht durch ihre über 
jedes andere, natürlichen Zweden dienende Werk weit hinausragenden 
Thürme, durch ihre jchlanfen Säulen, durch die Leichtigkeit ihres zu 
ſchwindelnder Höhe raftlos Hinftrebenden Baues mit deu Spiten umd 
Thürmchen ohne Zahl fort und fort das immanente Lebensgeſetz, 
den innerften Gedanken der Kirche deffen aus, welcher gejagt hat: 
„Dein Neich ift nicht von diefer Welt". „Was Meer und Alpen 
im Reiche der Natur find, das ift der Kölner Dom im Reiche der 
Kunft — das erhabenite Symbol der Unendlichkeit.“ 
Sp A. Reichensperger (Vermiſchte Schriften ©. 9). 

Der Grundriß einer gothifchen Kirche, ausgeftattet mit feinen 
Hilfslinten, führt ums gleihjam einen geiftigen Kryftallifationsprocek 
vor Augen. Er ift die Seele, während der Aufriß der Körper ift. 
Mit logischer Nothiwendigfeit wächft der Aufriß aus dem Grunde 
hervor; an dem ganzen Werfe fommt fein Glied vor, welches nicht 
durch die Grundconftruction gefordert ift. Jede Gliederung, jedes 
DOrnament erjcheint als eine höhere Entwidelung der nothwendigen 
Gonftructionstheile, gleichjam eine Verflüchtigumg der ftrengen Mathe- 
matik des Grundriffes, eine Fortbildung desjelben in das Gebiet 
der organischen Natır. Wie die Blätter eines Baumes in lebens— 
voller, unendlicher Mannigfaltigfeit den Aeſten entwachjen und doc 
immer Geſetz und Weſen des Stammes an ſich tragen, jo das Stab- 
und Mafwerk, die Fialen und Rofetten, die Blätter und Blumen» 
fronen einer Kathedrale des Mittelalters. Da ift nichts wahrzu: 
nehmen, was nicht auf eine innere Nothwendigkeit hindeutete, wäh- 
rend es zugleich den Adel des freien Geiftes an der Stirne trägt; 
jo die Strebepfeiler mit ihren Gefimfen, Wetterfchlägen und Waſſer— 
jpeiern, fo die freiftehenden Fialen, die Strebebogen umd die Arkaden, 
jo die Bogen und die Gewölbe mit ihren Kappen und ihrem Gurt: 
werfe — Alles erjcheint als die Entwidelung Eines Gedankens, 
als die geniale Durchführung eines einzigen Principes bis zu ſei— 
nen äußerften Conjequenzen. Wie? tft der gothifche Bau nicht da- 
durch der Ausdrud des nie verfiegenden, unerſchöpflichen Lebens, 
welches in dem geiftigen Tempel der Kirche fluthet? nicht der un- 
widerjtehlichen, inneren Kraft, welche, gottgegeben, Alles erfaßt und 
zur Größe und Höhe ber hriftlichen Idee emporträgt? 

„Erdwärts laitet jedes irdifche Ding, 
Der Geift nur und die Flamme ftrebet nach oben.“ 
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Wunderſchön fchildert die Herrlichkeit des gothiichen Domes 
der geiftreiche Cardinal Melchior von Diepenbrod: 

Ein Wald von Säulen, ſchlank wie deutfche Eichen, 

Strebt himmelan; e8 wölben ich die Kronen 

Zu hohen Hallen; Pflanzen aller Zonen 

Umranfen rings den Bau, den wunderreichen. 

Die fromme Thierwelt zicht hinein, zum Zeichen, 

Sie diene gern ben Heiligen, die rings thronen, 

Indeß, hinausgebannet, die Dämonen 

AL Ungetbüm in hartem Dienite feuchen, 

Wo fich der dunkle Säulenhain dem Lichte 

Erfchlieget, fhaut in glühendem Farbenglanze 

Entzüdt das Auge himmlische Geſichte. 

Sagt: Iſt's ein Zaubergarten diefe8 Ganze? 

Das Paradies iſt's, ward’3 durch Schuld zu nichte, 

So weiß die Andacht, wie fie neu e8 pflanze, 
Geiſtlicher Blumenftrauf. ©. 243). 

Hören wir aljo, indem das Geſagte zufammengefaßt wird, 
die Sprache der Kunſt in dem gothiichen Kirchenbau! 

Ein Geift der Einheit und Einigung in Chriftus ift das 
Chriſtenthum: alle Menſchen follen durch die göttliche Wahrheit und 
Gnade eine große Familie der Kinder Gottes auf Erden jein. Diejer 
Einheit Bild und Ausdrud ift der gothiſche Dom — bei 
feiner wunderfamen organischen Einheit des Ganzen und der reichſten 
Gliederung der Theile. 

Einheit von Natur und Geift ift der Menſch; darin befteht 
feine Freihrit und Würde, daß der Geift beherrfcht die Sinnlichkeit 
und die beherrjchte Sinnlichkeit dem göttlichen Gejege harmoniſch 
lebe. Wie die Pflanze im feuchten Boden wurzelnd immer mehr 
nach Luft und Licht emporftrebt und von der Erde ſich freier zu 
machen ftrebt, bis fie in der Blüthe den Abſchluß ihrer Entwiclung 
gefunden, fo fol auch der Ehrift immer mehr von der Erde fi 
frei maden, aufwärts ftreben und zur wahren Frei— 
heit in Gott ſich erheben. So wurzelt der gothiſche Dom 
wie ein Baum in der Erde, erhebt ſich aber durch feine Strebepfeiler, 
Thürmchen, Fialen und bejonders mit feinem Thurme frei, jchlanf 
und kühn zu einer Iuftigen Höhe und weijet den Blick von der 
Erde zum Lichte des Himmels. 

„Ich bin der Herr, euer Gott; jeid heilig, wie ich heilig bin.“ 
Darin ift die fittliche Thätigfeit de8 Menjchen beftimmt, fich zu 
reinigen und heiligen, fein ganzes Wolfen und Streben zu verflären 
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und zu vergeiſtigen dur die Lebendige Verbindung 
mit Chriftus, dem Urquell der göttlihen Gnade. Der 
Ausdruck diefes Geiftes, wie er in der dhriftlichen Gemeinde herrichen 
ſoll, ift der gothifche Dombau: er ftellt die vollftändigfte Bewäl— 
tigung, Belebung und Verklärung der todten Materie dar durch die 
architektonische Technik. 


8) Die Renaiſſance — der Bauflil der dritfen Periode, beginnend 
mit dem 16. Zahrhundert. 

Eine neue Zeit brach mit dem 16. Jahrhunderte an: Huma— 
nismus und Meformation wurden die beiden Feinde der Kirche. 
Nicht mehr die eine oder andere chriftliche Wahrheit wurde ange— 
griffen wie bisher von den Härefieen; nein, die göttliche Grundlage 
und Autorität der Kirche felbft jollte erfchüttert und die übernatür- 
liche Heilsordnung vernichtet werden. Zum Ausdrude der Ideen 
der Zeit und zugleich zur Waffe gegen die Traditionen der chrift- 
lihen DBergangenheit wurde die Tochter der heidnifchen Kunſt der 
Stil der Renaiſſance. 

In der griechifchen Geſchichte wird uns erzählt, daß Tele— 
phus, als er von des Achilles Speer getroffen war, das Orakel 
empfing, daß niemand ihn heilen Fünne, außer der Speer, welcher 
ihn verwundet. „Wer die Wunde gejchlagen, vermag fie auch zu 
heilen“. So nahm unfere Heilige Kirche die heidnifche Kunſt im den 
Dienſt, chriftianifirte fie und machte fie zur Botin ihrer Wahrheiten, 
zur Trägerin ihrer Ideen, ftellte die Schönheit und den Adel der 
antiksclaffischen Kunft unter das Gejeg der chriftlichen Gedanken und 
ber liturgijchen Vorſchriften, verwerthete jo für ihre Zwede der Er- 
bauung und Erhebung, was zu benugen war. Ich rede natürlic) 
nicht von den Abnormitäten der Nenaiffance, dem Verfall des Barof- 
oder Rococoftiles, in welchem jede ftrengere Compofitionsweije in 
einem unnatürlich und wild, phantaſtiſch und üppig ausfchweifenden 
Spiele mit decorativen Formen unterging. 

Im Rampfe und Gegenfage der Zeit ftellte die Kirche monu— 
mental in ihren Bauten gerade das dar, was geleugnet worden; fie 
-fchrieb ihre Wahrheiten in die ſchönen Formen des Stiles des Jahr— 
hunderts. 

„Die hriftliche Kirche hat fich überlebt, ift nimmer zeitgemäß; 
neu muß ſich zum mindeften ihre organische Ordnung umgeftalten ; 
über dem himmliſchen Streben vergißt fie die Sorge für die Erde; 
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jie befriedigt den Menfchen nicht; gewährt feine heitere Xebensfreude und 
bewirkt nur trüben Lebensernft; im allem vertröftet fie auf das Jenſeits.“ 

Dem gegenüber zeigt die Kirche in ihren Renaiſſance— 
Gotteshäufern Glanz und Pradt, etwas Grofartiges und 
Majeftätifches, etwas durch die Größe und Herrlichkeit Ympo- 
nirendes, wie auch ihre Lehre und ihre Gejetgebung, ihre 
hierardhifche Ordnung, ihr gottgegebener Organismus mit einer impo- 
nirenden Hoheit und einer zwingenden Autorität auftreten, vor welcher 
die vorurtheilslofe Betrachtung fid) bewundernd beugen muß. 

Sie zeigt einen Bau mit weiten lichten Hallen, der Eräftig 
und mächtig auf der Erde fich ausdehnt; wie auch ihre Lehre und 
Morat nicht bloß zum Himmel führen, fondern auch das Glüd 
der Erde mirfen, die alleinige Grundlage der gefellichaftlichen 
Ordnung fein follen. 

Die Bauten der Nenaiffance machen den Eindrud des 
Heiteren und Freudigen; wie aud die chriftliche Lehre 
den Menjchen froh und glücklich made, ihm die Erde zum 
Himmel verflärt. 

So verkündet jeder der drei Baujtile in feiner Weife die hrift- 
lichen Wahrheiten und wird uns zum Herolde göttlicher Gedanken 
und ‘been. Auch ein armfeliges Dorflirchlein kann in erbauender 
und erhebender Sprache zu uns reden. 

„Diefe altersgrauen, verwitternden Mauern ſahen herab auf 
viele Generationen, die hier dem Herrn ihre Gebete gebracht, die 
hier Troft und Labjal gefunden in den Drangjalen des Lebens. 
Dort in der feuchten bemooften Ede fteht der uralte, vom Waffer 
und Zahn der Zeit halbzerfreffene Taufftein, an welchen fünfzehn, 
ja zwanzig Generationen aufgenommen wurden in die Gemeinjchaft 
der Gläubigen. Der hie und da tief ausgetretene Boden erinnert 
daran, daß die Väter und Mütter fich fleißig -eingefunden im Haufe 
des Herrn, alte Bilder und Geräthe von Stein und Metall legen 
fort und fort Zeugniß ab, daß die Vorfahren feit Jahrhunderten 
ſchon fo gebetet, fo geglaubt haben wie wir noch heute. In einem 
ſolchen Kirchlein fühlt der Katholik fich heimisch und geiftig gehoben." 
(Nach Giefers „Erfahrungen“. 


9) Der Humor in der religiöfen Kunſt. 
Häufig begegnet uns in der firchlichen Runft der Humor, 
namentlich in Kunftwerfen aus dem Mittelalter, der Zeit ethifcher 
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wie phyſiſcher Kraftfülle des Volkes. Die Genialität des Künſtlers 
hat den Humor mit Vorliebe in die Nähe des Heiligen geſtellt. 
Wenn der Humor nichts anderes iſt, als das Product der Ver— 
gleichung des menſchlichen Lebens mit ſeiner ewigen Idee, dann 
muß er auch am häufigſten in der Zeit erſcheinen, in welcher der 
Glaube an ewige Ideen recht lebendig und unerſchütterlich iſt und 
auch gerade da, wo der Glaube daran in den Werken der Kunſt 
zum concreten Ausdruck geworden. „Gleichſam Wache halten ſollte 
er neben dem Göttlichen, damit der Menſch immer ſeines Abſtandes 
von demſelben eingedenk bleibe.“ 

Am Dome zu Paderborn zieht der Storch dem Wolfe den 
Knochen aus dem Halſe; Meiſter Langbein ſpeiſt aus einer Flaſche, 
während Reineke das Zuſehen hat. Am Dome zu Amiens ſchmeichelt 
der Fuchs dem Raben ſeinen Käs ab und zieht der Kranich dem 
Wolf den Knochen aus dem Schlunde. Auf dem Zifferblatte der 
Uhr in der Marienkirche zu Lippftadt zeigten ſich Adam und Eva, 
getrennt durch einen Apfelbaum. Bon letterem Hatte Eva einen 
Zweig mit einem Apfel in der Hand. So oft die Uhr fchlug, öff— 
nete Adam feinen Mund, erhielt aber von Eva einen Schlag auf 
den Mund mit dem eijernen Apfelzweige. Meift find mit humori- 
ſtiſchen Darftellungen die Chorftühle geſchmückt. Diefe Spöttereien 
verjahen, wie Janſen I, 183 bemerkt, für die geiftlichen Herren 
gleichjam die Dienfte der Hofnarren; waren doch auch biefe nach 
dem Geijte der Zeit den Fürften wie „erhaben gejchliffene Spiegel 
zugegeben, aus welchen ihr verfleinertes und verjchobenes Bild fpöt- 
tiich fie anlachte”. Uebrigens nicht bloß nad) außen wurden an den 
gottgeweihten Tempeln fragenhafte Geftalten und Garicaturen ange- 
bracht und als Wajferjpeier oder zu anderen niederen Dienften be- 
näßt, fondern felbjt im innerſten Heiligthume, an den Säulen und 
Lettnern, im Chor, fogar an den Altären und Sacramentshäuschen 
fonnte der Humor feine geiftreich nedifchen Schalfheiten aufführen. 
Freilich ging er vom harmlofeften Muthwillen oft in eine vernid)- 
tende Satyre über, aber in all feinen Erzeugnifjen offenbarte ſich 
der Drang nad) Wahrheit, das Bewußtjein der Nichtigkeit aller irdi- 
chen Größe, die Leberzeugung eines teten Kampfes im Innern 
des Menſchen. 

Berftehe ih nun die Sprade des Humors in der 
kirchlichen Runit, namentlich im Heiligthume recht, fo jcheinen 
mir vor allem diefe Gedanken ihm zu Grunde zu liegen: „Wenn 
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auch ernjt das Leben, wichtig und hart das Sterben, deſſen der 
Chriſt oft gedenken foll, eine Ewigfeit die legte Bejtimmung des 
Menfchen ift, fo ift deswegen nicht alfer Frohfinn verpönt; da wo 
der rechte Ernft herrſcht, darf auch der rechte Scherz jich nieder: 
laffen. Die apoftolifche Aufforderung „zur Freude im Herren“ be: 
fteht in vollem Rechte; „dienet dem Herrn, nicht bloß im Furcht 
und Zittern, fondern in Freude!" Daher kommt auc) die gefchicht- 
lihe Thatfache, daß gerade das glaubenstrene Mittelalter ein höchit 
heiteres und gemüthliches Bolfsleben mit Spielen und Luftbarfeiten 
uns zeigt; die kirchlichen Fefte wurden zu heiteren Volksfeſten; der 
Humor blieb felbft von Firdlichen Sitten und Gebräuchen nicht ferne. 

Ueberfchreiten wir die Schwelle des Gotteshaufes und treten 
wir ein in das Heiligthum des Herrn; hören wir auch hier 
die Sprache der Kunft, welche im Dienfte der ewigen Wahrheiten, 
der Erlöfung und Heiligung der Menſchen jteht. 


10) Die Würde des Gotteshauſes. 

Eine religiöfe Weihe, ein erbauender Ernſt ijt über das Gottes: 
haus, und fei es die Kleinste, bejcheidenfte Dorfkirche, ausgegoſſen, 
dem nur ber Rohe ſich entziehen kann. 

Ehrwürdig und erhaben erjcheint ung bie Kirche, denn mit 
den tiefinnigften, geheimnißvollften Ceremonien ift fie geweiht und in 
Allem ift ihr der Charakter, dem Allerhöchften zu gehören, aufgeprägt. 

Ehrwürdig erjcheint uns dieje Stätte, welcher wir mit hei— 
liger Scheu uns nähern; denn fie erfcheint uns nach den Worten 
der hl. Schrift als die „Pforte, die zum Himmel führt“, der „Vor: 
hof des Ewigen“, das „Belt des Herrn der Heerſchaaren“; die hei— 
ligſten Geheimnifje zur Erlöfung und Heiligung des Menſchen voll: 
ziehen fich hier; hier weht gleichjam der Hauch der Gottesnähe und 
jenft fi) der Ewige in die Zeit herab. 

Ehrwürdig; denn Tauſende umd wieder Taufende, Eins 
mit uns im Glauben und in der Liebe, Eins in der Hoffnung und 
im Rampfe, haben hier gefniet und gebetet, Kraft und Gnade ſich 
geholt und ewigen Lohn fich verdient; denn Jahrhunderte find vor: 
übergegangen, Generationen find ausgeftorben — das Gotteshaus 
hat jie überdauert und wird die Jetztlebenden überdauern. 

„Chriſtus geftern, Heute und in Ewigkeit derjelbe.“ 

„Löfe deine Schuhe von den Füßen; es ift heiliger Boden, 
den du betrittft!" Mit lauterem und unbeflektem Sinne, reinem 
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Herzen joll der Chriſt jeinem Gotte fi) nahen — dazu mahnt ihn 
das heilige Wafferbeden*) bei den Zempelpforten. So haben wir 
denn die profane Welt mit ihren Sorgen nnd Angelegenheiten ver- 
lafjen und find eingetreten in das Haus des Allerhöchften, in eine 
andere — gleichjam überirdiiche — Welt des Geiftes und der Gnade. 
Draußen leuchtet das volle ungebrochene irdifche Licht der Tages- 
Sonne; hier, im heiligen Raume, leuchtet ein anderes Licht — in 
ber Farbengluth der Glasgemälde und gerade diejes gebrochene 
Licht — wie fehr gibt es dem Gotteshaufe das myſtiſche Gepräge 
des Ueberirdiihen! Ein geheimnißvolles Halbdunfel, Dämmerlicht, 
ift ausgegoſſen. 

Die heiligen Bilder der Glasfenjter aber, wie erjcheinen fie 
uns? Dieſe farbenglühenden Fenſter werden im fatholischen Gottes: 
haufe zu eben fo vielen Pforten, durch welche das Auge des Chrijten 
aus dem Haufe des Herrn gleichſam eindringt in die übernatürlid)e 
höhere Welt, voll Heiliger verflärter Geftalten, welche des ewigen 
Lichtes der Seligfeit ficd) erfreuen. Und vom Himmel her, wie ein 
Bild der göttlichen Offenbarung und Gnade, fenft fi) im Heilig: 
thume des Herrn das übernatürliche Licht dev Wahrheit und Heilig: 
feit in das Herz des Frommen. 

Alles was der Chrift in der Kirche fieht, tritt wie ein Bote 
aus einer anderen Welt an ihn heran. Wie in einen paradiefischen 
Zauberkreis eines höheren Lebens ijt er eingetreten; er braucht nur 
das Auge zu öffnen und das Ohr darauf zu richten; Pfeiler und 
Säulen, die weiten Bogen und Gewölbe, Statuen und Gemälde, 
Geräthe und Baramente, die liturgifchen Farben und Gewänder, die 
Altäre und ihr Aufbau reden eine heilige Sprache zur Erbauung 
und Veredelung des Ehrijten. 


11) Die Sprade der religiöfen Kunſt im Innern des Gotteshauſes. 


VBerfuhen wir eine organiſche Zufammenftellung 
jener Wahrheiten, welde die firhlidhe Kunft im In— 
nern des Gotteshaufes vorführt.**) 


*) Eigenthümlich, wie es als eine allgemein:menfchlihe Sache ers 
fcheint, vor die Gottheit mit reinem inne (caste adeunto deos) zu treten, 
wie wir auch bei den Heiden von eigenen Wafferbeden zum Zwecke der reli— 
giöſen Beiprengung lefen: die Eintretenden wurden von den heidnifchen 
Prieftern mit Wafler befprengt. 

**) Auf Einzelnes einzugehen, würde unfere enger geftedte Aufgabe 
überfchreiten. Ueber die kirchlichen Geräthe, Gewänder u f. w. belehrt die 
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Tiefer als einer der Apoftel hat der Hi. Evangeliſt Johannes 
das Geheimniß der Erlöſung durchſchaut und das Heilswerk bes 
Sohnes Gottes erfaßt. Indem er nun die Erfcheinung der gött- 
lichen Liebe im Fleiſche und das Leben und Wirken des Erlöjers 
anbetend bewundert, jagt er: „Das Wort ift Fleiſch geworden und 
hat Wohnung unter uns genommen und wir haben gejehen feine 
Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des Eingebornen vom Vater, voll 
der Gnade und Wahrheit." Joh. I, 14. 

In Mitte Israels hatte Jehovah fein Heiligthum, in dem 
er wohnte: der Tempel auf Sion heißt feine Wohnung; von Zeit 
zu Zeit läßt er feine Herrlichkeit in fichtbarem Glanze aufftrahlen. 
Die Erfüllung des altteftamentlichen Vorbildes geſchah in der Menſch— 
werbung des Gottesjohnes; da hat das göttliche Wort in der ange- 
nommenen Menjchennatur fich jelbjt, feine ewige Herrlichfeit einge 
jenft, um im diefer Hülle, wie in feiner Wohnung, einem wahren 
Tempel in Mitte des nenen geiftigen Israels zu weilen und ſich 
zu offenbaren. Durch die Wunder, durd) die Gotteszeugnifie bei 
der Taufe und auf Tabor, durcd die Auferftehung, Dimmelfahrt 
und Geiftesfendung aber haben die heiligen Apoftel die göttliche Herr- 
lichkeit ihres Meeifters gejehen, an ihn als an die zweite göttliche 
Perfon geglaubt und für diefen Glauben find fie in den Tod ge— 
gangen. 

Die johanneifchen Worte find aber auch mit goldenen Bud)- 
jtaben den Büchern der Gefchichte der chriftlichen Kirche vorgedrudt : 
in ihrem Wunderwerke der geiftigen und fittlihen Umfchaffung der 
alten Welt zu einem neuen Gottesreiche der Gnade und Wahrheit 
erkennen wir und bewundern die Gottesfraft des Stifters der chrift- 
lichen Kirche, jehen wir feine Herrlicdhfeit, welche er in den Werfen 
der Bildung und Civilifation, des Segens und der Veredlung zeigt. 

Nun denn, nichts anderes als die Gottesherrlichkeit 
unferes Gründers der Kirche will die kirchliche Kunſt mit 
Meißel und Pinfel, in Stein und Farbe darftellen, fo daß fie 
jeden, der mit gläubigem Auge das Heiligtum ſich anjchaut, mit 


Liturgik, Symbolif, Deshalb war e8 mir vor Allem darum zu thun, eime 
Ueberfiht und einen orgonifchen Zufammenhang zu gewinnen. Es fann 
daher auch nicht zur Sprache kommen, wie fehr das mittelalterliche Kunſt— 
handwerk fi auch bei dem einfachiten und befcheibeniten Kirchengeräthe in 
den Dienft ber Symbolik geftellt bat. 
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diefen Ideen erfüllt, im lebendigen Glauben beftärft und zu chrift- 
licher That mächtig antreibt. 

Getreu feinem Verheißungsworte: „Siehe, ich bin bei Euch) 
alle Tage bis an's Ende der Welt“, hat Chriftus, der Stifter un- 
jerer Heiligen Religion, im Allerheiligiten des katholiſchen Gottes- 
hauſes jein Zelt aufgefchlagen; da wohnt er unter den Menjchen 
als ihr Prophet, Hoherpriefter und König. 

„Und wir ſehen feine Herrlichfeit wie die des 
Eingebornen vom Bater.“ 

In alten Römerzeiten, wenn ein Feldherr Schlachten gewann, 
Völker befiegte, Länder bezwang, jo feierte man im glänzenden 
Zriumphe feine Siege umd Heldenthaten; man errichtete ihm zum 
immerwährenden Andenken feines Ruhmes einen Triumphbogen. 
Noch heute fteht 3. B. der Zriumphbogen des Titus, der im Jahre 
70 n. Chr. die göttlichen Strafgerihte des Ewigen und Gerechten 
an dem meljiasmordenden Jeruſalem vollzogen. Ein ſolcher Trium— 
phator ift unfer Erlöfer, demüthig und verborgen unter den heiligen 
Geftalten des euchariftiichen Sacramentes gegenwärtig, ein Sieger 
über Sünde, Tod und Hölle, ein Sieger über die Feinde der Kirche, 
über Tyrannei und Härefie, ein Sieger über Berleumdung, Lüge 
und Spott. Und darım Hat ihm die Firdhliche Kunft beim Ein- 
gange vom Schiffe der Kirche in das Presbyterium einen prächtig- 
geſchmückten, in Farbengluth und Goldglanz ftrahlenden Triumph: 
bogen errichtet. Um jo mehr, als unfer Triumphator nicht mit 
ehernem Fuße Völker zertreten, nicht beutegierig Länder geplündert, 
nicht graufam und fchonungslos die DBefiegten zu Sklaven gemacht, 
nicht unbarmherzig die Unterjochten in die Gefangenschaft geführt 
oder getödtet hat. Nein, feine Befiegten hat er zur Freiheit des 
Glaubens und der Tugend geführt, die ewigen Güter der Wahrheit 
und Gnade ihnen gebracht, die Verheißung ewigen Lebens ihnen 
gegeben. 

Und dort hochoben in der Mitte des arco di trionfo, da 
hängt das Bild des königlichen Siegers. Sobald du in die 
Kirche trittft, diefes Bild ift das erfte, das dir begegnet und in die 
Augen fällt. 

Ueber die Götterftatue des olmmpifchen Zeus von Phidias 
jagten die Alten: „Wäre die Secle enz von Kummer niedergedrücdt, 
da fie viel Mißgeſchick und Le: . geduldet, dem Bilde gegenüber 
werde fie Alles vergeflen, wa: „ce Schweres im Leben erfahren.“ 
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Das iſt dem griechifchen Götterbilde gegenüber bloß Fabel; aber wer 
auf Chriſtus, den Eingebornen vom Vater, vertraut, wer an ihn 
glaubt, der wird nicht zu Schanden werden, der hat das ewige 
Leben und wird auferjtehen am jüngjten Tage. 

„Boll der Gnade." 

Der Mittelpunkt des Fatholifchen Lebens und Gottesdienstes 
ift das heilige neuteftamentliche Opfer; der Mittelpunkt des Tatho- 
liſchen Gotteshaufes daher die DOpferftätte, der Altar. Auf dem 
Altare vollzieht fi) das große, höchft chrwürdige Geheimniß der 
heiligen Meſſe; hier fteigt der verflärte Gottesſohn, der als das 
himmlische Opferlamm im Alferheiligiten der Ewigkeit, als unſer 
Fürſprecher und Mittler, als unfer ewiger Hoherpriefter an ber 
Seite feines himmlischen Vaters weilt, unter den jacramentalen Ges 
ftalten hernieder; hier opfert er ſich durch des Priefters Hände zum 
Heile der Welt; hier ſenkt fich jfomit Tag um Tag der Himmel mit 
feiner Majeftät und Gnade zur Erde nieder. 

„Den heiligen, göttlichen, Füniglichen" nennen daher die hei- 
ligen Bäter den Altar; das Symbol Ehrifti ſoll er fein, des Ed 
fteines und Fundamentes der chriftlichen Kirche. Was Wunder daher, 
daß alle Künfte, Ardjiteftur, Sculptur und Malerei zufammentreten, 
um in dem Altarbau das Höchſte und Vollfommenfte zu leiften. 
Und unſere heilige Kirche weiht die Altäre nad) einem reichgeglie- 
derten, höchjt geheimnißvollen Ritus mit mannigfachen Gebeten, Ge— 
jängen, Geremonien, ſymboliſchen Incenſen, Salbungen und Seg- 
nungen; deswegen find auch die Perlen de8 Miceres und die Blu: 
men des Frühlings, Gold, "Silber und Edelftein nicht zu fchön und 
fojtbar für den euchariftiichen Gottesdienft; koſtbare Linnen mit kunſt— 
geübter Nadelftickerei und prächtige Frontalien von Seide und Gold 
umgeben den Altartifch, unter dem der Heilige Schag der Reli- 
quien ruht. 

Baut fi) ein Hochbau auf über dem Altar, fo ift er wie ein 
aufgeichlagenes Bud, in dem wir die Werke der Erlöfung und die 
Geſchichte unſeres Heilandes in Bildern und Statuen Iefen; in den 
gothiichen Tlügelaltären werden nod) dazu nach dem Geifte des 
Kirchenjahres verfchiedene Blätter der heiligen Geſchichte aufgeichlagen. 
Wenn c8 nad) den Beftimmungen der Sienefer Malerfchule Auf: 
gabe der Malerei ift, von den Wundern des Glaubens Kumde zu 
geben und die Künſte wie Priefter im Heiligthume des Schönen das 
Lob Gottes — „Mir ijt, jagt Overbed, die Kunft gleichſam eine 
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Harfe Davids, auf der ic; alfezeit Pſalmen möchte ertönen Taffen 
zum Lobe des Herrn" — fingen und die Menfchen erbauen folfen, 
warum folf am heiligften Orte der Kirche Plaftit und Malerei nicht 
vor allem diejen Aufgaben nachlommen ? 

Da ift 3. B. auf einem ſolchen Altarfchreine der Erzengel 
Gabriel dargeftelit, wie er der Hi. Jungfrau die himmlische Botſchaft 
bringt, daß fie Mutter des Erlöfers werde. Wird der Kaften ge 
öffnet, fo ficht man das göttliche Kind mit der Mutter. Auf den 
inneren Flügeln begegnet uns die Geburt EChrifti und die Darftel- 
(ung im Tempel. 

Das Kölner Dombild ftellt uns die Anbetung der hl. drei 
Könige vor, weil die vom Kaiſer Barbaroffa gejchenkten Reliquien 
derjelben das größte Heiligthum von Köln find und auf den inneren 
Seiten der Thürflügel die Hl. Urfula und den hi. Gereon mit ihrem 
Gefolge, weil diefe die Schugpatrone der Stadt find. 

Hier im Presbyterium, wo die Gebete und Opfer der 
Gläubigen dargebradjt werden, wo der feierliche euchariftifche Gottes- 
dienft ftattfindet, von wo aus den Gläubigen die Früchte der Er- 
löjung zufommen, bietet die Kunft alles auf, um der Gläubigen 
Sinn zu fanmeln, auf das Göttliche zu richten und eine weihevolle 
Stimmung Heiliger Ehrfurdt zu wirken. 

Was für Herrliche Sprache führt in diefer Beziehung der 
Ehor ber Frauenkirche in Nürnberg! *) 

Der Fußboden zeigt uns vor den Stufen des Altares die 
vier Paradiejes-Ströme, deren Wafler fi) zu dem Strome ber 
Gnade vereinigt, welcher durch den Raum fich ergießt. Filche im 
Strome dem Altare zufhwimmend, bedeuten nad) uralter Symbolif 
die Gläubigen. Der Strom umflicht vier Medaillons, in denen 
da8 Leben der Menſchen dargefteltt ift: das Kind in der Wiege, 
von der jorgfamen Mutter bewacht; der Yüngling als Bräutigam 
die Braut begrüßend; der Mann im reife der Familie; der Greis 
dem Tode nahe am Sarge, defjen Dedel hebend. Das ift der Kreis— 
lauf des Menjchenlebens, den alle durchmachen nad) Gottes Wille. 
Allen num, von der Wiege bis zur Bahre, bietet die Kirche ihre 
Snadenfülle dar; aber nicht alle tragen gleiche Früchte. Daran er- 
mahnen uns die beiden Bäume in dem fünften Medaillon, deren 
einer grün mit Früchten beladen ift, während der andere verdorrt 


) Ein einzige8 Beifpiel foll den Geift der Firchlichen Kunft und 
ihre tieffinnige Symbolik zeigen ! 
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ift, fo daß an feine Wurzel das Beil gelegt worden, den unfrucht— 
baren zu fällen. 

In den Wandnifchen unterhalb der Fenfter ift ein Teppich 
gemalt, in deffen einzelnen Feldern die aus der lauretantjchen Litanei 
und heil. Schrift befannten Symbole gemalt find, welche Maria preijen 
als Stern des Meeres, Lilie des Feldes, Thurm Davids, verjchloffene 
Pforte u. ſ. w. Ueber den Teppichen find in den flachen Bogenfeldern 
Thierfymbole angebracht: unmittelbar beim Altare Lämmer, Symbole 
der gläubigen Chriften, die bereit find, dem Lamme des Herrn zu 
folgen, Elephanten Symbole der Keufchheit, Löwen Symbole der Stärke 
und die zur Quelle geeilten Hirjche Symbole der Sehnſucht nach Gott. 

Bon den Bildern und Statuen ermwähne id) nur das ricfige 
Bild des hl. Chriftoph. Diefes fehlte im Mittelalter in feiner 
Kirche; indem es den Gläubigen eindringlich predigte, den Herrn 
bei fi aufzunehmen und im Herzen zu tragen als wahre Ehriftophori 
(Ehriftusträger), verband man damit den Glauben, daß, wer an 
einem Tage das Bild des hf. ChHriftoph gefehen, am felben Tage 
gegen unvorbereiteten Tod geſchützt fei. 

Außer dem Altar ftehen noch als Zeugen der Gnade und er- 
barmenden Liebe Gotte8 da8 Taufbeden, die Beichtſtühle 
und der Tabernafel. 

Wie jehr hat die Kunft fi Mühe gegeben, bei der hochwidh- 
tigen Bedeutung der Taufe, in welcher der fündige Menſch gereinigt, 
geheiligt, zum ewigen Leben wiedergeboren wird, den Taufort charak— 
teriftiich zu geftalten. Da ift 3. DB. der berühmte Taufbrunnen des 
Baptifteriums auf dem römischen Lateran: ein Lamm von reinftem 
Golde und fieben jilberne Hirſche“ gießen das fließende Waffer in 
die grünbajaltene, außen und innen mit Eoftbaren Metallplatten be- 
legte Piscina; die lebensgroßen filbernen Statuen des Herrn und 
des hi. Johannes Baptifta zur Seite des Lammes, eine große gol- 
dene Lampe aber im der Mitte und ein gleichfalls goldenes, mit 
Edelſteinen beſetztes Rauchgefäß vollenden die finnreiche Ausſchmückung. 
In der That könnte die Idee des Taufjacramentes nicht ſchöner zum 
Ausdrude kommen. 

Die Beichtftühle find Nichterftühle der göttlichen Barmherzig— 
feit, die Zufluchtsjtätte der Sünder. Diefe Bedeutung bringt die 
Kunſt durch Form und Zier zum Ausdrude. 

Es gibt Beichtftühle (über 20 Fuß Hoch) mit den herrlichſten 
Heiligenftatuen, Symbolen, alfegorifchen Figuren gefhmüdt. Aus dem 
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Anfange des 18. Jahrhunderts werden uns Beichtftühle gezeigt, 
mit Engeln am Eingange in den Beichtftuhl: diefe mit ihren Em- 
blemen geben uns ein vollkommenes Bild des Rechtfertigungsproceifes. 
Der erite Engel tritt ernten Blickes auf den Kopf einer Schlange; 
der zweite, einen Roſenkranz in der Hand, ficht yetroft auf das 
Kreuz; der dritte, im fich gefehrt mit über der Bruft gefreuzten 
Armen, tritt auf eine Maske; der vierte hält in der Rechten die 
Grabſchaufel, in der Linken den ZTodtenfopf; der fünfte ſchwingt 
weinend die Geißel über die Schulter; der fechjte, die Hände fal-. 
tend umd froh zum Himmel blidend, trägt eine Schnur mit zwei 
Fiichen (Bild der durch Buße und Beicht aus dem Abgrunde heraus: 
geholten Menfchenfeelen). 

Der Tabernafel ift „der Ort des wundervollen Aufenthaltes 
Chrifti, der Thron der Gnade, das Zelt Gottes bei den Menfchen“. 
Daraus ift jelbitverftändlich, daß die Kirche mit unendlicher Sorg- 
falt bis ins Kleinfte hinein Vorfchriften über ihn erlaffen und daß 
die chriſtliche Kunft auf Schmud und Bier, architeftonifche und pla- 
ftifche Ausſtattung emjig bedacht ift. 

Zu den herrlichiten Kunſtwerken diefer Art gehört wohl der 
Sacramentsaltar in der St. Martinskirche zu Landshut, aus dem 
Jahre 1424. Es iſt ein Flügelaltar, von Stein gebaut, höchſt zier- 
(ih und finnig auf der Vorder: und Rückſeite, auf Rahmen und 
Predella mit Figuren gefhmüdt, die auf das Opfer und das hei- 
ligfte Sacrament bezügliche Spruchbänder haben. In der Mitte des 
Ganzen erhebt ſich der Tabernakel mit baldadhinartiger Schluf- 
phramide. 

Die Erlöfungsgnade, wie jie vom bl. Opfer ausgeht (Altar), 
den Menfchen durch die Taufe (Taufftein) und Buße (Beichtituhl) 
reinigt, mit dem heiligſten Brode der Engel nährt (Taber— 
nafel), ſegnet aud die Erde, welche vom göttlichen Fluche 
betroffen war. Der Fußboden bedeutet in der chriftlichen 
Kunft die irdifche Welt. Diefe fett fich zufammen aus den Ele- 
menten; deshalb ijt am Fußboden gerne die Darftellung der Ele- 
mente angebracht. Und diefe ift umgeben von den Gejchöpfen, die 
zu den Elementen in Beziehung jtehen und trägt Inſchriften, die 
auf das Lob des Herren hinweiſen. Die Erde hat den Löwen als Ver- 
treter der vierfüßigen Thiere; das Waſſer ift von Filchen umgeben; 
die Figur der Luft, von Adlern begleitet; das euer, von Draden 
umgeben. Benedicite omnia opera Domini Domino! Alle Ge— 
ichöpfe des Herrn Lobet den Herrn! Auch die irdifche Schöpfung, 
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das ganze Univerfum, fei ein Hymmus auf die Wahrheit und Gnade 
des Ewigen! Das aber ift die hehre Aufgabe des Königs der 
Schöpfung, mit der bewußtlofen Creatur Gottes Lob zu verkünden. 

„Boll der Wahrheit." 

Die Kirche ift nach dem paulinifchen Worte die Säule und 
Srundfefte der Wahrheit; immer tönt daher von ihrer Cathedra die 
Lehre Ehrifti. Darum nimmt die Kanzel, als die Stätte, mo 
die Offenbarungen Gottes an das Volf vermittelt werden, in der 
Kirche einen jo hervorragenden Play ein. Beſonders der roma— 
nifche, noch mehr der gothiiche Stil waren bemüht, fie auf eime 
entjprechende und würdige Art zu ſchmücken. Man gab ihr gerne 
eine achtedige Geftalt, fügte jie in einer Pfeiler ein, fügte fie mit 
einer oder mehreren Säulen und bekleidete jit mit den herrlichſten 
Sculpturen, mit Statuen des Herrn, der Apoftel und Kirchenväter 
oder mit biblifchen Daritellungen. Zu den berühmteften gehören die 
Ranzeln von Piſa, Piftoja und Siena mit 7 Säulen von rothem 
Marmor und Reliefs, darftellend die Geburt Chrifti, die Anbetung 
der drei Könige, den bethlehemitiichen Kindermord, die Kreuzigung 
Chriſti und das Weltgericht, die Diarmorkfanzel zu Spalato auf ſechs 
Säulen ruhend, die Kanzel im Münfter zu Aachen, ein Gefchen! 
des Kaiſers Heinrich des Heiligen: fie ift von Holz mit getriebenen 
Silbertafeln, Elfenbeinrelicfs, Email und edlen Steinen geziert. 

Wie das Lebendige Wort des Priefters, jo find wenn auch 
ſtumme Prediger der göttlichen Wahrheit die Bilder und Sta: 
tuen. In ihnen übt unjere Hl. Kirche vom Anfang an den ein- 
fachſten Anichauungsunterricht über die Wahrheiten und Gebote un— 
jeres chriftlichen Glaubens. Gewiß, wo wir Größe und ideales 
Streben des Geiftes, hervorragende Leiftungen der Kunft finden, da 
flammt auch in unferer Bruft das Feuer der Verehrung und Be- 
geifterung auf; aber ferne von uns fei jener ſchwärmeriſche Gultus 
des Genies, weldyer das ruhige Urtheil raubt und nicht felten durch 
jeinen Enthufiasmus unwahr wird. Und dann fennen wir neben 
der Verehrung für das Genie noch einen anderen Eultus, den der 
heroifchen Willensftärfe, der Tugend und Heiligkeit. 

Tapfer ift der Löwenſieger, 
Tapfer iſt der Weltbezwinger, 
Tapferer ift, wer ſich ſelbſt bezwang. 

Darum heben wir in unſerer heiligen Walhalla, in welcher 

das Andenken an dieſe Helden der Selbſtbeherrſchung und Mächiten- 
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liebe bewahrt bleibt, jtolz das Auge zu den Bildern und Statuen 
unjerer Heiligen, begeiftern uns durch ihr Beifpiel zum lebendigen 
Glauben und zur chriftlichen That. Mit welcher Begeifterung reden 
unjere Aefthetifer von der Lieblichen Anmuth, von der entzücenden 
Bartheit, von der majeftätiichen Hoheit, von der erhabenen Schön: 
heit, von der titanenhaften Gruppirung, von der dramatischen Compo— 
fition und was weiß ic) noch alles — aud wir haben dafür ein 
Gefühl und meift ein intenfiveres, denn es ift ja unfer Glaube, 
aus den dieje Fünftlerifchen Ideen gefloffen find; aber der Eindrud 
ift bet uns fatholiichen Chriften noch größer; nicht blos ein äfthe: 
tiſcher Genuß, der in der Phrafe Ausdrud findet, fondern ein gutes 
Werk: wir beten zu den Heiligen umd freuen ung ihrer Yürjprade. 
Eine Darftellung der Glaubensgeheimniffe nährt die heilige Flamme 
unjeres Glaubens und führt uns näher Hin zur Erfenntniß und 
Liebe umjeres Gottes; wieder eine That: Glaube und Liche, 

Wir jehr muß diefe edle Größe und Erhabenheit, dieſe Lauter: 
feit und Unschuld, dieſer fittliche Heroismus, diefer Adel der Ge— 
finnung und Handlungsweife — wie fie in unſeren kirchlichen Bil 
dern und Statuen zum Ausdrude kommen, das gläubige Volk er- 
bauen und veredeln, mit den edeljten Gefühlen erheben und zu fitt- 
licher That antreiben! Dabei wiffen wir, daß wir nicht bloß tm 
edlen Ringen den Heiligen nachjtreben, fondern auch, daß ihr Schuß 
uns im Streben unterftüst. 


12. Schluß. 


Ephetha! Möchte die Sprache, welche die heilige Kunſt zu 
uns redet, immer mehr verftanden werden! möchten in unauslöjd;- 
lichem Eindrude, den das Kunſtwerk hervorgebracht, auch feine Worte 
dev Belehrung und Grmahnung uns ſtets an das Ohr tönen! 
Warum willſt du die einjchmeichelnde Sprache der profanen Kunft 
verftehen und den verlodenden Sirenengefang der Sinnlichkeit hören 
und „dumm“ und taub fir die Wahrheit und den Ernft jener Kunft 
jein, die zum Glücke und zur ewigen Bejeligung dich führen foll? 
die nicht vergängliche, täufchende Schönheit dir zeigt und did) im 
tollem Wahne beraufcht, jondern mit edler Freude dich erfüllt, fitt- 
lich ftärft und zur wahren Chriftenwürde did) erhebt? 

Ein großartiges Bild ift die „Disputa“ von Rafael — in 
der vaticaniichen Stanza der Segnatura. 
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Das höchſte Geheimniß der Kirche, der Mittelpunkt alles Hei- 
ligen im Chriftenthume, der unter der Brodesgeftalt verborgene Hei: 
(fand ift auch der Mittelpunkt diefes Gemäldes. Himmel und Erde, 
die vorchriftliche und chriftliche Welt in ihren Vertretern iſt concen: 
trivt um diejes Geheimniß in der Monftranz. Droben im Himmel, 
im goldenen Strahlenmeere, umjubelt von Legionen von Engeln, 
thront Gott der Vater; darunter erjcheint auf Wolfen ruhend der 
Heiland: mit dem Ausdrude unendlicher Liebe zeigt er die Wundmale 
— rechts und links gruppiven fi) neben Maria und Kohannes 
Heilige. Die Verbindung zwifchen Himmel und Erde wird ausge: 
drüct durch das Niederfchweben der Taube, des Geiftes der Wahr: 
heit — darum ſenken ſich mit ihm nieder vier Engel mit den Büchern 
der Evangeliften. Um die Monftranz find, in maleriichen Gruppen 
zufammengeftelft, Kirchenväter, berühinte Heilige und chriftliche Ge— 
lehrte, anbetende und verehrende Gläubige — aus allen Zeiten, aus 
allen Ländern. 

Wie dem Maler des allerheiligften Sacramentes in der An- 
betung des euchariftiichen Gottmenjchen die Grenzen von Zeit und 
Raum entihwinden, jo wird auch dem frommen DBeter, der vor der 
Opferftätte des Gefreuzigten Fniet, das Gotteshaus immer weiter 
und weiter, höher und höher; die Berge, "eingejenft-in die Grund— 
feften der Erde, werden zu Pfeilern; der Himmel wird zum großen, 
weiten, fternenbefäcten Gewölbe, die Sonne zum ewigen Lichte vor 
dem Throne des Allerhöchſten; die Sterne leuchten al8 Lampen des - 
Heiligthums; die ganze Erde ift geworden zum großen Gottesdome. 
Millionen Geſchöpfe aller Zeiten, aller Länder fingen dem Ewigen 
den Hymnus der Anbetung! Durch die Näume des Himmels und 
über die Erde hin raucht wie Donnerhall ein einziges großes Adoro 
te devote, latens Deitas! Ich bete demüthig an did), ver- 
borgene Gottheit! 

Die legten Worte, welche die heilige Kunft zu uns redet, find 
nod) nicht geiprochen ; fie zeigt uns das Gotteshaus als Abbild des 
jichtbaren Reiches Chriſti in der Zeit, mehr noch als Abbild des 
ewigen Reiches Chrifti im Himmel. Ihre Sprache ift eines Pro- 
pheten, eines Cherub Sprache geworben. 

Die fihtbare Kirche Ehrifti ift das jchönfte unter den Werfen 
Gottes in der Zeit. Der König über die Könige, der Sohn Gottes, 
hat jie um den Preis jeines Lebens fich erworben, hat durch fein 
Blut fie mit der Fülle himmliſcher Schönheit übergoffen; was immer 
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es Gutes, Großes, der Liebe Werthes unter dem Himmel gibt, das 
hat er in ihrem Schooße geborgen, das hat er ihren reinen Händen 
übergeben. Dit ihrem Schate übernatürlicher Erfenntniß und himm— 
liſcher Gnaden, mit ihrem Sacramente und ihrem Prieftertfume und 
ihrem Segen, unüberwindlich durch Gotteskraft, unfterblicy durd) den 
Geift des Ewigen, aus dem fie lebt, in der Mitte des raftlos Wech— 
jelnden wechjellos, angefichts des immer unftät ſich Aendernden un- 
veränderli, wie das Wort deffen, der nie ſich ändert, die Hüterin 
des Rechtes und der Sitte und der Wahrheit, das Bild der untheil- 
baren Dreifaltigkeit durd; die unlösbare Einheit ihres Glaubens und 
ihrer Lehre, ihrer Hierarchie und ihres Opfers, Herricherin im Reiche 
der Geifter, in ihrer Hand der Delzweig des Friedens und der 
Vergebung, den Kranz von Martyrerpalmen und jungfräulichen Lilien 
und dem Lorbeer Heiliger Wiffenfchaft um die Stirne gewunden: jo 
fteht fie, die wiürdige Braut des Schönften unter den Menfchen- 
finderg, „als Königin zu feiner Rechten in golddurchwirktem, viel- 
farbigen Prachtgewande." (Siche Jungmann’s Aefthetil, S. 206.) 

Das ift das göttlich fchöne Bild, in dem unfere heilige Kirche 
dein gläubigen Ehriften erjcheint und das in dem materiellen Kirchen: 
bau ein ſchwaches Abbild findet. Doch höher noch fteigen die Ideale 
der heiligen Kunſt. Dort find fie, wo der gottbegeifterte Künftler, 
auf den Molersflügeln lebendigen Glaubens aufwärts getragen, die 
„heilige Stadt”, das himmlische Jeruſalem jchaut, herrlich „wie die 
Braut geſchmückt ift für den Bräutigam, leuchtend in Gottes Klar- 
heit durch das Ficht des Lammes.“ Apoc. J, 2. 28, dort in jenen Sphären 
ewigen unzugänglichen Xichtes, wo bas Lied der Anbetung ertönt: 
„dem Lamme Preis und Ehre und Herrlichkeit in Ewigkeit." Apoc. 
V,9—13. Glücklich, wer durch die Cherubsiprache der kirchlichen 
Kunft im kühnen Fluge zu diefen Höhen der Anfchanung geführt 
wird! Ihm ift die heilige Kunft geworden zum Interpreten und 
Herold zugleich der größten Geheimniffe Gottes. 

Der Eulturhiftorifer nennt die Kirche die Kunſtſchule des ge- 
meinen Mannes. Sie ift es; denn in der Kirche hat der gewöhn- 
(ihe Dann Tag um Tag die reinen und edlen Werfe der firchlichen 
Kunſt vor fih. Und fehen wir uns dieſen äfthetifchen Genuß und 
Bortheil nur mit humaniftiichem Auge an — unfere heilige Kirche 
hat gerade darin einen nicht unbedeutenden Factor zur fittlichen Er: 
ziehung und Veredlung; die ideale Erhabenheit und die überirdijche 
Keuſchheit ihrer Runftproducte muß den Chriften, der in der Kirche 
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betrachtet und erwägt, mit edlen Gedanken und veimen Abjichten 
erfüllen. 

Aber die Kirche ift ja in einem noch höheren Grade die Kunit- 
ichule, nicht bloß des gemeinen Mannes, fondern der Gläubigen 
überhaupt. Die heilige Kunft in der Kirche wird zur Lehrerin und 
Priejterin der ewigen Wahrheiten, zur Erzieherin zum ewigen Yeben. 
Der weifen Pädagogik unferer Kirche find die Werke der Kunſt nur 
das Mittel, das fie neben anderen verwendet, um durd) das Neußere 
auf den inneren Menſchen zu wirfen, um durch die ideale Sinnlich— 
feit und vergeiftigte Körperlichkeit zu edlen Menfchen, zu treuen 
Ehrijten, zu glüdlichen Erben der Ewigfeit zu erzichen. 

Möge der Künjtler, der Werke für das katholiſche Gotteshaus 
zu Schaffen Hat, nie der erhabenen Weifung vergeffen, welche Trithe- 
mins der Abt ihm gibt: „Der Künftler hat den Beruf als Prieſter 
des Schönen an der Ausbreitung des Gottesreiches mitzuwirken und 
den Armen das Evangelium zu verfündigen." . 

Möge der gläubige Chrijt, für welchen der Architekt baut, 
der Bildhauer meißelt, der Maler malt, immer mehr ſich Mühe 
geben, die ewigen Ideen der Wahrheit, Güte und Schönheit in 
dem Kunſtwerke zu erkennen, ſich für diefelben zu begeijtern und fie 
zur Ehre Gottes und zum Seile feiner Seele auf fein geiftiges und 
jittliches Leben wirken zu laſſen. Ihm follen die Werte der Kunft 
zu Stufen werden, auf welchen ev zur Erfenntniß und Liebe feines 
Gottes emporfteigt, zu Stufen, auf welchen er ſich zu einer volfen- 
deten Sittlichkeit erhebt und zu jenem Ziele, das vom Anfange an 
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I. Band (Heft 1--8). 
Preis 6 Nark. 

Aus dem reichen Inhaltsverzeichnisse heben wir nur Einiges hervor, 
welches genügend darthut, wie wichtig und nützlich die juristische Rund- 
schau für Seelsorger, Lehrer, Verwaltungs- und (Gemeindebeamte, sowie 
überhaupt für jeden gebildeten Katholiken ist. Wir zweifeln nicht, dass 
die juristische Rundschau sich immer mehr Freunde erwerben wird, Die- 
selbe erscheint in einzelnen Heften, welche man zum Preise von 75 Pig. 
durch jede Buchhandlung, sowie auch direct von der Verlagshandlung 
beziehen kann. 

Inhaltsauszug. 

a Abhandlungen. — Auf welche Weise und in welcher Form können 
Actiengesellschaftsverträge abgeschlossen werden, wodurch religiösen 
etc. Vereinen ihr Eigenthum und die Erreichung ihres Zweckes gegen 
die Ansprüche der Erben der Actionäre gewahrt wird? — Die be- 
haupteten Rechte des Staates an den Gütern der nicht autorisirten 
Congregationen. — Erwerbs- und Eigenthumsrecht der Kirche. — 
„Versuchte“ Eheschliessung. — Zumbayerischen Staatskirchenrechte, — 
Mischehen — Die Processführung seitens der Kirchengemeinden. — 
Verträge über religiöse Erziehung der in confessionell gemischten 
Ehen erzeugten Kinder nach bayerischem Verfassungsrechte — Zur 
rechtlichen Stelle der Organisten, — Die Pflicht des Patrons zur 
Unterhaltung von Pertinenzien von Kirchen und Schulgebäuden. — 
Abschluss von Verträgen durch Bevollmächtigte der Kirchengemein- 
den. — Können und konnten die Leistungen für vacante Beneficien 
auf Grund des preussischen Gesetzes vom 22. April 1875 einbehalten 
werden? — Ueber die Amortisationsgesetze gegenüber dem Vermögen 
der kirchlichen Corporationen und Stiftungen, 

b. Processreferate und Urtheile. I. Civilprocess. — Zur recht- 
lichen Stellung der an öffentlichen Wegen erbauten Capellen. — Zur 
Lehre von dem objectiven Inhalt des Patronatsrechts Pflicht zum 
Thurmbau, — Eigenthumsrecht an Kirche, Thurm und Glocke. — Ein 
wichtiger Glockenprocess. — Pflicht des Patrons zur Erhaltung von 
Kirchen und Schulgebäude. — Der Pfarrzusatzgehalt am linken Rhein- 
ufer. — Folgen eines standesamtlichen Eheschliessungsactes bei Unter- 
lassung der fehlenden kirchlichen Trauung. — Giltigkeit notariell 
abgeschlossener Pacht- und weibl "had gegenüber dem Pfand- 
gläubiger im Zwangsverfahren. — Verpflichtung der Messner zur 
unentgeltlichen Besorgung herkömmlicher Dienstverrichtungen, — 
Eigenthumsrecht an einer, in Rücksicht auf ein zu gründendes Pfarr- 
system erbauten Kirche. — Kann man an einem Kirchhofe eine Wege- 
gerechtigkeit erwerben ? — Processlegitimation der Kirchengemein- 
den. — Pfarrdotationsfonds und Pfarrei verschiedene Rechtssubjeete 
in vermögensrechtlicher Beziehung. — II. Strafprocess, — Be- 
schimpfung der Amtstracht eines Geistlichen ist strafbar. — Be- 
schimpfung des Mariencultus. — Process Ropertz. — Angebliche 
Uebertretung des Gesetzes über den Gebrauch kirchl, Straf- und 
Zuchtmitte. — Entscheidung des Kammergerichts in Strafsachen. 
Begriff der Amtshandlung. — Form der Berufung zum Amte, — 
Begriff der in hergebrachter Art stattfindenden Processionen. — 
Schulfeste als öffentliche Versammlungen. — Ein Strafprocess nach 
dem Verfahren der gegenwärtigen Reichsstrafprocessordnung. — Ent- 
scheidung in Sachen gegen die den Cultus betreffenden Strafgesetze, 

NB. II. Band Heft 1 und 2 erscheint in den nächsten Tagen. 
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Einleitung. 


Das Alter des Menſchen ſteht mit dem Alter der Erde in 
keinem Zuſammenhange; erſteres iſt eine hiſtoriſche, letzteres eine 
naturwiſſenſchaftliche Frage. Die Geologie kann ganz nach 
Bedürfniß Jahrtauſende oder Millionen von Jahrtauſenden für den 
Entwidelungsproceß der Erde in Anfprud) nehmen, ohne im Gering- 
ften mit dem Urfundenbuche der Menjchheit, der heil. Schrift, in 
Conflict zu gerathen. Unter der ftillfchweigenden Zuftimmung der kirch— 
lichen Autorität waren von jeher wenigftens alle katholiſchen Erflärer 
darüber einig, daß dem Worte „Tag“ im mofaifchen Schöpfungs- 
berichte feine bejtimmte Zeitdauer, am wenigjten eine ſolche von 
24 Stunden entipreche, daß alfo der hebräifche Ausdrud für „Tag“ 
ganz allgemein durch „Periode“ wiedergegeben werden fünne. Steht 
dies einmal feft, fo können wir die faft überall angenommene Rant- 
Laplace'ſche Hypotheſe über die Entwidelung unjeres Planetenſyſtems 
ebenjo lange gelten laſſen, al3 nicht die Gelehrten jelbft eine andere 
Hypotheſe aufftellen, welche die noch beftehenden bedeutenden Schwierig: 
keiten befjer zu erklären im Stande ift. 

Nichtsdeftomweniger verſucht man immer wieder in materali- 
ftiſchem Intereſſe einen Konflict zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Offenbarung zu conſtatiren. Man beruft ſich auf die Reſultate 
der Naturforſchung, der Alterthumswiſſenſchaft, der Geſchichte und 
ſelbſt der Sprachvergleichung. Prüfen wir, ob in der That geſicherte 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft in Widerſpruch ſtehen mit klaren Zeit, 
angaben der heil. Schrift. 
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Die Kant-Laplace'ſche Hypotheſe. — Große Zahlen für das Alter des Menſchen. 

— Das Antereffe der Darwinianer, — Die Eiszeit. — Oceanifches Klima, 

nicht eifige Zeit. — Hypotheſen. — Allmäliges Ausfterben der Thiere. — Plöß- 
liche Veränderungen der Erdoberfläche. 


Die Naturwifjenichaft nimmt an, daß alle irdiichen Stoffe, 
vom Wafjertropfen bis zum Granitblod, einjt im Zuſtande der 
höchſten Feinheit jich befanden und als Gaſe einen ungeheuren Raum 
erfüllten von wenigſtens 800 Millionen Meilen Durchmeffer, ent: 
fprechend der Bahn des Planeten Uranus. Die Feinheit diefer 
Gasmaſſe war fo groß, daß z. B. ein Gran! derjelben nad) der 
niederften Berechnung einen Raum von 80,000 Millionen Cubif- 
meilen ausfülen mußten. Qirogdem aljo die Stofftheildhen jo jehr 
weit auseinander lagen, hatten diefelben doch die Kraft und das Be- 
jtreben, fich gegenfeitig anzuzichen, fich einander zu nähern und ſich 
um einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt zu bewegen. So entjtand 
allmälig eine fugelförmige Gas- bezw. Nebelmafje, die ſich mit be- 
deutender Geſchwindigkeit um ihre eigene Achje drehte. Nun löften ſich 
dort, wo die Eentrifugalfraft am größten war, aljo am Aequator 
der Kugel, große Nebelmafjen ab, welche jpäter zerriffen und unter 
Beibehaltung der früheren Bewegung ſich ebenfall$ zu einzelnen 
Nebelballen geftalteten. Unterdeß fehritt die gegenfeitige Anziehung 
der Stofftheilchen voran, die Kugel zog ſich zuſammen, wurde immer 
dichter und geriet durch die dabei entjtehende Hite in jenen feurig-flüfligen 
Zuftand, in welchem die Sonne und die übrigen felbjtleuchtenden 
Sterne wahrſcheinlich noch find. Die Erdfugel erhielt durch die 
fortdauernde Zufammenziehung eine fejte Rinde, welche jet auf 
170 Meilen? Dide geſchätzt wird. Als die Erfaltung der Erde einen 
genügenden Grad erreicht hatte, entſtand und entwidelte ſich orga- 
nifches Leben in jener Reihenfolge, wie der mofaifche Schöpfungs- 
bericht angibt und wie wir die an den verjchiedenen Erdfchichten, 
die ſich durch Ablagerung aus dem Waſſer gebildet haben, vielfach 
noch nachzumweifen vermögen. 

Es ift Far, daß von dem Augenblide der erften Zufammen- 


ziehung der Uratome an bis zum Aufiprießen des erften Grashalmes 
eine außerordentlich lange Zeit muß vergangen fein und ebenjo 


! 5760 Gran gehen auf ein Pfund. 
? Andere Angaben lauten freilich auf eine Dide von nur 6 Meilen. 
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mußten wieder viele Jahrtauſende verfließen, ehe die Erde für die 
höheren Thiere und zulett für den Menfchen bewohnbar wurde. 
Mag die Naturwifjfenichaft Millionen oder Milliarden von Jahr— 
taufenden für erforderlich halten, es fteht ihr nichts im Wege, nur 
muß fie vor dem Aberglauben ſich hüten, als habe der Stoff ſich in 
der Emigfeit von ſelbſt geichaffen, die zweckmäßige Bewegung ertheilt 
und den Keim zur Entfaltung jenes wunderjam mannigfaltigen 
organischen Lebens im Pflanzen- und Thierreiche ſich ſelbſt eingejenft. 


Wie lange ift nun aber die Erde von Menjchen bewohnt? Die 
Naturwiſſenſchaft allein kann uns hierüber — will anders fie ehr- 
fich fein — eine befriedigende Auskunft nicht geben, denn fie fann 
nur aus dem Vorkommen von Knochen, Waffen, Werkzeugen u. j. w. 
in gewifjen Erdidichten, deren abjolutes Alter ſelbſt wieder unbe- 
ftimmt ift, schließen, daß zur Zeit der Bildung jener Schichten 
Menschen gelebt haben. Allein alle diefe Fundftücte haben das Miß— 
liche, daß ihnen fein Datum aufgeprägt ift — heutzutage trägt 
jedes Gewehr und jelbjt jede Correjpondenzfarte das Datum ihrer 
Herftellung — und haben jo der Wiffenfchaft ſchon arge Streiche 
geipielt, weil eben feine Höhe und keine Tiefe dem Menſchen unzu- 
gänglich ift. NichtSdeftoweniger wird bis in die neuefte Zeit herein 
immer wieder der Verſuch gemacht, den biblischen Zeitraum von 
6000 Jahren als „lächerlich kurz” hinzuftellen, da das Menjchen- 
geichlecht „mwenigitens 100,000 Jahre alt fei und nächſtens 300,000 
faum reichen dürften". 


Stellen wir zunächit feft, daß diefe und ähnliche Zahlen nicht 
in einem wijjenfchaftlichen, jondern in dem tendenziöſen Intereſſe 
aufgeftellt werden, den „Beweis" für die Affenabjftammung des 
Menſchen möglid) zu machen, einen Beweis, in welchem einige deutjche 
Profefforen, Hädel in Jena an der Spike, ihre Lebensaufgabe zu 
erblicken jcheinen. 

„Auf alle Fälle, jo werden wir in Häckel's Anthropogenie 
belehrt, find jämmtliche Säugethiere mit Inbegriff des Menjchen 
gemeinfamen Urjprungs, und ebenjo ficher ift es, daß die gemein: 
jamen Stammformen derjelben fi) aus einer langen Reihe von 
niederen Wirbelthieren allmälig entwidelt haben.“ So aljo ijt es 
„zweifellos feftgeftellt, daß das Menjchengefchlecht direct von Affen 
der alten Welt abſtammt“. Um num aus dem Zuftande thierijcher 
Körperformen und thierifcher Rohheit zu dem hoc; differenzirten 
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Menſchenweſen ſich zu entwideln, bedurfte es Millionen von Jahren, 
ja „Milliarden von Yahrtaufenden reichen faum hin”. Ganz natür— 
lich, denn auch der fortgefchrittenfte Darwinianer muß in der Zauber: 
formel „Hleinfte Schritte und größte Zeiträume" den Hauptnachdruck 
auf die größten Zeiträume legen, da die „kleinſten Schritte” bis 
jet noch nicht aus dem Reich der VBermuthung in die Wirklichkeit 
verjegt werden Fonnten. Auf Darwin’s! Theorie ſelbſt gehen wir 
hier nicht näher ein; wir halten uns einfad) an dem Beweismaterial, 
welches die Wiffenfchaft für das frühefte Auftreten des Deenjchen 
vorzulegen im Stande ift. 

„Alle bisherigen Unterfuchungen haben auf unbeftreitbare Weile 
dargethan, daß der Menſch bereits zu einer Zeit Tebte, die viele 
Hunderttaufende von Jahren hinter uns liegt... . Wir fommen 
fomit unendlich weit hinaus über die 6000 Jahre der biblischen 
Zeitrechnung. Die legte Eiszeit in Europa haben wir wohl ein 
Viertelmillion Jahre von uns entfernt anzunehmen, und der Menjh 
war noch vor diefer Eiszeit da."? So Iefen wir in J. W. Draper's 
Geſchichte der Eonflicte zwischen Religion und Wiffenfchaft, einem Werte, 
das jelbjt wiederum einer ganzen Legion von populären und populär: 
wiſſenſchaftlichen Literaturerzeugniffen zur Quelle dient. Wie fteht es 
aber mit dem Beweife für jene Viertelmillion Jahre? 


Bon den Sadjverftändigen wird kaum mehr bezweifelt, daß it 
Menſch in der That ſchon zur fog. Eiszeit, oder doch unmittelbar 
nachher, in Europa lebte. Schmerling's? und E. Dupont’s* bahı- 


I Bergl. „Der Darwinismus” eine geiftige Epidemie von Dr. ®. Frei— 
herr von Hertling. Franff. zeitgem. Broſchüren. Bd. I. Jahrg. 1880. 

2 Dem confufen Buche wurde die Ehre zu Theil, in die darwiniſtiſche 
„Internationale wiſſenſchaftliche Bibliothek“ (Brodhaus, Leipzig 1875) auf 
genommen zu werden, nachdem der Herausgeber, J. Rofenthal in Erlangen, 
eine noch confufere Borrede dazu gefchrieben hatte, in welcher er die „Weihe der 
Welt an das fühefte Herz Jeſu“ durch Pius IX. für einen Ausdrud des Haſſes 
gegen Deutſchland erklärt und ſchließlich die deutſchen Katholiken auffordert, fh 
diefer Beihimpfung ihres Vaterlandes gegenüber ihrer Menfchenwiürde bewußt 
zu werden. OÖ si tacuisses! 

3 Schmerling, Recherches sur les ossemens fossiles d&couverts dans 
les cavernes de la province de Liege. 1833—34. 

E. Dupont, Les temps pr&historiques en Belgique. L’'homme pel- 
dant les äges de la pierre dans les environs de Dinant-sur-Meuse. 2. ed. 
Bruxelles 1873. — Bgl. zum Folgenden die trefflichen Studien des P. Humme 
lauer: die Eiszeit, der diluviale Menſch. Stimmen aus Maria-Laach, Bd. XV. 
Jahrg. 1878. 


5 Das Alter des Menſchen und die Wiffenjchaft. 381 


brechende Unterfuchungen, welche mit Unterftügung der belgifchen 
Regierung im Laufe der jechziger Jahre ausgeführt wurden, haben 
das Zufammenleben des Menſchen mit den ausgeftorbenen großen 
Säugethieren jener Epoche überzeugend dargethan. Das Studium 
von Knochenhöhlen an den Ufern des Maasbedens und der Somme, 
von Fundftätten in der Provence und Oberjchwaben (Schuffenried) 
hat ergeben, daß der Menſch gleichzeitig Iebte mit dem Mammuth, 
dem haarigen Nashorn, dem Höhlenlöwen und dem Höhlenbären, 
wie auch dem Renthier, dem Auerochjen und jenem Rieſenhirſche, 
der eine Höhe von drei Metern erreichte und deſſen Geweih bis zu 
vier Meter Abftand fich entwickelte. Die geologijche Unterjuchung 
aber ergibt, daß die Fundftellen wirklich bis in jene fog. Eiszeit 
zurücgehen, als die Gfleticher Skandinaviens noch bi8 ans Meer 
herantraten und losgeriffene Eisberge jene ungeheuren Granitblöde 
über die waſſerbedeckte norddeutiche Ziefebene ausftreuten, welche 
heute noch unfere Bewunderung erregen, während von Süden her 
der Rheingletſcher bis an die rauhe Alp heranreichte und ſelbſt bis nahe 
an den Vogefengletjcher vorgedrungen war. 

Der Beweis für das hohe Alter der erwähnten Clafjen von 
Höhlen liegt in ihrer hohen Lage an dem Bergrüden, welcher ſich 
dem Fluffe entlang Hinzieht. Denn mögen die Knochen von Raub- 
thieren und ihrer Beute herrühren, mögen fie hineingeſchwemmt fein, 
oder mögen fie eine menjchliche Wohnftätte bezeichnen, wie die oft— 
mals ſich vorfindende Feuerſtätte darthut: immer bleibt die That— 
jache beftehen, daß diefe Höhlen einmal oder öfter (manche viermal, 
andere bis zu fiebenmal) unter Waffer geftanden haben, wie ſich aus 
den Gerölffchichten ergibt, welche die Fundſtücke bededen. Der Trou 
du Sureau unweit Charleroi liegt 33, der Trou de la Naulette an 
der Leſſe etwa 28 Meter über dem jetigen Wafjerfpiegel, weshalb 
eine langdauernde Ueberſchwemmung der Höhlen nur ftattfinden konnte, 
al8 der Waſſerſpiegel jelbft noch etwa in gleicher Höhe lag, theils 
weil die Waffermafje felbft außerordentlich groß war, theil3 weil 
das Flußbett ſelbſt ſich noch nicht tief eingefreffen oder durch Erd- 
jenkungen und Spaltungen jeine jegige Lage erhalten hatte. In der 
That ergab die nähere Unterfuchung der einfchließenden Höhenzüge, 
daß 3. B. die Maas in der Gegend von Dinant ſich einft in einem 
Bette von 12 Kilometern Breite dahinwälzte, während fie fpäter mit 
einer Breite von 400 Metern fich begnügte und jetzt auf 60 Meter 
zurüdgegangen ift. Aehnlich liegen die Verhältniffe bei Paris, wo 
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die Seine eine Breite von 6 Kilometern und eine Höhe von 37 Metern 
über dem Wafferjpiegel erreichte, während die Donau das ganze 
Wiener Beden in einer Höhe von 200 Metern ausfüllte. 


Die Urſache der oben angedeuteten außerordentlichen Aus- 
dehnung der Gletſcher wie der entjprechenden Waſſerfülle der Strom: 
läufe ift im einer wejentlich gefteigerten Feuchtigkeit des Klimas und 
diefe wiederum in der veränderten Bertheilung von Land und Wajler 
zu juchen. Jetzt bildet Afien mit Europa einen ungeheuren Continent; 
zur Eiszeit war ihre Geftalt mehr infel- und halbinfelartig; jegt iſt 
das Klima ein continentales, vorwiegend trodenes, damals war es 
ein oceanifches, alſo feuchtes und ohne Exceſſe in Hite und Kälte. 
Damals ftric) der Nordwind über jenes Meer, das die norddeutiche 
Tiefebene gänzlich bededte und bis zum Eismeer reichte, fo daß Stan- 
dinavien nur infelartig hervorragte; der jest trodene Oftwind füttigke 
ſich mit Feuchtigkeit auf der ungeheuren Waſſerfläche, welche vom 
Eismeer cusgehend einen großen Theil der ſibiriſchen Tiefebene cin 
nahm, den kaſpiſchen See ausfüllte und ebenſo das ſarmatiſch 
Tiefland, fo daß nur der Bosporus eine Brüde nad Aſien bildet, 
das jelbjt wieder in der Wüfte Gobi einen großartigen Binnen 
barg. Während nun Sicilien mit Afrifa zufammenhing und di 
Strafe von Gibraltar noch nicht geöffnet war, erfüllte die Ahrle 
den größten Theil der Lombardei und wo jegt der Südwind ji 
jengender Gluth ſich erhitt, flutheten damals die Wogen des Sahara 
Meeres. Nehmen wir hinzu, daß dagegen am Aequator bedeutende 
Landmaffen fic befanden und der Golfftrom vor Schluß der Land 
enge von Panama nad) Afien hinfloß, jo haben wir hinlänglid dar 
gethan, daß das Klima der Eiszeit ein oceanifches, d. h. ziemlich 
gleichmäßiges und fehr feuchtes gewejen fein mußte. Die Beobady 
tung der Gletjcherbildung zeigt aber, daß diefelbe durch ſolche Wit 
terungsverhältniffe in hohem Maße begünftigt wird, während jtreng: 
Kälte bei mangelnder Feuchtigkeit diefelbe nicht zu fördern vermag. 

Einen Beweis für das Gejagte liefert die Südpolargegend, 
wo das oceanijche Klima eine fehr bedeutende Ausdehnung der Gletſchet 
bedingt, weshalb auch die füdliche Halbfugel viel unzugänglicher iſt, 
als die nördliche, indem gleichzeitig das fubtropijche Klima weiter 
nad den Polen hinauf gerüdt ift als im Norden. 


Daß die Eiszeit nicht eine eifige Zeit war, wie vielfach ge 
glaubt wird, fondern nur eine Periode ausgebehnter Gletjcherbildung, 
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hervorgerufen durch große Feuchtigkeit bei jehr mäßiger Kälte, wird 
durch die Thier- und Pflanzenrefte aus jener Epoche zweifellos ge: 
macht. Nicht nur das Renthier und andere durch die heutige erceifive 
Sommerhite in den Norden zurüdgedrängte Polarthiere finden wir 
in den Diluvial-Schichten, ſondern auch neben verfchiedenen Ele— 
phantenarten, das Rhinoceros, das Ylußpferd, den Höhlenlöwen, 
den Höhlenbären, die Hyäne u. U. Neben diefer mannigfaltigen 
Fauna jehen wir den Lorbeer, Lentiscus, Myrrhe und andere Ge: 
wächje einheimifch, welche wir jett im nördlichen Europa vergeblid) 
im Freien fuchen — Beweis genug, daß die Ausdehnung der Sletjcher 
ein Phänomen war, das an fich in Feiner Beziehung zu ftrenger 
Kälte ftand, ganz wie Dank feinem oceanifchen Klima die Berggipfel 
Neufeelands Heute nody mit ewigem Schnee bededt find, während 
„Sletfcher ſich in die Hochthäler herabjenten und einer von ihnen 
erft in 210 m Meereshöhe endigt zwifchen blühenden Fuchfien und 
baumartigen Farren.”t 

Mit diefer Erklärung der Eiszeit, weldhe von den namhafteften 
Autoritäten? an der Hand eines überreichen Materials vertreten 
wird, find alle jene Hypotheſen zurücgewiefen, welche zwar bie 
merfwürdige Mifchung eines fubtropifchen und nordischen Klimas 
nicht zu erklären vermögen, dagegen der „Wiffenichaft" den unleug- 
baren VBortheil gewähren, unfere Periode einige Hunderttaufende oder 
auch Millionen von Jahren zurüddatiren zu fünnen. So nahmen 
einige Gelehrte eine außerordentliche Zunahme der Sonnenfleden in 
der Eiszeit an; andere glaubten, die Erde ſei damals in eine Fältere 
Region des Weltraums eingetreten, oder es könne die wechjelnde 
Ercentricität der Erdbahn zur Erklärung herangezogen werden. Letztere 
Hypotheſe läßt durch die periodifche größte Entfernung der Erbe 
von der Sonne eine periodiiche Vergletfcherung eintreten, welche zum 
legten Male vor 80,000 Jahren, vorher vor 850,000, und noch 
früher vor 2,500,000 Jahren ftattgehabt hätte. Neuerdings hat 
man auf die ſog. Sonnenfluth als Urſache der Eiszeit hinge— 
wiejen, und es jcheint in der That, daß die von der Sonne 
abhängigen Ebbe- und Fluthperioden in Verbindung mit der Prä- 
cejfion der Aequinoctien (dur Veränderung des Winkels der Effiptif 
zum Aequator) und der Beweglichkeit der Erdfrufte jehr geeignet find, 


1 Daniel, Handbuch der Geographie. 5. Aufl. 1881. Bd. I, 512. 
2 Bgl. Nadaillac, die erften Menichen und die präbiftorifchen Zeiten, 
Herausgegeben von W. Schlöffer und Ed. Seler. Stuttgart 1884. ©. 369, 
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die von der Geologie geforderte gleichmäßige Vertheilung von Waffer 
und Land wie auch das zweimalige VBorrüden der Gletfcher in unge- 
zwungener Weije zu erklären. Auch der jetige Zuftand der Erbober- 
fläche — große Eontinente mit jäcularen Hebungen auf der nördlichen 
Hälfte, große Wajferflächen mit vorwiegend fäcularen Senkungen auf 
der ſüdlichen Hälfte — würde ſich durch die angeführte Hypotheſe 
befriedigend erklären. Jutereffant für unfere Unterfuchungen dabei 
ift, daß theoretifch genommen in den Jahren 4002 und 14,500 
v. Chr. die Gletſcherbildung ihren mittleren Werth erreicht gehabt hätte. 

Ob nun diefe oder eine andere Hypotheſe der Wirklichkeit 
entjprehen mag, immer find wir berechtigt, an der Hand unleug- 
barer Thatjachen jenen Annahmen zu widerfprechen, welde das 
Vorrücken der Gletſcher und damit das erfte Auftreten des Menjchen 
in eine unabjehbare Zeit zurückverlegen und eine unerhörte, gewalt- 
ame, Tod und Verderben bringende Ummälzung auf der Erdoberfläche 
behaupten. „Zahlloſe Thierfpecies wurden durd) diefe Ueberſchwemmung 
mit Schnee und Eis vernichtet, der Menjch jedoch überdauerte die- 
ſelbe“ — jagt Draper," der e8 unter 240,000 Jahren für diefe ſchlimme 
Zeit nicht thut. Daß diefe Anfchauungsweife ganz falfch ift, daß 
wir vielmehr eine ganz allmälige Umgeftaltung der Flimatijchen Ber- 
hältniffe annehmen müffen und daß diefe Verhältniffe ganz andere 
waren, als wir nad) der gewöhnlichen Vorftellung anzunehmen ge- 
neigt find, all dies geht Far aus den Darlegungen hervor, welche 
Graf Saporta dem prähiftorifchen Kongreffe zu Stodholm vorge: 
tragen umd neuerdings in feinem merkwürdigen Buche über die 
Pflanzenwelt vor dem GErfcheinen des Menſchen? niedergelegt hat. 
„Man Fann, jo fagt der vortreffliche belgiſche Forſcher, jich in der 
That der Ueberzeugung nicht verfchließen, daß das nordifche Klima 
mit feinen Thieren und Pflanzen damals nur in der Nähe der 
Gletſcher ſelbſt eriftirte. Weiter von ihnen entfernt würde man in 
den umteren Thälern ein weit milderes, aber auch zugleich weit 
feuchteres Klima gefunden hahen, als das unſrige.“ . . . Eine reiche 
und mächtige Vegetation war nothwendig, um die Ernährung und damit 
die rafche Vermehrung der Probogcidier, der Hirfcharten, zu ermög- 
fichen, die im umngezählten Mengen in dem ganzen Gebiet umber- 
ichweiften. Sie find allmälig ausgeftorben und „es fteht feit, daß 
dies, von manden Schwanfungen im Einzelnen abgejehen, ohne 

Geſchichte des Conflicts S. 200. 

2 Ueberſetzt v. E. Bogt. S. 122. S.Nadaillac, die erften Menſchen. S. 370. 
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jprungmweife Veränderung gejchehen ift, uud daß die Thiere, welche 
im Beginn der Quaternärzeit vorhanden waren, einfach anderen 
Plat gemacht haben, durch eine jehr langſam vor fich gehende Elimi- 
nation, deren Ziffern wir Punkt für Punkt ablefen können." Ge— 
wiſſe Hiftoriiche Thatſachen laſſen uns die Art diefes Ausſcheidens 
verftehen. Auerochs, Wijent und Elch! lebten in Frankreich und 
Deutjchland noch zur Zeit Karl's des Großen. Das Wildpferd be- 
wohnte noch im jechzehnten Jahrhundert die Waldungen des Wasgau. 
Nach Herodot war Thefjalien „voll von Löwen“, was von Ariftoteles 
und ſelbſt noch von Plinius beftätigt wird. In Mauritanien kennt 
Plinius noch Flußpferde, Krofodile und Elephanten. Das lekte 
Nenthier in Galizien wurde 1760 gejchoffen; der Ur kommt noch 
im fechzehnten Jahrhundert in Polen vor, und der Auerochſe findet 
ſich jet noch im Kaufafus und wird in Lithauen in einem Barfe 
gehegt, wo der Kaiſer zumeilen eine Jagd abhält. 


Das Ausfterben diefer Thiere ift zwar auch dem Vor— 
dringen der Cultur und der Berbefferung der Schußwaffen zuzu- 
fehreiben, wie wir an dem Wolf, dem Bären, dem Steinbod vor 
unferen Augen jehen, vornehmlich aber der allmäligen aber entjchiedenen 
Aenderung des Klimas, das durch Hebung des Feſtlandes aus einem 
oceanischen zu einem continentalen ward und durch feine bedeutenden 
Zemperaturunterfchiede die Thiere zwang, fich nach den Polen oder nad) 
dem Aequator zurüdzuziehen, wie e8 eben ihrer Natur entſprach. Dieje 
Beränderungen mun in unvordenfliche Zeiten zu verlegen, ift, abge- 
gejehen von dem ſchwer und willkürlich verlegten Rechte der Ge- 
ſchichte, ſelbſt naturwiſſenſchaftlich nicht zu rechtfertigen, indem z. B. 
von der Sahara als nachgewieſen gilt, daß fie erſt vor ſehr kurzer Zeit 
aus einem Meeresboden zur Wüfte geworden ift und andererfeits 
jelbft manche Hiftorifche Nachrichten auf gewaltjame Veränderungen 
der Erdoberfläche hinweiſen. Erwähnt fei nur das Zeugniß des 
Plato über den verfunfenen Erdtheil Atlantis, welcher jenfeits 
der Säulen des Hercules lag und nad) der Anficht hervorragender 
Geologen eine continentale oder infulare Brücke mit Amerifa bildete. 
Außerdem waren wir alle in den legten fahren Zeuge von groß- 


i Darnadı ſchlug er ſchiere einen Wifent und einen Eid, 
Starter Ure viere und einen grimmen Schelch 
heißt e3 von Siegfried im Nibelungenlied. Es fteht auch nichts im Wege, unter 
dem ungefügen „Leu“, welchen Siegfried erichlug, einen Löwen zu denfen. 
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artigen Bewegungen der Erdrinde; wir erinnern nur an die vul— 
canifchen Vorgänge in der Sundaftraße, wo der Krafatoa eine 2500 
Meter hohe Inſel vom Meere vertilgte, das Waffer bis zu 500 
Meter in die Höhe hob und das Luftmeer in eine Wellenbewegung 
verfeßte, welche die ganze Erdoberfläche mehr als fiebenmal umfluthete; 
auch auf Spanien dürfen wir hinweiſen, wo ein längeres Erdbeben 
nicht nur tiefe Riffe hervorbradjte, in welchen Häufer und Kirchen 
verjchwanden, jondern ganze Städte auf die Seite rüdte, den Lauf 
der Wafferadern veränderte und Senfungen von Gipfeln und Berg- 
feiten biS zu vielen Hundert Fuß veranlaßte. 


I. 
Wie die Archäologie rechnet. — Die Kent's-Höhle. — Alte Tropffteinbildungen 
und junge Feuerſteine. — Der tertiäre Menſch. — Das Miffiffippi-Deita. — 
Ein Schädel von 57,600 Jahren. — Säculare Hebungen und Senkungen. — 
Eroberungen des Meeres. 

Gewiß ift es intereffant, das relative Alter archäologiſcher 
Fundſtücke feftzuftellen, je nachdem wir diefelben in einer jürgeren 
oder älteren Erdfchichte antreffen; noch intereffanter aber ift der 
Verſuch, die Anzahl der verfloffenen Jahre felbjt zu berechnen. So 
abenteuerlich die Sache vielleicht klingt, hat fie doc) ihre Berechtigung, 
wenn wir ein ruhiges und ftetiges Einwirfen der Naturfräfte vor- 
ausfegen und jomit den geologiſchen Zeitmejfern eine gewiſſe 
Zuverläffigfeit beilegen dürfen. Wiffen wir 3. B., wie hoch die 
Schlammfchichte ift, welche der Nil in einem Jahre dort ablagert, 
oder wie di die Stalagmiten- (Tropfftein-) Dede ift, welche fich 
in einer Höhle innerhalb fünfzig Jahren bildet, jo ift leicht zu be- 
rechnen, wie alt ein Gegenftand fein muß, welchen wir in einer be 
jftimmten Ziefe finden. 

Berühmt durch derartige Beobachtungen wurde die Kent's- 
Höhle, an der Südweftfüfte Englands gelegen. Verſchiedene Tagen 
von Knochen und Werkzeugen beweifen, daß die Höhle zu drei ver: 
ſchiedenen Zeiträumen von Menjchen bewohnt war. Nähere Unter: 
ſuchungen ergaben, daß die oberfte Tropffteinfchichte zu ihrer Bildung 
364,000 Jahre erforderte, während die Funde in den unteren Lagen 
auf Millionen von Jahren zurücwiejen, indem es als ausgemacht 
betrachtet wurde, daß feit der Eroberung Englands durd die Römer 
feine Tropffteinfchichte die Die von 15 cm überfteigt. Die Rechnung 
ift offenbar ganz Har; ebenjo Mar ift aber aud) der zu Grunde liegende 
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Fehler, welcher allen derartigen Altersbejtimmungen unvermeidlich 
anhängt. Es ift dies, wie bereit$ angedeutet, die Vorausſetzung, daß 
die Ablagerungen ſtets mit gleichmäßiger Langſamkeit oder Energie 
vor ich gegangen feien. Nichts aber kann unrichtiger fein, als eine 
jolde Annahme. Die Tropffteinbildung, um bei diejer ftehen zu 
bleiben, ift offenbar abhängig von der Löglichfeit und Dice der 
Kalkſchicht, welche durchſickert wird, von der Temperatur des Waſſers, 
von feiner Mächtigfeit, von der Schnelligfeit des Abfluffes und 
Berdunftens u. ſ. w. Doch laffen wir einige Thatſachen reden. 

„Sapitän Brome erzählt, daß er in einer der Höhlen im Feljen 
von Gibraltar eine Kupferplatte gefunden Habe, vermuthlich eine 
Emailarbeit von Limoges, welche aus dem 12. oder 13. Jahrhundert 
itammte, und die mit einer 45 cm diden Tropfſteinſchicht bedeckt 
war. In den erjten fahren des gegenwärtigen Yahrhunderts jcheiterte 
ein Schiff, die Thetis, am Cap Frio an der Küfte Brafiliens. Als 
man nach einigen Monaten die Dollars herauszufiichen juchte, die 
auf dem Boden des Meeres zurücgeblieben waren, fand man fie 
eingebaden in jolide Maſſen eines Quarz-Sanditeines."t Im Münfter- 
lande wurden Kieſel und Feuerſteine gefunden, für deren Bildung 
man mindeftens einige Jahrtauſende angenommen hätte, wenn nicht 
beim Zerſchlagen biſchöflich münfter’fche Münzen aus dem 16. Jahr— 
hundert zum VBorjchein gekommen wären.? Um die unter dem Namen 
Pool's Hole bekannte Höhle bei Brirton in Derbyfhire mit Gas 
zu beleuchten, hatte man eine Leitung von eifernen Röhren gelegt. 
Als man nad) Verlauf von jehs Monaten die Leitung wieder nad): 
jah, war fie mit einer Tropfjteinfchicht von 3 mm bededt. Bei einer 
gleichen Zunahme würde die Schicht innerhalb 160 Jahren die 
Mächtiyfeit von 1 Meter erreichen. 

Angefichts diefer Verhältniffe erklärt Sir Boyd Dawfins,? daß 
er es für unmöglich halte, das Alter diefer Höhlen zu firiren und 
anzugeben, ob fie vor oder nad) der Eiszeit von Menjchen bewohnt 
gewejen wären, und daß er ſich nicht enthalten fünne, jedes Suchen 
nach Daten über die gejchichtlich anerkannten hinaus für nutzlos zu 
erffären, da jie nur darauf hinausgingen, den geologifchen Phäno— 
menen eine Genauigfeit und eine Regelmäßigfeit zuzufchreiben, die 
fie unmöglich für ſich beanfpruchen fönnten. 


1 Nadaillac, Die erftien Menſchen. S. 465. 
Schubert, Die Welt und die Firfterne 1839. ©. 213. 
3 Auf der Verſammlung der; Britifh Affociation zu Sheffield i. J. 1879. 
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Es ſpringt in die Augen, daß dieſe Bemerkung nicht nur für 

Höhlen, ſondern für geologiſche Formationen überhaupt gilt, und 
daß damit das berühmte Problem vom tertiären Menſchen 
erledigt iſt. Wer jagt uns, was der quaternären oder letzten Epoche 
und was ber tertiären oder vorlesten Epoche in der Bildung ber 
Erdrinde entipricht? gelten auch im Allgemeinen gewilje Anhalts- 
punkte, jo ift dod) in den meijten Fällen eine zweifellofe Entſcheidung 
unmöglich; die eingefchloffenen Reſte menjchlicher Thätigkeit aber 
fünnen zur Altersbeftimmung deshalb nicht in Betracht fommen, weil 
ja ihr hohes Alter gerade wiederum durd) die „Tertiärformation“ 
bewiefen werden joll. 


Dürfen wir unter diefen Umftänden erwarten, daß andere 
geologische Zeitmeſſer eine größere Zuverläffigkeit befiten ? 

Vogt erzählt uns im feinen Vorlefungen über den Dienfchen, 
daß die Anſchwemmung am Miffiffippi-Delta eine unendlich lange 
Zeit gedauert habe. Nach den LRebenseichen zu jchließen, welche au 
einer Stelle in Louifiana das Ufer bededen und unter welchen man 
zehn Beftände verjunfener Cypreſſen von beiläufig zehn Fuß Durch 
meſſer auffand, deren Holz ſich wie Käſe jchneiden ließ, ift das 
ganze Delta wenigitens 158,400 Jahre alt. Einem Indianer-Schädel, 
welcher bei Natchez unter der Wurzel einer zum vierten Bejtande 
gehörigen Cypreſſe 250° tief gefunden wurde, füme ein Alter von 
57,600 Jahren zu. Lyell,' dejfen Arbeiten für die neuere Geologie 
bahnbrechend waren, glaubte bei feiner erften Reife an den Miffiffippi, 
die Deltabildung habe wenigftens 100,000 Jahre in Anſpruch ge- 
nommen, begnügte ji) aber nad) einer zweiten Neije dorthin mit 
50,000 Fahren. Andere Gelehrte haben anders gerechnet und ge- 
funden, daß man mit 1676 Jahren ganz gut ausfomme.? 

Aehnlich verhält es ſich mit dem fabelhaft hohen Alter von 
Scherben und Badjteinen, welche im Schlamme des Nil aus Bohr: 
löchern zu Tage gefördert wurden. In der That werden ja bet 
einer Ueberſchwemmung in Vertiefungen viel höhere Schlammijchichten 


Es ift Lyell's DVerdienft, das Princip von der Stetigleit der Natur- 
fräfte und ihrer Wirkſamkeit in die Geologie eingeführt zu haben; indem er 
aber das gewiß richtige Princip übertrieb und z. B. für die Urzeit die Gewalt 
der Ströme nur gleich der heutigen jeßte, gelangte er zu ſehr fehlerhaften 
Refultaten. 

2 Schmidt im Archiv f. Anthropologie V, 162. 
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abgejett, al8 auf der umgebenden Ebene; auch ift nicht einzufehen, 
warum wir das Auftreten des Menfchen am Nil vor einigen hundert- 
taufend Jahren deshalb annehmen jollen, weil e8 einem ägyptifchen 
Bauersmanne beliebt hat, einen zerbrochenen Topf in ein Koch zu 
werfen oder auch einen kniehohen Heinen Damm um jein Bejigthum 
zu ziehen. 


Wie fteht e8 aber mit den fäcularen Hebungen und 
Senkungen, jenen Bewegungen der Küfte, die in Kahrhunderten 
faum merklich find, aber doc) durch ihre Stetigfeit gute Dienfte als 
Zeitmeſſer thun müſſen? Nun gerade auf die Hebungen und Senf: 
ungen der Continente gejtütt, hat Lyell die Eiszeit und damit das 
Auftreten des Menfchen in England auf 224,000 Sahre berechnet. 
Dabei wird namentlich auch die Bildung des Canals zwijchen Eng- 
land und Frankreich in die fernften Zeiten verlegt, objchon die noch 
fortdauernde Hebung der englifchen umd die ftetige Senkung der 
franzöfijchen . Küfte das Gegentheil wahrjcheinlih machen. Dazu 
fommt, daß auf der Inſel Sylt wie auch am Niffum Fjord in Jütland 
nod) jett die Sage geht von dem Durdjbruche des Kanals zur Zeit 
einer großen Fluth.t Draper freut fic) aber, auf die Autorität des eng- 
liſchen Geologen hin einen Conflict zwijchen Religion und Wiffen- 
ichaft conjtatiren zu fünnen. Laſſen wir zur Beurtheilung der „Wiffen- 
schaftlichkeit" ſolcher Rechnungen noch einige Thatjachen reden. 

Durch ftetige Wirkungen der Tiefenfräfte fehen wir unter» 
jeeijche Klippen zu hochragenden Inſeln emporwachſen, berühmte 
Handelshäfen ins Binnenland verlegt und ganze Küften mit Städten 
und Dörfern und Wäldern im Waſſer verfcehwinden. 

Im nördlichen Eismeere waren den alten holländifchen See- 
fahrern gefährliche Klippen befannt, welche im Laufe von dreihundert 
Jahren um 110 Fuß in die Höhe ftiegen und zu Inſeln wurden. 
Der Tempel des Jupiter Serapis bei Pozzuoli, im Anfang der 
Hriftlichen Zeitrechnung erbaut, wurde abwechjelnd in das Meer ver: 
ſenkt und wieder gehoben; denn feine 13 Meter hohen Säulen, von 
denen drei noch aufrecht ftehen, find in einer Höhe von 7—8 Metern 
über dem jetigen Wafferfpiegel fiebförmig durchlöchert von Bohr: 
mujcheln, deren Schalen häufig nod in den Löchern fteden. Die 


1 Daniel, Handbud; II, 3. Pallmann (Die Pfahlbauten ©. 153) glaubt, 


daß der gänzlihe Durchbruch zwifchen den Jahren 1000 u. 360 v. Chr. er- 
folgt jet. 
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Nordküfte Afrikas ift in fortwährender Hebung begriffen. Die Inſel 
Pharos, nad) Homer eine Schiffstagereife von Aegypten entfernt, 
wurde durch Alerander d. Gr. durdy einen Damm mit dem Feſt— 
land verbunden und bildet jett einen Theil desjelben. Umgekehrt 
find die wejtfriefifchen Anfeln dem Untergange geweiht; das Meer 
wird auch fie erbarmungslos verjchlingen gleich den benachbarten 
Inſeln Oftfriestands, denen es von 95 Pfarreien, die man ums 
Jahr 1300 zählte, nur noch 45 übrig gelafjen hat. Kann das aber 
nicht ein Beweis für die regelmäßige Einwirkung des Wajjers fein ? 
Wie eine ironifche Antwort auf diefe Frage hört es fih an, dab 
das Meer an der Küfte von Medoe im gascognifchen Meerbufen in 
den Jahren 1818—1830 durchſchnittlich 15 Meter jährlich vorrüdte, 
fpäter aber 29 und zwijchen 1842 —45 gar 35 Meter jährlich ge 
wann. Nehmen wir dazu die vielfachen plöglichen Veränderungen 
der Küfte, fo ift feftgeftellt, daß auch auf fäculare Schwankungen 
der Erdfrufte fein Verlaß ift, indem fie ja von den plöglichen nicht 
mit Sicherheit zu unterfcheiden find. Wir weijen nur bin auf das 
nahe gelegene Holland, das vor nod nicht 500 Jahren (1395) eim 
ganze Provinz dem Meere abtreten mußte und auf jene merkwürdige 
Beweguug, welche im Jahre 1882 die ganze chilenijch-peruanijche 
Küfte um 1 Meter in die Höhe hob. „Auch hier ift es nur zu 
klar. Das Maß, mit dem wir das Alter der Erdrinde und das 
Altertum des Menjchen zu jchäten gedachten, entjchlüpft umferen 
Händen.” 

Wollen wir die prähiftorifche Wiſſenſchaft in ihrem eigentlichen 
Triumphe jehen, jo müſſen wir die Leiftungen der Archäologen von 
Fach noch etwas näher betrachten. 


III. 
Die Archäologen von Fach. — Kienſpahn und eleftrifches Licht. — Steinwaffen 
im Mittelalter. — Ein Scandfled der Wiffenfchaft. — Pfahlbauten. — Tori 
moore. — Kijöffenmöddings. — Unzuverläffigleit der Altersberehnungen. — 
Betrug. 

AS eine außerordentliche archäologifche Leiftung galt einige 
Jahrzehnte hindurch die Hypothefe nordifcher Gelehrter von einer jog. 
Stein-, Bronze: und Eijenzeit. Die Begeifterung für eine folche 
Eintheilung der Eulturentwidelung wurde fo groß, daß aus einer 
Vermuthung, welche vielleicht für das eine oder andere Land von 


! Ausland, 1862. ©. 103. 
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Bedeutung fein konnte, im Handumdrehen eine culturhiftorijche Ent- 
deckung wurde, welcher alle übrigen Thatjachen ſich zu beugen hatten. 
Man hatte nämlich; in dänischen Waldmooren zwiſchen Fichten— 
ftämmen eingebettet allerhand Kiefelgeräthe gefunden; in einer höheren 
Lage, zwiſchen Eichenftämmen wurden Schwerter und Schilder aus 
Bronze gefunden, während in der oberjten Scichte unter Buchen 
nur eiferne Waffen und Geräthe angetroffen wurden. Schon früher 
hatte man durch die Fichten, Eichen und Buchen drei verjchiedene 
Klimate als erwiefen angenommen, welche fich in undenflichen Beit- 
räumen gefolgt jein follten, und nun war es Har, daß auch ber 
Eulturzuftand des Urmenfchen jich in drei Perioden zuſammenfaſſen 
lie: er war von der rohen Steinart zur Waffe aus Metall (Bronze) 
fortgejchritten, um im der Bearbeitung des Eiſens den Abjchluß diefer 
Entwidelung zu erreichen. Die Richtigkeit einer jolchen Aufftellung 
fonnte um fo weniger einem Zweifel unterliegen, als jet noch in 
Brafilien und am Nordpol Völker angetroffen werden, welche ben 
Gebraud) der Metalle nicht kennen und fich mit Stein und Horn. 
werfzeugen begnügen. 


Sept ift die ganze Theorie verlaffen. Möge fie für einzelne 
beichränfte Bezirke eine gewifie Erleichterung für die Eintheilung 
„prähiftorifcher" Fundſtücke bieten, für die Eulturgefchichte als folche 
fann fie ihrer innern Unwahrheit halber nichts bieten. Bei den wenigften 
Völkern läßt fich das Vorkommen von Stein, Bronze: und Eifen- 
geräthen nachweifen und immer bleibt die Frage nad ihrer Herkunft 
zu löfen. So fteht es jchon heute feit, daß die bdeutfchen und 
ſtandinaviſchen Bronzen gar nicht im Lande erzeugt wurden, fondern 
als Handelsartifel Eingang fanden. Ueberdies richtet fich die „Stein- 
zeit" eines Volkes nicht nad feiner Eulturftufe, fondern nad) der 
Leichtigkeit, gewiffe Metalle zu befommen.! Eine Zeitberechnung aber 
läßt ſich aus dem jchichtenweifen Vorkommen der verfchiedenen Stoffe 
ſchon deshalb nicht machen, weil wir über die Entftehungszeit ber 
Schichten volljtändig im Dunkeln find und weil niemals eine Eultur- 
epoche die andere plöglich abzulöſen pflegt, fondern die Zeugen der fortge- 
ſchrittenſten Eultur friedlich neben „vorfündfluthlichen" Einrichtungen 


1 So ift bei den Kaffern das Eifen das frühefte Metall, welches des- 
halb allen übrigen feinen Namen leiht. Gold 3. DB. ift gelbes Eifen, Silber tft 
weißes Eijen, Kupfer aber ift rothes. Vgl. Schrader Sprachvergleichung und 
Urgeſchichte. Jena 1883. ©. 218. 
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fich vorfinden. Wenn Heute über den Schwarzwald eine Kataftrophe 
hereinbräche, fo jähen ſich die päteren TForfcher in der angenehmen Lage, 
eine wenigjtens zweitaufendjährige Eulturentwidelung diefer Gegend 
nachweiſen zu können; denn in Straßburg findet ſich der Bahnhof, ein 
großartiges Gebäude mit eleftrifcher Beleuchtung, während wenige 
Stunden davon entfernt der Kienfpahn noch nicht aus der armfeligen 
Hütte des Köhlers verfchwunden ift. Indeß willen wir auch pofitiv, 
daß einfache Steingeräthe über taufend Jahre hindurch neben Bronze 
und Eifen benutzt wurden, indem fie ihrer Billfigfeit halber vorzugs- 
weife im Gebrauche des gemeinen Mannes blieben, oder der Tradition 
zulieb zu Cultuszwecken beibehalten wurden. 

Der bergmännifche Betrichb bei den Egyptern wurde nachweis- 
bar mit Steinwerkzeugen geführt.’ Die Spanier fanden bei ihrer 
Ankunft in Merico Steinmefjer in den Händen der Priefter, während 
die Schatfammer des Tempels von köſtlichen Silbergefäßen ſtrahlte. 
Die Priefter der Eybele bedienten ſich der Steinmefjer und die Opfer 
des Jupiter Latiaris wurden mit Steinmefjern gejchlachtet, und bis 
zu diefer Stunde findet der Reifende in Albanien den Gebrauch dr} 
Steinmeffers, wenn aus dem Fleiſche eines Hammels das Schulte: 
blatt gelöft werden foll, um aus dem TFajerverlauf die Zukunft zu 
erforfchen. Steinwaffen führten die Engländer nod) in der Schladt 
bei Haftings 1066, Wallace’3 Schotten trugen ſolche noch 1298, und 
bis vor Kurzem noch waren jchwere Steinhämmer bei den irländiſchen 
Kupferjchmieden in Gebrauch. Bis auf diefe Stunde bedienen ſich die 
merifanifchen Barbiere Heiner Stüdchen von Obfidian zum Nafiren.? 

Neuerdings aber hat man mit Recht auch darauf Hingemiefen, 
daß es Lächerlich fei, eine Bronzezeit vor der Eifenzeit anzunehmen, 
weil ja die Herftellung der Zinnerze eine viel höhere Kunftfertigkeit 
vorausfege, als die der Eifenerze; und ferner, weil die Bearbeitung 
der Bronze, das Feilen, Abdrehen, Bohren, Eifeliren, Bunzen u. ſ. w. 
ohne Eifen und jelbft ohne vorzüglich gehärteten Stahl, einfach unmöglich 
jei.? Nimmt man an, die Alten hätten das Geheimmiß gefannt, Bronze 

’ Stimmen a. Maria-aad) 1878. XIV, 54. 

2 Nadaillac, Die erften Menſchen. ©. 4. 

s „Es ift ein trauriger Beweis für die Kritiflofigfeit der heutigen Archäo- 
logie, daß Lindenfchmitt diefe Thatjache ſchon häufiger hervorheben konnte, ohne 
die geringfte Beadhtung dafür zu finden.” Archiv f. Anthropologie VIII, 300. 
Bgl. Güttler, Naturforfhung n. Bibel in ihrer Stellung zur Schöpfung. Eine 
empirifche Kritif der moſaiſchen Schöpfungsgeichichte. Freiburg 1877, ©. 299 
woſelbſt eine vortreffliche Beſprechung der ganzen Frage. 
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zu bärten, jo wird die höhere Kumftfertigfeit lediglich beftätigt. So 
hat alfo die Theorie von der Stein, Bronze: und Eifenzeit ihr Bürger- 
recht in der Wilfenjchaft verloren. Allein objchon man fie wegen 
ihrer VBerfennung der einfachiten Thatjachen „mit voller Berechtigung 
als Schandfleck der heutigen Archäologie bezeichnen könnte“, wird 
fie doch noch viele Jahre hindurch in populären Büchern und Zeit— 
Ichriften ihr Wejen treiben und mit glänzender Wirkung zum Be: 
weile für das fabelhafte Alter des Menjchengejchlechtes aufgeführt 
werden, ganz wie ein anderer Zeitmeſſer der Archäologen, die Pfahl- 
bauten. 


Es war faft fomifch anzufehen, mit welch jugendlicher Be- 
geifterung ſich die AltertHumswiffenichaft auf die Austeutung und 
Ausdeutung jener für den erjten Augenblick fo räthjelhaften Funde 
warf. Nicht lange ftand es an umd der ruhig gebliebene Beobachter 
fonnte von einen Pfahlbauten-Fieber prechen, das einem allgemeinen 
Delirium gleich zunächſt die am meisten disponirten Antiquare ergriff, 
aber auch unter den Kreifen der Bureaufratie ſich ausbreitete und 
jelbft bei Forfchern von Auszeichnung eine intermittirende Schwäche 
des Auges und Urteils veranlafte. Das heutige Nefultat der Pfahl: 
bautenforjchung weicht von den anfänglichen ungereimten Bermuthungen 
und Altersſchätzungen wejentlid; ab umd ift für unfere Frage ein jehr 
günjtiges. 

Die Pfahlbauten finden ſich nicht nur in den Schweizer: Seeen; 
fie fommen an zahlreichen Pläten der Erde vor umd noch jüngft 
wurden folche in einem Moore bei Billigheim in der Pfalz auf: 
gefunden.t Zur Zeit der Perjerfriege bejchreibt uns Herodot die 
Pfahlbauten, welche thraciihe Stämme bewohnten, und jeitdem 
Deutjchland die Nordoftfüfte von Neu-Guinea in Beſitz genommen, 
find wir felbjt jo glüdlich, Pfahlbauern zu unferen Meitbürgern 
rechnen zu dürfen. Aber auch unferer germaniichen (?) Vorfahren, 
welche Pfahldörfer bewohnten, haben wir uns nicht zu jchämen; 
denn fie waren nicht Wilde, jondern ein Aderbau, Viehzucht, Handel 
und ſelbſt Kunſthandwerk treibendes Volk, das zwiſchen 800 und 
500 v. Ehr. an den Seeufern ſich ſeßhaft machte und bis im die 
farolingijche Zeit herein feinen Wohnfigen treu blieb. Am wahr: 
ſcheinlichſten tft, daß die Pfahlbauten Handelsftationen waren 

1 Diefelben waren den aufgefundenen Hohlziegeln nad) zu urtheifen bis 
ins 13. Jahrh. herein bewohnt. Vgl. Ausland, 1884 ©. 140. 
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für fahrende Kaufleute und Handwerker aus Südfranfreih, welche 
den Berfehr mit den germanijchen Völkern vermittelten und bis 
hinauf an die Bernfteinfüfte vordrangen, 


Es ijt auch der Verſuch gemacht worden, das Alter von Fund— 
ftüden aus Torfmooren zu berechnen nach der Mächtigfeit der 
über dem Fundort liegenden Schicht. Allein Hier ift die Gleichmäßig— 
feit im Wacdhsthum des Torfes vorausgejett — mit gutem Grunde 
allerdings, denn fie zu beweiien ift unmöglich und das Gegentheil 
mehr als wahrjcheinlich; auch ift überjehen, daß die fchweren Gegen- 
ftände in dem weichen Moore immer tiefer und tiefer einſinken 
mußten, wie wir heute noch an dem Moore bei Fehrbellin jchen 
können. Daſelbſt werden zumeilen in großer Tiefe Rüftungsftüce 
gefunden, welche trotdem nicht älter find als das Jahr 1675, denn 
damals find fie auf dem Schlachtfelde Liegen geblieben. 


Ein merkwürdig hohes Alter hat man auch den fog. Kjöffen. 
möddings (Küchenabfälle) zugejchrieben. Es find dies ausgedehnte 
Haufen von Mufchelfchalen, Thierfnochen, Steingeräthen und Thon- 
Scherben, die fi an der nördlichen Küfte von Dänemark entlang 
ziehen, aber aud) anderwärts angetroffen wurden. Ein dänifcher Ge— 
Ichrter meinte, man fünne 4000 Jahre für diefelben annehmen, der ſchon 
oben erwähnte Engländer Well aber glaubte, man dürfe ohne Be 
denken 16,000 Jahre jegen. Wie erfichtlich, fehlt zu einer Zeitbe— 
ftimmung jeder Anhaltspunkt, weshalb wir die Kjöffenmöddings ohne 
Bedenken ad acta legen. 


Faſſen wir das Gefagte zufammen, jo ergibt jich als Nejultat, 
daß Geologie und Archäologie für ihre Altersbeftimmungen auf Be- 
weismittel angewiejen find, denen ihrer Natur nad) jegliche Zuver- 
läſſigkeit abgeſprochen werden muß; diefe Zuverläffigkeit wird ſicherlich 
auch nicht gefördert durch die Doreingenommenheit vieler Forſcher 
für ein möglichjt hohes Alter der einzelnen Funde? und noch weniger 





1 Bol. Pallmann, die Pfahlbauten und ihre Bewohner. Greifswald 1866. 

2 Hierher gehören die tieffinnigen Unterfichungen über die Beftimmung 
uralter, jetst gänzlich undefannter „Werkzeuge“, weldye jpäter als rohe Feiter- 
fteine erfannt wurden, die unter dem Einflufie der Sonnenwärme in bizarer 
Formen zu zerfpringen pflegen. „Sroßartige Fabrikanlagen von Steimverfzeugen“ 
verdanken jchließlich derielben Urſache ihre Entftehung. — Wieviel Senfenichleif- 
fteine nenejter Arbeit mögen wohl in Alterthumsſammlungen fteden? fragt bos— 


end 


haft Pallmann, Pfahlbauten ©. 192. 
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durch die zahllofen Fälſchungen von Fundſtücken, welche in den 
letten Jahrzehnten ans Licht getreten find. Noch jet wird von einer 
ganzen Anzahl von Funden die Achhtheit lebhaft vertheidigt aber 
auch nicht minder lebhaft beftritten. Wir verfagen uns, auf Einzel: 
heiten einzugehen und möchten uns nur die Bemerkung erlauben, 
daß den von gewinnjüchtigen Unternehmern und Arbeitern getäufchten 
Gelehrten feine Schuld beigemeffen werden kann. Denn hier handelt 
es fih um ganz unbekannte, den Forſchern noch neue, „prähiſtoriſche“ 
Gegenftände, während ſelbſt die Annalen der Hiftorifchen Archäologie 
von Fälſchungen zu erzählen willen, welche auc den gewiegten 
Kenner befannter kunitgejchichtlicher Perioden zu täufchen vermochten. ! 

Bei diefer Sachlage ift es nicht alfzufchwer, die richtige Werth: 
fhägung der „prähiftorifchen" Wiſſenſchaften zu gewinnen, indem 
wir mit den tüchtigiten Forſchern die Anficht theilen, daß auch 
das Maß diefer Dinge der Menſch ift, d. h. der wirkliche, in der 
Geſchichte bezeugte, nicht der gemuthmaßte und in der Bhantafie con- 
jtruirte Menſch. So fonımt aljo die Gejchichte felbft wieder zu ihrem 
ureigenften Nechte, nämlich Zeugniß abzulegen für das Dajein und 
das Wirken des Menſchen und auch für die Bibel dürfen wir 
wiederum jene Rückſicht verlangen, die ihr als älteftes Urkundenbuch 
der Menjchheit gebührt. Bevor wir aber aus geichichtlichen Quellen 
das Alter des Menfchen zu beftimmen verfuchen, haben wir an 
Tegter Stelle nody zwei Zeugen zu hören, welche das Dafein des 
Menſchen vor aller Gefchichte beweifen zu können vorgeben; es find 
die Anthropologie und die Sprachwiſſenſchaft. 


IV. 


Die Anthropologen in Begeifterung. — Der Neanderthal-Schädel und feine Col— 

fegen. — Affenluft. — Das Märchen vom wilden Dann. — Der Urmenjd. — 

Borweltlihe Kunſt. — Krankenpflege und Chirurgie bei den Zroglodyten. — 
Das Begräbnig. — Sein Bolk ohne Religion. 


Es wird für immer ungewiß bleiben, ob die Alchimiften des 
Mittelalter mit größerem Eifer nach dem Stein der Weijen ges 
forscht haben, als die Anthropologen der Neuzeit nach dem 

ı Wir erinnern im diefer Beziehung nur an die fog. „Moabitiihen 
Alterthümer“, welche ſ. 3. für viele Taufend Thaler für das Deutſche 
Reich erftanden wurden und deren Aechtheit Profeffor Curtius längere Zeit gegen 
die Angriffe franzöf. Gelehrter vertheidigte, während fie ſchließlich als raffinirte 


Fälſchung eines Jeruſalemer Juden fich entpuppten. 
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Verbindungsgliede zwiſchen Affen- und Menſchenſchädel. Sicher aber 
iſt, daß die Gewißheit, ihr Bemühen müſſe Erfolg haben, bei beiden 
Gelehrtenclaſſen zur fixen Idee geworden war und ebenſo ſicher 
iſt, daß Alchimiſten (venn es noch ſolche gibt) und Anthropologen 
heute ihrem Ziele ferner ſtehen als je, nachdem es mehr als einmal 
geſchienen, als ſei der ſehnlichſte ihrer Wünſche erfüllt. 

Hoch gingen die Wogen der Begeiſterung, als Mitte der fünf— 
ziger Jahre im Neanderthale bei Düſſeldorf unter einer 2 Meter 
dicken Thonſchicht ein Schädel gefunden wurde, von dem man kaum 
zu ſagen wußte: iſt es ein Affen- oder ein Menſchenſchädel. Die Wiſſen— 
ſchaft entſchied ſich für das Letztere und damit war Alles gewonnen. 
Eine ſolch' geringe Capacität, ſolche Länge und Schmalheit der 
Schädelkapſel und Steilheit des Hinterhauptes, dieſe Dicke der Wan— 
dungen, die Abplattung der Schädelwölbung bei enormer Entwickelung 
der Augenbrauenbögen — all dies mußte feinem Beſitzer ein voll— 
fommen thieriches, ja furchtbares Ausfehen gegeben haben. Die auf- 
gezählten Eigenfchaften wie die Beichaffenheit des Fundortes jelbit 
wiejen mit Beftimmtheit auf ein Alter von mindeftens 2— 300,000 
Jahren; der Schädel mußte einer Raffe angehören, welche weit unter 
den niedrigften unferer heutigen Menfcyenclaffen, der Auftralneger 
und Adamanen, ftand und vor undenkbar langen Zeiträumen das 
Mittelglied zwifchen Affen und Menſchen bildete. 

Noch find nicht dreißig Jahre feit dem epochemachenden Funde 
verfloffen und ſchon ift die Wiffenfchaft feit zehn Jahren darüber 
einig, daß fie ſich geirrt. Es iſt ja auch offenbar faljch, auf einen 
einzelnen, eigenthümlich geformten und überdies fehr unvollitändigen 
Schädel Raſſencharaktere zu gründen; denn wenn man in vier- oder 
fünftaufend Fahren unter den Ruinen von Berlin die Gebeine eines 
Budeligen fände, dürfte man daraus fchließen, daß alle Berliner 
des neunzehnten Jahrhunderts budelig waren? „ES ift aber aud) 
jehr wohl möglich, daß wenn der Neanderthal-Schädel noch feinen 
Bafaltheil, feinen Gefichtstheil, kurz alles das hätte, was ihm fehlt, 
er eine ganz andere Geſtalt darbieten und vielleicht einen großen 
Theil jeiner Sonderbarfeiten verlieren würde." Dies fcheint jogar 
ganz ficher zu fein, da ähnlich gebaute Schädel fchon längſt befannt 
find und ſelbſt Heute noc in großen Städten angetroffen werden, 
wie dies 3. B. auf dem prähiftorifchen Congreß in Brüffel für dieſe 
Hauptſtadt jelbft conftatirt wurde. Fügen wir hinzu, daß der be- 
rühmte Anthropologe de Quatrefages die Aehnlichkeit des Neander- 
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thbal-Schädel8 mit dem von Nobert Bruce, dem berühmten Könige 
Schottlands, nachzuweiſen vermochte, wie nicht minder mit dem des 
heiligen Manjuy, der im vierten Jahrhundert als Biſchof von Toul 
ftarb,* — fo haben wir an dem hervorragenditen Beifpiele feiner 
Art gezeigt, wie außerordentlich vorfichtig man alfe „wiflenjchaftlichen 
Nejultate” aufzunehmen hat, welche in dem Streite zwifchen Wiſſen— 
ihaft und Offenbarung als Beweismaterial herangezogen werden. 
Nachdem der Neanderthal-Schädel ein jo ungeheures Aufjehen 
erregt und eine ganze Literatur zu Wege gebracht hatte, war e8 nicht 
zu verwundern, wenn alle paar Jahre ein anderer Schädel auftauchte, 
der die verlangten thierifchen Merkmale „unzweifelhaft“ an fich trug, 
bis auch er wieder von der Bildfläche verſchwand, um einem Nach: 
folger Pla zu machen. So erging es dem „Engisſchädel“ aus 
Belgien und zahlreichen feiner Collegen aus Südfrankreich, dem 
„Schädel von Calaveras" in Californien und noch vielen Schädeln 
anderer Gegenden. Das Reſultat war, daf jchließlich jelbft Hädel von 
einer „Franfhaften Entwicelung“ ? der Schädelfehre ſprach und erklärte, 
es ſei thöricht, von der Auffindung irgend einer foffilen Lebergangs- 
form zwijchen Menſchen und Affen die Ueberbrüdung der zwijchen 
ihnen noch bejtehenden Kluft zu erwarten, ? während Virchow die feier: 
liche Gelegenheit der fünfzigiten (Yubiläums-)Naturforfcher-Berfanm- 
fung ergriff, um die immere Haltlofigkeit alfer derartiger Verſuche 
in wahrhaft vernichtender Weiſe an den Pranger zu jtellen, „Noch 
vor zehn Kahren, jo jagt er in feiner Münchener Rede, wenn man 
etwa einen Schädel im Torf fand, oder in Pfahlbauten oder in 
alten Höhlen, glaubte man, wunderbare Merkmale eines wilden, noch 
ganz unentwicelten Zuftandes an ihm zu jehen. Man witterte 
eben Affenluft. Allein das hat fich allmälig immer mehr ver- 
foren. Die alten Troglodyten, Pfahlbauern und Zorfleute erweijen 
fid) als eine ganz refpectable Geſellſchaft. Sie haben Köpfe von 
jolcher Größe, daß wohl mancher Lebende fich glücklich preijen würde, 
einen ähnlichen zu befigen ... Im Ganzen müſſen wir wirklich 
anerkennen, es fehlt jeder foſſile Typus einer niederen menjchlichen 
Entwidelung . .. Ich muß jagen: irgend ein foffiler Affenjchädel 
ober Affenmenjchenjchädel, der wirklich; einem menfchlichen Bejiger 


ı Nadailliac. Die erften Menfchen. ©. 33. 
2 Sireie Wiffenichaft und freie Lehre. Stuttgart 1878. ©. 
3 Natürliche Schöpfungsgeichichte. VII. Aufl. Berlin 1879. 
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angehört haben könnte, iſt noch nie gefunden worden, SYeder Zuwachs, 
welchen wir im dem materiellen Beftande der zu discutirenden Ob— 
jecte gewonnen haben, hat uns von dem geftellten Probleme 
weiter entfernt... Wir fönnen nicht Ichren, wir fünnen cs 
nicht als eine Errumgenschaft der Willenjchaft bezeichnen, daß der 
Menid vom Affen oder von irgend einem andern Thiere abjtamme.* ! 

Während aber ein Theil der Naturforicher damit bejchäftigt 
war, dem imaginären Affenmenschen-Schädel nachzuſpüren, verlegten 
ſich andere auf die danfbarere Aufgabe, einem geſpannt laufchenden 
Publicum Dinge zu erzählen, die man füglidy unter dem Titel Das 
Märchen vom wilden Mann zufammenfaffen fünnte. So be- 
richtet uns 3. B. Profeffor Hädel in feiner Schöpfungsgeſchichte, es 
jollen „in Süd-Aſien und Oft-Afrifa Menjchen in Horden beiſammen 
leben, großentheil8 auf Bäumen Eletternd und Früchte verzehrend, 
die das Feuer nicht kennen und als Waffen nur Knüttel und Stöde 
gebrauchen, wie es aud) die höheren Affen zu thun pflegen”. Wenn 
aljo — das ift der maheliegende Schluß — die uns gefchichtlid 
befannten Jahrtauſende noch nicht Hingereicht haben, um alfe Menſchen 
auch nur infoweit zu culttviren, daß fie fi) des Feuers zu vedienen 
vermögen, wieviel Hunderttaufende von Jahren müſſen dann unter 
der Entwidelung unjeres hocheiwilifirten Geſchlechtes verfloffen fein! 
Märchen pflegt man fonft nicht zu widerlegen, und doch iſt es mod) 
nicht lange her, dan hochangejehene Gelehrte ſich diefer Arbeit unter— 
zogen; ? dank ihrer Mühe wiſſen wir heute, daß es niemals ein 
Volk gab ohne den Gebraud) des Feuers? und ohne den Glauben 
an ein künftiges Leben. 

Wo immer wir die Spur des Menfchen antreffen, da finden 
wir ihn nad) feiner förperlichen und geiftigen Organiſation ganz als 
unjeres Gleichen. Steinwaffen, deren Zwedmäßigfeit und Kunſt— 
fertigfeit unfere Bewunderung herausfordern, find Zeugen feiner 
Ueberlegung, feiner Geduld und Geſchicklichkeit; die Feuerſtätte in 
jeiner Höhle, der Hausrath alfer Art, in Niſchen und auf Gefimjen 
untergebracht, beweifen jein Bedürfniß für ein behagliches Heim, 
während die Reſte und Abfälle der Mahlzeiten ung die Neichhaltig- 


’ Die Freiheit der Wiſſenſchaft. 1877. S. 30 u. 31. 

® Archiv f. Anthropologie I, 166 fi. 

Peſchel, Völkerkunde, Fünfte Aufl. bearbeitet von Kirchhoff. Leipzig 
1881 © 137 fi, 
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feit feiner Speijefarte vor Augen führt. Die zerfchlagenen und ver- 
arbeiteten Knochen des Mammuths, des Nhinozeros’, des Fluß: 
pferdes, des Höhlenlöwen und des Höhlenbären beweijen des Ur- 
menschen Ueberlegenheit über die wilden Thiere, während die merk— 
würdigen Zeichnungen und Schnitarbeiten auf Knochen und Elfen: 
beinplatten ein glänzendes Zeugniß für jeine fünftleriichen Anlagen ab» 
legen. Man würde jehr irren, wollte man ſich diefe Zeichnungen 
als roh und jchülerhaft vorftellen; die zeichnende Hand ift viel 
mehr jo ficher in der Formgebung, dag man fofort erfennt: der 
Künjtler hat das Modell (Mammuth, Hirſch u. a.) vor Augen gehabt, 
während die Ausführung jelbft oft einen jo hervorragenden Kunſtgeſchmack 
verräth, das die VBermuthung nicht ohne Grund ift, die Zeichnungen 
jeien unter dem Einfluffe phöniziicher und griechiicher Colonien an 
der Nüfte des Mittelmeeres entjtanden, wodurd uns allerdings 
Mammut, Renthier- und Höhlenzeit um jehr Vieles näher gerückt 
werden, ganz entſprechend den Ausführungen welche wir oben dem 
Ausjterben diefer Thiere gewidinet haben. 

Der märchenhafte wilde Mann einer angeblich prähiftorischen Zeit, 
der Troglodyte der Wirklichkeit, befaß auc unzweifelhaft chirur— 
giiche Kenntniſſez er zeigte Liebe und Geſchick bei der Kranken— 
pflege und rettete auch den Echwerverwundeten vom drohenden Tode. 
Dies beweifen uns zahlreiche gut vernarbte Schädel, weiche man 
der Irepanation unterworfen hatte. Die Trepanation ift jogar jo 
häufig, dag wir fchliegen müſſen, die Operation habe als Heilmittel 
für gewijle Krankheiten gegolten, wie wir diefelbe heute noch bei 
verjchiedenen Stämmen der Südſee und Nordafrifas gegen Epilepfie 
und ähnliche Krankheiten angewendet jehen. Auch die Heilung ſchwerer 
Knochenwunden können wir nadjweifen; jo wurde in Eaint-Rome 
de Tarn, im Departement Aveyron ein Stück Echienbeinfnochen 
(tibia) mit einer Schußwunde gefunden; eine faft 4 cm lange Spite 
des FFenerfteinpfeiles war zurüdgeblieben, die Wunde jelbit aber 
geheilt durch eine Knochenwucherung, welche ein gutes Stüd der 
Waffe einhüllte, 

Beobachten wir endlich den Urmenjchen in dem Augenblid, 
da der Tod ihm jeine Lieben von der Seite reift, jo jehen wir, wie 
er pietätvoll eine Grabftätte bereitet, wie er fie in Neihen am Boden 
der Höhle niederlegt, oder er bringt den BVerftorbenen zur ewigen 
Nuhe in jene Lage, die er jo oft eingenommen, wenn er am Herde 
figend der Ruhe pflegte. Zuvor aber hat die feierliche Leichenbe— 
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reitung ftattgefunden; die rothe Farbe an den Knochen? kann wohl 
nicht anders gedeutet werden, in den Schädel aber ijt ein Loch ge— 
bohrt, vielleicht, damit die Seele wieder in den Leib zurücdfehren 
könne. Neben dem VBerftorbenen werden jene Dinge niedergelegt, die 
er im Leben geliebt und der er auch im Seelenlande nicht entrathen 
möchte: Aexte, Meffer, Lanzen, Pfeil und Bogen; aud der Schmud 
wird nicht vergeffen, daneben aber finden noch Bären- und Pferde- 
ſchinken ihren Platz, fie fofen den erften Hunger jtilfen. Dann ver- 
läßt der Urmenſch die Grabeshöhle und verjchließt fie mit gewaltigen 
Steinen, die den Jahrtauſenden zu trogen vermögen: denn heilig 
ift ihm die Ruhe des Grabes und fo forgt er, daß Niemand jie 
jtöre. Ehe er aber die Trauerjtätte verläßt, verfammelt er die Freunde 
zum Todenmahle — und jo vollziehen fie den legten Liebesdienft einer 
treuen Sippe; Kuochenrefte und eine Kohlenfchichte vor der Grabes- 
höhle find dafür nach Jahrtauſenden nod) vollgültige Zeugen. 

Beachten wir, daß dieje Begräbnißweife der ältejten Zeit ange- 
hört und aller Orten uns entgegentritt, in Deutjchland, in Frank— 
reih und Belgien jo gut wie in ganz Amerifa von Canada bie 
Patagonien, erinnern wir uns, daß man auch außerhalb diejer Länder 
niemals ein Volk angetroffen, das feinen Todten nicht eine bejondere 
Liebe bewiefen und damit feinen Glauben an die Fortdauer der 
Seele bekundet hätte, — fo dürfen wir im Hinblick auf unjere 
heutige Kenntniß des Urmenfchen gewiß mit Recht jagen, daß es 
niemals ein wildes Volk gegeben hat, wie e8 auch in der Gegen: 
wart feines gibt. 

Wir können demnach nur von halbeivililirten Völfern reden, 
welche unſere Heutige Culturhöhe noch nicht erreicht haben oder von 
derjelben wieder herabgefunfen find, wie dies in nicht wenigen Fällen 
auch thatjächlich nachgewiefen werden fann.? So rechnet Niemand die 
Patagonier zu den Eulturvöffern, dennocd erzählt Guimard, der brei 
Jahre lang al8 Gefangener unter ihnen lebte, daß fein Patagonier 
etwas ißt oder trinkt, ohne zuvor das Geficht gegen die Sonne ge- 
fehrt, ein wenig von der Nahrung abgebrochen oder von der Flüffigfeit 
vergoffen zu Haben, wobei er folgendes Gebet ſpricht: „O Vater, 


i Bei nordamerifanifchen Stämmen herrfcht noch der Gebraud, die von 
Fleiſch befreiten Knochen roth zu färben; im argentiniichen Gräbern hat man 
eine ähnliche Sitte vorgefunden. — Schiller gibt in feiner Nadoweſſiſchen Todten« 
Mage eine unübertreffliche Schilderung des ganzen Grabritus. 

2 F. Miller, Allgem. Ethnographie. 2. Aufl. Wien 1879. ©. 295. 
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großer Meifter, Herricher der Welt, bitte, Geliebter, gib mir alle 
Tage gute Koft, gutes Waffer und guten Schlaf. Ich bin arm, haft 
Du Hunger ? da ift eine armfelige Koft, if davon, wenn Du willſt!“ 
Wenn wir Europäer uns mit dem Auftralier vergleichen, dünken 
wir uns Halbgötter neben Halbthieren, fagt Peſchel in feiner Ethno- 
graphie (5. Aufl. S. 441) und dod) find fie fromm-gläubige Menfchen ; 
ihre Todten begraben die Auftralier nad) Sonnenuntergang ; beim 
erjten Stern, der fichtbar wird, ruft der Priefter: „jeht dort wandelt 
er mit feinem Feuerſtab.“ Die Bewohner der Geſellſchaft Sinfeln 
Halten die Sterne für die Seelen der Abgeftorbenen und geben ihnen 
die Namen ihrer Lieben; eine Sternfchnuppe ift eine vom böfen 
Feinde verfolgte Seele, die fich auf die Erde flüchtet. Die Dela- 
waren jagten zu Lojchiel: Indianer fönnen nicht für ewig fterben, 
denn jelbit das indijche Korn lebt wieder auf md wächſt von neuem.t 


V. 

Die Sprachwiſſenſchaft im Dienſte der Darwinianer. — Das Problem vom Ur— 
ſprunge der Vernunft. — Der Monismus in der Wiſſenſchaft. — Sprache 
unmöglich ohne Abſtraction. — Selbſtverleugnung eines Profeſſors. — Wiſſen— 
ſchaft oder Phantaſie? — Verwandtſchaft der Sprachen „oder abſoluter Gegenfaß“ ? 

Die darwi niſtiſchen Freunde „unvordenklicher Zeiträume“ be— 
gnügten ſich aber nicht damit, den körperlichen vergrabenen Reſten 
des Urmenſchen nachzugehen und daraus Schlüſſe auf ſein hohes 
Alter zu ziehen, nein, fie machten aud) den Verſuch, der Entwidelung 
feines Geiftes nachzufpüren und vor allem feine Sprache zu be- 
faufchen. Sie nahmen alfo die Sprachwiſſenſchaft in ihren 
Dienst; diefe num hat gar willig ſich darein gefügt, dafür aber aud) 
den Ehrennamen „prähiftorifche Linguiftil“ fich errungen. Philofophen 
fäumten nicht, ſich als Eideshelfer anzubieten mit aller Ausficht auf 
Erfolg, denn Urkunden waren nur mit Mühe aufzutreiben; während 
fie früher von den Naturforfchern oft garftige Dinge hatten hören 
müffen, drücdte man ihnen jett dankbar und verftändnißinnig die 
Hand: gar jublime Dinge ftanden ja zur Verhandlung, nichts Ge- 
ringeres als das Problem vom Urfprunge der Sprade. Für 
fo freundlichen Empfang waren unfere Philofophen jehr erfenntlich 
und verjpracdhen hoch und theuer, den erjten Menſchen bei feiner 
eriten Unterhaltung zu ertappen, und wenn’s verlangt würde, fogar 
bei dem PVerfuche, auch nur das allererfte Wort zu bilden. 


ı Schaafhanfen i. Archiv f. Antropol. I, 172, 
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Man darf aber nicht glauben, daß die darwiniſtiſchen Natur- 
forjcher ihre heilige Sache ganz und gar fremden Leuten, und wären 
es auch darwiniftifche Philojophen und Sprachforſcher gewejen, ans 
vertraut hätten. Sie wollten in der Linguiftif wenigftens mit rathen, 
wenn ihnen mitzuthaten auch nicht möglid) war. So behauptete denn 
Hädel friichweg, „die Sprade ift eine phyſiologiſche Function des 
menfchlichen Organismus, welche fich gleichzeitig mit ihren Organen, 
dem Kehlfopf und der Zunge und gleichzeitig mit den Gehirnfunc- 
tionen entwidelt.” i Wem das nicht genügt, der findet bei D. Strauß 
eine nähere Erklärung des erhabenen Gedanfens. Strauß betrachtet 
mit Häckel den Menfchen ebenfalls nur als potenzirtes Affenvich 
und redet deshalb vor feinen Gläubigen gar erbaulich über jenen 
„gewaltigen" Fortjchritt von dem wilden Schrei des Affen zu der 
articulirten menschlichen Sprache. Allerdings, jo fährt er fort, jehen 
wir bei feiner der jeßigen Affenarten dieſes Bermögen ſich weiter 
entwideln; was er auch jonft lernen mag, ſprechen lernt der Affe 
auch in der Umgebung des Menjchen nicht. Aber die Stimmorgane, 
die bei feinen Vettern ſich bis zur Sprache entwidelt haben, fehlen 
ihm feineswegs, und überdies ift ja hier nicht von dem heutigen 
Affen die Nede, jondern von einem vorweltlichen Uraffen, der unter 
jeinen Zweigen aud) einen zählte, deffen höhere Entwidelungsfähigteit 
ihn mit der Zeit aufwärts führte, während die übrigen Zweige in 
die zum Theil noch bejtehenden Affenarten auseinandergingen. 

„Dis jener vermenjchlichte Zweig fid) nad) und nad; etwas wie 
Sprache angebildet hatte, mögen unermeßliche Zeiten vergangen 
fein, aber als er fie einmal, wie unvollfommen auch, gefunden hatte,? 
ging es gegen früher mit bejchleunigter Gejchwindigfeit weiter. Die 
Fähigkeit zu denfen, die im vollen Sinne erft mit der Wortbildung 
eintritt, muß auf das Gehirn gewirkt, e8 erweitert und ausgearbeitet, 
und hinwiederum dieje Ausbildung des Gehirns auf die ganze Thätig- 
feit des jeltfamen (allerdings feltfamen!) Mittelgefchöpfs zurüdgewirkt, 
jeine Ueberlegenheit über feine Stammverwandten entſchieden, jeine 


’ Hädel, Anthropogenie ©. 358. 


’ Derartige komiſch-wiſſenſchaftliche Säbe find dank der modernen Be- 
griffsverwirrung nicht felten. So meint einmal Darwin: „Jedes Thier würde 
ein moralifches Gefühl oder Gewiffen haben, fobald fich die intellectuelle Kraft 
foweit oder nahezu foweit als beim Menjchen entwickelt hätte.“ (Abftammung 
des Menjchen I, 60). Gewiß wenn ein Wefen eine gewiffe geiftige Kraft er— 
worben hat, dann befitt es fie auch! 
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Menſchwerdung vollendet haben." Strauß wäre nicht Strauß, wenn 
er nicht die Gelegenheit benügte, eine Blasphemie anzubringen; er 
ichließt deshalb mit den Worten: „Menjchwerdung! wer follte denken, 
daß jo Viele — nicht blos Laien, fondern jelbft Naturforfcher — 
zwar an die Menjchwerdung Gottes glauben, aber eine Menſch— 
werdung des Thieres, einen Entwidelungsfortichritt vom Affen zum 
Menſchen unglaublich finden." ! 


Der Menjchheit ganzer Kammer faßt mid an — 


das ift wohl die Empfindung, weldye uns bei eimer jolch maß— 
(08 oberflählihen Erklärung eines der dunkelſten und jchwierigiten 
Probleme ergreift. ES wäre noch ein Troft, wenn man jich jagen 
fönnte: nun, Strauß redet eben, wie er es verjteht, er ift ja fein 
Fachmann. Das ijt gerade das Traurige, daß auch die Fachleute — 
foweit jte die moderne Wiſſenſchaft vertreten — über Strauß nicht 
um Haaresbreite hinausgefommen find, wenn auch viele ſich gegen 
feinen groben Materialismus verwahren. Der Grund ijt jehr Har. 
Der Wonismus? verbietet, einen wejentlichen Unterjchted anzunchmen 
zwifchen Geift und Körper; der Monismus aber beherrjcht zu diejer 
Stunde die Welt, ihm zu widerjprechen iſt wiſſenſchaftlicher Seloits 
mord, den Monismus grundjäglich leugnen, wie die Katholiken es 
thun, heißt ſich für unfähig erklären, wiſſenſchaftlich zu arbeiten. 
Für die Männer der Willenfchaft kann es ſich alfo bei dem Studium 
jog. geiftiger Thätigfeiten nur um die Frage handeln, wie fie aus 
förperlichen herzuleiten jeien. So fam es denn, daß die anfcheinend 
Have Frage: wie fam der vernünftige Menjd zum Spredien? auf 


— 


Strauß, A. u. n. Glaube S. 199. 

2 Schleicher, Die Darwiniche Theorie und die Sprachwilfenichaft Wei— 
mar 1873, erläutert diefen Begriff folgendermagen: „Der Dualtsmus, 
faffe man ihn nun als Gegenfag von Getft und Natur, Anhalt und Form, 
Wefen und Ericheinung, oder wie man ihm fonft bezeichnen mag, ift für die 
naturwiſſenſchaftliche Anſchauung unferer Tage ein vollkommen überwundener 
Standpunkt. Für diele gibt e8 feine Materie ohne Geiſt — ohne die fie bejtim- 
mende Nothwendigleit —, aber ebenſowenig auch Geiſt ohne Materie, Oder 
vielmehr, e8 gibt weder Gert nod) Materie im gewöhnlichen Siun, fondern 
nur eines, das beides zugleich iſt. . . Diele auf Beobachtung beruhende Anficht 
des Materialismus zu beichuldigen, ift ebenſo verlchrt, als wollte man fie des 
Spiritualismus zeihen.“ Yegtere Bemerkung bekundet, was wir bereits hervor- 
gehoben haben, daß viele der Herren Gelehrten nicht Materialiften fein wollen, 
oder richtiger gelagt, fein möchten; das wird ung aber nicht hindern, fie dennoch 
dazu zu redinen. 
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den Kopf geftellt wurde und jett ziemlich fonderbar jo lautet: wie 
kam der fprechende Menſch zur Vernunft? wobei dann umter 
„Menſch“ jenes „ſeltſame Mittelgeſchöpf“ zu verftehen ift, von 
welchem oben Strauß uns zu erzählen wußte. Dod) hören wir noch 
einen Philojophen. 

„Ueberall auf Erden, wo der Menſch erjcheint, ijt die Ver— 
nunft feine entfcheidende und gemeinfame Eigenthümlichkeit. Vernunft 
ift aber nicht möglicy ohne Sprade, die Frage nad) dem Urjprunge 
des Menjchen aljo gleichbedeutend mit dem Urjprunge der Sprache." ! 
Darnad) entjtand die Sprache, als der Affen-Menſch ſchon gejellig 
lebte, nicht, wenigftens nicht hauptſächlich durch. Schallnahahmung 
oder durch Ausbildung der natürlichen Empfindungslaute, jondern 
dur) den inneren Drang, dem Gefühle Luft zu machen und dem 
Gefährten, der etwa an einer Höhle mitarbeitete, durch einen Yaut 
anzuzeigen, daß das Loch jetzt vollendet jei. Indem diefer Drang 
durd; Sympathie immer rege gehalten wurde, gelangte der Menſch 
alfnälig dahin, gewiſſe Dinge immer mit demjelben Laute (der einem 
phonetischen Typus entjprad)) zu bezeichnen; durd) die fortwährende 
Bezeichnung kam er endlicd) dazu, die Dinge zu benennen und das 
Wunderwerf der Sprache war der Hauptſache nad) vollbradjt. Nun 
machte die Entwidelung des Gehirns durd; die fortwährende Uebung 
Niejenfortichritte; eine immer größere Vernunftthätigfeit war davon 
die Folge und erreichte in Millionen von Jahren jene merfwürdige 
Entfaltung, daß wir Geifter wie Ariftoteles und Leibniz unter ben 
Menſchenweſen antreffen. Was die Zukunft nody bringen wird, 
fann Niemand fagen, jedenfalls aber noch ganz außerordentliche Dinge. 


Es ift leicht einzufehen, daß der Sat „die Sprache ift 
Scöpferin der Vernunft” abjolut unmwahr und nur die maßloje 
Uebertreibung der Wahrheit ift, daß die Sprache ein faft unentbehr- 
liches Hilfsmittel zur Ausbildung der Vernunft ift; ohne Kohlenfäure 
fann feine Pflanze wachſen, aber Pflanzen werben nicht von der 


Noiré, Uriprung der Sprache. Mainz 1877. Vorwort, — Zur Erläuterung 
dieſes Gedanfens mögen folgende Worte desjelben Gelehrten dienen: „In meinem 
Buche: Uriprung der Sprache, bin ic den Pfaden Leibniz’, Herder’s, Humboldt's, 
Mar Müller's umd Lazarus Geiger's folgend bis zum Uriprunge der Vernunft, 
d. h. der eigentlihen Menſchwerdung, vergedrungen; ich habe gezeigt, wie es 
möglid) geworden ift, daß der Menſch zwedmäßiger, überlegter, vorbedachter 
handeln konnte, als alle jeine Mitgeichöpfe.“ Noiré , Das Wertzeng und feine 
Bedeutung für die Entwidelungsgefcichte der Dienichheit. Mainz 1880, Borwort. 
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Kohlenſäure erſchaffen. „Sobald die Sprache anfängt mehr zu fein, 
als thierijcher Laut, jegt fie die Vernunft voraus, deren Aeußerung 
fie ift. Ohne bereit3 vorhandenes Abjtractionsvermögen und Selbjt- 
bewußtjein ift das, was man Spradye nennt, nicht denkbar. ? 

Darauf weiſen aud) die Nefultate der Sprachforſchung ſelbſt 
unmwiderleglic hin. Ehe er ſprach, muß der Menſch gedacht haben, 
denn die Namen der Dinge enthalten in ihren Wurzeln nicht will: 
fürliche, finnlofe Benennungen, jondern allgemeine Ideen; diefe aber 
werfen ein merfwürdiges Licht auf die Geijtesarbeit des erjten 
Iprechenden Menjchen; die Namen laſſen ung die eigenthiimliche Art 
und Weife erkennen, wie er die einzelnen Dinge auffaßte. So bezeid)- 
net in dem verfchtedenen Sprachen Menjc nicht einen beſtimmten 
Menfhen, Mann oder Frau, jondern „der Sterbliche”, „der auf: 
wärts Blidende”, „der von der Erde Stammende", „der Denkende“. 
Auge ift: das fehende, das führende, das glänzende, das geleitende. 
Der Berg heißt: das die Erde tragende; das unbewegliche. „Für 
die Biene gibt es ebenfall8 Worte, welche bezeichnen: das ſechs— 
füßige, das ſüßesleckende, jüßesmachende, ſtachelmundige, — für 
das Feuer: das reinigende, das ſchnell trodnende, das verjengende, 
das läuternde, das ftrahlende. ? 

Die letztgenannte Bezeichnung des Feuers führt ung auf das 
weitere Reſultat der Sprachforſchung, daß die älteften Worte fich 
auf die fünftlerifche Thätigfeit des Menjchen (nicht auf Eſſen, Trinken, 
Wohnen) und auf die Schönheit der Gegenftände beziehen. So wird 
vom Feuer? nicht die Hitze, der Nugen, das Brennen, der Schmerz 
hervorgehoben, jondern das leuchtende, die vothe Farbe, das ftrahlende. 
„Dbwohl der Menſch — jo bemerkt hierüber eine Koryphäe der 
Wiſſenſchaft — unzweifelhaft austhierifcher Armuth und Hilf- 
loſigkeit fich zu feiner gegenwärtigen Höhe emporgerungen hat, 
fo fehen wir doch ſchon feine frühefte Kindheit von dem Schimmer 
des Idealen umkleidet, und es iſt feineswegs die Moth, die ihn 
erfinderifch macht, noch auch praftifche Klugheit, die ihn antreibt, 
feine materielle Lage zu verbeffern, fondern gerade in feinen früheften 


ı P. Peſch 8. I. Die großen Welträthſel, Philofophie der Natur. reis 
burg 1834. II, 184. — Wir fünnen diefen Janffen für die Philoſophie, 
wie das Peipz. Centrafblatt diefes Werk nannte, unfern Leſern nicht genug 
empfehlen. 

2 Stimmen aus Maria-Paach II, 227. | 

3 In dem Rig-Veda, der älieften uns erhaltenen ind. Liederfammlung. 


406 Johannes Mofer. 30 


Scöpfungen zeigt ſich Begeifterung und Phantajie vor allem wirf- 
jam, und was ihm am fegensvoliften zu werden beftimmt war, ift 
nicht feine Fähigfeit, das Nützliche zu erfpähen, jondern es ift das 
Künftlerifche, das ziellos Geftaltende in ihm und der Sinn für 
den in fein Auge fallenden Strahl der himmlichen Schönheit.“ ! 

Wenn aber jo das Künftleriiche, das Ideale im Menjchengeifte 
aus den älteften Sprachwurzeln hervorleudhtet, ift dann nicht durch 
die Sprachforfchung direct bewieſen, daß cine hod) entwidelte Intelli— 
genz dem Sprechen vorausging? Eonft hätte ja diejes Ideale in den 
jüngften, nicht in den älteften Wurzeln feinen Ausdrud gefunden, 
diefe aber naturgemäß ihren Ideenkreis im Kampf ums Dafein ab- 
geſchloſſen. In der That gibt e8 aud) eine Anficht, daß man fich 
„zwißchen der Nacht des ſprach- und vernunftlofen Dafeins unferer 
Vorgeſchlechter und der nachmaligen menfchlichen Entwidelung“ eine 
Zeit annehmen müffe, da der Menſch felbft des Werfzeuges ent: 
behrte, jo daß wir uns „die Armuth und Beichränktheit des Ge— 
danfenfreifes und diefem entiprechenden Wort: oder vielmehr Wurzel- 
vorrathes des jprachbildenden Gejchlechts kaum groß genug vorjtellen 
fönnen." ? 


Sehen wir jett zu, wie man die willfürlichen Annahmen einer 
nicht8 weniger als vorurtheilsfreien „prähiftoriichen Linquiſtik“ 
wiſſenſchaftlhich verwerthet hat, um das Alter des Menfchen- 
geichlechtes zu berechnen. 

Um uns zu überzeugen, mit welchem Ernjte er diejes Problem 
behandelt, jtellt Fr. Müller, Profeffor an der Wiener Univerfität, die 
Frage: „Welch ein Zeitraum war wohl erforderlich, um aus den 
einfachen Tönen, welche der Bruft des erjten fprachbildenden Menſchen 
entquolfen, ein fo funftvolles Gebilde zu fchaffen, wie die hamitischen, 
jemttifchen und indogermanifchen Sprachen find?" Man ficht, die 
Frage iſt ächt Hiftorifch und um fo wiffenfchaftlidher, je 
evidenter die phyſiſche Möglichkeit fehlt, fie zu löſen; die ſcharfſinnige 
Beantwortung verdient um jo mehr unfere volle Theilnahme. Pro— 
feſſor Müller führt fort: 

„Gewiß war diejer Zeitraum im Vergleich zu den andern ein 
enorm großer und wir können feinen Umfang nur annähernd 


ı Yazarıs Geiger, die Entdedung des Feuers; vgl. Noir, Werkzeug, 
S. 308, . 
? Moire, Werkzeug. S. 22. 
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bezeichnen, wenn wir etwa die Zahl von 3000 Jahren für ihn 
ſubſtituiren. (Diefe Selbftverleugnung eines Profeffors wird den 
geehrten Leſer Hoffentlich” nicht ungerührt Taffen.) Nehmen 
wir nun diefe 3000 Jahre zu den oben (für das Auftreten eines 
hamo⸗ſemitiſchen Urvolfes im Norden Erans) gefundenen 6500 Jahren, 
fo gewinnen wir die Summe von 9—10,000 Jahren, welche uns 
etwa den Zeitraum bezeichnen, innerhalb deffen die Völker der mittel- 
ländifchen Naffe bis zum Anfange unferer Zeitrechnung aus dem Zu— 
ftande thierifcher Nohheit zu der Höhe menjchlicher Gefittung fich 
emporgearbeitet haben.“ 

„Nach diefer ungefähren Berechnung, die von ung gewiß mit 
der allergrößten Vorfiht und Nengftlichkeit angeftellt worden ift, 
beftand aber 9000—10,000 Jahre v. Chr. oder etwa 12,000 fahre 
vor dem heutigen Tage bereits eine mittelländifche Raſſe.“ Weil 
aber diefe Naffe vier Stämme umfaßt, deren Spracden, „wie von 
competenten Sprachforſchern allgemein angenommen wird, mit 
einander nicht verwandt find", jo müffen wir aud) „annehmen, 
dat dem Menfchen damals, al3 die verjchiedenen Völfer der mittel— 
ländischen Raffe cine Einheit bildeten, damals, wo der Menjch keinem 
Volke, jondern nur einer Raſſe angehörte, die Sprache noch gänzlich 
gefehlt Habe“, „indem ja ſonſt Spradhe und Raſſe ſich gegenfeitig 
deden müßten, was nicht der Fall it“. ft es nun feinem Zweifel 
unterworfen, „daß die Entwidelung der NRaffen aus einem Typus 
(der jelbft vor ungezählten Jahrmillionen ſich von der ihm zunächſt— 
ftehenden Gruppe ber Weſen, d. 5. der fchmalnafigen Affen der 
alten Welt, Tostrennte) eines ungeheuren Zeitraumes bedurfte“, jo tft 
Har, daß wir diejen Zeitraum „nicht nad) einfachen Tauſenden, jon- 
dern nah Zehntaunfenden oder Hunderttaufenden von 
Jahren berechnen müſſen.““ 


Sollte den Leſer inzwiſchen ein leiſes Schwindelgefühl erfaßt 
haben, ſo wäre damit nur der Beweis geliefert, daß es mit ſeinem 
wiſſenſchaftlichen Faſſungsvermögen noch recht ſchwach beſtellt iſt; er 
faſſe Muth und erinnere ſich des geflügelten Wortes eines anderen 
Profeffors und Darmwinianers: „Wiſſenſchaft ift Courage”. Allein 
fragen wir einmal im Ernfte: woher haben unjere Gelehrten dieſe 
„Wiſſenſchaft“? wo find die Beweife, wir jagen nicht für jene unabjeh- 





1F Müller, Allgemeine Ethnographie. 2. Aufl. S. 42 u. 43, 
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bare Entwidelung des Menjchen vom vernunft- und ſprachloſen 
Thiere bis zum Herrfcher der Schöpfung, aber dod) für jene,Qundert- 
taufende von Jahren, welche der Spaltung des Menjchengejchlechtes 
in verjchiedene Völker vorausging oder wenigitens für jene 12,000 
Jahre, welche „mit aller Vorficht und Aengitiichkeit" in Rechnung 
gebradjt wurden? Hierauf gibt es nur eime Antwort, aber 
fie genügt auch volffommen. Wir haben hier nicht Nejultate ernjter 
Wiſſenſchaft, fondern Phantafieproducte vor uns, deren Wurzeln in 
unbewiejenen aber „wijjenfchaftlichen” Hypotheſen und in offen- 
barungsfeindlichen Tendenzen zu fuchen find. So ift 3. DB. die Be- 
hauptung, jene vier Volksſtämme, welche zur mittelländiichen Raſſe 
gehören, der hamo-femitische, indogermantjche, kaukaſiſche und bas— 
fiihe Stamm, feien ſprachlich nicht verwandt, trog der Berufung 
auf competente Sprachforjcher gänzlich werthlos. Zu einem ſolchen 
Urtheile fehlt der „blutjungen linguijtiichen Wiſſenſchaft“ einfach das 
Material. Wir fünnen nämlich mur jolche Sprachen auf ihre Ber: 
wandtjchaft hin prüfen, deren Wurzeln richtig herausgeihält find; 
dies iſt aber eine außerordentlid) verwidelte Arbeit, einmal weil die 
Zautgejege ſelbſt jchr complicirt find, danı aber weil die Mittelftufen 
im Laufe der Zeit vielfach verloren gegangen find, und endlich weil 
die Budjftabirung des fremden Wortes jelbft außerordentlich 
ſchwierig ift. 

Letzteres iſt bejonders im den literaturlofen Sprachen der Fall, 
aber es gilt auch für die übrigen Sprahen. Mar Müller führt 
3. B. ein chineſiſches Wort an, weldyes von verichiedenen Schrift: 
ftellern folgendermaßen buchjtabirt wird: eul, öl, eulh, eull, rl, 
r’l, urh, rhl, Die Lautverfchiebung fett den Forſcher im nicht 
geringe Berlegenheit. Wer würde zugeben, daß das deutjche Herz 
lateiniſch cor, fansfrit hrid und das neuperfiiche dil identijche 
Worte jeien und doch ift dem fo; ebenjo find neuperjiich di, latei- 
nijh heri, deutjch gejtern im fich völlig gleiche Wörter. ! 

Wir können mit Wahrheit behaupten, daß das erweiterte 
Studium der Sprachen eine immer größere Verwandtichaft des Wort- 
fchates zu Tage gefördert hat und daß nicht minder au im Bau 
der Sprachen, welcher lange Zeit hindurch unüberwindliche Schwierig: 
feiten zu bieten jchien, AUehnlichfeiten gefunden werden, welche bie 


’ Bol. Knabenbauer, Der Darwinismus und die Sprachmwirienichaft. 
Stimm. a. ML. Iu. I. 
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Berwandtichaft zum mindeften als möglich erjcheinen läßt. Wie 
fange hat man die zweifilbigen femitifchen Wurzeln mit den ein- 
jilbigen indogermanijchen für unvereinbar erklärt, bis es fich heraus— 
ftellte, daß erjtere ſelbſt jchon aus zwei Wurzeln zufammengejeßte 
Worte find. Der „abjolute Gegenjag” der inneren Sprachform, welchen 
neuere Gelehrte gefunden haben ſollten, ſtellt fich ebenfalls als ein 
Mißverftändniß heraus und ergibt vielmehr bei näherem Eingehen 
eine principielfe Gleichheit in der Bildung der Spraden, kann alfo 
auch nicht für den vielheitlichen Urfprung der Sprachen als Beweis 
verwendet werden. Die ungeheuren Zahlen, welche für die Entftehung 
der verjchiedenen Sprachen nebeneinander angegeben werden, find 
nicht nur willfürliche, fondern auch unnöthige Annahmen. 


Wie die Geologie und die Alterthumswiſſenſchaft, ift fomit 
auch die Sprachforichung nicht im Stande, irgend welche brauchbare, 
oder jagen wir lieber beweisbare Anhaltspunkte für das Alter des 
Menjchengefchlechtes zu bieten. Die Geſchichte allein wird ung 
näheren Aufjchluß bieten fönnen und wir wollen bei ihr anfragen, 
ob jie nicht die allfeitig verlangten Hunderttaufende von Jahren 
jo zu reduciren vermöge, daß wir auch angefichts der neuejten 
Rejultate der Wiſſenſchaft fortfahren dürfen, die Bibel als glaub: 
würdiges gejchichtliches Document zu betrachten, oder ob wir fie 
wehrlo8 dem Urtheilsfpruche prähiftorifcher Gelehrſamkeit überlajjen 
müffen. 


VI. 
Verſchiedene Zeitrechnungen in der Geſchichte. — Die Bibel hat kein chrono— 
logiſches Syſtem. — Merkwürdiger Brief eines Jeſuiten. — Literaturhiſtoriſches 
Muſeum. — Tempel von Denderah. — Der aegyptiſche König Menes. — Keil— 
inſchriften. — Die Bibel und die Hieroglyphen. 

Die altjüdiſche Rechnung ergibt für die Erſchaffung Adams 
das Jahr 4179, der kirchlich römiſche Kalender aber das Jahr 5199, 
während die vulgär chriftliche Anfchauung das Jahr 4004 v. Ehr. 
fefthält. Der Grund diefer Unterfchiede liegt zunächſt darin, daß die 
hi. Schrift zwar vielfache Zahlenangaben, nicht aber eine eigentliche 
Zeitrechnung enthält, jo daß ſich für die einzelnen Greigniffe die 
verjchiedenften Zeitangaben anjegen laffen, je nachdem man einen 
Ausdrud jo oder anders auffaßt. So kommt es, daß mehr als 
bundertfünfzig verjchiedene Syſteme für die Berechnung biblijcher 
Beitangaben beftehen. Dazu kommt, daß die verfchiedenen Texte gerade 
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in den Zahlen erheblich von einander abweichen ; für die Zeit von 
Noe bis Abraham finden wir im der lateinifchen Ueberſetzung der 
Vulgata aus dem Hebräifchen nur 292 Jahre, während die grieghifche 
(Septuaginta) 1172 Jahre bietet. Die Kirche jelbjt hat nie das 
Geringfte darüber entfchieden, ob eine oder gar feine dieſer beiden 
Zahlen richtig ift; fie gebraucht vielmehr in ihren officielfen Büchern 
(Miffale und Martyrologium) beide Texte und deutet jomit an, daf 
fie die Richtigftellung diefer verfchiedenen Zeitrechnungen der Wiſſen— 
ſchaft überläßt. Allerdings ift die hl. Schrift in Allem, was fie an 
Lehren und Thatfachen enthält, vom HI. Geifte eingegeben und ganz 
jiher waren aud die Zahlen beim eorften Miederfchreiben richtig. 
Aber, wie die Theologen jagen, „es gefiel dem Heiligen Geifte nicht, 
an jedem Schreiber das Wunder der Unfehlbarfeit zu wirken und 
auch die Unfehlbarkeit der Kirche in Bewahrung des Wortes Gottes 
erftrect fich nicht auf folche Nebendinge, jondern auf den Inhalt 
der Hl. Schrift, anf das, was den Glauben und die Sitten betrifft." ! 

Allein es wäre eine genaue biblifche Zeitrechnung auch dam 
nicht möglich, wenn die zahllofen Abfchreiber in foviel Tauſend Jahren 
ſich niemals geirrt und die in jeder Sprache fo leicht verderbten 
Zahl-Zeichen ganz irrthumslos wiedergegeben hätten, weil die hi. 
Schrift bei den Gejchlechtsregiftern dem orientaliffhen Brauche folgt, 
welcher auf Neinheit der Abftammung, nicht auf Vollftändigfeit der 
Ahnenreihe fieht. Dies gilt für das Alte wie das Neue Teftament. 
So heißt e3 gleich im erften Capitel des hi. Matthäus in der Ge— 
ichlechtstafel des Heren: Salomon war ein Sohn Davids, Robeam 
war ein Sohn Salomons . . . Ozias war ein Sohn des Joram — 
e8 wird hier der Ausdrud beibehalten, obſchon drei Mittelglieder 
fehlen, denn Ozias war nicht ein Sohn, fondern ein Urenfel des 
Yoram. 

Die Annahme, daß von Adam bis Abraham etwa 2000 Jahre 
verfloffen, ftügte fich auf die einfache Addition der im erften Buche 
Mofes angegebenen Zahlen, indem man eben beim Nächjtliegenden 


ftehen blieb. So nahm man aud) von jeher an, daß die Sonne 
fih um bie ftilfftehende Erde drehe, einmal weil e8 jo den Anjchein 


hat und dann weil man glaubte, es jei dies eine Lehre der Hl. Schrift. 
Joſua jagt nämlih: Sonne ftehe ftill über Gibeon, worauf cs 


ı Holzammer, Handbud zur Bibl. Geſchichte. 4. Aufl. Freiburg 1885 
XXXVI, ©. Anmerf. 2. 
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weiter heißt: „Sonne und Mond ftanden jtilfe, bis Israel feine 
Feinde gänzlich befiegt Hatte." (Hof. 10, 12.) Allein Yofua hält 
in diefem Augenblide Feine aftronomijche Vorlefung und der hl. Tert 
gibt feinen wiſſenſchaftlichen Kommentar, jondern es ift einfach nad 
der allgemeinen Anſchauungsweiſe berichtet, was wirklich gefchah, der 
Tag neigte ſich während längerer Zeit nicht dem Untergange zu. 
Dies konnte durch verftärkte Strahfenbrehung oder fonftwie erreicht 
werden; wir erinnern nur an die merkwürdigen Dämmerungser- 
Icheinungen im Winter 1883, welche über drei Monate anhielten 
und bis zur Stunde noch feine befriedigende Erklärung fanden. 
Aehnlicher Falfcher Annahmen find alle Wiffenjchaften voll, die Geo- 
graphie fo gut mie Phyfif und Gefchichte, weshalb den feitherigen 
Vertheidigern jener 4000 Jahre fein Vorwurf zu machen ift; ein 
Vorwurf fällt nur auf diejenigen, welche nicht ablafjen, hier einen 
unlösbaren Widerſpruch zwiichen Wiſſenſchaft uud Offenbarung finden 
zu wollen. Gerade fatholiiche Gelehrte und katholiſche Priefter, ja 
fogar Yefuiten waren es, welche — auf Grund ihrer Studien in 
den chineſiſchen Geſchichtswerken — zuerft darauf drangen, bie her- 
fümmliche biblische Zeitrechnung zu revidiren. Der berühmte P. 
Parennin wendete fih am 20. Sept. 1740 an bie gelehrte Körper- 
Schaft von Paris und bat in feiner Sronie die SHebraiften und 
Rabbiner, „fie möchten doch gnädigft geruhen, die Dauer der Welt feit 
der Erfchaffung ein wenig zu verlängern“, und in diefem Verlangen 
wurde er von feinen Collegen und Nachfolgern unterftügt.! 


Gleichwohl war man noch vor zwanzig Jahren auf dem beten 
Wege, eine prähiftorifhe Gejhichte zu conftruiren, in ber 
dann ganz am Ende für den blutjungen Adam nebft der noch viel 
jüngeren Fluthſage ein ganz Feines Plätchen übrig geblieben 
wäre, vorausgejegt, daß er es fich gefallen ließ, als halb-mythifche 
Perjon zu figuriren; für den Fall aber, daß er ſich vorbrängen und 
gar mit allerhand Schöpfungsberichten und Meffiasverheigungen ber 
aufgeklärten Menfchheit läſtig fallen ſollte, waren ſchon alle Vor: 
bereitungen getroffen, ihn mit fammt Paradies und dem Baume der 
Erfenntniß in irgend einem litterar-hiftorifchen Diufeum unterzubringen: 
Abtheilung für Curiosa Orientalia. Zu fol ſummariſchem 
Verfahren hatte die Wiffenfchaft offenbar volle Berechtigung. Denn 
das neuerwachte Studium der Sanskrit-Sprache hatte aller Augen 


! Lettres &difiantes XII, 270. ®gl. Stimmen a, M.-L. VI 168 
2°. 
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auf den Orient gerichtet und man erwartete von ihm wunderjame 
Dinge. Der Orient blieb feinem oft bewährten Rufe treu, ein Wunder- 
land zu fein und bald war e8 überall zu lejen, daß die Inder das 
Alter der Welt auf 4,320,000 Jahre berechneten; die Chinefen 
thaten es auch nicht unter ein paar Millionen Jahre und nur die 
Aeghpter wollten ſich mit 24,900 Jahren zufrieden geben. Gewiß 
find dies Fabeln und die „prähiftorifche Geſchichte“ Tegt ihnen auch 
feinen großen Werth bei, allein foviel war ficher, daß wir bei 
Chinefen, Indern, Chaldäern und bejonders ben Aegyptern jchon 
viele Taufend Jahre v. Chr. großartige aftronomijche Kenntnifje 
finden, zu deren Erwerbung ja jelbft wieder viele Taufende von 
Jahren nöthig waren, daß daneben die biblifchen Zeiträume gänzlich 
verſchwanden und paffend dazu verwendet wurden, bei Xertianern 
ein gutmüthiges Lächeln über die vorfündfluthlichen Anfichten der 
Theologen bervorzurufen. 

Die Ernüchterung ließ nicht auf fich warten. Die aftronomijchen 
Tabellen ergaben fi) vielfach al8 ungenau und bordatirt und im 
Dienfte der Aftrologie ftehend und jomit als Duelle der Schmeichelei 
für die Großen durch Stellung eine wunderfamen Horoffops. Aber 
die uralten Bauten ? Auch hier wurde es allmälig lichter und fo rückte 
der berühmte Tempel von Denderah von 16,000 Jahren herab, felbft 
bis unter 600 Jahre, ja bis auf die Hälfte von 600 Jahre, indem 
jet Niemand mehr zweifelt, daß er der Ptolemäerpertode (317 —30 
dv. Ehr.) angehört und unter Tiberius reftaurirt wurde. Aehnliche Bei- 
fpiele ließen ſich gar viele anführen. Jedoch ſoll nicht beftritten werden, 
daß in Heliopolis, der uralten Priefterftadt Unterägyptens, von jeher 
die Himmelsfunde einer jorgfältigeren Pflege fich erfreute und daß aus 
aſſyriſchen Keilinfchriften fich bereit8 für das Jahr 2234 aftro= 
nomifche Beobachtungen bei den Chaldäern nachweiſen laſſen. 

Das Refultat aller einfchlägigen Unterfuchungen ift, daß für 
die Zeit nad) Abraham refp. nach der Fluth von feiner Seite ber, 
für die frühere Periode nur durch ägyptiſche Denkmäler Schwierig- 
feiten entftehen. Hier dreht es ſich um die Zuverläffigleit von 
Manetho's Königslifte, welche diefer egyptifche Priefter um 270 v. Chr. 
ufammenftellte. Die Berechnungen für den erjten König Menes 
ichwanfen zwijchen 6400 und 2613 v. Chr.; wenn die Rechnung 
nad Hundsfternperioden (drei Sothisperioden von je 1460 Jahren) 
richtig ift, jo fiele feine Negierungszeit in das Jahr 2700, nur 
müßte noch ein allererfter König, Bytes, angenommen und in das 
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Jahr 4245 zurückverſetzt werden. Diefe Rechnung ift aber noch weit 
davon entfernt, allgemeine Zuftimmung zu finden; denn es befteht 
noch ein lebhafter Streit darüber, ob die vielen Dynaftien fich 
auf einem Throne folgten, oder ob mehrere gleichzeitig in ver- 
ſchiedenen Theilen des Landes die Herrichaft inne hatten. Wir 
führen dieſe Rechnung aber an, um zu conftatiren, daß barüber 
hinaus feinerlei Zahl bei irgend einem Wolfe fic ergibt. t Deshalb 
möchten wir es für angezeigt halten, das Wort prähiftorifc 
überall dort wegzulaſſen, wo es die Meinung ermeden foll, als 
fönnten die chronologifchen Ergebniffe der Wiſſenſchaft nicht in den 
Rahmen des ehrwürdigſten Urkundenbuches der Menſchheit unter: 
gebracht werden, als beftünde ein nachweisbarer Widerſpruch zmwifchen 
Glauben uud Wiffen. Ein folcher beginnt erft mit der Behauptung, 
der Menſch habe fi) aus einem thierifchen oder thierähnlichen Zus 
ftande durch die Zwifchenftufe rohefter Barbarei zu feiner jeßigen 
Höhe erhoben — eine Behauptung, für welche feine einzige Wiffen- 
Ichaft den Beweis zu erbringen vermag, was am beften daraus 
hervorgeht, daß der eifrigfte Vertreter der Affentheorie in Deutjch- 
fand nicht müde wird hervorzuheben, daß diefer Beweis niemals zu 
erbringen ſei, daß die Affentheorie ſich aber auf allerlei Indicien 
und Analogien ftüge und ihre wahre Begründung in der philofophi- 
ichen Betrachtung von der Einheit und dem ftetigen Fortichritte aller 
Naturwefen finde. Das ift aber nicht mehr eracte Wiſſenſchaft, 
jondern Speculation, und zwar eine recht traurige. 

Die biblifchen Erzählungen haben dagegen nicht nur durch die 
nähere Belanntfchaft mit der Mythologie? der orientalichen Völker, 
jondern auch durch die Kenntniß der älteften Hiftorifchen Denkmäler 
eine glänzende, geradezu Staunen erregende Beftätigung erhalten- 
Oder ift e8 nicht ftaunenswerth, wenn wir die Mauern von Babylon 
und Ninive aus taufendjähriger Verfchüttung vor umferen Augen in 
der Ausdehnung und Meächtigkeit fich erheben jehen, welche bie 


a ! Nah Ehampollion, dem berühmten Entzifferer der Hieroglyphen, geht 
fein ägyptiſches Denkmal über 2700 v. Chr. zurüd, doch irrt er wohl hierin, 

? Die Schöpfung der Welt, die erften Menfchen, der Baum des Lebens 
und der Erlkenntniß, die Schlange, die Verſuchung, die Erinnerung an die Fluth 
und den Thurmbau zu Babel — Alles dies findet fich in den heiligen Büchern 
und auf den Denkmälern der Inder, Perfer, Babylonier, Affyrer und Aegypter 
mit außerordentlicer Treue wiedergegeben. Bol. Fiſcher, Heidenthbum und 
Offenbarung. Mainz 1878, 
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Propheten mit jo beredten Worten uns fchildern? Iſt es nicht 
ftaunenswerth, wenn wir in dem Thurm des Nimrod (lies: Nimrud) 
ein uraltes Heiligtum erkennen, das aller Wahrjcheinlichkeit nach 
auf den Nuinen des babyloniſchen Thurmbaues fteht und in 
jeiner Bautechnif noch ganz der biblischen Beſchreibung entjpricht ? 
Iſt es nicht ein merfwürdiges Ergebniß der Hieroglyphenforſchung, 
daß wir die Hungersnoth zur Zeit Joſeph's, das Leben und 
den Bildungsgang des Moſes fo genau gefchildert finden, daß 
jelbft fein Beiname „das Binſenkörblein“ nicht fehlt, jo wenig als 
die Namen feines Bruders Naron, jeiner Schweitr Minrjam 
(Maria) mit der Haltung und den AZuthaten einer Seherin? 
Ausführlich wird der Auszug der Israeliten (Vertreibung der Aus» 
ſätzigen) gefchildert und ſelbſt das geht aus den bildlichen Dar- 
ftellungen hervor, daß nicht der Erftgeborene Sohn des Pharao 
zur Regierung gelangte, fondern der nachgeborene Bruder, entſprechend 
den Worten der hl. Schrift: „ES jchlug der Herr. alle Erftgeborene 
im Lande Aegypten, vom Erftgeborenen des Pharao an, welcher 
auf deifen Throne fiten follte, biß herab auf den Erjtgeborenen der 
Sklavin in der Gefangenschaft." t 

Dieje Andeutungen mögen genügen; fie zeigen hinlänglich, daf 
die älteften Hiftorifchen Zeugniffe, weit entfernt durch ihr Alter die 
Berichte der Bibel hinfällig zu machen, deren Wahrheit nur beftätigen 
und jo zweifeln wir nicht im geringften daran, daß mit den fort- 
jchreitenden Studien auf ſprachlichem und Hiftorifchem Gebiete dieſe 
Beftätigungen immer umfaffender und immer tiefer fich geftalten werden. 


Schluß. 


Der tertiäre Menſch der Geologie, der Affen-Menſch der An— 
thropologie, der werkzeug- und ſprachloſe Menſch der prähiſtoriſchen 
Linguiſtik — ſie alle haben ſich geweigert, aus dem Düſter der Ur— 
zeit herauszutreten und vor den Kindern des neunzehnten Jahr— 
hunderts ſich zu präjentiren; gar manchmal allerdings tauchten dunkle 
Geftalten auf, und bereits ſchickte fich die Wiſſenſchaft an, fie durch 
die fräftigften Zauberformeln feitzuhalten, aber ach, es waren nur 


Lauth, Aus Aegyptens Borzeit. Berlin 1871. ©. 237. 331 und 
332. Bol. Erod. 15, 20 umd 21; 12, 29. Num. 12, 2, — Eine intereffante 
Schilderung der in der Bibel ermähnten affyriichen SFeldzüge nad) den feil- 
infchriften j. Stimm. a. M.-Laad) IV, 57 und 142. Näheres bei Schrader, 
Die Keilinfchriften und ‘das Alte Teftament. Leipzig j1872. 
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Schatten, die mit dem Wechjelgder Beleuchtung verjchwanden. Unter: 
dejfen machten recht viele unter den Gelehrten ſich jelbft des Aber- 
glaubens jcyuldig, während fie erklärten, gegen den Aberglauben zu 
fänıpfen. 

Sie wollten darthun, daß die Lehren des Glaubens widerlegt 
jeien durch die Ihatjachen in der Natur, und überjahen, daß ihre 
eigenjte Lehre widerlegt ift durd) die Thatjachen in der Vernunft, durch 
die nothwendigen Denkgejege unferes Geiftes. Denn dieſe Geſetze 
verlangen für eine jede Erfcheinung einen zureichenden Grund, fie da— 
gegen verfuchten das Gegentheil zu beweijen. „Der Menſch hat ein 
unberechenbar hohes Alter, weil er cin Glied in der unendlichen 
Entwidelung der Dinge ift, die jelbft mit dem Chaos begannen und 
einjt zum Chaos zurüdffehren werden, um ihren ewigen Kreis— 
lauf aufs neue zu beginnen." Diefer Sag gehört zum eifernen 
Beitand im Glaubensbelenntniffe des Materialismus, er ift aber 
wider die gejunde Vernunft, weil er weder für die Dinge jelbft, 
noch für ihre „unendliche Entwidelung einen zureichenden Grund 
enthält, ja abſichtlich ausſchließt. Allen auch die Thatjachen jelbit, 
welche nach der Abjicht der „Wiffenfchaft" die Vernunft ins Unrecht 
jegen jollten, haben ſich gegen ihre eigenen Entdeder gelehrt. 

Der Menſch ſelbſt insbefondere läßt fich nicht naturwiſſen— 
ihaftlid) bis in feine erften thierähnlichen Anfänge zurückverfolgen ; 
wir fennen feinen prähiftorifchen, fondern nur einen gejchichtlichen 
Menſchen. Schon bei feinem erften Erjcheinen fteht er da als der denfende, 
der arbeitende Menſch, als der Herr der Schöpfung, der fic) aber ab- 
hängig weiß von Gott, der ihn erjchaffen. Damit Haben wir jenes Wort 
ausgejprochen, welches den ungläubigen Gelehrten mit Entjegen er- 
füllt: erjchaffen ift nichts auf der Welt und nichts kann als er- 
ihaffen gedacht werden, denn das Erichaffen ift ein Wunder und 
jegt einen Schöpfer voraus, der es wirkt; die Wiffenfchaft unferer 
Zage aber hat wie D. Strauß hofft, „die Thüre geöffnet, durd) welche 
eine glüdlidyere Nachwelt das Wunder auf Nimmerwiederjehen hinaus» 
werfen wird. 

Hoffnungen aber und Wünfche find für die Wiſſenſchaft werth- 
(08. „Was ich verlange, find Thatjachen", jo jpricht fie mit Thomas 
Sradgrind zum Scullchrer, „halten Sie fi an Thatſachen, Sir!" 

Warten wir ab, bis diefe Thatfachen uns vorgelegt werden. 





Zur gefälligen Reachtung. 


As gediegene Kunftblätter und hübſche Zimmer: 
zierden find bie religiöfen Kupfer- und Stahlftihe, meiſt von 
berühmten Düffeldorfer Meiftern, aus dem 


Otto Bofeph Bings’fhen Kunftverlage, 


zu beziehen von A. Foeſſer Nachfolger, Buch-, Kunſt- und Ver— 
lagshandlung in Frankfurt a. M., beſtens empfohlen: 


(Die Stihgröße ift in Gentimeter angegeben.) 


Deger, Prof. „Regina Coeli‘, Stahlf. von Prof. Keller. 
(43 x 26) & 12 Mar. 


z „» „Mariä Berfündigung”, Stahlſt. von Glafer. 
(24 x 48) & 8 Matt. 
Mintrop, „Das Engelftändchen”, sKupferfiig von Nüffer 
(80 > 40) & 12 Mark. 
derer, „Ascensio Christi“, Stahlſt. von Ror borf. 
(Gegenftüd zur „Regina Coeli) (49 x 80) & 9 Matt. 


Baphael, „Die Bifion des Ezechiel”, aupferſtich von Eicheng. 
(40 x 29) A 6 Marr. 


i „Madonna de Foligno“, gupferf. v. Brof. Forberz 
(26 x 20) & 2 Matt. 


> „Die Heilige Familie”, Rupferti von Leybolb,. 
28 x 20) & 2 Marl. 


n „Madonna della Sedia“, Kupferfii von Knolle. 
(28 x 28) & 3 Marf. 
Bitian, „Der Zinsgrojchen‘ i Iafer. 
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Rubens, „Chriftus am Kreuz“, Kupferfih von doAlton. 
(57 x 42) & 2 Matt. 
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Rlemling, „Eece homo“, Fuptechic ee 
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Maliher von der Wogelweide. 
Von Albert Foeſſer. 


wu 


I. £eben. 

Wenn das mannhafte und glaubensftarfe Mittelalter als die 
Jugendzeit der deutſchen Nation betrachtet werden fann, als die Zeit 
hoher Ideale und edlen Etrebens, fo erjcheint in vieler Beziehung 
al3 getreuer Repräſentant jener großen Zeit die ritterliche Geftalt 
Walther’3 von der Vogelweide, des Königs der Minnefänger, deſſen 
Lieder und Sprüche durch das ganze beutjche Neich erflangen, bald 
mit ſüßem Wohllaut die Herzen bezaubernd, bald die Geifter ent- 
flammend mit hohem Zornesfeuer. Lange ift e8, Dank einer ein- 
jeitigen und rationaliftiichen Gefchichtsphilofophie Mode geweſen, über 
das Mittelalter mit vornehmer Geringſchätzung hinwegzugehen und 
e8 kurzweg als eine Zeit der Barbarei und Geiftesnacht zu bezeichnen, 
ein Fehler, von welchem faft alle unfere jogenannten claffischen Dichter, 
Philojophen und Gefchichtsfchreiber nicht frei zu fprechen jind. Dan 
hat die Jahrhunderte vom Untergang der antiken Eultur bis zur Re— 
formation als für die ulturentwidlung werthlos erffärt und datirte 
erft von dem Auftreten der Humaniften und der Neformatoren das 
Wiedererwachen geiftiger Beftrebungen. Erft gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts machte diefe unnatürliche und unhiſtoriſche Auffaſſung 
einer richtigeren Anfchauung Plag und eine gründliche Reaction gegen 
die einfeitig für das antike Heidenthum jchwärmenden Claſſiker griff 
um fih. Das deutjche Volf, durch die franzöfische Tyrannei aus 
feiner Lethargie aufgerüttelt, blickte in feine Vergangenheit und horchte 
begierig auf, als ihm die Nomantiker mit brennenden Farben den 
Glanz längſt vergangener Jahrhunderte fchilderten, als die Zeiten 
alter Herrlichkeit und Größe wieder vor ihm auftauchten. Unter dem 
Einfluffe der romantischen Dichterfchufe entftand eine neue Wiſſen— 
ichaft, deren Jünger ſich Germaniften nannten und unermüdlich daran 
arbeiteten, um den unermeßlichen Schutt der Jahrhunderte wegzu— 


räumen und das ächte Gold wahrer Poeſie, welches im Mittelalter 
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jo hell erglänzt hatte, heranfzufördern. Einer der edelſten deutjchen 
Dichter, in der erften Hälfte unſeres Jahrhunderts, Ludwig Uhland, 
verfchmähte es nicht, an diejer ebenfo verdienftlichen, wie patriotijchen 
Arbeit Theil zu nehmen und er iſt es auch, der dem deutfchen Volke 
zum erjten Dale ein Bild Walther’s von der Vogelweide entworfen 
hat, ein Bild, das wohl in einzelnen Zügen die hiſtoriſche Kritif 
nicht bejtehen Fann, aber in feiner Geſammtheit durchaus [ebens- 
wahr und in anziehender Wärme gehalten ift. Merkfwürdig, daß ein 
jo feiner Kenner der Literatur, wie Herder, der ſelbſt aus der oft 
ſchwer zugänglichen Poefie des Auslandes die duftigften Blüthen 
fammelte, der mit feltener Unparteilichkeit den anmuthigen Poeten und 
frommen Jeſuiten Balde der Vergeſſenheit entriß, wohl für die fran- 
zöfischen Zroubadours Worte der Bewunderung findet, dagegen unjeres 
Dichterfürften mit Feiner Silbe gedenft. 

Als jedoch Uhland's frifche, mit poetifchem Zauber ausge: 
ftattete Schrift die Gejtalt des großen Minnefängers an das Licht 
309, erwachte ein allgemeines und lebhaftes Intereſſe jowohl für die 
Perfon als für die Dichtungen des beinahe fagenhaft gewordenen 
Walther’s. Man begann mit großem Eifer nad) feinen Lebensum— 
ftänden zu forfchen; man veranftaltete forgfältige Ausgaben feiner 
Gedichte und überfegte fie aud) in's Hochdeutfche. Für die Ausgaben 
ftanden verfchiedene Handjchriften zu Gebote, von denen bejonders 
die Weingartner, die Pariſer und die 'Heidelberger her: 
vorzuheben find. Die befte Ueberſetzung lieferte Simrod, der bei der 
Vebertragung in's Neuhochdeutſche den Dichtungen Walther’s die 
Zartheit wie die Kraft aud) in der neuen Form zu erhalten wußte. 

Ungleich ſchwieriger war es, das tiefe Dunkel zu zerjtreuen, 
das über dem Leben des großen Mannes fchmwebte. Die einzigen 
Quellen, aus denen man jchöpfen fonnte, waren feine Gedichte, 
weldhe das wechſelvolle Leben Walther's abjpiegeln, ſowie zerftreute 
Aeußerungen von Zeitgenoffen, ein ſehr unzureichendes Material, um 
beftimmte Behauptungen über fein Schiejal aufzuftellen, dagegen ein 
weites Feld für die Fühnften Combinationen. Und an folchen hat 
es nicht gefehlt, vielmehr fcheint es, als ob die romantische Figur 
de3 ritterlichen Sängers einen merlwäürdigen Einfluß auf die Phan: 
tafie jonft ganz nüchterner Forfcher ausgeübt umd zu den aberteuer- 
lichten Conjecturen verleitet habe! Allein über den Ort feiner Ge— 
burt find nicht weniger als neun Hypotheſen aufgeftellt worden, jo 
daß fih um ihn nicht ficben Städte, wie um Homer, fondern neun 
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Länder ſtreiten. Ebenſo weit gehen die Anſichten über ſeinen Stand 
auseinander. Während H. Kurz ihn als beſcheidenen Schweizer 
Bürger darzuſtellen bemüht iſt, ſucht E. Hugo Meyer den Dichter 
mit dem angeſehenen Reichsſchenken Walther von Schipfl für identiſch 
zu erklären, ein Verſuch, der übrigens allgemein als verunglüdt be- 
trachtet wurde. Die Wahrheit fcheint fo ziemlich in der Mitte zu 
liegen. Auch darüber ift man nicht einig, ob ihm nicht noch andere 
Dihtungen außer den von ihm befannten zugejchrieben werden müſſen. 
Nicht zufrieden damit, ihn als angeblichen Verfaſſer des Nibelungen: 
liedes zu bezeichnen, will man in ihm aud den Dichter der ticf- 
finnigen Sprüde erkennen, welche unter dem Titel „Freidanks Be— 
ſcheidenheik“ erhalten find. Dies alles find geiftreiche Vermuthungen, 
welche einer tieferen Begründung entbehren und faft alle Hinlänglich 
widerlegt find. In neuerer Zeit ift jedoch ein Punkt mit großer 
Wahrjcheinlichkeit feftgeftellt worden, welcher, wie ich ſchon erwähnte, 
die emfigften Forſcher beichäftigt hat, nämlich) die Geburtsftätte Walther’s. 

Früher bezeichnete man bald Oeſterreich, bald die Schweiz oder 
auch Franken als fein Geburtsland, allein feit mehr als zchn Jahren hat 
ſich nad) und nad) die Anjicht Pfeiffer’S rejp. des Profeſſor Zingerle 
allgemeine Geltung verfchafft, nach welcher die Heimath Walther's in 
Tirol zu fuchen ift. Im lieblichen Eifadthale am füdlichen Abfalle 
der Brennerftraße, unweit vom Sterzing lag im 13. Jahrhundert, wie 
urkundlich bezeugt ift, ein Vogelweidehof und alle Andeutungen, 
welche in Walther's Dichtungen vorkommen, Laffen fi) mit der An- 
nahme, daß diefer Ort feine Geburtsftätte gewefen fei, wohl ver- 
einigen. Das Jahr feiner Geburt muß um 1168 herum angenommen 
werden, wie wir aus einzelnen Stellen fchlichen können. Seine 
frühefte Jugend ift uns vollftändig dunkel; nur foviel wiſſen wir, 
daß er einem armen aber edlen Gejchlechte angehörte und feine Knaben- 
jahre in froher Zufriedenheit im heiteren Sonnenglanze eines Glückes 
verlebte, das noch in feinem hohen Alter wehmüthige Erinnerungen 
in ihm mad) rief. 

Die Waldeinjamkeit, weldye das Heimathhaus umgab, der An- 
biid einer großartigen und doc) Tieblichen Natur wird nicht ohne 
Einfluß auf den frifchen Knaben geblieben fein. Es mag fi ihm 
damals jenes tiefe Naturgefühl unauslöſchlich eingeprägt haben, deſſen 
friiher Haud) feine Dichtungen durchzicht. Den thatendurftigen Jüng— 
ling duldete es nicht lange in der Stille des elterlichen Hauſes. 
War doch bis im das entlegene Tiroler Thal der Auf von dem 
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Slanze und der Herrlichkeit des Wiener Hofes gedrungen! Dort 
mußte der hochitrebende Geift des jungen Walther, dem die Aermlich— 
feit und Beſchränktheit der häuslichen Verhältniſſe drüdend zu werden 
begann, das richtige Feld finden! 

Und fo machte er fich denn auf und zog an ben Wiener Hof 
um „Singen und Sagen” zu lernen, wie er ſelbſt jagt. ES war 
gerade damals eine jener kurzen Friedenszeiten eingetreten, wie fie in 
der unrubigen Zeit des Mittelalter fo jelten find. Das öfterreichiiche 
Land, von der Natur reich gefegnet, befand fich in blühendem Zu— 
ftande und ließ kaum eine Spur von den furdtbaren Kämpfen be 
merfen, welche fo lange feine Fluren vermwüftet hatten, Ueberall 
herrſchte Wohlftand und daher Zufriedenheit. Hauptſächlich blühte 
die Hauptftabt des Landes, Wien, auf, welche ſchon damals neben 
Köln als die bedeutendfte Stadt des deutſchen Neiches galt. Hier 
hatte das regierende Gejchlecht der Babenberger feine Reſidenz auf- 
geichlagen und an diefem Hofe entwidelte ſich unter dem Einfluffe 
der mächtigen und pradhtliebenden Herzoge ein Leben und Treiben, 
wie es gleich glänzend und bewegt wohl an feinem anderen Hofe 
gefunden werden fonnte. Eine ganze Schaar von Dichtern hatte die 
Huld des Babenbergers Leopold VI. hergezogen, welche in kunſtvollen 
Gejängen, in ernften und heiteren Weifen wetteiferten. Der bedeu- 
tendjte unter diefen Sängern war Neinmar der Alte, die Nachtigall 
von Hagenau. An diefen Meifter ſchloß fich unfer Held innig an 
und im ihm Hat er auch, wie es fcheint, feinen Lehrer gefunden, 
wenigftens was die Minnedichtung betrifft. 

In welchen Fahre Walther an den Wiener Hof fam und 
welches Amt er da bekleidete, wiſſen wir nicht ; wahrjcheinlich wurrde 
ihm anfänglich ein umbedeutendes Hofamt übertragen, bis jein ber- 
bortretendes poetiiches Talent ihm Hohe Gönner und Freunde er: 
warb, welche e8 jedenfalls an reichen Geſchenken nicht fehlen ließen- 
Auch der Tod Leopold’S und die Thronbefteigung Friedrich's des Ka- 
tholiichen änderte nichts an der glüclichen Lage des Dichters. In 
der Gunſt feines Fürften ftehend, im Verkehr mit den tüchtigften 
Meiftern der Dichtkunft und Muſik feine Kenntniffe erweiternd, wußte 
Walther auch die höfiſche Sitte zu erlernen und dadurd) jenen feinen Ge— 
ſchmack vollends in fich auszubilden, der ihn in feinem ganzen Leben nicht 
verließ. In dieſe glückliche Zeit fallen vermuthlich feine anmuthigjten 
Frühlings und Liebeslieder, welche in der Unmittelbarfeit und Friſche 
der Empfindung die Jugendluſt und «Kraft des Dichters ahnen laſſen. 
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Bis zum Ende feines Wiener Aufenthaltes blieb Walther un- 
berührt von den politichen Ereigniffen, wenn wir uns auch leicht 
denfen können, daß die große und herrliche Zeit Barbarofja’s und 
feines Nachfolger8 einen tiefen Eindrud auf fein warmes Dichter: 
herz hervorrief. Das änderte ſich jäh, als, auf dem Höhepunkt feiner 
Macht angelangt, in der Ausführung feines großartigften Entwurfs, 
eines allgemeinen Kreuzzuges, begriffen, der römische Kaifer Heinrich VI. 
in Meſſina jchnell dahin ftarb. Der Tod diefes Kaijers war ein 
Unglüd, ein ſchwerer Schlag für die deutfche Nation, denn er hinter: 
ließ als Thronerben ein dreijähriges Kind, während das ungehenere 
Reich mit feinen vielen widerjtrebenden, oft heimlich feindlich gefinnten 
Elementen eines Fräftigen Mannesarmes beburft hätte. Bon einem 
Reichsverweſer wollten die Fürften nichts wiſſen, daher ſchritt man 
zur Wahl eines neuen Königs und da zeigte fich wieder jenes un- 
würdige und traurige Schaufpiel, welches ſich in der Geſchichte Deutjdy- 
lands fo oft wiederholt und jedesmal unfägliches Elend im Gefolge 
gebracht hat. Die Fürften vermochten fich nicht zu einigen. Es 
bildeten fich zwei Parteien. Die eine blieb dem hohenftaufifchem Haufe 
treu und erwählte den Bruder Heinrich's VI., den Schwabenherzog 
Philipp, während die Gegenpartei Dtto von Braunfchweig zum deutjchen 
Könige erfor. Philipp zögerte zuerft die Krone anzunehmen, er hätte 
am liebjten für feinen Neffen das Reich verwaltet; allein feine Freunde, 
worunter ſich auch der öfterreichiiche Fürft befand, drängten ihn, das 
Scepter zu ergreifen, denn der Zuftand des deutjchen Reiches war 
Ihon furze Zeit nach Heinrichs Tod ein troftlojer. Nicht nur, daß 
das gierige Raubritterthum aus feinen Veſten hervorbradh und über 
den Bürger herfiel, auch eine gewaltige Hungersnoth vermehrte das 
Elend. 

Dieſer plögliche und grelle Umſchwung ergriff auch umjeren 
Dichter mächtig, der durch den in Paläftina erfolgten Tod feines 
Gönners, des Herzogs Friedrich, Hart betroffen wurde, da deſſen 
Nachfolger ihm nicht gewogen war. Aus dem heiteren, jangesfrohen 
Jüngling reifte er fhnell zum ernften Manne, der mit Wehmuth 
die Zerriffenheit de8 Vaterlandes jchaute und mit all feiner Kraft 
für den eintrat, welchen er als den rechtmäßigen Fürften betrachtet. 
Anftatt die zarten Saiten des Minnegefangs zu rühren, ließ er jett 
die gewaltigen Pofaunentöne feiner politifchen Dichtung erjchallen 
und das Volk laufchte mit Ehrfurdht den Mahnungen des großen 
Sängers. Seine Strophen waren direct an Philipp gerichtet und 
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forderten ihn auf, die Krone anzunehmen. Philipp zögerte auch nicht 
länger und Tieß fih am 8. September 1198 in Mainz feierlich 
frönen. Zu diefer TFeierlichfeit war auch Walther herbeigeeilt, der 
gerne den ihm verleideten Wiener Hof verließ, um fi in den 
Dienjt des ritterlichen Staufer8 zu begeben. Zwiſchen Beiden ent- 
ſpann fich num ein vertrautes Verhältniß; Walther hing mit unverbrüch- 
licher Treue an feinem neuen Fürften, dem „Jüßen jungen Marne”, 
wie er Philipp in einem feiner Lieder nennt. Er feierte ihn und 
jeine holde Gemahlin Irene in begeijterten Strophen und erhob ſich 
mit aller Gluth gegen Philipp's Feinde. 

In Rom hatte unterdejfen ein Mann den päpftlichen Stuhl 
beftiegen, wie ihn das Jahrhundert nur einmal hervorbringt, Inno— 
cenz III., ein Dann, ber die päpftliche Tiara mit Teuchtendem 
Glanze umgab und die Autorität des Statthalters Chriſti in allen 
Ländern auf's Neue befeftigte. Nie, weder vorher noch nachher, tit 
die päpftliche Macht eine größere gewejen, nie hat jie einen jolchen 
Einfluß auf die Geſchichte der Staaten beſeſſen, als zur Zeit diejes 
großen Papftes, deſſen hohepriefterliche Stimme bis an die Grenzen 
der Civilifation drang und die trogigiten Köpfe unter die Gebote 
des ChrijtenthHums zwang. Lange hatte Innocenz gezögert, jich für 
einen der beiden deutjchen Gegenkönige zu entjcheiden; endlich hielt 
er es für feine Pflicht, fich zu erflären, und jprad) ji zu Gumiten 
Otto's aus, deſſen Anfprüche die rechtmäßigen jeien. Zugleich ver- 
bängte er den Bann über die, welche ſich etwa diefem rechtmäßigen 
Könige noch entgegenftellen würden. Am tiefften traf dies unjeren 
Dichter, deffen feuriger Geift erfüllt von der großartigiten ghibel- 
linifchen Kaiferidee, vom unbedingten Glauben an die Rechtmäßigkeit 
jeines Fürften und begeiftert für dem freigebigen huldreichen Philipp, 
fi) aufbäumte gegen den Sprud) des Papftes. Von da an erfüllte 
ihn jener unverföhnliche, Leidenfchaftliche Haß gegen Innocenz, welcher 
ihn nie verlieh, fich ſogar auf deſſen Nachfolger erftredte und eine 
der Schattenfeiten des Dichters bildet. Mit der bitteren Strophe 
„Ich jah mit meinen Augen" beginnt eine ganze Reihe von Dich: 
tungen, welche alle Handlungen des Bapftes und der Geiftlichfeit mit 
grimmigem Hohne übergießen und mit eiferner Confequenz den jtreng- 
ften ghibellinifchen Standpunkt verfechten. Die päpjtliche Entſchei— 
dung traf im Frühjahr 1201 im Deutichland ein und zeigte bald 
ihre Wirkung, denn die Zahl der Anhänger Otto's mehrte fich zu— 
jehends, wogegen Philipp viele feiner treuejten freunde verlor. Deß— 
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ungeachtet fchwanfte der Kampf nod) mehrere Jahre unentichieden 
hin und her. Bis zum Yahre 1204 fünnen wir noch die Spuren 
Walther’3 verfolgen. In treuer Anhänglichkeit folgt er dem erwählten 
Könige auf feinen Jrrfahrten, die wenigen ruhigen Tage durch jeine 
Kunft verfchönernd und erheiternd. Doc auch politiiche Dienfte 
muß er dem Fürſten geleijtet haben, denn wir wiffen, daß er während 
biefer Zeit in Wien und vielleicht auch in Paris war umd zwar 
jchwerlich aus purer Reifeluft. Um 1204 finden wir den Dichter am 
Eijenacher Hofe wieder, ohne daß befannt wäre, was ihn zu dem 
Landgrafen von Thüringen trieb, E8 gefiel ihm anfänglich dort jehr 
gut. Unter dem edlen Landgrafen Herrmanu waren Kunjt und Poejie 
dort hoch gefeiert und die edeliten Namen waren unter den dort ver: 
fammelten Sängern vertreten, wie Herbart von Frislar, Wolfram 
von Eſchenbach, Albrecht von Halberftadt u. U. Drei Jahre ver- 
brachte Walther an dem Thüringifchen Hofe, der damals wohl alle 
anderen in Deutichland überftrahlte. Unter glänzenden Feften, welche 
durch Saitenjviel und Minnefang verichönert wurden, floffen die 
Tage jchnell dahin. In diefe Zeit wird der berühmte Sängerfrieg 
auf der Wartburg verlegt, deſſen hiſtoriſche Grundlage jedoch eine 
jehr unbejtimmte ift. Offenbar hat das Zufammenftrömen fo vieler 
bedeutender Sänger den Grund zu dieſer poetiichen Sage gegeben. 
Allmälig jedod) begann die feine höfiſche Sitte, das poefiedurchhauchte 
Hofleben einem geräujchvolleren und roheren Treiben zu weichen. 
Man fand mehr Geſchmack an rohen Zechgelagen und entjprechen- 
den Liedern, als an dem feineren Kunftgefang. Das empfand Walther 
ſchmerzlich; bitter Hagt er im jeinen Sprüchen über das rohe Treiben, 
das jtete Bankettiren und maßloſe Trinken des zuchtlojen Hofgefindes. 
Er verließ 1207 den Eijenacher Hof, fehrte jedoch jchon nach zwei 
Jahren wieder zurüd. 

Don 1204 an bis zum Jahre 1211 bejchränft fich unſere 
Kenntniß von Walther's Schickſalen nur auf Vermuthungen. Philipp, 
deſſen Glüdsftern wieder ſtieg und der Otto vollftändig befiegt hatte, 
ſuchte und fand eine Berftändigung mit Innocenz und es jcheint 
ihm dies den Groll Walther's, der dem großen Papfte immer noch 
mit leidenſchaftlichem Haſſe gegenüberftand, zugezogen zu haben. Im 
Jahre 1208 änderte die Ermordung Philipp'8 durch Otto von 
Wittelsbach die politische Lage, indem jest alle Fürften fi) dem nod) 
furz vorher gedemüthigten Otto von Braunfchweig zumwandten. Nicht 
lange hielt diefer jedoch dem Papſte jeine Veriprechungen, welche er 
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durch die feierlichiten Eide befräftigt hatte. Uneingedenf derjelben und 
verblendet von der dee der Weltherrichaft brach Dtto 1210 in 
Unteritalien ein, worauf Innocenz den Bann über ihn verhängte, 
was den fofortigen Abfall vieler deutſchen Fürften und die Procla- 
mirung des inzwifchen herangewachjenen jungen Staufers Friedrich 
zum deutjchen Könige zur Folge hatte. Der leicht erregbare Walther 
gerieth über diefe Vorgänge in unbejchreiblichen Zorn und jchleuderte 
jeine fedjten Sprüche gegen Innocenz, welche, wie fein Biograph 
Menzel fagt, voll tödtlichen Haſſes gegen die Perſon des Papjtes 
find und an intenfiver Gluth und geharnifchter Entrüftung alle 
früheren überboten. Ya der Haß gegen den großen Bapft trieb ihn 
foweit, jich eng an den ihm früher verhaßten, brutalen König Otto 
anzujchliefen und aufs Eifrigfte für diefen zu wirken. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß er von 1204 bi8 1207 am Eije- 
nacher Hofe weilte. Ueber die Fahre 1207 bis 1211 liegen manche 
Anhaltspunkte vor, aus welchen ſich ein Aufenthalt des Dichters im 
Wien, wohin es ihn ftetS magnetijch zog, in Kärnthen, ein zweiter 
Aufenthalt in Thüringen, fowie ein lebhafter Verkehr mit dem Her— 
zog Ludwig von Baiern und dem Marfgrafen Dietrich von Meißen 
nachweiſen läßt. Letteren ſuchte er an das Geſchick Otto's zu feffeln, 
was ihm auch nad) längerer Zeit gelang. Doch diefer unfähige und 
gewaltthätige Fürft fank immer tiefer, während der gewinnenden Er- 
ſcheinung des jungen Hohenjtaufen Friedrich, dem der Segen des 
Papites zur Seite ftand, Alles entgegenjauchzte. Walther fühlte fich 
immer unbehaglicher an dem Hofe Otto's, an den er im Jahre 1211 
zurücgefehrt fein mag. Die Kargheit des Königs gegen ihn, ‚der 
ihm doc fo viele und wichtige Dienfte geleiftet hatte, das beleidigende 
und rohe Benehmen des Fürften und feiner Günftlinge, endlich die 
ih) immer mehr und mehr in ihm befeftigende Ueberzeugung, daß 
das Schickſal diefes Mannes befiegelt und feine Regierung in Deutid)- 
land unmöglich aufrecht zu erhalten fei, trieben nad) ſchwerem Kampfe 
den Dichter dazu, die Sache Otto's aufzugeben und zu feinem Gegner 
Friedrich überzugehen. Der Zeitpunkt diefes Lebertrittes ift ungewiß 
und läßt fich nicht entjcheiden, ob er vor oder nad) der Entjcheidungs- 
ichlacht bei Boupines erfolgte. Faft alle Biographen Walther’s haben 
diefen Schritt durch alle möglichen Gründe zu bejchönigen gefucht, 
degungeachtet wird man ihn als eine Verleugnung feiner Principien 
aufzufaffen haben, denn eine ſolche ift e8, wenn er zu dem joges 
nannten Pfaffenkönig Friedrich überging. E8 iſt meine Aufgabe, das 
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Leben Walther's objectiv darzuſtellen, daher mußte das hervorgehoben 
werden. Schade, daß das politiſche Verhalten des Dichters einen 
Schatten auf das leuchtende Bild wirft, welches wir von ihm als 
Sänger und Menjchen befiten. 

Mit Föniglicher Huld nahm der junge Staufer den großen 
Sänger auf; er erfannte wohl, von welchem Gewicht ihm die Unter: 
ftügung Walther’$ war und mag vielleicht ſchon damals daran ge- 
dacht haben, den Teidenjchaftlichen Dichter im Kampfe gegen die päpft- 
liche Macht zu benügen. 

Die Klagen Walther’s über fein traurige8 Geſchick, ohne Hab 
und Gut als fahrender Sänger auf die wanfelmüthige Gunft der 
Menjchen angewiefen durch die Welt ziehen zu müffen, fanden ge- 
eigtes OH r. 

„Bon Roma Vogt, Apuliens König, habt Erbarmen 

Mit mir, dem trot des reihen Sanges alfo Armen !” 
fang der Dichter und wiederholte feine Bitte noch in einer weiteren 
Strophe, welche einen fcharfen Vergleich zwijchen dem fchlimmen 
Dtto IV. und dem beften Friedrich enthält. König Friedrich gab ihm 
darauf ein Zehen, welches, wenn auch Walther felbft fich nicht deutlich 
darüber ausſpricht, wahrjcheinlich in Würzburg gelegen war. 

ALS fo der langjährige Wunſch Walther's erfüllt war, brach 
er in ftürmifchen Jubel und begeifterten Dank an feinen königlichen 
Herrn aus: „Ich Hab’ mein Lehen, alle Welt! ich hab’ mein Lehen!" 
Mehrere Jahre lebte num der Dichter auf feinem eigenen Gute; es 
war dies eine Furze Ruhepauſe, welcher fein ungeſtümer Geift dringend 
bedurfte nad) dem längjährigen Umbherirren von Ort zu Ort, von 
Hof zu Hof. Ganz vollftändig war dieſe Einfamkeit wohl nicht, 
denn, wenn fein Zehen in Würzburg lag, jo gab ihm fchon der dortige 
Aufenthalt des Königs im September 1215 und Mai 1216 Anlaß 
hervorzutreten. Allein das immerhin einförmige Stillleben behagte 
Walther nicht auf die Dauer, das raufchende Zreiben der Höfe, die 
fröhlichen Gejänge und Lieder waren nicht aus feiner Erinnerung 
geihwunden, die alte Sehnſucht nah Wien erwadte in 
ihm. Dazu fam, daß fein Gut in Folge der langen Kriegsjahre 
bei Weitem nicht den gehofften Ertrag bradjte und ihn zwang, in 
äußerst bejcheidenen Berhältniffen zu leben. Daher befann er fid) 
nicht lange und machte fi) auf den Weg nad) Wien, Wie Hatten 
fi die Zeiten geändert! Bor langen Jahren war er als unerfahrener 
Jüngling an den glänzenden Hof gelommen, arm umd ohne Namen, 
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jegt fam er als Dienjtmann des Reiches, als Günftling des Kaifers, 
als hochberühmter Sänger, um die alten Freunde und die Stadt an 
der blauen Donau zu grüßen ! 

Es iſt wohl kaum anzunehmen, daß Walther ohne Einladung 
des Herzogs Leopold dieje Reife unternahm, er mag wohl mit Jenem 
auf einem der glänzenden Hoftage Friedrich's zufammengetroffen fein. 
Der Wiener Hof verriet) damals wenig mehr von der Pracht und 
Luft, welche früher an ihm geherrjcht Hatte; die Kreuzziige riefen die 
Blüthe der öfterreichifchen Nitterfchaft nad) dem Orient und alles 
Geld, welches font wohl zu Feitlichkeiten verwendet wurde, floß dem 
frommen Zwede zu. Leopold jelbjt begab fidy im Jahre 1217 nad) 
Paläftina und kehrte, wenn auch ohne durchichlagenden Erfolg, doc 
ruhmbededt im Jahre 1219 zurüd. In einem prächtigen Gedichte 
feierte Walther den Rückkehrenden, deifen Gunft ihm im vollſten 
Maße gehörte. 

Allein auch der Wiener Hof vermochte den Unruhigen nicht 
dauernd zu fejfeln. Schon während der Abwejenheit Leopold’3 war 
er einmal bei defjen Oheim, dem Herzog Heinrich in Mödling, das 
andere Mal bei Berthold von Andech's, dem Patriarchen von Aquileia, 
längere Zeit zu Beſuch gewejen. Im Frühling des Jahres 1220 
berief ihn Kaifer Friedrich an feinen Hof; er hielt die Zeit für ge- 
fommen, um fid) des Dichters für feine ehrgeizigen Zwecke zu be- 
dienen. Es gibt wohl kaum eine abjtogendere Geftalt unter der langen 
Reihe deutjcher Kaifer, als gerade Friedrich II. Die Politik feiner 
Vorfahren, der alten Hohenftaufen, war bei allen ihren Fehlern eine 
offene und ehrliche, freilich oft jehr gewaltthätige gewejen, allein 
Friedrich wußte feine Weltherrichaftspläne, feinen tiefen Haß gegen 
den päpftlichen Stuhl mit raffinirter Schlauheit unter der Maske 
der Heuchelei zu verbergen. Er ſchwur Innocenz die feierlichjten 
Eide, er machte feinem Nachfolger Honorius die weitgehendften Ver: 
iprechungen, ohne auch nur im Entfernteften an deren Erfüllung zu 
denken. Am meiften lag dem frommen Papſte Honorius, welcher an 
Stelle des großen Innocenz den päpftlichen Stuhl bejtiegen mit der 
feften Abficht, im Geiſte feines gewaltigen Vorgängers fortzufahren, 
der allgemeine Kreuzzug am Herzen, den Friedrich wiederholt auf das 
Teierlichjte verjprochen Hatte. Mit alferlei Vorwänden wußte fich 
jedoch Friedrid) jtetS feiner Verpflichtung zu entziehen. 

hm, dem ja befanntlic) der Muhamedanismus jehr anziehend 
erichien, war das Heilige Land ſehr gleichgiltig. ES war ihm viel 
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mehr darum zu thun, feinem Sohne Heinrich die Nachfolge zu fichern 
und die unruhigen Großen Ftaliens im Geheimen für feine ehrgeizi: 
gen Pläne zu gewinnen. 

Im Auguft 1220 endlich trat Friedrich einen Nömerzug an 
und übergab die Neichsregentichaft dem Heiligmäßigen Erzbijchofe 
Engelbert von Köln, welcher fein jchweres Amt mit unbeugjamer 
Strenge und weijer Kraft verwaltete. Die Erziehung feines Sohnes 
Heinrich übertrug der König wahrjcheinlih auf Empfehlung Engel- 
bert’8 an Walther von der Bogelweide, der ſich mit großem Eifer 
des jungen Fürften annahm, aber bald zu feiner Betrübnig bemerkte, 
daß alfe feine Mühe vergebens war. Der ftörrifche, fittlic) verwahr: 
lofte Knabe kehrte ſich wenig an die Lehren des Dichters, jondern 
folgte viel Lieber feinen ſchlimmen Neigungen, welche er theilweife 
von feinem Water ererbt zu haben fcheint. Verſtimmt gab Walther 
fein Amt auf und zog ſich allem Anjchein nad) um das Jahr 1223 
auf fein friedliches Lehen zurüd. Bier dichtete er wohl manchen 
funjtvollen Spruch voll Weltfenntniß und Lebensweisheit. Schwer 
traf ihn die Kunde von der gräßlichen Ermordung des frommen und 
gerechten Erzbiſchofs Engelbert, der im Jahre 1225 von feinem 
Ihändlichen Neffen, dem Grafen Iſenburg, meuchlings umgebracht 
wurde. Allgemein war die Beftürzung und Entrüftung des Volkes 
über den frevelhaften Mord; diefe Stimmung fpricht ſich in glühen- 
den Worten in einem Gedichte Walther's aus: „Das Rad jei dem 
feigen Mörder zu gelinde Strafe, donnert er, die Hölle möge ihn 
bei lebendigem Leibe verjchlingen, der den edlen Fürften von Köln 
erichlagen habe!" 

Dies war der letzte leidenjchaftliche Ausbruch des alten Dichter: 
feuers. Unter den politifchen Stürmen, unter dem raftlofen Herum— 
jchweifen war der große Sänger alt geworden ; die Streitluft war 
von ihm gewichen, die Leidenjchaften milder geworden. Hatte ihn 
früher die holde Minne, die Freuden des Lebens, der politische Kampf 
hauptſächlich beichäftigt, jo trat jett der tief religiöje Zug feiner 
Natur in den Vordergrund. Das Heil feiner Seele, die Ehre Gottes 
und der heiligen Jungfrau, das find die Dinge, nach denen Walther 
fortan trachtete. 

Eine einzige große und erhabene Idee erfüllt ihn in den legten 
Lebensjahren und rajtlos ift er bemüht, das Seinige zur Ausführung 
beizutragen. Das heilige Land muß den Händen der Ungläubigen 
Entriffen werden. Mögen die Fürften und Herren nicht länger zögern, 
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das hehre Land, das reine, zu befreien. Sein kaiſerlicher Herr, der 
fi) feit Jahren in Sieilien befand, dachte anders. Er ſetzte feine 
ränfevolfe Politit gegen den Papſt fort und befeftigte immer mehr 
jeinen Einfluß in Ftalien; doch endlich vermochte er dem Drängen 
des Bapftes nicht länger auszumeichen und verjprady bis zum Fahre 
1227 den Kreuzzug zu unternehmen. Wirklich ſammelte er auch ein 
Heer und jchiffte ſich ein, kehrte jedoch ſchon nach drei Tagen zurüd, 
angeblich von einer fchweren Krankheit befallen. Nach der ganzen 
Art und Weife feines früheren Handelns konnte der Papft Gregor IX., 
der inzwifchen auf Honorius gefolgt war, darin nur eine neue Finte 
ſehen; er erklärte die Krankheit des Kaiſers für Verftellung und 
verhängte am 29. September 1227 den Bann über Friedrich. Jetzt 
faßte diefer den Kreuzzug endlich ernft auf und beſchloß trog des 
päpftlichen Bannes nad) Yerufalem zu kommen. Aber nur Wenige 
ichlofjen fi ihm an, die Meijten blieben aus gerechter Scheu einem 
Unternehmen fern, welches mit dem Banne der Kirche beladen war; 
fie trauten auch dem doppelzüngigen, heimtückiſchen Friedrich nicht. 
Unter den Wenigen, welche mit Begeifterung den neuen Kreuzzug be 
grüßten, war auch Walther. Ganz erfüllt von glühender Sehnſucht 
nad dem heiligen Lande fühlte er die alte Abneigung gegen den Papft 
wieder im jich hervorbrechen, welcher ihm in feinem Mißtrauen gegen 
Friedrich zu weit zu gehen ſchien. In ihm felbft reifte ein großer 
Entſchluß. Durch die Kreuzfahrt die himmlische Krone zu erwerben, 
das jchien ihm ein würdiger Abjchluß feines vielbewegten Lebens. 

Und jo brad der ergraute Dichter im Frühjahr 1228 auf, 
um jeinem Raifer zu folgen auf der Fahrt nad dem heiligen Land. 
Dom Innthal ftieg er über den Brenner und fah die Stätte feiner 
Heimath wieder, die jeltfame, tiefernfte Gedanken in ihm ermedte 
und ihn zu einem ergreifenden Gedichte veranlaßte, welches mit Recht 
jein beftes genannt wird. Es war fein Schwanengefang! 

Noch zwei Kreuzlieder find die Frucht feines Zuges, von denen 
das eine in Paläftina ſelbſt entftanden ift. Beide find von tiefer 
Frömmigkeit, von füßer Gottesminne durchhaucht. 

Mit dem Kreuzzug hört unfere Kenntniß vom Leben Walther’s 
von der Vogelweide vollftändig auf. Kurz nad) feiner Rückkehr ftarb 
er und wurde im Neumiünfterftift zu Würzburg unter einer ftattlichen 
Linde inmitten des Kloftergartens begraben. Der Grabjtein trug eine 
Inſchrift, welche aus dem Latein in's Deutſche überfett ei 
maßen lautet: 
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„Der Du die Vögel fo gut, o Walther, zu weiden verftandeft, 
Blüthe des Wohllauts einft, dev Minerva Mund, Du entichwandeft! 
Daß nun der himmlifche Kranz Dir Redlichem werde befchieden, 
Spreche doch, wer dies lieft: Gott gönn' ihm den ewigen Frieden!“ 


Eine handichriftliche Chronik erzählt eine Liebliche Sage, welche 
fi) an das Grab des Dichters Enüpft. Nach einer Beſtimmung feines 
Teftamentes nämlich follten täglich auf feinem Grabfteine die Vögel 
mit Weizenkörnern gefüttert und mit Waffer verforgt werben; daher 
habe er in den Stein, unter dem er begraben liege, vier Löcher machen 
laſſen. Ein Schal fcheint fpäter diefer Sage einen Zufat gegeben 
zu haben, denn e8 wird erzählt, da8 Capitel habe das Vermächtniß 
für die Vögel in Semmeln verwandelt, welche den Chorherren ge- 
geben werben follten, weil diefe ja auch fo jchön füngen, wie bie 
lieben Vögelein. Es jei geitattet, hier das ſchöne Gedicht mitzutheilen, 
in welchem F. 4. Muth*) Walther’8 von der Vogelweide Begräbniß 
jo rührend jchildert: 

Nun ift er ſtumm, der ſüße Mund 
Dep von der Bogelmeide, 

Der uns gejungen vom Waldesgrund, 
Bon Blumen auf der Haide. 

Der ſüß wie Nachtigallen fchlug, 
Wie Lerchen in der Frühe, 

Der fid) geſchwungen mit Adlerflug 
In fonnige Himmelsglühe. 

Die Frauen, die er rein befang, 
Als gäb’ es einzig rechte, 

Sie gehen mit den letten Gang, 
Und Ritter von edlem Geſchlechte. 


Da kamen die Vögel herangefchwirrt, 
Die Lerchen und Nactigallen; 
Ei, wie's von füßen Sängern wirrt 
In des Münfters Bogenhallen! 


Sie fingen umd Hingen und werdens nicht müd, 
Die Sänger aus Wald und Haide; 

Es ift der ewigen Minne Pied 

Dep von der Bogelweide. 

Und als fie ihn gelegt in’S Grab, 

Die Vögel die Gruft umfanaen, 

Darin vom Münſterthurm herab 

Gar hell die Soden fingen. 


*) Muth, F. A., Waldblumen. 2. Aufl. Fraukfurt Foeſſer Nachf. S. 333, 
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Nicht ift er ftumm, der füße Mund 
Dep von der Bogelweibe, 

Der ung gefungen vom Waldesgrund, 
Vom Lindengrün der Haide, 


II. Dichteriſche Thätigkeit. 

Nachdem wir das Leben Walther's von der Vogelweide in 
ſeinen Hauptmomenten kennen gelernt haben, wollen wir einen 
Blick auf ſeine dichteriſche Thätigkeit und Bedeutung werfen. Zum 
richtigen Verſtändniſſe des Dichters iſt die Kenntniß von dem Weſen 
des Minnegeſanges überhaupt unerläßlich. Es iſt geſagt worden, 
der Minnegeſang habe etwas Jugendliches und man hat ihn auch 
mit dem Frühling verglichen. Beides iſt richtig. Die Friſche der 
Empfindung, das innige Naturgefühl, die Zartheit der Minnepoeſie 
rechtfertigen dieſe Vergleiche. Von der franzöſiſchen Poeſie der Trou— 
badours iſt der deutſche Minnegeſang himmelweit verſchieden. Die 
Lieder der Troubadours find vielleicht mannigfaltiger, formvollendeter, 
als die deutjchen Weifen, aber fie befingen nur die irdijche Liebe und 
zwar mit füdlicher Gluth, mit alles verzehrender, ftürmifcher Leidenschaft. 

Wie anders der deutſche Minnegeſang! Da wurden freilich 
auch die Holden Frauen gefeiert, allein der Grundton war ein tief 
religiöjer, ja der Frauendienſt ſtützte fich einzig auf die erhaben- 
jten hriftlichen Anfchauungen! Das Chriſtenthum hatte die Würde 
der frauen wieder erhoben; es befaß in der holden und hehren Ge- 
ftalt der allerjeligften Jungfrau Maria ein deal edelſter geiftiger 
Schönheit. Der überirdifche Glanz, der die liebliche Gottesmutter 
umgab, warf feine hellen Strahlen auf das ganze Frauengejchledht. 
Das Heilige und Ahnungsreiche, was ſchon Tacitus in dem Wejen 
der deutjchen Frauen fand, der Zauber weiblichen Gemüthes, weib- 
licher Zucht und Sitte, weckte eine begeifterte Verehrung, einen förm⸗ 
lichen Frauencultus, welchen das Ritterthum in ftrenge Regeln brachte. 

Mit dem Frauendienſt war der Herren» und Gottes: 
dienst eng verbunden. Der Minnegefang unfaßte diefe drei Kreiſe 
nit der ganzen Wärme und Innigkeit, weldye feinem Wejen eigen: 
tyümlih if. Zum Lob und Preife Gottes und der Königin aller 
Heiligen, der allerjeligiten Jungfrau, brachten die Sänger demüthig 
ihre poetifchen Gaben dar; zur Verherrlichung holder Frauen fangen 
fie ihre fügen Minnelieder; zu Ehren der mächtigen Fürften und 
Herren, oft auch zu bitterem Zadel, zu wehmuthsvoller Betrachtung 
der Dinge erhoben fie ihre Stimme in Eunftvolfen Sprüchen. 
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Das Alles bezieht ſich natürlich nur auf die Blüthezeit des 
Minnegefanges, deffen Verfall ſchon kurz nad) Walther’s Tode be— 
ginnt. Der religiöfe Zug verſchwand mehr und mehr uud es blieb 
nur das Liebeslied und ber didaktifche Spruch. Am beften fennzeichnet 
wohl das Sinken des Minnegefangs die befannte Dichtung des Ritters 
Uri von Lichtenftein, welche die unfinnigjten Verirrungen des 
Frauendienſtes fchildert. 

Dod zur Zeit Walther’s ftand der Minnegefang noch im 
Zenith! Es ift Feine Uebertreibung, wenn man von einem wahren 
Dichterfrühling in Deutjchland zu jener Zeit fpricht. Vom Thunerſee 
bi8 zur Inſel Nügen, vom adriatiichen Meere bis nad Brabant 
zogen ſich, wie Uhland fchreibt, die Straßen des altdeutjchen Gefanges. 
Ueberall Fürftenhöfe und Witterburgen, Städte und Klöſter, wo 
Sänger und Sangesfreude herbergen und haufen. Im ganzen beutjchen 
Neiche erflangen die Lieder und Weifen, denn die Minnelieder wurden 
gefungen. Sie waren nicht in Abjchriften verbreitet, konnte ja ſogar 
der größte Theil der Minnefänger, darunter Männer wie Wolfram 
von Ejchenbad), weder leſen noch jchreiben. Dieſe Lieder lebten im 
Munde des Volkes, der Dichter felbft verbreitete fie; mit der Fiedel 
z0g er durd) das Land und fang an den Höfen und Burgen; bald 
wurden die Lieder im glänzenden Kreife zuhörender edler Frauen und 
Jungfrauen, unter denen die Ermwählte ſich befand, bald zum fröh- 
lichen, zierlichen Reigentanze unter der Linde des Dorfes gejungen. 
So iſt denn dieſe Poefie in ihrer Hangreichen vollen Sprade, in 
ihren zierlichen Neingebäuden, wie Vilmar treffend bemerkt, felbjt 
nicht8 anderes, denn Geſang und Muſik, dem Lied der Feld» und 
Waldjänger, dem Lerchentrilfer und Nachtigallenſchlag vergleichbar. 
Die Sänger nannten fic) ſelbſt Nachtigallen. 

Wenn einer diefen Namen verdient hat, jo ift es Walther von 
der Vogelweide. Alle Vorzüge des Minnegefanges entfalteten ſich in 
ihn zur herrlichſten Blüthe. Die anmuthigfte und fchalkhaftefte 
Empfindung neben ernjter Frömmigkeit, duftige Minnegefänge neben 
tief empfundenen Kreuzliedern, Sprüche voll Lebensflugheit und pa- 
triotifcher Gluth, einfache Volkslieder neben großartigen Rönigsweijen. 

Dan kann die Gedichte Walther's von der Bogelweide in drei 
Gruppen theilen, welche den verfchiedenen Zweigen des Minnegejangs, 
Frauendienſt, Herrendienft und Gottesdienst entjprechen. Andere 
theilen feine Gedichte nad) ihrer Form in Lieder, Leiche und Sprüche. 
Die Lieder wurden ſtets mit muſikaliſcher Begleitung vorgetragen. 
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Unter Leich verfteht man eine beftimmte Kunftform der altdeutjchen 
Dichtung, welche fich durch große Mannigfaltigfeit des Rhythmus und 
der NReimftellung auszeichnet. Die Leiche wurden nur gefungen, manche 
auch getanzt. Die Sprüche, beren Form eine viel einfachere, als 
beim Lieb war, wurden gejprochen und beftanden nur aus einer Strophe. 
Wir bleiben bei der erjten Eintheilung, da das Lieb vorzugsweiſe für 
den Frauen-, das Leich für den Gottes- und der Sprudy für den 
Herrendienft und die politifche Dichtung beftimmt war. 


1) Minne- und Frühlingslieder. 


Wir befisen von Walther eine nicht unbedeutende Anzahl von 
Minneliedern; er felbft erzählt uns in ſeinen Gedichten, daß er bis 
in fein Alter zum Preife der Minne gefungen habe. Er behandelt in 
jenen Liedern die befannten Stoffe, Liebesſehnſucht, Glück der Liebe 
und verfchmähte Liebe. Der leichte, muthwilfige Minneſcherz erjcheint 
neben den innigften und zarteften Liebesliedern. In allen prägt jid) 
bie Kraft feiner Darftellung, die Anjchaulichkeit und der Yarbenglanz 
feiner Bilder aus. Nachfolgend zur Probe eine Strophe, welche das 
Lob der Frauen enthält: 


Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen, 

So wonnigliches gab es niemals anzufchauen 

In Lüften noch auf Erden, nod in allen grünen Auen; 
Lilien und der Rofen Blumen, wo die leuchten 

Im Maienthaue durch das Gras, und Heiner Bögel Sarg, 
Sind gegen diefe Wonne ohne Farb’ und Klang, 

So man fieht ſchöne Frauen, 

Das kann den trüben Muth erquiden 

Und löſcht alles Trauern in derfelben Stund, 

Wenn lieblich lacht in Lieb ihr ſüßer rother Mund 

Und Pfeile aus fpielenden Augen fchießen 

In Mannes Herzens Grund. 


Aber auch der Leichte Spott gelingt ihm; befonders am Eiſenacher 
Hofe jcheint er feiner übermüthigen Laune freien Lauf gelajlen zu 
haben. Dort verfaßte er zwei Gedichte wider einen Nitter Gerhard 
Atze. Namentlich behandelt er einen komiſchen Nechtsftreit mit föft- 
lihem Humor. Herr Gerhard hat dem Dichter ein Pferd erichojien, 
welches diefer drei Mark werth ſchätzte. Allein Gerhard wich einer 
Entſchädigung aus, indem er behauptete, daS getödtete Pferd ſei dem 
Roſſe verwandt, das ihm, dem Beklagten, einft den Finger zu 
Schanden gebiijen habe. In jenem Spruche erzählt Walther das 
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Alles und erklärt fi) vor verfammeltem Hofe bereit zu bejchwören, 
daß die beiden Pferde nicht in verwandtichaftlichen Verhältniffe ge- 
ftanden haben. | 

Prächtig und von hohem poetifchem Werthe find feine Früh— 
lingslieder, die mit den vorigen verbunden hauptſächlich ihn zum 
erften Iyrifchen Dichter des Mittelalters machen. Mit kindlicher An- 
muth jchildert er die Schönheiten des Frühlings in farbenprächtigen 
Bildern umd weiß dann zum Schluffe mit lieblihem Scherz das 
Lob feiner Minne zu verkünden. Man lefe nur das Lied „Der Früh: 
ling und die Frauen": 


Wenn die Blumen aus dem Grafe bringen 
Gleich als lachten fie empor zur Sonne, 
Am Morgen früh an einem Maientag, 

Und fo ſchön die Meinen Vögel fingen 
In der beften Weile; welche Wonne 
Sich ihrem Liede da vergleihen mag? 

Es ift wohl halb ein Himmelreich! 
Soll id) fprechen, was ich dem vergleich”, 
So fag’ ich, was mich mehr entzüdte 
Die Augen ftet3 und immer noch 

mich frenen würd’, wenn ich's erblidte. 


Wenn voll Schönheit eine edle Maid, 
Wohlgefleidet und das Haupt geſchmücket, 
Sich zur erfreuen unter Leute geht, 
Hochgemuth in ihrer Frau'n Geleit, 
Und bisweilen züchtig um fid) blidet, 
Der Sonn’ bei Sternen gleih an Majeftät — 
Der Mai bring’ alle feine Wunder, 
Sagt, was ift fo Wonnigliches drunter 
Als ihr viel minniglicher Leib? 
Wir laffen alle Blumen ftehn 
und ſchauen an das werthe Weib. 


Nun wohlan, wollt ihr die Wahrheit ſchauen, 
Gehn wir zu des Maien Freudenfeſt! 

Der ift mit aller feiner Macht gefommen. 
Schauet ihn und ſchaut die edlen Frauen, 
Seht, wer in dem Streit den Kampiplag läßt; 
Ob id) das befj’re Theil mir nicht genommen, 

Ja, wenn mid; Einer wählen hieße, 
Daß ich das Eine für das Andre ließe, 
Gar bald die Wahl entichieden wär’! 
Herr Mai, da nrüßtet März ihr fein, 
eh’ meine Herrin ich verlör”. 
29 
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Bon hoher Bedeutung find: 


2) Bolitifche und patriotifche Lieder. 


Wie oben fchon bemerkt, ift das politifche Verhalten Walther’s 
nicht tadelfrei, oft hat er fich durch einfeitigen, blinden Patriotismus 
zu Ungerechtigfeiten und Maßlofigkeiten hinreißen laſſen. So aner- 
fennenswerth feine warme Liebe zur Heimath, feine feurige Begeifterung 
für das deutſche Vaterland, feine treue Anhänglichkeit an Kaiſer und 
Reich auch ift, fo Hat ihn fein ftürmifcher Eifer doch darin viel zur 
weit getrieben. Bejonders der leidenjchaftliche Haß gegen den großen 
Papft Innocenz IIL., den er in fo vielen Sprüchen an den Tag 
legt, ift ihm ſchwer zu verzeihen. Walther war eben der treue Typus 
des trogigen Germanenthums, das ſich zur Weltherrichaft, zum Ge- 
bieter aller Völker berufen glaubte und deffen ftolzer Naden fich nur 
widerwillig unter die Firchliche Autorität beugte. Das Berjtändnif 
für den Niefengeift des großen Innocenz und deſſen völferbeglüdende 
Ziele ging ihm völlig ab. Befangen in feinen ghibellinifchen Vor— 
urtheilen jchleuderte er Sprüche gegen Innocenz, deren Inhalt felbft 
feine neueren papftfeindlichen Biographen nicht mehr zu vertreten 
wagen und mit Necht jagt Brugier in feiner Literaturgefchichte, daß 
nur die Gefallen daran haben fünnen, die das Papftthum überhaupt 
für ein Uebel halten. Wenn Karl PBannier in feiner Ausgabe der 
„Sämmtlichen Gedichte Walther's von der Vogelweide“ unjere Vor: 
liebe für den großen Sänger jener bewegten Zeit dadurch zur erflären 
ſucht, „daß eben die Einheit des deutjchen VBaterlandes und das An- 
jehn der Kaiſermacht, nad) der wir fo lange gerungen haben, aud) 
von Walther angejtrebt wurde, daß wir endlich jet ebenfalls in dem 
Kampfe gegen die Uebergriffe der Hierarchie begriffen jind*, dann 
von der „Hinterliſt der Päpfte", „Heuchlern“, „herrſch- und hab- 
ſüchtigen Pfaffen und Ränkeſchmieden“ jpricht, fo zeugt das von 
wenig Verjtändniß jener Zeit. 

Walther ging in feiner politiichen Verblendung fogar fo weit, 
den edlen Charakter eines Mannes, wie Innocenz, der jchnödeften 
Habfucht zu beſchuldigen umd in dem Aufftellen der päpftlichen Sammel: 
jtöde für den Kreuzzug nur ein Mittel zur Bereicherung der Geift- 
lichfeit zu erbliden : 

„Sagt an, Herr Stod, hat euch der Papft denn hergefendet, 

„Daß ihr ihm Reichthum bringet und ums arme Deutſche pfändet ? 
„Wenn ihm das Geld in Menge fließt zum Lateran, 

„So macht ein arges Kunftftüd er, wie er auch fonft gethan: 
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Er fagt, das heil’ge Land bedroheten Gefahren, 

Die Ehriften follten nicht der Gaben fparen, 

Ich glaub’, des Silbers wenig fommt zur Hilf’ im Gottes Land! 
Denn großes Gut zertheilet nimmer Pfaffenhand. 

Herr Stod, ihr feit auf Schaden hergejandt, 

Damit im beutfchen Land ihr juchet Thörinnen ımd Narren! 


Daß dem nicht jo war, beweijt wohl am beften der Umftand, 
dag ja der Papft fich jelbft und den Cardinälen das Opfer des 
Zehnten und den anderen Geiftlichen des Vierzigften aller Einkünfte 
auferlegte. Doch blieben diefe heftigen, bitteren Sprüche Walther’s 
aud) nicht ohne Antwort, wie der „Weljche Gaſt“ des Thomafin von 
Berclaere beweift. Mit zürnenden Worten ruft Thomafin dem Dichter 
zu, wie unrecht er handle, den Papft zu verläumden und Tauſende 
zu bethören; er mache dadurch manches gute Wort, was er einft 
gefprochen, vergeſſen. 


„Wand er hät tüsend man betoeret, 
Daz si hänt überhoeret 
Gotes und des bäbstes gebot.* 


Uebrigens fam Walther in der legten Zeit feines Lebens, be- 
fonders als er Friedrich II. in feiner unchriftlichen Gefinnung kennen 
gelernt Hatte, zu der befjeren Eimficht, daß der Niedergang deutjcher 
Zucht und deutjchen Weſens nicht von der Geiftlichfeit ausgehe. Er 
bereut e8, daß „er so volle scheltens was“, ja er wünjcht; daß 
jich) der Einfluß der römischen Kirche in feinem Vaterlande mehren 
möge. Daß Walther fo ungefcheut fingen durfte, ift uns der befte 
Beweis für die geiftige Freiheit jener vielgefchmähten Zeit. 

Nicht alfe politiichen Dichtungen Walther'$ tragen den ge- 
häffigen papftfeindlichen Charakter ; es jind viele Sprüde darunter, 
welche einen edleren Geift athmen, 3. DB. diejenigen, in welchen er 
den Herzog Leopold bejingt oder den heiligen Erzbijchof Engelbert 
von Köln, der in der Abwejenheit des Kaiſers mit mächtiger Hand 
das Steuerruder des Staates führte. 


Glühende Baterlandsliebe und treue Anhänglichkeit an die deutſche 
Heimath verrathen feine patriotifchen Weijen: 


Züchtig ziſt der deutihe Mann, 
Deutſche Frau’n find engelichön und rein; 
Thöricht, wer fie fchelten kann! 
Anders wahrlich mag es nimmer fein: 
29* 
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Zucht und reine Minne, 

Wer die ſucht und liebt, 

Komm’ in unfer Land, wo es nod) Beides gibt, 
Lebt ic) fange nur darinne ! 


Feurig und begeifternd preift er in diejen Liedern feines Vater: 
landes Borzüge. Dies trägt ſchon viel dazu bei, uns mit dem 
Dichter zu verföhnen; voll und ganz aber tritt feine cdle Natur 
hervor in feinen 

3) Religiöfen Gedidten, 
von denen einige zu dem Beſten gehören, was die religiöje Dichtung 
überhaupt hervorgebracht Hat. Welch’ wunderbar fchöner Robgejang 
auf die Gottheit und auf die hochbegnadigte Gottesmutter ift das 
„Leich”. Walther befingt darin in den zarteften Tönen das Wunder 
der unbefledten Empfängnißg und die reine Roje jonder Dorn. Der 
Dichter fleht: 

Nun lindr' uns, Fraue, feinen Zorn, 

Du Mutter, aller Gnaden Born, 


Du reine Rofe fonder Dorn, 
Du fonnenklare Krone ! 


Did) lobt der Hohen Engel Schaar, 
Doch bracht fie jo Dir Lob nicht dar, 
Daß es vollendet würde gar. 


Wie viel Dir ift gefintgen 
Bon Engels, Menſchenzungen, 
Wie ſehr Dein Lob erftungen 
„Im Himmel und hienieden, 
Den?’ deß zu unferm Frieden! 


Wir flehn um unsre Sünden Did, 
Daß Dur ums feieft gnädiglich, 

Auf daß Dein Flchen höret, 

Der alle Gnad' befcheeret ....». 


Nicht weniger ſchön find die übrigen religiöfen Dichtungen 
Walther’s, welche alle feinen ſtarken Glauben, feine feljenfefte Zu: 
verfiht auf Gott und "die Fürbitte der Heiligen befunden. Sein 
frommes und edles Gemüth zeigt ſich auch in feinen Kreuzlicdern, 
die im Dienfte der Gottesminne gefungen find. Glücklich im heiligen 
Lande, dem Ziele feiner Schnfucht, angefommen, fingt er in ſchwung— 
vollem Zone: 
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Dahin kam ich, wo den Pfad 

Gott als Menfch betreten hat. 

Alle Land, reich an Segen, 

Die mein Auge fchon gefehn, 

Sid, mit dir nicht meffen mögen : 

Was find Wunder hier geſchehen! 
und dann erzählt er, welche Wunder Gott im Laufe der Zeiten auf 
diefem heiligen Boden gewirkt hat. 

Schließlich ift nod) des Liedes zu gedenken, welches der Dichter 
am Abende feines Lebens anftimmte, feines Schwanengefanges, der 
nad) %. Grimm ganze Bände von Opitz' oder Flemming’ Ge: 
dichten aufwiegt. 

O weh, wohin verſchwunden 
find alle meine Jahr? 


beginnt dieje rührense Klage über die Vergänglichkeit des Irdiſchen, 
vermifcht mit tiefer Sehnſucht nach der ewigen, unvergänglichen Gottes- 
minne. Am Rande des Grabes angelangt erfchienen dem Dichter 
viele Thaten feines Lebens in anderem Lichte; er fagt fich von. der 
Welt los, denkt nur noch an fein Seelenheil und findet noch einmal 
die alten, füßen Töne, um feinen Abjchiedsgruß zu verkünden, 


Das ift in großen Zügen die Geftalt Walther's von der Vogel: 
weide, der troß mancher Charafterfehler und Schwächen der größte 
lyriſche Dichter des Mittelalters, ein wahrhaft deutfcher, patriotifcher 
und ein ächt katholiſcher Dichter bleibt. 


ALS die Nachtigall in Würzburg verftummte, da ging ein all: 
gemeines und fchmerzliches Klagen durch den deutjchen Dichterwald. 
Das waren nicht die auf Stelzen gehenden, hochpathetifchen, aber 
falten Nekrologe, welche die Gegenwart dem Andenken ihrer ent: 
ichlafenen Dichter zolft: das waren Stimmen tief empfundenen 
Schmerzes, die fich zum Theil in der rührendften Weiſe Luft machten, 
von dem prächtigen Nachrufe de8 Gottfried von Straßburg, der in 
herrlicher, majeftätijcher Strophe den großen Meiſter betrauert, durd) 
alle Scalen bis zu den gerade durch ihre Einfachheit ergreifenden 
Worten des Sängers Hugo von Trimberg: 

Hör Walther von der Vogelweide 

swer des vergaez', der taet mir leide. 
Jahrhunderte lang erhielt fich fein Andenken im Volke, endlich zerrann 
fein Bild im Dunkel der Aufklärung, bis ihn gleich andern ruhm- 
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bedeckten Sängern ein neues Zeitalter dem Banne der DVergefjenheit 
entriß. 

Man hat es gewagt, die Geftalt des großen Dichters in die 
Neihe der Fkirchenfeindlichen Eulturfämpfer zu ftellen, bejonders bie 
Anhänger einer gewiffen neuen Secte und ihre ftaatsfatholifchen 
Freunde Haben bie Geftalt des edlen Todten aus bem Grabe be- 
ihworen zu ihrem Beijtande, damit er, wie der todte Eid einft dem 
Mauren, nad) feinem Tode noch der fatholifchen Kirche furchtbar 
werde. Jeder Kenner der Gejchichte muß ein ſolches Verfahren ver- 
urtheilen, denn Walther von der Vogelweide war in der That ein 
ächt religiöfer, ein Katholifcher Dichter von Gottes Gnaden. — Er 
ift der wahre Repräfentant jener goldenen Zeit in der Gejchichte der 
Poeſie, wo die innige und kindliche Begeifterung für die hohen Ideale 
des ChriftenthHums noch nicht dem Dienfte des Plutus und der Venus 
weichen mußte, wo in den Gefängen der gottbegnadeten Dichter jenes 
hohe Lied den Grundaccord bildete, deſſen wunderjamen Töne melodiſch 
durch zwei Jahrtauſende zu uns herüberflangen: 

Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede 
den Menschen auf Erden, die eines 
guten Willens find! 
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